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A. Aufsätze. 


1. Untersuchungen über die Gesteine des 
St. Gotthardtunnels, 


Von Herrn Otro Meyer in Leipzig. 


Mit dem fur die Geologie, namentlich wegen der facher- 
formigen Stellung seiner Schichten so interessanten St. Gott- 
hard haben sich in neuerer Zeit besonders zwei Forscher be- 
schaftigt. Prof. v. Frirson in Halle hat sich während seines 
früheren Aufenthalte in Zurich 1864 — 66 eingehend mit der 
Untersuchung dieses Gebiets befasst und die Frucht seiner 
Arbeiten aus einer Broschüre und mehreren Karten bestehend, 
im Jahre 1873 veröffentlicht. *) 

Unabhängig von dieser Arbeit war kurz vorher eine 
ähnliche erschienen von Herrn Grorpano in Florenz, der be- 
reits 1865 mit anderen italienischen Geologen im Auftrage 
seiner Regierung die Alpenpässe besucht und 1871 auf die 
geologische Aufnahme des: St. Gotthard Zeit und Fleiss ver- 
wandt hat.**). 

Noch mehr Licht in die Verhaltniese dieses Berges bringt 
uod wird noch bringen der grosse Tunnel durch den Gotthard, 
der wichtigste Theil der Gotthardbahn, welche die Schweiz 
und Deatschland mit Italien za verbinden bestimmt ist und 


*) K. v. Fairscn, Das Gotthardgebiet. Mit einer geolog. Karte 
und 4 Profiltafeln. Bern 1873. 4°. 

**) F, Giorpano, Esame geologico della Catena Alpina del San 
Gottardo, che deve essere attraversare della grande galleria della ferro- 
via italo-elvetica. (Comitato geologico d'Italia memorie vol. II. parte 
prima.) 
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deren Zustandekommen sich besonders auch die betreffenden 
Regierungen haben angelegen sein lassen. 

Nachdem im Jahre 1871 nach langen Unterhandlungen 
die Ausführung dieser Bahn und des Tunnels durch inter- 
nationalen Staatsvertrag gesichert und die Oberaufsicht über 
die Ausführung der Arbeiten der Schweiz übertragen worden 
war, wurde die geologische Commission der schweizerischen 
naturforschenden Gesellschaft vom eidgenössischen Bundesrath 
eingeladen, allfällige Wünsche mitzutheilen, inwiefern die 
Tuanelarbeit zu wissenschaftlichen Zwecken benutzt werden 
könnte. Sie machte aufmerksam auf die Wichtigkeit, vor | 
Ausmauerung des Tunnels Sammlungen der durchbrochenen 
Gesteine nebst Angaben über geologische und physikalische 
Verhältnisse zu veranstalten und dieselben in- und auslau- 
dischea Museen und Universitäten anzubieten. Der Antrag 
fand sowohl bei dem Bundesrathe, als auch bei der Gotthard- 
direction die dankenswertheste Unterstützung. Die Anzahl 
der Sammlungen, zuerst auf 12 festgesetzt, wurde bald in 
Folge zunehmender Anmeldungen auf 60 ausgedehnt. Von 
diesen gingen im Jabre 1873 25 in die Schweiz, 23 nach 
Deutschland, 8 nach Italien. Zugleich zeigte sich aber auch 
das Bedurfniss, zur Auswahl der Stücke und Beurtheilung der 
geologischen Verhältnisse einen besonderen, hierzu befähigten 
Ingenieur anzustellen, und die Gottharddirection, im Einver- 
standniss mit der geologischen Commission übertrug diese Auf- 
gabe Herro Starr, der seinen Sitz in Airolo nabm. (B. Sruper, 
Die Gotthardbahn, Vortrag in der geolog. Section der Berner 
naturforschenden Gesellschaft am 3. December 1873.) 

Eine dieser Sammlungen von Tunnelgesteinen nun, nam- 
lich diejenige des Leipziger mineralogischen Museums, wurde 
mir durch die Güte des Herrn Prof. ZIRKEL zum Zweck einer 
Untersuchung zur Verfügung gestellt. 

Von dem Tunnel, der 15 Kilometer lang, Göschenen im 
Norden mit Airolo im Suden verbinden wird und der nur in 
seinem nördlichen Theile der alten Gotthardstrasse parallel 
läuft, hat v. Fritsch in seiner Arbeit ein Profil gegeben, das 
zu bestätigen, resp. zu berichtigen, das Werk der an Ort und 
Stelle vorgenommenen und vorzunehmenden Arbeiten ist. Hier 
muss das Hauptgewicht um so mebr auf die mikroskopischen 
Eigenthümlichkeiten der durchbrochenen Gesteine gelegt wer- 
den, als deren makroskopische Verhältnisse als mehr oder 
weniger bekannt vorausgesetzt werden können. 

Bei der Auswahl der für die Sammlungen bestimmten 
Handstücke ist so zu Werke gegangen worden, dass dem 
Tunnel bei jeder Aenderung des Gesteins, sonst aber alle 
100 Meter Proben entnommen worden sind. So besagt das 
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die Sammlungen begleitende Protocoll, das ausser der Angabe 
der an Ort und Stelle stattfindenden physikalischen und geo- 
logischen Verbaltnisse auch eine makroskopische Beschreibung 
der einzelnen Gesteinsarten liefert. Leider ist dieses Pro- 
tokoll nur in seinen Anfangen vorhanden. Die Proben, welche 
dem südlichen Theil des Tunnels entnommen sind, reichen bis 
jetzt 2792,8 Meter in das Innere hinein und sind von 1 bis 
111 numerirt, die vom nördlicben Theil 2783 Meter und sind 
bis 56 nummerirt. Gehen wir nun zur Betrachtung der ein- 
zelnen Gesteine selbst über und zwar zuerst zu derjenigen 
der interessanteren südlichen Gesteine. 


A. Die Gesteine des südlichen Theils. 


Der Tunnel beginnt in dem auf der Karte von K. von 
FritscH mit Rauchwacke bezeichnetem Gestein. Ueber diese 
Dolomite, die sich vom Eingang des Tunnels 182 Meter in 
das Innere hinein erstrecken, ist hier nur wenig zu sagen. 
Sie sind von gelbweisser Farbe und etwa zuckerkörniger 
Structur. Unter dem Mikroskop betrachtet besteben sie fast 
vollstandig aus Dolomit- und Kalkspathkörnern, welche selten 
eine Zwillingsstreifung erkennen lassen. Sowohl dieser sel- 
tenen Streifung, als auch der undeutlichen Begrenzung der 
einzelnen Individuen wegen scheinen sie nicht geeignet zu 
sein zur Untersuchung in Bezug auf die noch immer unent- 
schiedene Frage, ob der Dolomit aus Körnern besteht, von 
denen die einen Kulkspath, die anderen Dolomitspath sind, 
oder ob er aus gleichen, chemisch unter sich und mit der 
gauzen Gesteinsmasse identischen Individuen zusammengesetzt 
ist und ferner in Bezug darauf, ob die Zwillingsstreifung als 
charakteristisches Merkmal etwaiger Kalkspathkörner anzu- 
sehen ist.*) 

Zu den epäthigen Individuen gesellen sich zuweilen Talk- 
schappchen; äusserst spärlich sind Quarzkörnchen. In kleine 
Spalten hiuein hat sich häufig Eisenoxydhydrat eingedrängt, 
welches zarte Häutchen bildet, die, eingetrocknetem Lehmboden 
äbalich, von Spalten und Rissen durchzogen sind. Der Kalk- 
spath enthält zuweilen Flussigkeitseinschlüsse. — Es finden 
sich in diesen Dolomiten, wie auch in den anderen folgenden 
Gesteinen, winzige blaue Kornchen, welche man anfangs 
leicht fur Smirgelkornchen zu halten geneigt ist, die vom 
Schleifen des Praparats herrübren. Eine genaue Einstellung 


*) Vergl. Zinket, mikrosk. Beschaffenb. d. Miner. u, Gest. pag. 295, 
1* 
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zeigt aber, dass sie im Innern der Gesteinssubstanz vorhanden 
sind. Ueber die noch immer völlig ratbselbafte Natur dieser 
Kornchen, die man in den Gemengtheilen der verschiedensten 
krystallinischen Massen- und Schiefergesteine von allen Thei- 
len der Welt findet, kann hier keine Vermuthung ausgesprochen 
werden und sollte nur ihr Dasein auch in diesen Gesteinen 
hiermit constatirt werden. 

Auf der Karte von K. v. Frirscx sind fur den nun ein- 
warts folgenden Theil des Tunnels zuerst Glimmerschiefer, 
dann Hornblende - führende Glimmerschiefer und Hornblende- 
schiefer angegeben. Die Hornblende-führenden Glimmerschiefer 
kommen aber, 80 weit die bisher zur Vertheilung gelangten 
Gesteine reichen, nur wenig vor und sind auch unter dem 
Mikroskop von den Hornblendeschiefern ziemlich schwer aus- 
einander zu halten, weil sich beide bis auf den verschiedenen 
Gehalt an Quarz und Feldspath, der ausserdem schwankend 
ist, zu gleichen scheinen. Da nun die Auseinanderhaltung bis 
jetzt von wenig Belang zu sein scheint, so sollen beide als 
Hornblende-führende Gesteine zusammen betrachtet werden. 

Ausser den angegebenen Glimmerschiefern und Horn- 
blende - fahrenden Gesteinen kommen aber im Tunnel noch 
Lagen von Quarzitschiefern und von Kalkglimmerschiefern vor. 
Von diesen soll das Wichtigste, die Glimmerschiefer, zuerst 
betrachtet, bei der Beschreibung der accessorischen Gemeng- 
theile aber auch Bezug auf die übrigen Schiefer genommen 
werden. 


I. Die Glimmerschiefer. 


Die Glimmerschiefer bestehen, was die wesentlichen Ge- 
mengtheile anbetrifft, aus Quarz, Magnesiaglimmer und Talk, 
resp. Kaliglimmer. Von grosser Bedeutung sind jedoch die 
accessorischen Gemengtheile. Dieselben sind Schwefelkies, 
Granat, Feldspath, Staurolith, Zirkon, Eisen- 
glanz und Turmalin, von denen die letzten drei 
Mineralien makroskopisch in diesen Schiefern 
nicht bekannt sind, ausserdem noch Graphit, Eisenoxyd- 
hydrat, Apatit und Hornblende. Durch Vermehrung des Feld- 
spathgehalts gehen die Glimmerschiefer an wenigen Stellen in 
Gneisse aber. Von der Mikrostructur, welche Sorry in 
Glimmerschiefern beobachtete und mit dem Namen ripple 
drift belegte, und die man in Deutschland in der Geologie 
discordante Parallelstractur zu nennen pflegt, war bei diesen 
Gesteinen weder in den Glimmerschiefern und Gneissen, noch 
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in den übrigen Schiefern etwas zu bemerken. — Gehen wir 


nun zur Betrachtung der einzelnen Gemengtheile, zuerst der 
wesentlichen, über. 


Quars. 


Jene Structar der Quarze, welche in den sogenannten 
Dala - Quarziten Skandinaviens und der norddeutschen Ebene 
beobachtet worden ist*), und welche darin besteht, dass die 
einzelnen ursprünglichen Quarzkörnchen , deren selbständige 
Umrandung unzweifelhaft hervortritt, durch Quarzmasse ver- 
kittet sind, welche sich optisch nach dem jedesmal umlagerten 
Körnchen richtet, diese Structur, die für eine metamorphische 
Entstebung aus einem an klastischen Quarzkörnern reichen 
Schwemmgebilde sprechen würde, ist bei den Glimmer- und 
übrigen Schiefern des St. Gotthard nicht zu bemerken. Die 
einzelnen Quarzkörner sind zuweilen mit Reihen von Flüssig- 
keitseinschlussen durchzogen, welche meistens mit den be- 
treffenden Körnern aufhören. In einigen wenigen Fällen geht 
jedoch eine solche Reihe durch zwei Quarzkorner hindarch. 
Diese Erscheinung würde für die Erklärung der Entstehung 
dieser Schiefer und der krystallinischen Schiefer überhaupt 
eine grosse Wichtigkeit haben, wenn sie nicht so selten wäre, 
dass man sie für zufallig halten könnte, und es ist deshalb 
nicht viel Gewicht darauf zu legen. 

Die Flussigkeitseinschlusse des Quarzes sind nicht immer 
in Reiben angeordnet, sondern auch in Gruppen. Bemerkens- 
werth an ihnen ist nun, dass sie zum grossen Theil Ein- 
schlusse von liquider Kohlensäure sind. Die That- 
sache des Vorkommens von Koblensaureeinschlussen in einigen 
Gesteinen auf der Nordseite des Gotthards ist schon constatirt 
worden; hervorzuheben aber ist, dass dieselben, man kann 
beinahe sagen, charakteristisch für die Quarze des südlichen 
Theils des St. Gotthard sind, wenigstens so weit die letzteren 
hier vorliegen. Fast in jedem Präparate, in welchem Quarze 
in einigermaassen beträchtlicher Menge vorkommen, zeigt die 
Untersuchung die Einschlusse. Die Menge der Kohlensäure, 
welche als solche im St. Gottbard steckt, muss hiernach gar 
nicht unbedeutend sein. Manche Präparate, namentlich der 
Quarzgang in 59e, ungefähr 536 Meter vom Eingang, und der 
Quarzit 71b, ungefähr 1090 Meter vom Eingang, zeigen Ein- 
schlusse von liquider Kohlensäure, welche an Schönheit denen 
in brasilianischen Topasen an die Seite zu setzen sind. Die 


*) A. Törnzsoum, ein Beitrag zur Frage der Quarzitbildung. Geol. 
Förens. i Stockholm, Förh. B. III. K. 35. 
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Eioschlusse kommen sowohl als sogenannte Doppelteinschlusse 
vor, d. b. mit jener Umhullung von vielleicht glasiger Sab- 
stanz, als auch ohne dieselbe. ZIRKEL sagt (Mikrosk. Be- 
schaffenheit d. Min. u. Gest., ,Gneiss*): „Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, dass die aussere Partie dieser Einschlusse, 
deren innere Conturen bei der Condensation der Libelle nicht 
die mindeste Veränderung erfährt, aus einem festen Körper 
gebildet wird und es ist böchst wahrscheinlich, dass sie der 
glasigen Substanz angehört. Sie erweist sich stets durchaus 
unregelmässig begrenzt und mit dieser Vermuthung würde es 
im Einklang stehen, dass sie mitunter entschieden blass 
grünlichgelbe Farbe besitzt.“ 

Die Eiuschlusse von reiner liquider Kobleusäure haben 
ein ziemlich charakteristisches Aussehen. Die Libellen be- 
sitzen keine recht scharfe Begrenzung, fahren oft mit einer 
ganz eigentbümlichen Rastlosigkeit in dem Einschluss hin und 
her und verschwinden sofort bei sehr geringer Erwärmung, 
z. B. wenn man eine brennende Cigarre einige Augenblicke 
unter das Präparat bringt. Für nicht wenige Bläschen wurde 
ein Verschwinden bei einer Temperatur von höchstens 29° C. 
constatirt, während doch die Condensation sonst gewöhnlich 
erst bei 32° C. erfolgt. Die Kohlensäureeinschlüsse haben 
gewöhnlich nur eine Grösse von ungefähr 0,003 Mm. Durcb- 
messer, abgeseben von der umhullenden Substanz; einer der 
grössten war 0,015 Mm. lang und 0,009 Mm. breit. Die 
Grösse der Libelle ist durchaus nicht abhängig von der 
Grösse des Einschlusses, es kommen grosse Einschlüsse mit 
nur minimalen Blascben vor, und wiederum solche, in denen 
die Libelle einen grossen Theil des ganzen Raumes ausfullt. 

Von diesen Einschlüssen mit sehr beweglichen Bläschen, 
welche schon bei verhaltnissmassig niedrigen Temperaturen 
verschwinden, finden sich Uebergänge durch solche, deren ge- 
wöhnlich weniger bewegliche Bläschen erst bei etwas höheren 
Temperaturen in Wegfall kommen, bis zu solchen, bei denen 
die haufig immobilen Libellen bei den angewandten Erwar- 
mungen gar nicht verschwinden. 

Es werden demnach wohl die Poren mit Mischungen von 
reiner Koblensaure und Wasser, resp. Salzlösungen in den 
verschiedensten Verhaltnissen gefüllt sein. 

Die Flüssigkeitseinschlusse haben häufig, besonders wenn 
sie in Reiben angeordnet sind, die deutlichste Quarzform ooP, P. 
In den Reihen sind sie dann fast immer parallel gerichtet, 
und zwar so, dass die Saulen senkrecht zur Reibe stehen. 
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Bagnesiaglimmer. 


Der Magnesiaglimmer der Glimmer- und ubrigen Schiefer 
ist ausgezeichnet durch den fast immer vorhandenen Gehalt 
an jenen Nadelchen und Buschelchen, wie sie E. KaLKOWSKY 
folgendermanssen beschreibt*): „Es sind meistens einige, 
3 bis 10 und mehr Individuen aggregirt, die von einem Punkte 
wie ein Buschel Borsten auseinander strahlen und in feine 
Spitzen auslaufen. Derartige Buschel liegen oft in grosser 
Menge in einem Glimmerblatt und kreuzen sich unter den 
verschiedensten Winkeln, nicht etwa unter Winkeln von 60°, 
wie primäre Mikrolithen in Magnesiaglimmer es wohl be- 
ständig than, z. B. nach ZirkEL im Kersanton. (F. ZırkeL: die 
Zusammensetzung des Kersantons, Bericht der königl. säch- 
sischen Gesellschaft der Wissenschaften, Sitzung am 21. Juli 
1875, pag. 202.) Sie besitzen eiu starkes Lichtbrechungsver- 
mögen und eine deutlich wahrnehmbare bräunlichgelbe Farbe,“ 
Dieser Beschreibung ist nur hinzuzufügen, dass diese Mikro- 
lithen der Gotthardgesteine bei ihrer Anordnung jedenfalls 
eine Vorliebe für den Winkel von 60° zeigen. 

Das Vorstehende verdiente angeführt zu werden, bevor 
auf den Magnesiaglimmer selbst eingegangen wird. Derselbe 
kommt nämlich in drei Modificationen vor. In deu meisten 
Gesteinen ist er in folgenden beiden Abarten zu erblicken. 
Die eine ist braun bis braungrün und wird beim Prüfen auf 
Dichroismus vollständig dunkel. Die andere ist dunkelgrün 
bis bellgran und wird beim Dreben des Nicols ebenfalls ganz 
dunkel. Die letztere, die grüne Modification, besitzt nun die 
Nadelchen und Buschelcben in viel grösserem Maassstabe, als 
die braune. E. KaLKOWSkY fasst (in der citirten Schrift) die 
hellere, die grüne Art, als eine Umwandlung der braunen auf, 
durch Verwitterung aus ihr entstanden, und die Nadelchen als 
Zersetzungsproducte, welche natürlich im metamorpbosirten 
Magnesiaglimmer reichlicher vorhanden sein müssen, als in 
dem weniger veränderten. Hierbei giebt er jedoch zu, dass 
gewisse Vorkommnisse dieser Mikrolithen primär sind, z. B. 
im Kersanton. ZIRKEL dagegen halt alle diese Mikrolitben, 
die dem Glimmer eigenthumlich angehören, fur primar. Welche 
Ansicht die richtige ist, war schwer zu entscheiden. Da es 
nicht gerade sehr für eine secundäre, etwa durch Ausschei- 
dung aus Wasser erfolgte Entstehung dieser Mikrolithen 
sprechen wurde, wenn sie sich als in Salzsaure unlöslich er- 
wiesen, so wurde folgender Versuch angestellt. Ein Dünn- 
schliff, der besonders reich an Nädelchen war, der Glimmer- 


*) E. Katxowsxy, Glimmerschiefergebiet von Zschopau im sachs, 
Erzgeb., Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1876, 
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schiefer (No. 79b), 1528,7 M. vom Südportal, wurde aus dem 
Präparat losgelost, gereinigt, einige Stunden mit Salzsäure 
gekocht und einige Tage in Säure liegen gelassen und dann 
wieder präparirt. Es zeigte sich, dass fast alle, und vielleicht 
alle Nädelchen noch vorhanden waren; doch muss man be- 
denken, dass dieselben zum grossen Theil durch Quarz u. s. w. 
geschützt, kaum von der Säure zu erreichen gewesen sind, 
und ob sich nicht doch ein Theil der Nädelchen gelöst batte, 
war nicht zu entscheiden. Es zeigt dies, wie schlecht es zu- 
weilen mit sehr einfach scheinenden mikroskopisch-chemischen 
Versuchen bestellt ist. Die nach KaLkowsky secundäre Natur 
dieser Mikrolithen wird wohl aber völlig ausgeschlossen durch 
den Umstand, dass nach langem Suchen endlich auch Na- 
delchen zu finden waren, welche aus einem Stuck Magnesia- 
glimmer heraus mitten in den benachbarten Quarz hinein ragen. 
Die Erklärung, dass hierbei irgend eine Täuschung stattfindet 
und dass die Nadelchen nicht wirklich allseitig von Quarz um- 
geben sind, kann schon deshalb nicht gelten, weil neben einem 
solchen Nadelchen und genau in derselben Hohe liegend sich 
ein Einschluss von flüssiger Kohlensäure befindet. 

Die dritte Modification des Magnesiaglimmers ist merk- 
wurdigerweise in diesen krystallinischen Schiefern genau 80 
beschaffen, wie sie ZIRKEL in einem Leucitgestein von den 
Leucit Hills, Wyoming Terr. in den Vereinigten Staaten Nord- 
amerika’s gefunden bat. Sie ist von blass braungelber Farbe 
und wird, wenn man sie auf Dichroismus prüft, beim Drehen 
des Nicole nicht völlig dunkel, sondern die Farben wechseln 
von einem dunklen Braungelb bis zu einem fast farblosen. 
Dieser Glimmer mit der auffallend schwachen Absorption ent- 
halt ebenfalls die Nadelchen der beiden anderen Modificationen, 
etwa mit derselben Häufigkeit, wie der braune dunklere Glim- 
mer. Besagte Biotitart findet sich z. B. in den Gesteinen 
1190,1, 1812,6, 1808,3, 1843, 1871. 2050, 2260,6, 2445,6 
und 2742,6 Meter vom Eiugang (No. 75a, 88, 89, 91, 92, 
96b, 99, 102b, 110). Die Schiefer, welche sie enthalten, 
wechsellagern ohne regelmässige Anordnung mit denjenigen, 
welche gewöhnlichen Glimmer enthalten. Es scheinen jedoch 
auch Zwischenglieder vorzukommen. Sn ist z. B. im Glim- 
merschiefer 454 Meter vom Eingang (59a) ein gelbbrauner, 
ausserlich zur dritten Modification gehöriger Glimmer zu sebeu, 
welcher beim Drehen des Nicols so dunkel wird, wie der ge- 
wöhnliche Biotit. 

Wenn der Magnesiaglimmer quer zur Spaltbarkeit durch- 
schnitten ist, so zeigen sich zuweilen in ihm ziemlich breite, 
impellucide Leisten, über deren Natur nichts weiter ermittelt 
werden konnte. 
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Talk. 


Ob dasjenige, was hier als Talk bezeichnet ist, der dritte 
wesentliche Gemengtheil der Glimmerschiefer, Gneisse u, 8. w., 
auch wirklich immer Talk ist und nicht zuweilen auch Kali- 
glimmer und dergleichen, mag dahingestellt sein. Bei der 
änsserst schweren Durchfubrbarkeit einer jedesmaligen Unter- 
suchung zwischen Talk und Kaliglimmer und bei der geringen 
Wichtigkeit derselben, ist hier-darauf keine Rücksicht genom- 
men. Es lässt sich auch von diesem farblosen, in Schuppcben 
vorkommenden Mineral ohne jede Einschlusse hier nichts Be- 
merkenswerthes berichten. 

Geben wir nan zu den accessorischen Gemengtheilen uber. 


Er kommt nur selten in sechsseitigen rothen Schuppchen 
vor, fast immer sind es unregelmassige dunkle Korner, an 
denen nicht häufig rhomboédrische Krystallflachen zu erkennen 
eind. Man könnte all’ diese opaken Körner für Magneteisen 
halten, doch unterscheiden sie sich von demaelben schon durch 
ibren eigenthümlichen blaulichen Glanz, wie er bei jenem nie 
zu sehen ist, und der besonders bervortritt, wenn eine Krystall- 
flache, und nicht ein durchschliffenes Korncben das Licht 
reflectirt. Das Mineral ist dem Eisenglanz im rothen Gneiss 
(Kazxowsxy, Glimmerschiefergebiet von Zschopau) vollkom- 
men abnlicbh. — Man konnte beinahe geneigt sein, es als 
wesentlichen Gemengtheil aller dieser Schiefer aufzufassen. 
So fehlte es in 30 Vorkommnissen von Glimmerschiefern nur 
8 Mal, in 14 von Hornblendeschiefern gar nicht. Es scheint 
in diesen Gesteinen dieselbe Rolle zu spielen, wie etwa das 
Magneteisen in den Eruptivgesteinen. 


Eisenkies. 


Der Eisenkies kommt in 30 Handstucken von Glimmer- 
scbiefern 14 Mal, in 14 von Hornblondeschiefern 7 Mal vor. 
Auch in den Kalkglimmerschiefern und Quarziten findet er 
sich. Vom Eisenglanz unterscheidet ihn seine Farbe und sein 
Glanz, doch muss bemerkt werden, das einiges von dem, was 
hier als Schwefelkies bezeichnet ist, dem Glanze nach auch 
Kupferkies u. 8. w. sein kann. Manchmal lassen grosse, mit 
schönen, wohl meist dem Würfel angehörigen Krystallflächen 
ausgestattete Schwefelkiese auf diesen intacten Flächen Streir 
fang erkennen. 
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Staurolith. 


KENKGOTT sagt in seinen ,Mineralen der Schweiz“ bei 
Besprechung der Vorkommnisse des Stauroliths, dass er auch 
„an einigen anderen Punkten in Tessin an der Sudseite des 
St. Gotthard“ auftrete. Obgleich nun die Südseite des St. 
Gotthard ein etwas ausgedehnter Begriff ist und jede nähere 
Bezeichnung fehlt, 8o scheint doch demnach der Staurolith 
schon makroskopisch in diesen Schiefern bekannt zu sein. 
Jedenfalla ergiebt es sich aber durch diese Untersuchungen, 
dass er ein ziemlich wichtiger mikroskopischer Bestandtheil 
derselben ist. Er tritt in Kornern und Säulen von goldgelber 
bis ganz blassgelber Farbe auf, bei welchen stets die Aus- 
loschungsrichtung mit einer krystallographischen Axe zusam- 
menfallt. Die Säulen erreichen die nicht unbeträchtliche Breite‘ 
von 0,8 Mm. und dem entsprechende Länge und sind häufig 
ganz durchwachsen, nach Analogie aller anderen Vorkomm- 
nisse zu schliessen, von Quarz. Dichroismus ist bei den 
intensiver gefärbten zu beobachten, auch ist eine Spaltbarkeit 
nach OP nicht selten erkennbar. Der Staurolitb findet sich 
in 30 Glimmerschiefer-Handstacken 19 Mal, in 14 Hornblende- 
schiefern 9 Mal. 


Zirkon. 


“ 


Zum ersten Male vom Zirkon als mikroskopischem Ge- 
steinsgemengtheil ist die Rede in einem Briefe ZIRKEL’s im 
Neuen Jahrbuch für Mineralogie 1875, pag. 628. Nach dem- 
selben findet sich der Zirkon mikroskopisch in den lichten 
sächsischen Granuliten, in den Eklogiten des Fichtelgebirges 
und in den archäischen krystallinischen Schiefern, Gneissen 
und Glimmerschiefern der beiden nordamerikanischen Terri- 
torien Nevada uad Utab. Pann fand ihn TORNEBoHM in Felsit- 
porphyren, Eurit und Halleflinta von mehreren Localitaten, 
namentlich aber in Graniten und vorzüglicb in solcben aus 
Schweden. *) 

In unerwartet grossem Maasse kommt nun auch der 
Zirkon in diesen südlichen Schiefern des St. Gottbard vor. 
Z. B. in den Glimmerschiefern 1118,8, 1808,3, 1843 Meter, 
in den Hornblende - führenden Schiefern 94, 393,4, 1426, 
1803,6, 1871, 2660, 2482,7, 2711 Meter, in den Kalk- 
glimmerschiefern 1816,5, 2792,8 Meter vom Eingang (ent- 
sprechend den Nummern 73, 89, 91; 26, 55, 76b, 77, 92, 


*) Vergl. Neues Jahrbuch für Mineralogie 1877. Heft I. pag. 97. 
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99, 104, 108; 87, 111) finden sich unzweifelbafte grössere 
Zirkone, welche bis zu 0,4 Mm. lang und 0,05 Mm. breit 
werden and welche z. B. dem typischen Zirkon im Eklogit des 
“ Fichtelgebirges, dessen makroskopisches Vorkommen schon 
lange durch SANDBERGER bekannt ist, völlig gleichen. Zur 
Bestätigung wurde aber noch folgender Versuch ausgeführt. 
Durch Vorversuch wurde festgestellt, dass der Zirkon jeden- 
falle nicht bedeutend von Flusssaure angegriffen wird. Dann 
warden ungefabr 7 Gramm von demjenigen Handstack, wel- 
ches wohl am reichsten an Zirkon ist, von dem Hornblende- 
schiefer 2260,6 Meter vom Eingang (No. 99), durch mehr- 
tagiges Erwärmer im Wasserbade mit Flusssaure, welche 
andere Gemengtheile zersetzt, an Zirkon angereichert und 
schliesslich durch Schmelzen im Gebläse mit kohlensaurem 
Kali-Natron aufgeschlossen, Dadurch entsteht nach WORHLER, 
nach dessen Angabe dieser Versuch ausgeführt ist, ausser dem 
kieselsauren Natron ein Natronzirkonerde-Silicat, das in Wasser 
unlöslich ist. Es wurde also durch Digeriren mit Wasser das 
kieselsaure Natron weggeschafft, das Doppeltsilicat mit Salz- 
säure zersetzt, zur Trockne verdampft, um die Kieselsaure za 
entfernen, und in Salzsaure-haltigem Wasser gelöst. Um das 
entstandene Chlorzirkon von Eisen zu befreien, wurde neutra- 
lisirt ond mit unterschwefligsaurem Natron erhitzt. Dadurch 
fiel vollig eisenfreie Zirkonerde. Die Lösung derselben er- 
theilte, als am meisten charakteristiscbe und nur dem Zirkon 
zukommende Reaction, nachdem sie mit Salzsäure angesänert 
war, dem Curcumapapier eine braune Färbung. Durch Be- 
tapfen mit Kalilauge verwandelte sich dies Braun nicht in ein 
Dunkelblau, wie es bei der durch Borsäure hervorgerufenen 
Färbung der Fall ist. — Dieser bestätigende Versuch wurde 
angestellt, weil sich in unseren Schiefern gar nicht selten 
Zwillinge dieses Minerals vorfinden, deren Identität mit 
Zirkon zu constatiren von besonderem Interesse war. 

Zwillinge von Zirkon sind nämlich bekanntlich bis jetzt 
nirgends beobachtet worden, trotzdem der sonstige Isomor- 
phismus mit Zinnstein und Rutil das Vorkommen derselben 
überaus wahrscheinlich machte. Die Zwillige befolgen, soviel 
ersichtlich ist, und wie man auch erwarten kann, dasselbe 
Gesetz wie diejenigen des Zinnsteins und Rutils, Zwillings- 
ebene ist Poo. Ihr Aussehen ist folgendes: 


An 
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Da der Mittelkantenwinkel von P beim Zirkon 84° 20’ 
betragt, so berechnet sich bei den Zwillingen nach Poo der 
Winkel , den die Hauptaxen der beiden verwachsenen Säulen 
miteinander bilden, auf 114° 43’ 40”. Diesen Winkel konnte 
man bei der. Messung nur dann finden, wenn der betreffende 
Zwilliug ganz genau in der Horizontalebene liegen würde. Die 
Zwillinge nehmen nun aber alle möglichen Neigungen gegen 
die Ebene des Mikroskopirtischchens ein und man erblickt 
deshalb auch grössere und kleinere Winkel. Dieselben wurden 
bei einigen ziemlich horizontal liegenden, verzwillingten Indi- 
viduen gemessen und dabei folgende Werthe erhalten: 


110° 
1121/, 0 
115° 
115° 
117%, ° 
121° 


Die Krystallform der Zirkone ist ooP.P. Mitunter glaubt 
man eine Zuspitzung durch eine ditetragonale Pyramide, mPa, 
zu erblicken. Im Allgemeinen sind sie vollkommen durch- 
sichtig, „von ideal reiner Substanz“, wie RosenBuscx von den 
Zirkonen sagt, von schöner, etwa nelkenbrauner Farbe und 
mit ganz scharfer Umrandong. Es kommen jedoch, wenn 
auch seltener, Säulen vor, die, was Krystallform, Zwilliogs- 
bildung und scharfe Umrandung anbetrifft, sich in Nichte von 
den anderen unterscheiden, dagegen fast farblos sind, oder 
eine andere, trübere, vielleicht aschgrau zu nennende Farbe 
besitzen. Makroskopische Zirkone von ähnlichem Aussehen 
sind z. B. von Bumcamp - County in Nordcarolina in Nord- 
amerika bekannt. Farblose mikroskopische Zirkone erwähnt 
auch TORNEBOHM. Säulen dieser Art kommen z. B. in dem 
Gesteine 1802,6 M. vom Eingang (No. 85) vor. 

Eine andere Merkwürdigkeit, welche der Zirkon darbietet, 
ist die, dass er in ungemein winzigen Individuen fast in kei- 
nem Handstücke fehlt. So findet er sich in 30 Glimmer- 
schiefern 24 Mal, in 14 Hornblendeschiefern fehlt er gar 
nicht, in 9 Kalkglimmerschiefern feblt er nur ein Mal und 
selbst in den Quarziten kommt er vor. Diese winzigen Zir- 
kone sind oft in Gruppen angesammelt. Werden die kleinsten 
Saulen von der Schliffebene durchschnitten, so erscheinen sie 
als dunkle Punkte. Die kleinen Kryställchen baben genau 
dasselbe Aussehen, wie die grösseren Krystalle; sogar die 
Zwillinge finden sich in ganz winzigen Exemplaren vor und 
ein Theil dieser Mikrolithen besitzt ferner auch die vorhin 
erwähnte aschgraue Farbe, oder ist farblos. — Zu bemerken 
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ist noch, dass, wie es scheint, die Zirkone gern mit Schwefel- 
kies und Eisenglanz vergesellechaftet und mit denselben ver- 
wachsen vorkommen. 

Dass man die Zwillinge des Zirkons bald mehrfach finden 
wird, ist zu erwarten. So hat bereits inzwischen Herr Hussax 
in Leipzig Zirkonzwillinge im Eklogit von Bacher in Steier- 
mark gefunden, von denen einige, wie ich mich zu überzeugen 
Gelegenheit hatte, an Dentlichkeit und Schönheit denen der 
Gotthard - Hornblendeschiefer mindestens gleich sind. 


Turmalin. 


Der Turmalin, der ebenfalls bisher in diesen Schichten 
nicht bekannt ist, kommt io zweierlei Modificationen vor, 
welche reist in demselben Gestein zusammen zu erblicken 
sind. In der einen Form erscheint er in dunkelviolettgrauen, 
meist wohlbegrenzten Säulenlängsschnitten , welche stark di- 
chroitisch sind und nicht selten in der Mitte einen Haufen von 
opaken Körnern besitzen. Hemimorphismus ist wohl häufiger 
vorbanden, als er zu erkennen ist, da die Enden nicht immer 
gleichmassig gut ausgebildet sind; doch kann man auch zu- 
weilen an einem Ende ein Rhomboéder, an dem anderen die 
Basis erblicken. Von einer Divergenz der Hauptaxe mit der 
Auslöschungsrichtung war nichts zu bemerken. Zuweilen ist 
ein kleiner Krystall von einem grösseren eingeschlossen, ohne 
parallele Axenstellung jeduch und ohne Farbenunterschied der 
beiden Individuen. An der Identität dieses Minerals mit Tur- 
malin, wie ihn ZIBEEL in dem vorhin angeführten Briefe *) 
erwabnt, wie ibn F. A. Ax@Gen**) gefunden hat und wie ihn 
RosexBuscx in den „Steiger Schiefern* beschreibt, ist kein 
Zweifel. 

Sehr wahrscheinlich als eine zweite Modification des Tur- 
malins anzusehen sind nun Säulen, welche einen grünen Kern 
und einen ziemlich farblosen Rand besitzen, und zwar kommen 
alle Uebergange vor von grünen Säulen mit fast verschwin- 
dendem Rand bis zu farblosen Saulen mit schwach grüner 
Leiste in der Mitte. Der grüne Kern ist, wenn auch nicht 
stark , so doch deutlich dichroitisch. Die Enden der Säulen 
sind oft und die Seiten zuweilen schlecht ausgebildet, so dass 
ein Hemimorphismus nicht zu beobachten ist. Dass diese 
Saulen dem Turmalin angehören, wird besonders dadurch 
wahrscheinlich gemacht, dass man ja makroskopisch häufig 


*) N. Jahrb. für Miner. 1875. pag. 028. 


*) Stadien über klastische Gesteine von F. A. Ancen; Tscaenman’s 
mineralogische Mittheilungen 1875. Heft III. 
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Tormaline mit dunklem Kern und hellerem Rand findet, z. B. 
zu Chesterfield in Massachusetts. Auch kommen einige Kry- 
stalle vor, welche eine Mittelstellung zwischen beiden Modifi- 
cationen einzunebmen scheinen. 

Die Turmaline beiderlei Art sind in den Glimmerschiefern 
sehr gewöhnlich, in den Hornblendegesteinen wurden sie nicht 
beobachtet. 


Feldspath. 


Der Feldspath, der fast nur Orthoklas ist, ist hier wegen 
seiner Farblosigkeit und Klarbeit haufig schwer vom Quarz 
zu unterscheiden. Er kommt in krystallinischen Körnern vor, 
die im polarisirten Licht zuweilen als Zwillinge zu erkennen 
sind. Er lässt sich vom Quarz am besten durch die geringere 
Intensität der chromatischen Polarisation unterscheiden. Auch 
giebt das ein Merkmal für ihn ab, dass gewöhnlich ein klein 
wenig Plagioklas mit ihm vergesellschaftet ist. Er wird io 
mehreren Schiefern so haufig, dass man dieselben als Gneisse 
zu bezeichnen hätte; doch unterscheiden sie sich, wie es 
scheint, ausser durch den grösseren Feldspathgehalt nicht von 
den Glimmerschiefern und da diese auch accessorisch Feld- 
spath fuhren, so ist es wohl nicht von Bedeutung, hier eine 
Grenze zwischen beiden zu ziehen. — Zuweilen ist zersetzter 
Feldspath vorbanden; so erkennt man in einigen Fällen 
schmutzige Massen, an denen noch undeutliche Zwillings- 
streifung zu sehen ist. Kohlensäure - Einschlüsse wurden nur 
einmal im Feldspath beobachtet. 


Granat. 


Die Granateu kommen fast gar nicht in eigentlicher mi- 
kroskopischer Kleinheit vor, meistens sind es grosse Individuen 
bis zu Haselnussgrosse und selbst noch grosser. Krystallform 
ist, wie in krystallinischen Schiefern überhaupt immer, das 
Rbombendodekaéder. Sie sind stets von rother Farbe und, 
wie alle ähnlich vorkommenden beobachteten Granaten nicht 
homogen. Dass ein grosser Theil der Einlagerungen Quarz 
ist, ist wahrscheinlich, weist doch die Polarisation und der 
einmal an einem solchen Einschluss beobachtete Gehalt an 
flüssiger Koblensäure darauf hin. Manchmal erzeugen die 
nicht vom Granat eingenommenen Stellen den Eindruck von 
Hohlraumen, doch muss es dahin gestellt sein, ob es wirklich 
Cavitäten sind. — Die Granaten scheinen in den Glimmer- 
schiefern häufiger zu sein, ale in den Hornblendeschiefern. 
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Graphit. 


Z. B. die Gesteine 1190,7 und 1808,3 Meter vom Ein- 
gang (No. 75a, 89) finden sich angefallt von flockenweis ver- 
theilteu, undurchsichtigen, winzigen Körnern mit zackigen 
Conturen und ohne Glanz. Dieses Mineral gleicht dem Gra- 
phit, wie er in den als Graphitschiefer geltenden Gesteinen 
von Glaserndorf in Böhmen und der hohen Kulge in Schle- 
sien vorkommt, vollständig und ist wohl mit ziemlicher 
Sicherheit als Graphit zu bezeichnen. 


Apatit. 


Wenn Apatit in diesen Schiefern vorkommt, so bat er 
jedenfalls nur sehr selten die Form der Apatite, wie man sie 
in den Eruptivgesteinen kennen gelernt hat. Gewisse farblose, 
scharf umrandete, unregelmässige Körner wird man aber als 
solchen in Anspruch nehmen dürfen, da ja der Apatit in 
dieser Form in krystallinischen Schiefern nicht selten ist und 
da folgender Versuch das Vorhandensein von Phosphorsaure 
in dem Gestein sicher bewies. Von dem Amphibolglimmer- 
schiefer 481 M. vom Eingang (No. 60), welcher reich an 
diesen Körnern war, wurde eine Probe mit Salzsäure ge- 
kocht, filtrirt, etwaige Phosphorsaure an Erdalkalien gebunden 
durch Ammoniak gefällt und der Niederschlag in Salpeter- 
saure gelöst. Diese Lösung gab mit molybdansaurem Ammon 
den gelben Niederschlag, welcher, in Ammonik gelöst, mit 
Magnesiasulfat den charakteristischen weissen Niederschlag 
lieferte. | 
Der Apatit enthalt auch zuweilen Flussigkeitseinschlüsse. 
Er ist übrigens in diesen Gesteinen nicht so häufig, wie man 
wohl glauben könnte, Es sind nur wenige Präparate, in 
denen der so charakterisirte Apatit mit Sicherheit zu er- 
kennen ist. 

Der Vollständigkeit wegen sei noch erwähnt, dass in den 
Glimmerschiefern, jedenfalls als Zersetzungsproduct, Eisen- 
oxydhydrat auftritt, und dass in dem grauen Glimmer- 
schiefer 190 M. vom Eingang (No. 41) ein Mineral beob- 
achtet wurde, das vielleicht Disthen ist. 


Il. Die Hornblende - führenden Schiefer. 


Sie bestehen im Allgemeinen aus Hornblende, Magnesia- 
glimmer, Feldspatb und Quarz. Beim eigentlichen Hornblende- 
schiefer tritt der Quarz zurück und beim Hornblendeglimmer- 
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schiefer der Feldspath. Eisenglanz und Zirkone, entweder 
grössere oder ganz winzige, fehlen in keinem Hornblende- 
schiefer. Accessorisch sind ausserdem Talk und die abri- 
gen beim Glimmerschiefer erwähnten Mineralien. Unter diesen 
sind die Zirkone, was die Krystallform, Häufigkeit und Grösse 
anbetrifft, ausgezeichneter als diejenigen in den Glimmer- 
schiefern. Als in diesen letzteren nicht beobachtetes accesso- 
risches Mineral tritt in den Hornblendeschiefern zuweilen noch 
Kalkspath auf, dessen beim Kalkglimmerschiefer Erwäh- 
nung geschehen soll. Was nun die 


Hornblende 


betrifft, so kommt dieselbe hauptsäcblich in grossen, dunkel- 
grünen Säulen vor, welche zuweilen baschelformig angeordnet 
sind. Quer durchschnitten zeigen sie ausgezeichnete Horn- 
blendespaltbarkeit; der Länge nach durchschnitten erscheinen 
sie demgemase sehr fasrig und könnten so vielleicht mit stark 
parallel-lamellirten Biotit- Durchschnitten verwechselt werden, 
von denen die Hornblende jedoch sehr genau durch den ganz 
verschiedenen Dichroismus zu unterscheiden ist. In dem die 
Gesteinssammlungen des Tunnels begleitenden Protocoll ist bei 
der makroskopischen Beschreibung der Handstucke, soweit 
dieselbe bis jetzt vorhanden ist, öfters die Rede von Pseudo- 
morphosen des Magnesiaglimmers nach Hornblende und von 
in Glimmer umgewandelten Hornbiendestrablen. Wenn auch 
solche Pseudomorphosen bekannt sind und die Betrachtung 
der Handstucke leicht einer solchen Auffassung Vorschub 
leisten könnte, so belehrt doch das Mikroskop eines anderen. 
Alle Erscheinungen, welche da, wo ein Mineral sich in ein 
anderes umwandelt, offeubar werden, feblen; dagegen wider- 
spricht die stets haarscharfe Aneinandergrenzung des Glimmers 
und der Hornblende einer solchen Umwandlung. — Bemer- 
kenswerth ist noch, dass die Hornblendestrahlen fast stets 
(von Quarz oder Feldspath?) durchwachsen sind. 


II. Der Kalkglimmerschiefer. 


Die wesentlichen Gemengtheile der Kalkglimmerschiefer 
sind Kalkspath, Quarz und Magnesiaglimmer. Accessorisch 
Hornblende, Eiseuglanz, Schwefelkies, Staurolith, Granat, 
Zirkon und Feldspath. Einer besonderen Erwabnung werth 
ist das Gestein 2743 M. vom Eingang (No. 110). Es besteht 
etwe zu gleichen Theilen aus grossen Krystallen von Kalk- 
spath mit gut ausgeprägter Spaltbarkeit und Zwillingsstreifung, 
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aus grossen Säulen von Staurolith und klaren Kornern von 
Quarz. Dazu tritt verhaltnissmassig sehr viel Zirkon von 
schöner Farbe und mit nicht seltener Zwillingsbildung, glän- 
zender Schwefelkies und Magnesiaglimmer von jener hellgelb- 
braunen Modification. 


Kalkspath. 


Der Kalkspath in den Kalkglimmerschiefern und als 
accessorischer Gemengtheil der Hornblendeschiefer kommt 
auch wohl in jenen unscheinbareren Kornern vor, wie in den 
Dolomiten, häufig aber iu grösseren Individuen, an denen man 
die Spaltbarkeit zugleich mit der Zwillingsstreifung nach 
— 1/, R gut beobachten kann. 

Die Kalkspatbe sind nun zuweilen mit Einschlüssen erfüllt, 
die bei schwacher Vergrösserung meist nur als Staub erschei- 
nen, sich bei starker Vergrösserung aber als Flussigkeits- 
einschlusse erweisen. Ist dies schon bemerkenswerth, so ist 
es noch viel auffalliger, dass einige derselben Einschlüsse 
von flüssiger Kohlensäure sind, wie sie auch in den 
Quarzen dieser Gesteine vorkommen. Da diese Einschlusse 
meist sehr winzig und viel weniger deutlich im Kalkspath, als 
im Quarz zu erkennen sind, so können dieselben einer nicht 
ganz genauen und nicht mit starkster Vergrösserung operiren- 
den Untersuchung leicht entgehen. Lässt man es aber nicht 
an Zeit und Mühe fehlen, so findet man, wenn auch selten, 
in unzweifelbaftem Kalkspath Einschlüsse mit schnellbeweg- 
licher Libelle, die bei gelinder Erwärmung verschwindet und 
nach einiger Zeit wieder auftritt. — Bisher sind Einschlüsse 
von flüssiger Kohlensäure noch nicht im Kalkspath beobachtet 
worden und es sind dieselben, wie man vielleicht hat glauben 
können, auch gar nicht in diesem Mineral zu vermuthen ge- 
wesen. 


IV. Die Quarzite. 


Ueber die ungefahr zuckerkornigen, fast schneeweissen 
Quarzitschiefer, welche einzelne Lagen zwischen den anderen 
Schiefern bilden, ist hier nor wenig zu sagen. Es ist klar, 
dass wegen der Anwesenheit des vielen Quarzes Kohlensäure- 
Einschlüsse in ibnen im Allgemeinen baufig sind. Accessorisch 
enthalten sie Talk, Magnesiaglimmer, Eisenglanz, Schwefelkies, 
Kalkspath, Zirkon. 


Zeits.d. D.geol. Ges. XXX. 1. 2 
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B. Die Gesteine des nördlichen Theils. 


Der Granitgneiss. 


Der Granitgneiss (Gneissgranit Sruper’s, zur Finster- 
aarhorngruppe gehörig) erstreckt sich vom Eingang des Tun-. 
nels bis etwa 2000 Meter in das Innere hinein, wie es auch 
nach der Karte von K. v. Frirson zu erwarten ist. Er besitzt 
das Aussehen des gewöhnlichen Alpengranitgneisses mit weissem 
Orthoklas, wenig mattgrun gefärbtem Feldspath, klarem Quarz 
in den Zwischenraumen der Feldspathkoraer und schwarz- 
grünem Glimmer. Von den Schiefern des südlichen Theils 
ist er vollständig verschieden. Im Gegensatz zu diesen wur- 
den in ihm keine Einschlusse von flüssiger Koblen- 
säure beobachtet. Man findet zwar sehr viel Flussigkeits- 
einschlusse sowohl in den Quarzen, wie in den Feidspäthen ; 
aber die Libellen sind entweder stillstebend, oder sich nur 
trage bewegend, oder wenn sie selbst, besonders in sehr klei- 
nen Einschlüssen, ziemlich stark beweglich sind, so besitzen 
sie doch nicht jenes charakteristische Aussehen der Bläschen 
in reiner Kohlensäure und verschwinden auch nicht beim Er- 
-warmen. Für einige bewegliche Libelleu wurde constatirt, 
dass sie bei einer Erhitzung, bei welcher der Cauada-Balsam 
des Präparats in’s Kochen gerietb, nicht zur Absorption. ka- 
men. Es sind vielleicht Einschlusse von kohlensäurehaltigem 
Wasser resp. Salzlosung; aber in 27 Handstucken von Granit- 
gneiss und den damit zasammenbangenden Gneissen und 
Glimmerschiefern wurde auch nicht ein einziger Einschluss 
von reiner liquider Kohlensäure gefunden. Es ist dies um so 
sonderbarer, als gerada vom nördlichen Theil des St. Gottbard 
solche bekannt und zwar ziemlich früh bekannt worden sind. 
So sagt VoGELSsang*): „Zur Beobachtung der flüssigen Kohlen- 
saure im Granitquarze kenne ich kein interessanteres Gestein 
als den Granitgneiss des St. Gotthard“, und Zırkeu**): „Aus- 
gezeichnete Gebilde dieser Art liegen z. B. im Quarz des 
Granitgneisses aus den Schöllenen oberhalb Göschenen auf 
der Nordseite des St. Gotthard; ein solcher Einschluss war 
0,015 Mm. lang, 0,006 Mm. breit; das in der liquiden 
Koblensaore sehr lebhafte, mobile Bläschen mass 0,0015 Mm. 


*) Nachtrag zu der Abhandlung „Ueber Flüssigkeitseinschlüsse in 
Gesteinen“, Pocc. Ann. Bd. CXXXVII. pag. 265. 


**) Mikroskopische Beschaffenheit der Gesteine und Mineralien, 
„Gneiss“. 
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im Durchmesser.“. Doch werden wir sehen, dass in den auf 
die Gneisse folgenden Marmorarten wieder Kohlensäureein- 
schlüsse zu finden sind. 

Ausser etwas Schwefelkies, oder ähnlichen Kiesen, einigen 
Granaten und etwas Apatit ist der Granitgneiss frei von acces- 
sorischen Mineralien, mit Ausnahme von einem, das dafur 
allerdings in fast jedem Handstuck und oft in grosser Menge 
vorkommt. Es ist nach Kazxowsxy*) der Salit. Er be- 
schreibt denselben in seiner Schrift folgendermaassen: „Die 
winzigen Individuen von Salit, welche in ungeheurer Menge 
in den Feldspäthen liegen, baben oft als Endigung die halbe 
Pyramide. Wo dieselben etwas seltener liegen, da kann man 
sie wohl einzeln in's Auge fassen und ibre Form bestimmen ; 
es sind lange dünne Säulen mit Pyramidenendigungen in all- 
mählichem Uebergange bis zu kurzen, dicken, die oft in Folge 
ungleichwerthiger Ausbildung der Pyramidenflächen Sechsecke 
mit abwechselnd kurzen Seiten darstellen. Die Linien, welche 
die Durchschnitte durch die Flachen der Säulenzonen dar- 
stellen, sind oft nicht gerade ausgebildet, sondern ausgebuchtet 
und ausgezackt. Im Querschnitt zeigen diese Mikrolithen meist 
rundliche Figuren, oder solche, bei denen zwei gerade Linien 
einen ungefähr rechten Winkel bilden, während die übrige 
Begrenzung von einer Curve gebildet wird. Sehr viele Mikro- 
litben haben allerdings anscheinend ganz unregelmässige Con- 
turen. Zwillinge wurden nicht beobachtet. Vortrefflich lasst 
sich an den Mikrolithen, aber ebenso an den grösseren Saul-, 
ehen und Körnern eine Spaltbarkeit erkennen, welche die 
Längsaxe der Kryställchen bald gerade, bald geneigt durch- 
quert, Neben der Spaltbarkeit nach der Basis ist fur den 
Salit noch die nach dem Orthopinakoid charakteristisch. Der 
Salıt ‘ist im Schliff, oft ganz farblos, meistens ganz schwach 
grunlich gefärbt; andere und intensivere Farben wurden nicht 
beobachtet. Wie es fur die Abarten des Pyroxens erforderlich 
ist, besitzen die Salite ein starkes Lichtbrechungsvermogen. 
Im Zusammenbange mit diesem zeigen sie in polarisirtem 
Lichte bunte, grelle Farben. Da entweder die Kryställchen 
der Hauptaxe nach ausgedehnt sind oder in anderen Fällen 
recht schön die der Hauptaxe parallele Spaltbarkeit nach dem 
Orthopinakoid darbieten, so war die Auffindung der optischen 
Bisektrix recht leicbt; sie bildet mit der Hauptaxe den fur 
die Pyroxene charakteristischen grossen Winkel. Die Salite 
sind meist recht frisch. Flüssigkeitseinschlüsse sind häufig, 
sonst umschliesst er keine fremden Mineralien.“ 


*) Ueber den Salit als Gesteinsgemengtheil. E. KıLkowskv, Tscuen- 
max’s mineral. Mittheil. 1875. Heft IL pag. 49. 
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Diese Beschreibung Kazxowsxy’s kann ich im Allgemei- 
nen bestatigen, doch war Spaltbarkeit nicht eben hanfig zu 
bemerken. Die Salitmikrolithen, wie sie namentlich die Feld- 
spathe anfallen, gehen ausserdem in ziemlich grosse gelbgrane 
Korner und Säulen uber, deren Farbenintensität durchaus 
nicht so unbedeutend ist. 

Der Auffassung des Minerals als Salit darf man wohl 
beistimmen. | 

Die Feldspathe des Granitgneisses sind nun meistens an- 
gefüllt mit Talkschuppchen, Salitmikrolithen und Flüssigkeits- 
einschlussen und heben sich dadurch in ziemlich deutlicher 
Begrenzung von den anderen Mineralien ab. Plagioklas kommt 
fast in jedem Pradarat vor, aber nicht in bedeutenden Mengen. 
Die Lamellen der Plagioklase sind merkwürdigerweise oft ge- 
faltet und gebogen, wobei naturlich die einzelnen Lamellen 
alle parallel bleiben. 

Der Talkgehalt des Granitgneisses ist ziemlich bedeutend. 
Der Magnesiaglimmer zeigt zuweilen jene Nadelchen und 
Buscbelchen, wie sie im Biotit der Gesteine des südlichen 
Theile beschrieben wurden; jedoch sind sie in letzterem viel 
haufiger. 

An wenigen Stellen, z. B. bei 731 und 1080 Meter vom 
Eingange finden sich in dem Granitgneiss Einlagerungen von 
Glimmerschiefern. 

Sie bestehen aus einem dichten Gefilz von Talk, Quarz 
and grünlichem Magnesiaglimmer, sind sehr arm an Flussig- 
keitseinschlüssen und ganz erfüllt von gelbgrünen Körnern 
nod Säulen, die man vielleicht dem Salit zurechnen darf. Ac- 
cessorisch sind Granaten. 

Bei 797 Metern vom Eingange findet sich eine Lage eines 
schmutziggrünen , staubartigen Materials, bezeichnet als 
Chloritstaub. 

Derselbe wird auch in der That durch Kochen mit 
Schwefelsäure gelöst. Das Mikroskop zeigt, dass dieser 
Chlorit der Helminth Vocrer’s*) ist. Er bildet gebogene, 
wurmförmig gekrammte Stengel, welche aus Schüppchen und 
Blättchen zusammengesetzt werden, die geldrollenartig aneinan- 
der gefügt sind. Die einzelnen Blättchen sind hellgrun, von 
ganz klarer Substanz, ganz scharf begrenzt und ohne alle 
fremden Einschlüsse. Sie haben ungefähr einen Durchmesser 
von 0,92 Mn. 

Während VocLer den Helminth in das rhombische System 
verweist, bezeichnet ihn Dana in seinem „system of mineralogy“ 


7 Vocrer, Stadien zur Entwicklungsgeschichte der Mineralien 1854 
pag. 142. 
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als ,hexagonal?* Ueber unseren Helminth lässt sich Fol- 
gendes sagen: Die Blattchen, welche mit der Flache OP 
auf dem Objecttrager liegen, also horizontal sind, zeigen keine 
Doppeltbrechung, ibren Umrissen nach sind sie aber nicht 
hexagonal. Es kommen, abgesehen von den Verzerrungen, 
etwa folgende Formen vor: 





Die Winkel a, B, y wurden durch die Messung mit einer 
Fehlergrenze von 1° als 120°, 150°, 90° bestimmt. Da man 
keine Durchschnitte, sondern von den basischen Pinakoiden 

begrenzte Blattchen vor sich hat, so konnen diese Winkel nur 
“ der verticalen Zone angehören. Könnte nun auch die Be- 
trachtung der ersten Form, die allerdings auch die vorberr- 
schende ist, zum Glauben an die hexagonale Natnr des Hel- 
mintbs verleiten, so weisen doch die anderen Formen eine 
solche Auffassung entschieden zurück. Man müsste zu den 
slleranwabrecheinlichsten krystallographischen Annahmen seine 
Zuflucht nehmen, um sie als hexagonal zu erklären. Da auch 
das a priori sebr unwabrscheinliche tetragonale System durch 
die angeführten Formen ausgeschlossen ist, so bleibt für un- 
seren Helminth nur das rhombische oder monokline System 
offen, und haben wir in diesem Falle Combinationen der Saule 
von ungefär 120° mit einem und mit beiden verticalen Pina- 
koideu und Combinationen dieser Pinakoide unter sich vor uns, 
Auffallend ist es nun, dass die Helminthblättchen nicht pola- 
risiren , selbst bei Anwendung der eingeschobenen Quarzplatte 
und des empfindlichen Roths keine Doppeltbrechung zeigen. 
Diese einfache Brechung ist wohl aber nur scheinbar und 
wird darin ibre Erklarung finden dürfen, dass der Winkel der 
beiden optischen Axen sehr klein ist. Da nun die Blättchen 
eine enorme Dünne besitzen, so mag es kommen, dass bei 
einem sehr kleinen Axenwinkel eine Polarisation nicht wahr- 
zunehmen ist. Man könnte übrigens beinahe annehmen, dass 
die Polarisation bei den glimmerartigen Mineralien ein nicht 
ganz zuverlässiges Entscheidungsmittel fur das Krystallsystem 


* 
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ist; ist man docb z. B. auf die nicht hexagonale Natur des 
Magnesiaglimmers durchaus nicht durch sein optisches Ver- 
halten bingewiesen worden. 

Bei ungefabr 2000 Meter vom Eingang gebt der Granit- 
gneiss in Gneiss uber. Beide Gesteine unterscheiden sich 
mehr in der Anordnung der Bestaudtheile, als durch diese 
selbst, indem in den Gneissen die schiefrige Natur mehr 
hervortritt Was von den Flussigkeitseinschlussen des Granit- 
gneisses gesagt ist, gilt auch von denen des Gneisses. Es 
findet sich ferner auch der Salit in letzterem (Gesteine vor, 
allerdings in geringerer Menge. Mit Einschlüssen angefüllte 
Feldspathe sind im Goneisse seltener; Plagioklase fehlen nicht. 
Dagegen besitzt der Gneiss als accessorische Gemengtbeile 
noch den Kalkspath und den Zirkon. Der Kalkspath findet 
sich in zasammenhangenden Kornern, auch iv einigen grösseren 
Individuen. Zuweilen erblickt man ein gut ausgebildetes Rhom- 
boéderchen mitten im Quarz. Der Zirkon ist entweder fast 
farblos, oder schwach nelkenbraun. Auch Zwillinge finden 
sich vor. In dem Präparat von No. 37, 2315 Meter vom 
Eingang, das sich ziemlich reich an Zirkon erweist, ist auch 
eine in mehrere Stücke zerbrochene Zirkonsäule zu beob- 


achten. Man kann sehr gut sehen, wie die einzelnen Stucke | 


aneinander passen. Dieselben Druckkrafte, welche diese Zer- 
brechung verursachten, mögen auch die vorhin erwähnte Bie- 
gung der Plagioklase veranlasst haben. 

Von 2605 Meter vom Eingang ab bis zu etwa 2780 Meter 
berrschen Kalksteine vor, nur einmal von Gneiss unterbrochen. 
Dieselben sind zum Theil Cipolline, helle, durch Talk ge- 
schieferte Marmorarten, abnlich, und wahrscheinlich nberein- 
stimmend mit denjenigen, welche am Ausgang des Urner Lochs 
hinter der alten Kirche anstehen. In ibnen kommt der Feld- 
spath in grossen, vielfach schön verzwillingten Individuen vor. 
Er enthalt stellenweise viel Flussigkeitseinschlusse. Ausserdem 
finden sich noch in dem Marmor Quarzkorner, Talkblättchen, 
Schwefelkiese und kleine Zirkone vor, Im Quarz sind auch 
zuweilen Rhomboéderchen von Kalkspath zu erblicken. In 
dem Quarz finden sich auch wieder Einschlusse von 
flüssiger Kohlensäure vor. 

Die neue Oberalpstrasse hat bei Andermatt vorberrschend 
schwarze Kalke und Thonglimmerschiefer durchschnitten, die 
aber auch Einlagerungen von Quarzit und selbst von Gneias 
enthalten. Wahrscheinlich ihnen entsprechend ist ein grosser 
Theil der Kalksteine durch dunkle Massen, die jedenfalls Gra- 
phit sind, ganz schwarz gefärbt. In diesem Gestein kommt 
zuweilen die bei den südlichen Gesteinen als dritte Modification 
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des Magnesiaglimmers beschriebene Biotitart vor, auch mit 
jenen Nadelchen versehen. 

In einigen dieser schwarzen Kalke, x. B. in den Num- 
mern 43 und 55, 2593 und 2765 Meter vom Eingang, erblickt , 
man ganz eigenthümliche Gebilde, welche man leicht fur fos- 
sile Spongien, Korallen und dergleichen ansehen kann. Es 
sind schwarze Netzwerke auf weissem Grunde, die von der- 
seiben dunklen, impelluciden Substanz bervorgebracht werden, 
die auch sonst das Gestein schwarz färbt und die wohl Gra- 
phit ist. 

Das deatlichste dieser Netzwerke, welche ungefähr 4,4 Mm. 
Durchmesser besitzen, hat etwa folgendes Aussehen: 





Die Meinung, dass diese Gebilde Ueberreste von Korallen 
und dergl. sind, wurde dadurch uuterstutst werden, dass sie 
von einer Stelle berstammen, welche nicht entfernt ist von 
dem Auftreten von liassischen und jurassischen Schichten. 
Doch ergab eine nähere Untersuchung gar kein Anzeichen 
einer organischen Natur und auch Prof. ZırrkL in Munchen, 
dem die besten Exemplare dieser Gebilde ubersandt wurden, 
erklärte, „er sei nicht im Stande, eine organische Structur in 
denselben zu erkennen und er würde es für sehr gewagt halten, 
nach diesen undeutlichen Anzeichen auf das Vorkommen von 
Korallen zu schliessen.“ Diese eigenthumlichen Zeichnungen 
erklären sich vielleicht aber auf eine andere Weise. Mir 
scheint es nämlich, dass sie die Kalkspathspaltbarkeit erken- 
nen lassen und da nun in all diesen dunklen Gesteinen eines- 
theils Kalkspath von theilweise ausgezeichneter Spaltbarkeit, 
anderentheils Grapbit in allen möglichen Haufen und Flocken 
zu erblicken ist, so halte ich dafur, dass diese Gebilde Kalk- 
späthe sind, in deren Spalten sich Graphit angesammelt hat. 
Wenigstens halt es schwer, da diese Gebilde nach dem Urtheile 
ZirreL’s nicht für organische Reste zu halten sind, eine genu- 
gende andere Erklarung zu finden. 

Die letzte in der Sammlung befindliche Nummer, No. 56, 
2783 Meter vom Eingang, ist ein heller Thon. Mit ihm schei- 
nen die liassischen oder jurassischen Schichten auf der Karte 
von K. v. Feıtsch zu beginnen, von denen Proben jedenfalls 
bei der nächsten Ausgabe von Handstücken zur Vertheilung 
gelangen werden. 
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Als wichtigste Resultate dieser Untersuchungen möchte 
ich folgende noch einmal kurz anführen. 

Die Quarze der südlichen Schiefer des St. Gotthard be- 
sitzen in sehr grosser Menge Einschlüsse von liquider Koblen- 
säure, die zum Theil sogen. Doppelteinschlüsse sind. Da- 
gegen wurden in den aus dem Tunnel stammenden Granit- 
gneissen und Gneissen des nördlichen Theils keine solche 
Einschlüsse beobachtet, wohl aber in den Cipollinen daselbst. 

Einschlüsse von flüssiger Kohlensäure kommen auch im 
Kalkspath vor. 

Die Schiefer des südlichen Theile des St. Gotthard sind 
ausser den bis jetzt in ihnen bekannten Schwefelkiesen und 
Granaten reich an Eisenglanz, Staurolith, Turmalin und Zirkon. 
Von den beiden letzten Mineralien kommen mehrere, auch 
makroskopisch bekannte Varietäten vor. Der Zirkon findet 
sich auch in den Gneissen und Kalken des nördlichen Theils 
des St. Gotthard. 

Vom Zirkon giebt es Zwillinge. Dieselben befolgen das 
Zwillingsgesetz des Zinnsteins und Ratils. 

Die Hornblendeschiefer des südlichen Theils des St. Gott- 
hard enthalten ziemlich zahlreiche Individuen von Kalkspath. 

Das chloritähnlicbe Mineral, wie es als Einlagerung 
797 Meter vom nördlichen Eingang des Gotthardtunnels vor- 
kommt, ist Helminth und dieser ist nicht hexagonal, sondern 
rhombisch oder monoklin. 

Natürlich werde ich nicht verfehlen, die noch einlaufenden 
Sendungen von Tunnelgesteinen zu untersuchen und etwaige 
neue Resultate zu berichten. 

Schliesslich kann ich es nicht unterlassen, meinem hoch- 
verehrten Lebrer, Herru Prof. ZırkeL, für die mir bei dieser 
Arbeit bewiesene Unterstützung mit Rath und That meinen 
innigsten Dank abzustatten. 





2. Netiz über die Bedeutung der Schlieren für das tek- 
tenische Verständniss der massigen Eruptiv-Gebilde. 


“Von Herrn Ep. Reyer in Wien. 


Die Anschauungen über die Tektonik der massigen Eruptiv- 
gesteine sind derzeit noch nicht fixirt. Insbesondere scheint 
mir die Ansicht, die grossen Granitmassen seien als Stôcke 
aufzufassen, nicht unbedingt zu billigen. 

Es drangt sich vielmebr die Frage auf, ob denn nicht 
der Granit ebenso, wie jedes andere eruptive Gestein zuerst 
durch Spalten emporgedrungen sei, dann sich aber als Strom 
anf dem Meeresboden ausgebreitet habe? — 

Weil an ein oder der anderen Stelle einer grossen 
Granitmasse eine durchgreifende Lagerung gegen das Neben- 
gestein nachgewiesen ist, wird bebauptet, die ganze Masse 
sei ein Stock. — Das ist eine willkarliche Verallgemeinerung! 
Allerdings ist das Magma an den besagten Stellen unzweifel- 
baft emporgedrungen. Es ist aber auch ganz wohl möglich, 
dass die übrigen Massen, an welchen eine derartige durch- 
greifende Lagerung gegen das Nebengestein nicht nachgewiesen 
ist, als Strom aufgefasst werden müssen, welcher sich aus der 
beobachieten Ausbruchstelle ergossen hat. Endlich ist es ja 
anch möglich, dass die Eruptionspunkte mitten in dem Granit- 
gebiete liegen und demzufolge nirgend eine durchgreifende La- 
gerung zu beobachten ist. Ein vorsichtiger Beobachter wird 
gewiss nicht behaupten, eine solche Masse sei ein Stock 
schlechtweg. 

Die Lösung derartiger Fragen und mithin das tektonische 
Verständniss der massigen Eruptiv-Gesteine, wird ermöglicht 
durch die Bestimmung des Streichens und Fallens der Schlie- 
ren*) im Magma, wie hier gezeigt werden soll. 

Unsere Ableitung geht aus von der Beobachtung der 
Fliess-Bewegung. 

Bei dieser Betrachtung kann man zunächst nicht die ganze 
Masse im Auge behalten, sondern muss eine bestimmte Reihe 


*) Schlieren sind physikalisch verschiedene, durch Uebergänge unter- 
einander verbundene Massen in einem gasförmigen, flüssigen oder erstarr- 
ten Körper. 
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von Flussigkeitstheilen, einen Flussigkeitsfaden, verfolgen. 
Betrachtet man nun einen solchen, senkrecht zur Unterlage 
stehenden Faden, so findet man bekanntlich, dass er in der 
Zeiteinheit nicht als solcher weiterruckt, sondern dass die 
Theilchen, je näber der festen Unterlage, um so langsamer 
sich vorwärts bewegen. Der Faden bleibt am Boden des 
Flusses fast rubig, in den höheren Theilen aber wandert er 
vor. Er wird mithin gebogen in der Richtung des Fliessens ; 
denselben verzögernden Einfluss, wie die Grundlage, üben 
auch die Seitenwände des Kanales. Die inneren Theile des 
Flusses strömen rascher, als die dem Flussbette anliegenden 
Massen. 

In dieser Weise nun bewegen sich nicht bloss uusere 
fliessenden Gewässer in deren Betten, sondern auch die Lava- 
ströme und die Gletscher. — 

Fliesst die Flussigkei: in einer Röhre, so wird die Ver- 
zögerung der Bewegung ringsum eintreten. Fasst man in 
diesem Falle die Flüssigkeitstheilchen in’s Auge, welche in 
einer Fläche im Querschnitte der Röbre liegen, so wird man 
sehen, wie diese Fläche an den Rändern, wo sie an der 
Röbrenwandung anliegt, gefesselt bleibt, während die Theilchen 
je naber dem Centrum, um so grössere Wege in der Zeiteinheit 
zurücklegen. Die ursprünglich ebene Flache wird sich in der 
Mitte in der Richtung des Fliessens ausbauchen und endlich 
zu einem Sacke ausziehen. Die der Wand naheliegenden 
Theile der besagten Fläche mussen sich also schliesslich an 
die Röhrenwandung anschmiegen. 

Diese Ableitung gilt offenbar auch für das in einer Spalte 
empordringende Magma. 

Auch in diesem Falle werden die Theile, welche der 
Wandung naheliegen, langsamer fliessen. Die Folge davon 
ist, dass in den Spaltengängen Stockung des Magma eintritt, 
während in den Spaltweitungen fort und fort frische Massen 
nachschieben. — Die stockenden Theile geben an die Umge- 
bung Wärme ab und erstarren, während in den Weitungen das 
volle Lumen durch frische, heisse Nachscbube offengehalten wird. 

Es bildet sich also in dem Gange eine Röhre, in welcher, 
als dem Förderungsschlot, das Magma fortwährend empordringt, 
und aus welcher sich der Eruptionsbrei uber die Erdoberfläche 
in ein oder mehreren Strömen ausbreitet. 

In den derartigen Forderungswegen wird das Magma, wie 
gesagt, ebenso sich bewegen, wie jede Flussigkeit. Die Theile, 
welche ursprünglich in einer Ebene im Querschnitte des Ganges 
lagen, werden durch die nachdrängenden Massen seitwärts ge- 
drängt, sie schmiegen sich der Wandung an. Die zur Erdober- 
fläche gelangenden Massen aber breiten sich flach aus. 
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Diese Betrachtung wurde fur unsere tektonische Frage 
bedeutungslos sein, wenn das Magma homogen wire. 

Das ist aber bekanntlich nicht der Fall. Fast in jeder 
Eruptionsmasse treffen wir Verschiedenheiten des Bestandes 
und des Gefuges. Da tritt ein Gemengtheil vor, dort zurück; 
da ist das Gestein granitisch, dort glasig; hier ist die Grund- 
masse besser, an einer anderen Stelle schlechter individualisirt. 

Oft spriugen diese schlierigen Verschiedenbeiten des Magma 
leicht in's Auge, insbesondere, wenn ein bedeutender Unter- 
schied im Gehalte an Basen, mitbin in der Färbung des Ge- 
steins berrscht. Auf Entfernung schon sieht man in diesem 
Falle, dass das Magma fleckig und streifig ist. 

Diese Tbatsache in Verbindung mit unserer Betrachtung 
über das Fliessen des Magma setzt uns aber in Stand, die auf- 
geworfene tektonische Frage zu lösen. 

Wir haben gesehen, dass sich die ursprünglich horizon- 
talen Lagen im Gange den Wänden des Nebengesteins an- 
schmiegen, auf der Erdoberfläche aber platt ausbreiten müssen, 
mit anderen Worten, dass unter normalen Verhältnissen die 
Schlieren im Gange das Streichen des Ganges tbeilen und 
senkrecht stehen müssen, dass sie sich hingegen im Strome 
horizontal ausbreiten. 

Verfolgt man nun bei der Aufnahme eines Gebietes mas- 
siger Eruptiv-Gebilde das Streichen und Fallen der Schlieren, 
so erhält man den Schlussel zum Verständnisse der Tektonik 
desselben. 

Wo die Schlieren im Allgemeinen flach liegen, da herrscht 
die Stromform , wo sie senkrecht stehen, da ist das Magma 
emporgedrungen. 

Ich glaube, dass diese kurze Skizze am Platze ist, weil 
derzeit viele Gebiete mit massigen Eruptivgesteinen aufgenom- 
men werden, und es gewiss wünschenswerth ist, dass jede 
Erleichterung der Aufnahme und des Verständnisses möglichst 
bald allgemein verwertbet werde. 

Im Laufe des nächsten Jahre hoffe ich das Ergebniss 
meiner bezüglichen Aufnahmen im Erzgebirge mittheilen zu 
können. Sie sollen die Anwendbarkeit der angezeigten Me- 
thode erweisen. 


3. Ueber einige astylide Crinoiden. 


Von Herrn Cıemens Sca.iter in Bonn. 


Hierzu Tafel I— IV. 


Nachdem die Kenntniss der fossilen Crinoiden seit der 
grundlegenden Arbeit des Danziger Gelehrten S. MıuLeR’s in 
ausserordentlicher Weise durch zahlreiche Schriftsteller der 
alten und neuen Welt gefördert ist, hat seit der Abhandlung 
J. MouLer’s uber. den einzig damals bekannten Pentacrinus der 
jetzigen Meere, welche das Verstandnise der lebenden Formen 
erschloss und damit den Schlussel bot fur eine eindringende 
wissenschaftliche Betrachtung der in den Gesteinsschichten 
aufbewabrten Reste, wie alsbald die ausgezeichnete Abhand- 
lung Beyaıcn’s uber die Crinoiden des Muschelkalks darthat, 
— seitdem hat die fortschreitende Kenntnisse der recenten 
Crinoiden längere Zeit fast geruht, bis das letzte Decennium 
unser Wissen über die lebenden Crinoiden nach den verschie- 
densten Richtangen, durch Darlegung der Entwickelungs- 
geschichte*) und des anatomischen Baues**), sowie durch 


*) W. Tuomson, On the Embryology of Antedon rosaceus. Philo- 
sopb. Zune, of the Roy. Soc. Vol. 155. II. 1865. pag. 513-545. 
t. 23 — 7 


“*) W. Carpenter, Researches of the Structure, Physiology and 
Development of Antedon (Comatula Laux.) rosaceus, ibid. Vol. 156. II. 
1866. pag. 671-766. t. 31—43. 

Mics. Sans, Mémoires pour servir à la connaissance des Crinoides 
vivants. av. 6 pl. Christiania 1868. 

W. B. Carpenter, On the Structure, Physiology and Development 
of Antedon (Comatula Laux.) rosaceus. Proceedings of the Royal So- 
ciety of London. Vol. 24., London 1876, pag. 211—231. t. 8, 9. 

R. Greer, Ueber den Bau der Crinoiden. Sitzungsber. d. Gesellsch. 
zur Beförder. der gesammt. Naturwiss. zu Marburg, 1876. pag. 16—29. 

R. Greer, Ueber das Herz der Crinoiden, ibid. pag. 88—95. 

Hos. Lopwic, Beitrige zur Anatomie der Crinoiden, mit 8 Tafeln. 
Zeitschr. f. wissenschaftl. Zoologie Bd. 28. 1877. pag. 255—353. t. 12—19. 

Hus. Luowic, Zur Anatomie des Rhisocrinus Lofotensis, ibid. tom, 29. 
pag. 101-138. t. 4. 5. 

Und andere Arbeiten. 








29 


Auffindung neuer Typen*) und ihre geographische Verbreitung 
in erfolgreichster Weise erweitert. 


#) So kennt man jetzt neben dem alten Pentacrinus caput Medusae, 
der neuerlich gewöhnlich als Pentacrinus asteria L. aufgeführt wird, noch 
einen Pentacrinus Mülleri Ozast., dessen genauere Kenntniss wir Lür- 
kens (Om Vestindiens Pentacriner med nogle Bemaerknioger om Penta- 
eriner og Soelilier in Almindelighet. Vitenskab. Meddelelser nat. foren 
Kjöbenhavn, 1864. Bd. VI. pag. 195-245. t. 4. 5.) verdanken, sowie 
den Pentacrinus decorus W. Tuomson (Intellectuel observer 1874, vergl. 
Leccxart, Bericht 1868. pag. 246) und den Pentacrinus Wyville- 
Thomsoni Jarra. (Journ, de Zool, par P. Gervais IV. 1. 1875. pag. 49), 
Bei der ersten Art ist das zweite Kelchradiale mit dem dem dritten 
durch wahre Articulation verbunden; bei der zweiten Art ist das zweite 
Kelchradiale mit dem dritten durch eine ein Syzygium bildende Sutur 
verbunden; bei der dritten Art sind sämmtliche Radialia durch wirkliche 
Articulation mit einander verbunden; bei der vierten Art sind, wie bei 
der zweiten, die Radialia zweiter Ordnung mit den Axilar-Stäcken durch 
ein Syzygium verbunden, aber die 20 Arme sind nicht weiter getheilt etc. 

Nachdem Sars (siehe oben) den Rhisocrinus Lofotensis an den Lo- 
foden und im Busen von Trontheim in zahlreichen Exemplaren ent- 
deckt hatte, wurde er durch Pounracis im Golfstrom an der Küste von 
Florida gefischt, und (unbekannt mit der Arbeit von Sans) als Bourgue- 
ticrinus Hottessieri beschrieben, wurde dann von Tuomson und CanpenTER 
an den Faroer-Inseln aufgefunden (Ann. a. Mag. natur-hist. 1869. pag. 114) 
fand sich auch in der Nähe von Gibraltar etc. 

Eine zweite Art der Gattung: Rhisocrinus Rawsonii entdeckte Pour- 
taLks bei Barbados. Wenn die in dem mir nicht zugänglichen Illustrated 
Catalogne of the Mus. comp. Zool. Cambridge, Mass. No. VIII. 1874. 
dargestellte Art wirklich die ihr zugeschriebenen, ausserordentlich ent- 
wickelten, den grössten Theil der Kelchwandung einnehmenden Basalia 
besitzt, dann möchte ihre Stellung bei Rhizocrinus doch wohl zweifelhaft 
sein, da bei Rhizocrinus Lofotensis zufolge der Untersuchungen von Sans 
und Lupwic nur ganz verkümmerte, nach innen gedrängte Basalia vor- 
handen sind, welche nicht allein von den ersten Radialia umschlossen, 
sondern sogar sammt diesen von dem obersten Stielgliede überwachsen 
sein sollen. 

Ein kleiner mit Rhisocrinus verwandter Crinoid wurde ini Busen von 
Biskaja gefischt: Bathycrinus gracilis W. Tnows. (Journ, de Zool. par 
P. Gervais, IV. 1. 1875. pag. 56.) 

Auch von dem seit 1837 in nur einem Exemplare bekannten Ho- 
lopus Rangi wurde von Portatzs bei Barbados ein zweites Exemplar 
gefunden Cour, de Zool. 1875. pag. 42). 

Der von Lovén (Forhandl. Scand.. Naturforsk. Christiania 1868 und 
Ann. Magaz. natur. hist. 1869. IV. pag. 159., und Leucxanr, Bericht 
pag. 263) beschriebene, am Cap York in der Torrestrasse aufgefischte 
Hyponome Sarsii besitzt Ambulacralfurchen, die auf den Armen das ge- 
wöhnliche Verhalten zeigen, sich aber auf der Scheibe durch Randver- 
wachsung in geschlossene Röhren verwandeln, die zu dem gleichfalls 
unter der Haut verborgenem Munde führen und damit die Meinung von 
Leo. ScuuLrze (Monogr. der Echinodermen des Eifler Kalkes, Wien 1567. 
pag. 10) und Lirxens (Endun en par ord om de gamle Söliliers snabel 
og mund. Videnskab, Meddel. naturh, foren. Kjöbenhavn 1869, Leucxaar, 
Bericht 1870. pag. 263) unterstützt, welche, nachdem schon Bittincs 
(Geol. survey of Canada, Dec. III.) festgestellt hatte, dass bei manchen 
fossilen Crinoiden, z. B. bei Actinocrinus rugosus die Ambulacralrinnen 
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Seitdem nun das Schleppnetz noch manche neue Gestalt 
aus der Tiefe des Oceans hervorzog, erwuchs die Hoffnung, 
dass auch die jangeren Formationen, das Tertiar- und Kreide- 
Gebirge noch Neues bieten warden. 

Bereits hat Bryrıch das Vorkommen fossiler Rhizocrinus- 
Arten angezeigt*) und Mengenrı verdanken wir einen Ueber- 
blick über die zahlreichen Crinoiden des italienischen Tertiär- 
gebirges.**) 

Die vorliegenden Blätter sind bestimmt, einen weiteren 
kleinen Beitrag über die jüngeren fossilen Crinoiden, über 
solche aus dem Tertiar und der Kreide, zu liefern. 

Es werden sich zunächst einige fossile Antedon-Arteu der 
Betrachtung darbieten; dann ein mit der Unterseite des Kelches 
aufgewachsener Crinoid aus dem Eocän des Monte Spilecco 
und zuletzt ein freier, ungestielter Crinoid aus dem Senon 
Westfalens. 


I. Ueber einige fossile Comatuliden. 
Tafel I— IIL. 


Ueberreste von Comatuliden finden sich fossil sehr spar- 
lich. Gewôhnlich ist es nur das sogen. Centrodorsalstuck, 
kurz Knopf, der die Radien und darüber die meist ein- oder 
mehrfach getheilten Arme tragt, welcher von ibrer Existenz 
Kunde giebt. Nur ausnahmsweise haften an demselben noch 
die ersten Radialia und höchst selten ist der Fall, dass auch 
die Arme mit den Pinnulae und die Cirrben an der Unterseite 
des Knopfes erhalten sind. 


nn mme mn me 


unter der Kelchdecke in tunnelähnlicher Weise sich weiter erstrecken, 
— in der Proboscis der paläozoischen Crinoiden eine Afterröhre er- 
blicken, nicht aber einen Rüssel, vielmehr annahmen, dass der Mund mit 
sammt den davon ausgehenden Ambulacralrinnen bis zur Armwurzel 
überdacht gewesen sei. 


*) Ein am 26. October 1834 von Berrıca in der Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin gehaltener, aber leider nicht gedruckter Vortrag. 


*) I Crinoidi Terziarii, Nota del Prof. Giuseppe Menecuim, 1875. 
Atti della Societa Toscana di scienze naturali residente in Pisa. Vol. II. 
fasc. I. 1876. pag. 30—59. Es werden hier aufgeführt: 


Pentacrinus didactylus v’Ons. Conocrinus pyriformis Mônsr. sp. 
Syn. Pent. subbasaltiformis Fons, Conocrinus Thorenii D'Anc. sp. 
Pent, diaboli Bay. Conocrinus Seguensi Mens. 
Pentacrinus Guiscardi Menece. Bourgueticrinus ? cornutus Scaara.sp. 
Pentacrinus Pellegrinii Mensch. Bourgueticrinus ? didymus Saaua. 
Pentacrinus Gastaldii Micu. Rhisocrinus? santagatai Mensch. 


Pentacrinus Zancleanus Sac. Rhisocrinus ? sp. ind. 
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Unglacklicher Weise ist gerade dieser Theil des Thieres, 
der Centrodorsalknopf von der besebreibenden Zoologie am 
wenigsten berücksichtigt worden. Vergleicht man z. B. die 
von Jon. Mürzer 1849 in den Denkscbriften der königl. 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin beschriebenen leben- 
den Arten, so ist nur bei wenigen derselben der Beschaffenheit 
des Dorsalknopfes gedacht worden. 

Will die Paläontologie nicht die meisten Erfunde fossiler 
Comatuliden unbedrücksichtigt lassen, so ist sie gleichwohl 
gezwungen, sich mit diesen geringen Ueberbleibseln zu be- 
schaftigen. 

Wenn Jon. MoLLer bemerkt: „die Form des Kuopfes 
kann nicht in Betracht kommen**), so bezieht sich dieser 
Ausspruch nur auf etwaige Unterscheidung von Gattungen, 
nicht aber auf die Arten.**) 


#) Archiv für Naturgeschichte, 7. Jahrg. 1. Bd. 1841. pag. 140. 


#*) Jos. Müriern bemerkt im Allgemeinen über den Knopf der Co- 
matulen: „Der Knopf der Comatulen dient den 5 Kelchradien zur Basis, 
seine obere Fläche ist ein Pentagon mit mehr oder weniger abgerun- 
deten Seiten. Nach unten, wo der Knopf frei ist und Cirrhen trägt, ist 
er meist abgerundet. Bei mehreren Comatulen ist er einem Abschnitt 
von einer Kugel zu vergleichen. dessen Rand pentagonal zugeschnitten 
ist. Der Kugelabschnitt ist meist weniger als die Hälfte einer Kugel, 
zuweilen erreicht er jedoch die Grösse einer Halbkugel und seltener ist 
er mehr als eiue Halbkugel. Die Cirrhen besetzen den grössten Theil 
der convexen Oberflache bis auf die Mitte, wo früher die Verbindung mit 
dem Stengel stattfand, zuweilen ist auch diese Stelle mit Cirrhen besetst, 
wie bei Comatula Eschrichti, zuweilen ist aber auch ein grosser Theil 
der unteren Fläche des Knopfes von Cirrhen frei, und es sitzen diese nur 
am Umfang des Knopfes, in diesem Fulle ist der Knopf auch an der 
Unterseite flach, und er ist selbst zuweilen in der Mitte vertieft.... Die 
junge Comatula hat nur ein Verticillarglied, es ist ihr Knopf, der an 
der Stelle liegt, wo beim Pentacrinus alle Verticillarglieder entstehen, 
der ganze übrige Stengel ist daher, insofern er cirrbeulos ist bis zur 
Wurzel, nur einem Internodium der Pentacrinen zu vergleichen.“ Jon. 
Mäüvrun, Ueber die Gattung Comatula Law. und ihre Arten. Berlin 1849. 
pag. 2. 

Lupwie äAussert sich über denselben Gegenstand also: „Hinsichtlich 
der Kalkstücke des Centrodorsale müssen wir bei Antedon daran fest- 
halten, dass es bis jetzt nicht gelungen ist, auf irgend eine Weise das- 
selbe als zusammengesetzt aus mehreren eng verbundenen Kalkstücken, 
die dann den Stengelgliedern zu vergleichen wären, zu erweisen. Wir 
können das Kalkstück des Centraldorsale also auch nicht als eine zu- 
sammengedrängte Masse mehrerer oder zahlreicher oberster Stengelglieder 
betrachten, sondern dasselbe nur gleichsetzen dem einen obersten Stengel- 
gliede, welches bei Rhtsocrinus verdickt ist und an der Bildung des 
Kelches bedeutenden Antheil nimmt. Anders aber gestaltet sich die 
Sache, wenn wir von den Weichtheilen und den Anhangsgebilden aus- 
gehend, das Centrodorsale des Antedon mit dem Stengel des Rhisocrinus 
vergleichen. Wir können dann die Verhältnisse des Rhizocrinus nur so 
auf diejenigen des Antedon beziehen, dass wir die sämmtlichen Wirtel der 


32 


Obwohl der Centrodorsalknopf nur einen unscheinbaren 
Theil des ganzen Thieres bildet, so spielt er doch in dem 
Lebenshaushalt desselben eine bedeutende Rolle, da er das 
von JOH. MOLLER“) und späteren als Herz bezeichnete Organ 
umschliesst. Dasselbe besteht nach den Untersachungen von 
Gresr **), Carperter***) und Lupwiet) aus fünf Kammern, 
welche radial geordnet sind, wabrend die Kammerwande inter- 
radial stehen. Von ihm aus laufen die Cirrhengefasse, welche 
in bestimmer RichtungŸft) die Kalkwandung des Knopfes 
durchbrechen und direct in die Cirrhen eintreten. 

Das ganze Herz ist von einer Fasermasse umgeben, von 
der aus fünf Stränge sich erstrecken, welche der Centralcanal 
des Armskeletts aufnimmt. BeyrıcHtff) hat zuerst bei Encrinus 
und Apiocrinus nachgewiesen, dass diese Faserstrange anfangs 
interradial gestellt sind, dann aber, indem sie in die Radial- 
stucke und weiter in die Arme eindringen, radial verlaafen. 
Dieses gleiche Verhalten ist durch Lupwia neuerlich“*}) 1. c. 


Cirrhengefässe, die bei Rhisocrinus in weiten Abständen aus der Gefäss- 
axe des Stengels entspringen, immer näher zusammengerückt denkon, so 
dass sie schliesslich in ihrer Gesammtheit eine unmittelbar unter dem 
gekammerten Organ gelegene , dicht gedrängte Masse von Gefässen dar- 
stellen, die bei Antedon in fünf radiär gerichtete Gruppen, welche zu- 
sammen eine Sternfigur bilden, angeordnet sind. Diel Gefüssaxe des 
Stengels des Rhizocrinus wird mitsammt den davon ausgehenden Cirrben- 
gefässen bei dem ausgebildeten Antedon durch die in dem Centrodorsale, 
unterhalb des gekammerten Organs gelegene Summe der Cirrhengefäss- 
ursprünge vertreten. Aus dieser Auffassung folgt ohne weiteres die 
Gleichwerthigkeit der Cirrhen am Centrodorsalo des Antedon mit den- 
jenigen am Stengel der gestielten Crinoiden, welche auch durch die 
Uebereinstimmung im Baue beider Gebilde dargethan wird. Wollen wir 
die Beziehung des Centrodorsale der ungeatielten Crinoiden zu dem Sten- 
gel der gestielten kurz ausdrücken, so können wir sagen, das Centra- 
dorsale ist ein zusammengedrängter oberer Stengelabschnitt (im Gegensatz 
su dem unteren zur Ausbildung gelangten Stengelabschnitt, welcher den 
Stiel des Pentacrinus-Stadiums bildet), in welchem das verkalkte Gewebe 
keine Sonderung in untereinandergelegene Glieder erfahren hat.“ Lupwic, 
Zur Anatomie des Rhisocrinus lofotensis, Zeitschr. für wissenschaftl, Zool. 
tom. 29. 1877. pag. 126. 

*) Jou. MüLLern, Ueber den Bau des Pentacrinus caput Medusae 
1843. pag. 60. 

*#) R. Greer, Ueber das Hers der Crinoiden, Sitsungsber. d. Ges. 
zur Beförd. der gesammt. Naturw. Marburg 1876. pag. 88. 
*%%) W. Carpenter, Proceed. Roy. soc. 1876. pag. 218. t. 8. f. 4. 5. 

+) Lopwic, Beiträge zur Anatomie der Crinoiden, Zeitschr. für 
wissenschaftl. Zool., Bd. 28. 1877. pag. 61. f. 19. ff, verwirft die Be- 
seichnung Herz und nennt es das „gekammerte Organ“, wie es Can- 
PENTER |. ©, „quinqueocular organ“ nennt. 

+) Vergl. unten Antedon Retsii. 

tt | Bevaica über die Crinoiden des Muschelkalks 1857. pag. 17. 

*+) H. Luowıc, Beiträge zur Anatomie der Crinoiden, Zeitschr. für 

wissenschaftl. Zool. Bd. 28. pag. 255. 
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auch fur Antedon (und neuestens fur Rhisocrinus*)) festge- 
stellt worden. 

Ausser der Central-Grube, welche das Herz oder gekam- 
merte Organ aufnimmt, die nur !/, bis !/,, oder ausnahmsweise 
fast !/, der Dicke des Centrodorsalstückes einnimmt und in 
ihrer Gestalt wechselt, besitzen manche Arten noch fünf klei- 
nere Gruben, welche radial gestellt die centrale Herzgrube 
umgeben. Diese Radialgruben sind, wie GREEP von Antedon 
europaeus (Comatula mediterranea) und Lupwie von Antedon 
rosuceus nachgewiesen, sackformige, in den Kalkscheitel ein- 
dringende, blindgeschlossene Erweiterungen der Leibeshöhle, 
welche beim ausgewachsenen Thiere keine besonderen Organe 
enthalten. 

Bei manchen (fossilen) Arten findet sich auf der unteren 
oder dorsalen Seite des Knopfes eine sternformige Vertiefung. 
Jeder Strahl dieses Sternes correspondirt mit je einer (nach 
anten sich verengenden) Radialgrube. Der Stern ist in der 
Tiefe durch Kalkmasse ausgefüllt, in Folge dessen zugleich 
die Radialgruben unten geschlossen sind. Der Stern ist 
offenbar noch ein Ueberbleibsel aus der Pentacrinoidform der 
Jugend des Thieres. Wir baben den Stern als funftheiligen 
Centralcanal des Stengels aufzufassen, wie er bei vielen Cri- 
noiden bekannt ist. Wir wissen durch die Untersuchungen 
von Lupwie über Rhizocrinus**), dass das „gekammerte Organ“ 
mitsammt seinein Achsenstrange in den Stengel fortsetzt, in 
dem die Kammern dorsalabwärts ihr Lumen mehr und mehr 
verengen und so zu fünf Gefässen werden, welche rings um 
das Gefass des Achsenstranges gelagert sind. So tritt also 
das „dorsale Organ“ in Gestalt von 6 Gefässen in den Stengel 
ein; eins dieser sechs Gefässe verläuft in der dorsoventralen 
Axe des Thieres, die fünf andeıen liegen um dasselbe herum 
und sind ebenso wie die Kammern, aus denen sie hervor- 
gingen, radiar geordnet. In den Stengelgliedern findet keine 
unmittelbare seitliche Berührung der fünf radiar gelegenen 
Gefässe mehr statt. Es werden also auch durch den ge- 
nannten Stern während des gestielten Jugendzustandes des 
Thieres die fünf radiaren Stengelgefasse ihren Weg genommen 
haben. 

Ebenso wenig wie alle während des ganzen Lebens ge- 
stielten Tesselaten besitzen alle Comatuliden einen gelappten 
Nahrungskanal des Stengels. Z. B. ist dieser Kanal bei den 
von GoLDFUSS beschriebenen Solanocrinus-Arten des Jura rund. 


*) H. Luomc, Zur Anatomie des Rhisocrinus Lofotensis, ibid. 
Bd. 29. pag. 101. 
**) Lopwic, Zur Anatomie des Rhisocrinus Lofotensis, 1. c. 


Zeits. d.D. geol. Gos. XXX. 1. 3 
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Vergl. t. 51. f. 2a. bei GoLpruss. Wenn GoLDFUSs und neuere 
von einem fünfseitigen Nahrungskanal reden, so ist darunter 
nur die centrale Herzgrube zu verstehen. Den mir vorlie- 
genden Solanocrinus-Arten fehlen auch die Radialgruben *) und 
die schmalen Basalia berühren sich im Umfange der Central- 
grube, was ich bei keiner Art jüngerer Formationen wahrge- 
nommen habe. Allein dies ist keine nothwendige Folge des 
Feblens jener; denn bei denjenigen Antedon- Arten, wie Antedon 
conoideus, Antedon concavus, Antedon sulcatus, welche ebenfalls 
keine Radialgruben besitzen, bleiben die Basalia doch ebenso- 
weit von einander eutfernt, wie bei jenen mit Radialgruben 
versehenen. | | 

Ob beim ausgewachsenen Thiere der Stern noch sichtbar 
ist, oder durch die nachtraglich erfolgende Kalkablagerung un- 
sichtbar geworden ist, durfte ohne specifische Bedeutung sein. 
Vergl. unten die Bemerkungen bei -dntedon Reitzii. 

Da die Blatgefasse fur die Cirrhen die Radialgruben um- 
gehen müssen, so ist der schematische Durchschnitt, den GoLp- 
russ von Comatula mediterranea t. 71. f. 1 L. gab, nicht bloss 
in Rücksicht auf die Gliederung des Centralknopfes, sondern 
auch rücksichtlich der angegebenen Mündungen der Cirrhen- 
gefasskanäle unrichtig. 

Geisıtz**), der die centrale Herzgrube als Mundöffnung 
bezeichnet, fasst noch wie GoLDruss (der seinen Glenotremites 
neben Cidaris stellte) die Radialgruben als Genitalöffnungen 
auf, womit sie nichts zu thun haben, da dieselben am Grunde 
der Pinnulae liegen.***) Ebensowenig sind die in die Herz- 


*) Doch giebt Quaxarenr, Echinodermen, pag. 179 an, der von ihm 
t. 96. f. 58. abgebildete Solanocrinus scrobiculatus besitze in dem Winkel 
der Basalia-Lager 5 deutliche Grübchen, welche man nicht für Kanäle 
nehmen dürfe und fügt pag. 84 bei, dass Glenotremites paradoxus die- 
selben Grübchen besitze. Ich kann hierzu nur bemerken, das Glenotre- 
miles paradoxus allerdings Radialgruben besitzt, dass aber an den mir 
vorliegenden Solanocrinus scrobiculatus keine Andeutung einer Radial- 
grube wahrzunehmen ist. 


**) Geinitz, Elbthalgebirge I. 1871. pag. 91. 


*#*#) Schon Dusaroın und Tuourson hatten die Eierstécke an den 
Pinnulse der Comatulen beobachtet und Jun. MüLLrr (Bau des Penta- 
crinus caput Medusae pag. 58) bemerkt über dieselben: „sie befinden sich 
an der unteren Hälfte der Pinnulae, die bei den reifen Comatuler stark 
angeschwollen sind. Uebrigens sind sie getrennten Geschlechts; wo keine 
Eierstöcke sich finden, sind Hoden vorhanden.“ 

Lupwic, welcher die Genitalorgane der Comatulen 1. c. eingehend 
beschreibt, sagt pag. 38: „Sind die Eier ausgetreten, so ist es leicht an 
der der Spitze der Arme sugekehrten Seite der Pinnulae, woselbst die 
Eier anhängen, nach Entfernung derselben, mehrere hintereinander gele- 
gene unregelmässig begrenzte, mit einem Wulste umsäumte, ziemlich 
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grube mundenden Cirrhenkanäle für Fühler (Pedicellen) be- 
stimmte Poren. Auch von einer Madreporenplatte an der 
Unterseite eines Knopfes, von der Gginitz spricht, kann 
keine Rede sein*), da das Wasser durch die Kelchporen der 
bautigen Ventraldecke in das Inuere des Kelches eintritt und 
das ganze Wassergefasssystem überhaupt der Ventralseite des 
Tbieres angehört. **) 

Auf der oberen Fläche des Knopfes erstrecken sich, wie 
beim obersten Saulengliede von Pentacrinus***) von den Ecken 
des Pentagons gegen das Ceutrum hin flache lancettliche 
Gruben. Es sind die Lager für die schmalen stabformigen 
Basalstacke. GeiniTz 1. c. bezeichnet sie uneigentlich als Lager 
fur die Arme. GoLpruss sprach dieselben bei Erörterung 
seines Glenotremites als Ambulacralfelder an und erwähnte, sie 
seien von Ambulacralporen durchbohrt; ein so evidenter Irrthum, 
dass er keiner Widerlegung bedarf. 


Während die Comatuliden die wichtigste Gruppe der Cri- 
noiden der jetzigen Meere darstellen, ist das Vorkommen der 
fossilen ein beschränktes und im Zusammenbange damit die 
Geschichte derselben eine kurze. x 

Die Comatuliden treten zuerst in der Juraformation auf. 
Schon GoLpruss nannte 4 Comatulen aus dem oberen weissen 
Jura von Solenhofen: Comatula pinnata, Com. tenella, Com. 
pectinata und Com. filiformis. Für die drei letzteren schuf 
Agassiz schon 1835 die Gattung Saccocoma. Dieselbe zeigt 
einen so eigenthumlichen und fremdartigen Bau, dass sie nicht 
nur nicht bei den Comatuliden belassen werden konnte, son- 
dern dass ihre Stellung im System überhaupt eine zweifelhafte 
und isolirte ist. — Comatula pinnata ist dagegen eine echte 


grosse Oeffnungen zu bemerken, welche bis auf das Ovarium der Pinnulae- 
wand darchsetzen (f. 66.) ... Bei den männlichen Thieren finden sich 
vorgebildete Ausführungskanäle, welche an derselben Stelle gelegen sind, 
wie die vorhin beschriebenen Oeffnungen an den Pinnulae der weiblichen 
Thiere.“ 

*) Schon Jon. MürLen, Archiv für Naturgeschichte, 7. Jahrg. 1. Bd. 
1841. pag. 147 bemerkte: „die Madreporenplatte fehlt bei den Comatu- 
liden und scheint den Crinoiden überhaupt zu fehlen,“ 

**) Vergl. die Abschnitte „die Kelchporen“ pag. 55 und „das 
Wassergefäss und die Tentakeln“ in Lupwic’s morphologischen Studien 
über Zchinodermen I., Beiträge zur Anatomie der Crinoiden 1877. Der- 
selbe vergleicht diese Kelchporen pag. 59 mit denen von Pentacrinus caput 
Medusae und der Cystideen und findet sie nicht verschieden. 

###) Vergl. GoLprFuss,. Petrefacta Germaniae I. t. 51, 


3* 
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Comatulide, welche Aaassiz*) Pterocoma pinnata nannte, jedoch 
in keinem wesentlichen Punkte von Comatula verschieden ist, 
wie schon Jou. MÜLLER**) bemerkte. 

Gozpruss hat dann noch ein paar ausgezeichnete Comatula- 
Knöpfe mit anbaftenden ersten Radialien aus dem weissen 
Jura unter dem neuen Geschlechtsnamen Svlanocrinus costatus 
Goupr. und Solanocrinus scrobiculatus Monst.“**) beschrieben, 
denen Graf Mossterf) noch den Solanocrinus Bronnü hinzu- 
fügte. 

Solanocrinus fallt mit dem von Agassiz zwei Jahre spater 
fur eine lebende Gattung errichteten Comaster zusammen. Sie 
sollen sich von den typischen Comatulen durch. das Vorbanden- 
sein von kleinen Basulstücken unterscheiden. Seitdem man 
weiss, dass die Comatulen wabrend des Pentacrinoidzustandes 
der Jugend deutlich entwickelte Basalia besitzen, welche später 
durch rückschreitende Metamorphose sich verkleinern und bei 
einzelnen Arten in die von CARPENTER ff) sogenannte Rosette}ff) 
umwandeln, seitdem können diese Geschlechter, deren Selbst- 
ständigkeit schon früher von Jon. MOLLER*f) angezweifelt 
zwar, dieses Merkmals wegen (wenigstens) nicht aufrecht er- 
balten bleiben. 

Gozpruss halt in einer späteren Abhandlung*ff) Jon. 
MoLLER gegenüber alle drei Gattungen aufrecht: Comatula Lam., 
Comaster Ag. und Solanocrinus GoLDF., denen nun sammtlich 
Basalstücke zugeschrieben werden ; die erste und letzte einen 
aus mehreren Stücken zasammengesetzten Kuopf besitzen 
sollen (was irrig ist) und sich in nichts unterscheiden, wäh- 
rend Comaster statt eines Knopfes durch eine schüsselformige 
Platte verschieden sein soll; ein Merkmal, welches man nicht 
zur Trennung von Geschlechtern benutzen kann. Die drei 
genannten Gattungen fallen deshalb in eine zusammen, 

Gleichwobl würde man vielleicht Solanocrinus auf- 
recht erhalten können, wenn man damit diejenigen 


*) Mém. de la Soc. des sciences nat. de Neuchâtel I. 1855. p. 193. 
**) J. MöLLer, Ueber den Bau des Pentacrinus caput Medusae 
pag. 28. 
*) Solanocrinus Jaegeri GoLpr. gebört wohl nicht hierher. 
+) Münster, Beiträge zur Petrefactenkunde 1839. I pag. 89. 
t. 11. 8.7. 
++) Philos. Transact. of the Roy. Soc. Vol. 155. II. 1865. pag. 714. 
+++) Ich selbst sah eine solche „Rosette“ noch nicht, da alle von 
mir untersuchten fossilen Antedon-Arten Basalia besitzen. 
*+) J. MiıLer, Ueber die Gattung Comatula und ihre Arten 1849, 
pag. 8. 
*4+) Gotpruss, Beiträge zur Petrefactenkunde. A. Ueber fossile 
Crinoiden. Acta Acad. caes. Leop. Car. nat. cur. Vol. 19. P. 1. pag. 348., 
sep. pag. 22. 
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Comatulen bezeichnete, welche keine Radialgru- 
ben, aber einen randen Nabrungskanal besitzen, 
während die dieser gegenuberstehende Gruppe 
durch Vorhandensein von Radialgruben und ge- 
lappten Nahrungakanal ausgezeichnet ist. Jenen 
gehören z. B. an: Solanocrinus scrobiculatus, Solanocr. costatus, 
Glenotremites conoideus, -Jntedon sulcatus, Ant. concavus, Ant. 
Italicus; diesen: Glenotremites paradozus, Comaster Betzü etc. 

GoLpruss glaubte ein Exemplar von Solanocrinus costatus*) 
gefunden za haben, an dem der antere Theil des Knopfes sich 
abgelost babe, so dass bier die Gelenkflache zwischen beiden 
Stucken sichtbar vorliege. QUENSTEDT**) hat dieses Stack mit 
besonderem Namen als Comatula sigillata ausgezeichnet. Wir 
haben es hier wohl zweifellos mit einem noch unfertigen, 
embryonalen Knopfe zu thun, wie erhellt, wenn man sich des 
entsprechenden Abschniltes aus der Entwicklungsgeschichte des 
Antedon rosaceus von ÜARPENTER |. c, erinnert. Wir erfahren 
bier, dass zu der Zeit, um welche das oberste Stengelglied 
der pentacrinoiden Jugendform sich zu der späteren Centro- 
dorsalplatte auszubreiten beginnt, auch die Bildung der Dorsal- 
ranken ihren Anfang nimmt. Die ersten fünf Cirrhen haben 
eine regelmässige Gruppirung, während bei allmählich fort- 
schreitendem Wachsthum des Knopfes bei dieser Art die 
die späteren Cirrben unregelmässig stehen. 

Wir haben also bei Solanocrinus sigillatus nur einen in 
noch frohem Stadium befindlichen, nicht völlig entwickelten 
Knopf vor uns. 

Dasselbe wird der Fall sein bei dem Stücke, welches 
Quenstept, Handb. der Petrefactenk. 1852. t. 51. f. 33., und 
Jura t. 88. f. 12., und Echinodermen pag. 177. t. 96. f. 51., 
darstellte und irriger Weise mit dem abweichenden Solano- 
crinus Jaegeri GoLpF. vereinte. 

Den genannten jurassischen Formen hat spater Graf 
Monster***) noch eine Comaturella Wagneri zugefügt, ein 
Fossil von so ungünstiger Erhaltung, dass Bronx +) die Mei- 
nung äussert, es könne möglicher Weise einer Spinne an- 
gebören. 

Ausser den genannten Arten der Juraformation hat GoLp- 
Fuss auch zwei isolirte Knöpfe von Comatulen ohne Radialia 
aus der Kreide kennen gelehrt. Er beschrieb zuerst einen 
Glenotremites paradorus von Speldorf, den er in auffallendster 


*) Go.oross, Petref. Germ. I. pag. 167. t. 51. f. Qa. 
*) Quenxsreor, Echinodermen 1875 pag. 176. 
™) Münster, Beiträge I. 1839. pag. 85. t. 8. f. 2. 

+) Baonn, Lethaea geogn. Jura pag. 136. 
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Verkennung seines wahren Baues als einen afterlosen Echinus 
ansah und neben Cidaris stellte, mit einer irrigen Deutung 
der einzelnen Theile, an der Grinitz") mitsammt dem Namen, 
zum Theil noch heute festhalt. Später lehrte GoLpruss noch 
eine zweite Art, Glenotremites conoideus, aus der weissen Kreide 
der Insel Rügen, kennen. | 

v. Hacexow **) glaubte beide Formen auch in der Kreide 
Rügens aufgefunden za haben und benannte einen kleinen 
halbkugeligen Knopf mit aufsiteenden Radialstücken erster 
Ordnung: Hertha mystica***), den Jou. MoüLLer}) alsbald un- 
ter die Synonyma von Comatula stellte, den aber gleichwohl 
QUENSTEDT in seinem jüngst erschienen Handbuche über Echi- 
nodermen mitsammt allen vorhin genannten Namen aufrecht 
erhält, obne auch nur den Versuch anzutreteu, den Werth 
dieser generischen Bezeichnung festzustellen. 

Weiterhin erbalten wir Kunde von ein paar Comatulen 
des Tertiargebirges. PuıLippi ff) beschrieb einen Alecto alticeps 
aus dem Tertiar Siciliens. 

Forsesttt) brachte drei sehr kleine Knöpfe aus dem 
Coralline Crag von Sutton als Comaiula Woodwardi, Comatula 
Browni und Comatula Ransomi zur Darstellung. 

Ausserdem scheint aus dem Tertiargebirge nur noch eine 
Art aufgeführt zu sein: Comatula T'eissenbergensis ScHaAra.*f), 
von der jedoch GomBEL*ft) bebauptet, es sei das Fragment 
eines zum Theil verkieselten Belemniten. 

Aus der Kreide sind inzwischen noch mebrere Arten auf- 
gefubrt worden, 

Zuerst nannte D’ORBIGNY*TTF}) aus dem Aptien: Deca- 
merost*) Ricordeunus und Decamerus depressus. 

Morris f**) erwähnte das Vorkommen von Glenotremites 


*) Geinitz, Elbthalgebirge I. pag. 91. 

#*) Jahrbuch fiir Mineralogie etc 1840. pag. 661. 
###) ]. c. pag. 664. t. 9. f. 8. 
+) Jon. MörLer, Ueber den Bau des Pensacrinus caput Medusae 
1849. pag. 28. 
++) Jahrbuch für Mineralogie 1844. pag. 542. t. 6B. 
+++) Forpes, Monograph of the Echinodermata of the British Ter- 
tiaries. Pal. Soc. London 1852. pag. 19. 20 t. 1. 
#+) Suarnautz, Südbayerns Lethaea geognostica 1863. pag. 112. t. 43. 
*++) Jahrbuch für Mineralogie etc. 1865. p. 140. und 1866. 2. 567. 
*141) p’Onpigny, Prodrome de Paléontologie II. 1850. pag. 121. 

*) Decameros Linck ist wahrscheinlich ein von Acassiz herräh- 
render Schreibfehler statt Decacnemus Linck (vergl. auch Bronx, No- 
mencl. pag. 405.), den p’Orsıuny selbst für synonym mit. Alecto Leacu 
und Anfedon Fréminvitte nimmt. Linck (de stellis marinis 1733) stellte 
die jetzt Antedon rosaceus genannte Comalutide als Stella decacnemus 
rosacea unter die Seesterne. 

+*#) Monnıs, Catalog of British Fossils, 2 ed. 1854. pag. 80. 
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paradorus GoLor. im Lower Chalk von Maidstone und De- 
WALQUE*) nannte zuerst aus der jüngsten Kreide von Limburg: 
Hertha mystica Hac., Comatula conotdea GoLpr. sp. und Gleno- 
tremites paradozus GOLDF. ? 

Dann wies ich auf das Vorkommen von Comatula in der 
Schwedischen Kreide, im Ober-Senon von Köpinge, wie auf 
das Auftreten derselben in Deutschland und zwar sowohl in 
der Tourtia, wie auch in den Quadraten- und Macronaten- 
Schichten bin.*) 

Darauf lebrte Gaintrrz***) zuerst aus dem cenomanen 
Planer von Plauen bei Dresden den Glenotremites Schlüterianus 
und Gelnotremites rosaceus kennen. | 

Sodann brachte GeinirZ }) aus dem Scaphiten-Planer von 
Streblen noch einen mit langem Stengel versehenen Crinoiden 
als Antedon Fischeri Gris. zur Darstellung. Er scheint also 
dieses Stück fur einen Jugendzustand des in der Jugend ge- 
stielten, im Alter freien Antedon}}) (es wäre dies das erste 
Beispiel in der fossilen Welt) gehalten zu haben. Diese Be- 
stimmung erweckt erhebliche Zweifel. Wenn aber GEINITZ 
hinzufugt: „einzelne Säulenglieder kommen sowohl im unteren 
als auch im oberen Pläner des Elbthales vor, und es ist 
nicht unwabrecheinlich, dass die meisten der bisher aus den 
eigentlichen Plänerbildungen Böhmens und anderer Länder als 
Apiocrinus oder Bourgueticrinus ellipticus aufgeführten Säulen- 
stücke vielmehr zu Antedon Fischeri gehören, während der 
wahre B. ellipticus bis jetzt auf senone Ablagerungen be- 
schränkt zu sein scheint“, so ist der Unterschied in dem Bau 
der Säule zwischen Antedon und Bourgueticrinus, den schon 
vy. ScHLOTHEIM, obgleich mit all’ diesen Geschlechtern unbe- 
kannt, schlagend durch die Speciesbezeichnung Encrinus bifo- 
ratus neben Encrinus ellipticus zum Ausdruck brachte fff), dabei 
unberücksichtigt geblieben. 

Darauf beschrieb B. Lusperzn”f) die von mit bereits an- 
gezeigten Vorkommnisse bei Kopinge als Comaster Betzü,. 


*) Dewaique, Prodrome d'une description géologique de la Bel- 
gique, Brüssel 1868. pag. 380. 
**) Scatiren, Bericht über eine geognost. paläont. Reise im südl. 
Schweden. Neues Jahrb. für Mineral. etc. 1870. pag. 957. 
2##) Grinitz, Elbthalgebirge 1871. I. pag. 92. t. 23. 
+) ibid. IE. 1872. pag. 18. t. 6. f. 9--12. 
++) Wenn Geixitz zugleich mittheilt, dass Antedon eine 1868 von 
Sans aufgestellte Gattung sei, so ist dies irrig; sie wurde bereits 1811 
von Feéminviice aufgestellt, dann von Leaca 1814 Alecio und von La- 
marck 1816 Comalula genannt! 
+++) Ebenso wie später v. Scnaurora durch die Bezeichnung Bour- 
gueticrinus didymus. | à 
*+) B. Lunpenen, Om en Comaster och en Aptychus fran Kôpinge. 


40 


Zuletzt hat LorıoL*) einen sehr ungewöhnlich gestalteten 
Centrodorsalknopf aus dem Urgonien als Comatula exilis und 
ein von selten guter Erhaltung mit Armen und Cirrhen ver- 
sehenes Stuck als Comatula Hiselyi beschrieben, es an- 
schliessend an die erst neuerlich von SEMPER”*) aufgestellte 
lebende Gattung Ophiocrinus, welche funf ganz ungetheilte 
Arme besitzt, die direct vom Centrodorsalstuck ausgehen 
sollen, was denn doch wohl noch eines näheren Nachweises 
bedarf. 


Im Folgenden sind noch einige neue oder unzureichend 
gekannte Arten des Kreide- und Tertiär-Gebirges zu betrachten. 


Gatt. Antedon FreumvirLe 1811.***) 


Syn. Alecto Leacn 1814. 
Comatula Lan. 1816, 
Solanocrinus Gotor. 1833. 
Glenotremites Gotpr. 1833. 
Phytocrinus BLainv. 1834. 
Comaster Acass. 1835. 

? Comaturella Münst. 1539. 
Hertha v. Hacenow 1840. 


A. Mit Radialgruben und fünflappigem Nabrungskanal. 


1. Antedon Essenensis sp. n. 
Taf. I. Fig. 1—3. 


Centrodorsalknopf klein, niedrigkegelformig bis balbku- 
gelig. Durchmesser 4 Millim., Hohe 2,5 Millim. Obere Flache 
des Knopfes gerundet fanfseitig. Centrale Herzgrube fünfseitig 
bis undeutlicb zehnseitig; Radialgraben klein (diese wie jene 
durch hellen Kalkspath ausgefüllt). Lager für die schmalen, 
durch die Radialgruben getrennten Basalstücke vorhanden, 
neben diesen die obere Fläche etwas abgeschragt. Vertiefte 


Ofversicht af Kongl, Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar 1874, Stock- 
holm pag. 61. t. 3. 


*) pe Lonior et Gittigeon, Monogr. paléont. et stratigraph. de 
l'étage Urgonien du Landeron (cant. de Neuchâtel). Denkschriften der 
allg. schweiz, Gesellsch. für die gesammı. Naturw. Bd 23. Zürich 1869. 
pag. 57. 59. t. 3. 4. 

**) Archiv für Naturgeschichte 34. Jahrg. 1865. pag. 68. 69., ohne 
Abbildungen. 

***) Nouveau Bulletin des Sciences, Société Philomantique tom. II. 
1811. pag. 349. — Ich wähle hier ebenfalls die Fn£uinviLLs’sche Bezeich- 
nung anstatt der bekannteren von Lamarck, da dieselbe neuerlich von 
Anatomen und Zoologen fast allgemein angewendet wird. 
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Gelenkflachen far die Cirrhen in 5 X 2 verticale Reihen ge- 
ordnet, in jeder 2 bis 3, im Ganzen etwa 25. Im Scheitel 
der Unterseite ein undeutlicher Stern. 

Bemerkung. Verwandt mit Antedon conoideus Gopr. 
sp., der eine höhere Kegelgestalt und keine Radialgrube besitzt. 

Vorkommen. Ich fand ein Exemplar in der Tourtia 
bei Essen, welches mit seiner oberen Fläche vermittelat Kalk- 
spath an einem Catopygus carinatus festgewachsen war. 

Original in meiner Sammlung. 


2. Antedon Tourtiae sp. n. 
Taf. I. Fig. 4—6. 


Centrodorsalknopf mittelgross, halbkugelig niedrig, mit 
abgestutztem Dorsalscheitel. Durchmesser 6 Mm., Höhe 3 Mm. 
Die obere Fläche deutlich funfseitig mit etwas aufwärts ge- 
richteten Ecken, ebeu bis etwas eingedruckt. Centralgrabe 
zehnseitig, deren radiale Seiten etwas länger als die inter- 
radialen, Durchmesser der Centralgrube ungefähr !/, des Schei- 
bendurchmessers. Radialgruben vorhanden, sehr klein; jede 
durch eine concentrische Querwand in zwei Hälften getheilt; 
die äussere grösser als die innere. Lager für die schmalen 
Basalia schwach ausgeprägt und undeutlich und nur gegen 
den äusseren Rand der Scheibe hin einigermaassen wahr- 
nehmbar. Vertiefte Gelenkflächen für die Cirrhen in 5 X 4 
Reiben, jedesmal in jeder ausseren verticalen Reihe 3 bis 4, 
in der jeder inneren 2 bis 3, im Ganzen etwa 50, Im ab- 
gestutzten und vertieften Dorsalscheitel ein fünfstrahliger Stern, 
dessen Strablen sich nach aussen erweitern, im Centrum aber 
nicht zusammenfliessen. 


Bemerkung. Die in je vier verticale Reihen alter- 
nirend geordneten Gelenkflachen der Cirrhen lassen keine Ver- 
wechselung mit einer anderen Art zu. 

Vorkommen. Ich fand ein Exemplar in der Tourtia 
von Essen. 

Original in meiner Sammlung. 


3. Antedon semiglobosus ap. n. 
Taf. L Fig. 7 — 12. 


Es liegen zwei Exemplare vor, beide vom selben Durch- 
messer. Der Centrodorsalknopf gross, fast halbkugelig mit 
minder oder mehr abgeflachtem Dorsalscheitel. Durchmesser 
10 Mm., Höhe 5 Mm. Das eine Exemplar trägt noch die 
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Radialia erster Ordnung, unter deren zum Theil völlig ver- 
wachsenen Nähten die schmalen und niedrigen Basalia hervor- 
treten. Etwa auf halber Höbe der Aussenseite zeigen die 
Radialia eine durchbohrte Gelenkleiste, unter derselben eine 
grosse in die Quere gedehnte Ligamentgrube und über der- 
selben Ansatzstellen für Muskeln. Der von den Radialien 
umschlossene Theil der Leibeshoble ist im Gegensatze zu den 
jarassischen Arten und Antedon Retzit sehr eng, wie bei An- 
tedon lenticularis ScHLürT. und Antedon mysticus Hae. sp. Die 
obere Fläche des Knopfes ist fünfseitig; an dem isolirten 
Knopfe eben mit etwas vorspringenden Ecken. Die Radial- 
gruben, welche zur Peripherie bin sich etwas verengen, sind 
mit der Centralgrube verschmolzen (reichen aber tiefer hinab). 
Wahrscheinlich ist dieses nur eine zufällige Erscheinung, indem 
mutbmasslich die sonst vorhandenen dunnen Zwischenwande 
weggebrochen sind. Dieses isolirte Stück ist an der Unterseite 
mehr abgeplattet als an dem auderen Exemplar. Beide führen 
an der Unterseite einen Stern. Die zahlreichen vertieften 
Gelenkflachen für die Cirrhen bilden keine regelmässige ver- 
ticale Reihen. Unter jeder Seite des Pentagons stehen in der 
oberen Reihe 4. Im Ganzen sind etwa 45 bis 48 vorhanden. 
Hin und wieder ist eine vereinzelte Gelenkflache blind, d. h. 
ist nicht durchbohrt, trug also auch keine Cirrhen. 


Bemerkung. In der äusseren Gestalt des Kuopfes steht 
die Art dem Antedon Tourtiae sehr nahe. Abgesehen davon, 
dass letztere nur halb so gross sind, steben seine ebenso 
zahlreichen Gelenkgruben in völlig regelmässigen verticalen 
Reihen. | 

Vorkommen. Die beiden Exemplare wurden vom Herrn 
Oberlebrer Deicke im Grünsande von Speldorf, der schon 
lange durch das Vorkommen des von Gozpruss beschriebenen 
Glenotremites paradozus bekannt ist, aufgefunden. 


4. Antedon paradorus GOLDF. sp. 


Glenotremites paradozus Gouor., Petref. Germaniae I. pag. 159. t. 49, 
f. 9., t. 51. f. 1. 


Knopf mittelgross, niedergedrückt, halbkugelig. Durch- 
messer 6 Mm., Höhe 3 Mm. Die obere Flache kreisförmig, 
eben. Centrale Herzgrube zehnseitig; ihre Weite gleich !/, 
Scheibendurchmesser. Radialgrubeu nach auswärts geradlinig 
abgeschnitten, zum Centrum hin sich etwas verengend. Ein- 
gedrückte Lager für schmale Basalia vorbanden. Die vertieften 
Gelenkflächen, alternirend gestellt, ordnen sich in 5x 2 ver- 
ticale, etwas unregelmassige Reiben, in jede derselben 3, von 
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denen jedoch die unterste in einzelnen Reihen blind, d. b. 
nicht durchbohrt ist. Im wenig vertieften Scheitel der Unter- 
seite ein kleiner Stern, dessen Strahlen im Centrum nicht 
zusammenfiessen. 

Bemerkung. Es ist ein schwer erklarbarer Irrthum, 
dass GoLDFUSs, der sowohl lebende wie fossile Comatuliden 
kannte und selbst eine gute anatomische Beschreibung von 
ersteren geliefert hat, in vorliegendem Korper einen afterlosen, 
in die Nahe von Cidaris gehörigen Echiniden zu erkennen 
glaubte. Was er Mund nennt, ist die centrale Herzgrube; die 
Radialgraben und den Stern im Scheitel möchte er für Ovarial- 
öffnungen oder Respirationslöcher oder ebenso wie die Gelenk- 
flächen der Cirrhen fur Ansatzstellen halten. Ihre wirkliche 
Bedeutung ist oben in der Einleitung erörtert worden. — 
Was Goupruss als zahnartigen Fortsatz des Mundes bezeichnet, 
ist nichts anderes als ein zufällig dort angebackenes Kalk- 
trümmerchen, wie dergleichen das Muttergestein des Originals 
haufig umschliesst, — Die Lager der Basalia bezeichnet GoLp- 
voss als Ambulacralfelder und meint Ambulacralporen in den- 
selben gesehen zu haben. Es zeigen sich an dem Original 
allerdings einige unregelmässige punktförmige Eindrücke, aber 
nicht Durchbobrungen, welche bedeutungslose Zufalligkeiten 
sind und nichts mit Ambulacralporen zu thun baben. Die 
angeblichen, auf der flachen Seite des Körpers befindlichen 
ringformigen Eindrücke, welche Ansatzpunkte für Stacheln sein 
sollen, sind in der That nicht vorhanden. 

Obwohl Agassiz und n’ORBIanY vorliegenden Crinoiden 
bereits als Comatula paradoza bezeichnet haben, wurde den- 
noch die Geschlechtsbezeichnung Glenotremites von DWJARDIN 
und Hup£.*), Geinıtz**) und Quenstept ***) aufrecht erhalten. 

Vorkommen. Das Original fand sich im Grünsande 
bei Speldorf, zwischen Duisburg und Mublheim a. d. Ruhr, 
Ein zweites Exemplar ist bis jetzt noch nicht aufgefunden 
worden. 


5. Antedon Lettensis sp. n. 
Taf. II. Fig. 1—2. 


Centrodorsalknopf mittelgross , kegelformig. Durchmesser 
6 Mm., Höhe 4 Mm. Centrale Herzgrube etwa gleich !/, des 
Scheibendurchmessers. Obere Fläche des Knopfes völlig plan, 


*) Hist. natur. des zoophytes Echinodermes par Dusanvin et Huet. 
Paris 1862. pag. 214. 


**) Geinitz, Elbthalgebirge I. pag. 91. 
***) Quenstept, Echinodormen 1875. pag. 183. 
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fanfseitig. Radialgruben klein, nach aussen geradlinig ab- 
gestutzt, gegen das Centrum sich verengend. Lager für die 
Basalia schmal, eingesenkt, getrennt durch ‘die Radialgruben. 
Vertiefte Gelenkflachen für die Cirrhen 52 verticale Reihen 
bildend, in jeder derselben alternirend 3. Im Dorsalscheitel 
kein Stern. 

Bemerkung. Verwandt mit Antedon conoideus GoLDF. 
sp., dem die Radialgruben nach Prüfung des Originale — trotz 
der entgegengesetzten Bemerkung von GoLpruss — fehlen, 
und dessen obere Fläche zwischen den Lagern der Basalia 
abgeschrägt ist. Durch den letzten Umstand, durch die höbere 
Kegelform und deutlichere Funfseitigkeit der oberen Fläche 
auch von Antedon Essenensis verschieden. 

Vorkommen. Ich fand ein Exemplar im oberen Unter- 
Senon (Santon), Zone des Scaphites binodosus in der Bauer- 
schaft Flaamsche zwischen Leite und Coesfeld in Westfalen. 

Muthmaasslicb gehören derselben Art die Stücke an, 
welche sich am Sudmerberge bei Goslar zeigten. 

Original in meiner Sammlung. 


6. Antedon Retzii Lunner. sp. 
Taf. I. Fig. 3-7. 


Comaster Retsii Lunnenen, 1874. Ofversicht af Kongl. Vetenskaps- 
Akademiens Förhandlingar, Stockholm No. 3. pag. bl. t. 3. 


Unter den vorliegenden Stucken zeichnen sich zunächst 
6 konisch geformte Knöpfe durch ibre Grösse aus. Die Hohe 
derselben kommt ihrem Durchmesser ziemlich gleich, wie fol- 
gende Zahlen darthun: 


Durchmesser 9 8187 16 
Hobe . ... 7.5 | 8 7 15,51 5,5 


Die centrale Herzgrube ist gross, ihr Durchmesser fast 
gleich !/, des Scheibendurchmessers, eine trichter- oder kegel- 
formige Vertiefung bildend. Radialgruben ebenfalls gross, 
quadratisch oder etwas oblong, ihre Mundung gegen das Cen- 
trum bin sich nur wenig, in der Tiefe mebr verengend, ibre 
Ecken bisweilen etwas abgerundet, 

Die Knopfflache schrägt sich zwischen den Lagern der 
Basalia und den Radialgraben ab, wodurch erstere vorragend 
erscheinen und mit ihren vortretenden Ecken der Fläche eine 
funfseitige Gestalt geben. Der vorspringende Rand der Lager 
setzt sich fort, die innere Seite der Radialgruben hufeisen- 
formig umziehend. Dieses Hufeisen ist die Oberseite jener 
sehr dünnen Kalkwand, welche jede Radialgrube von der 
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centralen Herzgrube trennt. Diese Wand ist jederseits der 
hinter ibr liegenden Radialgrube gefurcht. Diese zehn Furchen, 
welche vom oberen Rande der centralen Herzgrube bis in 
deren Tiefe hinablaufen, enthalten die Mündungen der den 
Knopf durchbrechenden Gefass-Kanale für die Cirrben (vergl. 
Taf. II. Fig. 3c.). In einem Falle konnte der Zusammenhang 
dieser Mundungen im Innern der Centralgrube mit dem die 
Gelenkflache der Aussenseite durchbohrenden Kanale vermit- 
telst eines feinen durchgeschobenen Haares direct erwiesen 
werden. 

Die Unterseite des Knopfes ist unregelmässig, verschieden 
gestaltet; bald einfach abgestutzt, bald vertieft und zeigt hin 
und wieder Spuren eines von Kalkmasse ausgefüllten Sternes. 

Die sehr grossen vertieften Gelenkflächen für die Cirrben 
sind in 5 X 2 scharf geschiedene verticale Reihen geordnet, in 
jeder derselben 3 bis 4, ausnahmsweise 2. Fast jedes Stück 
zeigt auch auf der abgeschrägten Knopffläche eine verkümmerte 
Gelenkflache, oder einen Nahrungskanal ohne jegliche Gelenk- 
flache. 

Einzelne Stucke sind von so guter Erhaltung, dass man 
deutlich die feine Radiirung der Gelenkflachen wahrnimmt 
und jederseits -jedes Nabrungskanals zwei vorspringende 
Knotchen. 

Im Museum der Universitat in Lund befindet sich ein 
einziger Knopf, auf dem noch die ersten Radialia haften und 
unter deren Nathen die kleinen Basalia hervorschauen. Ich 
babe bei meinem Besuche in Lund das Stuck gezeichnet und 
finde die inzwischen von LUNDGRER |]. c. publicirte Abbildung 
im Wesentlichen übereinstimmend. 

Bemerkenswerth ist die grosse Weite des zwischen den 
ersten Radialien liegenden Theiles der Leibeshohle. Das 
Stack stimmt in dieser Beziehung mit den schon von GoLpFuss 
aus dem Jura abgebildeten Solanocrinus costatus, doch fehlen 
den Radialstacken die Radialfurchen. (Vergl. Taf. II. Fig. 6.) 

Ausser den vorstehend besprochenen Stücken liegen noch 
vier andere Knöpfe vom selben Fundpunkte vor, welche bis 
auf zwei Umstände gänzlich mit ersteren übereinstimmen. 
Zunächst sind die Stücke kleiner, ihr Durchmesser beträgt 
5 Mm. und ihre Höhe schwankt zwischen 4 und 5 Mm. 
Zweitens sind sie nicht konisch, sondern kegelformig. 

Es ist mir vor der Hand wahrscheinlich, dass dieses ab- 
weichende Verhalten nicht in einem Artenunterschiede be- 
gründet sei. Vielleicht hangt es zusammen mit der früheren 
oder späteren Ablösung des Knopfes von der Säule. Jeden- 
falls giebt es uberall grössere und kleinere Individuen. Und 
da der dorsale Scheitel des Knopfes niemals — soweit meine 
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Erfahrung reicht — Cirrhen tragt*), auch sonst keinerlei Be- 
deutung im Lebenshaushalt des Thieres hat, derselbe nur 
nach Ablösung vom Stengel noch eine Kalkablagerung en- 
pfng, um ihn gewissermaassen nach jenem Vorgange wieder 
zu heilen, so kann das Maass dieser Ablagerung, ob sie eine 
regelmässige oder unregelmässige Gestalt erzeugte, gleich- 
gültig sein. 

Vorkommen. Ich sammelte die beschriebenen Stücke 
in der Mucronatenkreide von Köpinge in Schweden und machte 
schon 1870 auf das Vorkommen derselben aufmerksam, worauf 
sie 1874 1]. c. von Lunperen beschrieben und abgebildet 
wurden. 


T. Antedon lenticularis sp. n. 
Taf. III. Fig. 1—3. 


Centrodorsalknopf sehr niedrig und ausgedehnt, Unterseite 
flach gewölbt, wie eine Linse. Durchmesser 8,5 Mm., Hohe 
2 Mm. Auf der dem Anschein nach leicht concaven oberen 
Flache des Knopfes haften noch die ersten Radialia, unter 
deren verwachsenen Nähten au zwei Stellen die kleinen Ba- 
salia hervorzutreten scheinen. Diese Radialia erster Ordnung 
liegen 8o weit nach innen gerückt, dass von ihnen âusserlich 
nicht mehr sichtbar sein wird, wie von den Basalia, wenn 
ihnen noch die Radialia zweiter Ordnung aufraben. Sie tra- 
gen in der Mitte der Aussenseite eine von einem ovalen Nah- 
rungskanale durchbohrte Gelenkleiste; unter derselben eine 
grössere Ligamentgrube, der von den Radialia eingeschlossene 
Thei) der Leibeshöble sehr eng. 

Der dorsale Scheitel ist ein wenig eingedruckt und zeigt 
einen deutlichen kleinen Stern, der darauf hinweist, dass auf 
der oberen Seite des Knopfes Radialgruben vorhanden sind. 
_— Die Gelenkflachen fur die Cirrhen sind klein, stehen dicht 
gedrängt, aber nicht in verticale Reihen geordnet und lassen 
die mittlere Partie der Unterseite frei. Ihre Zahl beträgt 54. 

Bemerkung. Unter den Antedon - Arten des Kreide- 
gebirges steht die nur !/, so grosse Hertha mystica HAcenow 
der ganzen Gestalt nach am nächsten, aber der Knopf ist 
balbkugelig, die Zahl der Gelenkflächen etwa halb so gross 
(und kein Stern sichtbar). Ausserdem besitzt Antedon Italicus 
ScHLOT. aus dem Eocan einen ähnlich gebauten Knopf; der- 
selbe ist nicht nur erheblich kleiner, sondern insbesondere 


#) Doch wird von Antedon Eschrichti von der Küste Grönlauds das 
Gegenteil angegeben. 
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auch deutlich fanfseitig und zeigt keinen gelappten, sondern 
einen runden Nahrungskanal. 

Vorkommen. Antedon lenticularis findet sich im Kreide- 
taff bei Maestricht. 

Original in meiner Sammlung. 


B. Ohne Radialgruben, mit ungetheiltem Nahrungskanal. 


8. Antedon sulcatus sp. n. 
Taf. II. Fig. 8. 9. 


Centrodorsalknopf höher als breit, deutlich funfseitig, 
unten unregelmässig abgestutzt, obere Flache leicht convex. 
Durchmesser 5 Mm., Höhe 7 Mm. Centrale Herzgrube kreis- 
formig, sehr weit und tief, ihr Durchmesser ungefähr gleich 
dem halben Scheibendurchmesser. In ihrem Innern zehn 
starke, radiale, durch gleich breite Zwischenräume getrennte 
Furchen, in denen die den Knopf durchbohrenden Kanäle für 
die Cirrhengefasse münden. Radialgruben fehlen. Sehr 
schmale, nach auswärts schräg geneigte Lager fur die Basalia 
vorbanden. Auf der KnopfHache beginnend, zieben sich vom 
Rande der Centralgrube her tiefe radiale Furchen bis auf die 
Seitenmitte (oder tiefer) hinab, wo sie obsolet werden. Durch 
alle diese Umstände fanden die ersten Radialia kaum einen 
festen Stützpunkt auf der Knopffläche. — Auf jeder Seite der 
fünfseitigen Pyramide zwei durch die angegebene Furche ge- 
trennte verticale Reihen von vertieften Gelenkflächen für die 
Cirrben ; in jeder Reibe 5, nur einmal 4, also im Ganzen 49. 

Vorkommen. Das einzige bekannte Exemplar fand ich 
in der Mucronaten-Kreide bei Köpinge in Schweden. 

Original in meiner Sammlung. 


9. Antedon conoideus GOLDF. ap. 
Glenotremites conoideus GoLor., Petr. Germ. II. pag. 286. t. 160. f. 18- 


Abgesehen von der schon bei Besprechung des Glenotre- 
métes paradozus erwähnten irrigen Auffassung der einzelnen 
Theile, habe ich der Beschreibung von GoLpFUss nur zuzu- 
fügen, dass die Radialgruben, welche GoLpruss als die Mün- 
dungen der Eierstöcke bezeichnet, an dem Original nicht vor- 
banden sind. 

Vorkommen. Das einzige bekannte Exemplar fand 
sich in der Mukronaten-Kreide der Insel Ragen. 
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10. Antedon concavus sp. n. 
Taf. III. Fig. 4—7. 


Es liegt eine Anzahl Centrodorsalknopfe vor, welche an 
Gestalt and Grosse, dem Fehlen der Radialgruben, der Stellung 
und Zahl der Gelenkgruben sich nahe an Antedon conoideus 
Gozpr. sp. anschliessen. Sie unterscheiden sich durchschnitt- 
lich durch etwas geringere Hobe, kreisformigen Umriss und 
concave Einsenkung der Knopffiache (während beim _/ntedon 
conoideus die pentagonale, im Ganzen plane Kopfflache stellen- 
weise nach auswärts abfallt, in ähnlicher Weise wie bei An- 
tedon Retzti), sowie durch sehr schwach eingesenkte und gegen 
den Aussenrand hin sich mehr verschmälernde Lager der Ba- 
salia und zuletzt dadurch, dass jede Gelenkgrube durch ein 
vom Nahrungskanale durchbohrtes Querriff halbirt wird. 


Maasse einiger Exemplare: 


Durchmesser 2,5 | 3 | 4 | 4,5 
Hohe .... 26121313 


Vorkommen. Die vorliegenden 7 Exemplare, von denen 
das grosste Stuck von trefflicher Erhaltung ist, wabrend die 
sechs ubrigen ausserlich abgerieben sind, stammen aus dem 
Kreidetuff von Maestricht. 


Das grosse abgebildete Original in meiner Sammlung. 


11. Antedon Italicus sp. n. 
Taf. II. Fig. 8—10. 


Es liegt aus dem unteren Tertiargebirge Oberitaliens ein 
Centrodorsalknopf mit aufruhenden ersten Radialia vor, wel- 
cher die grösste Aehnlichkeit mit dem oben beschriebenen 
Antedon lenticularis von Maestricht zeigt. Die Abweichungen 
beschränken sich auf folgende Umstände. Das tertiare Stuck 
hat nur balbe Grosse, die obere Flache des Knopfes ist dent- 
lich funfeeitig und der nicht eingedrückte Dorsalscheitel zeigt 
keinen Stern, sondern ein einfaches rundlicbes Loch. . Ich babe 
mich durch Anschneiden überzeugt, dass dasselbe nicht etwa 
nar eine äussere Zufalligkeit ist, sondern auch in das Innere 
des Knopfes fortsetzt. Es war mithin kein gelappter Nah- 
rungskanal der Saule vorhanden wie bei Antedon lenticularis, 
sondern ein runder, wodurch dann auch auf das Fehlen der 
Radialgruben hingewiesen wird. 
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Die durch Forses*) aus dem oberen englichen Tertiar 
beschriebenen, ebenfalls fach linsenformigen Knöpfe sind völlig 


kreisrund etc. 


Vorkommen. Antedon Italicus fand sich im Eocän des 
Monte Spilecco bei Bolca unweit Vicensa und wurde durch 
MENBQaUZzZo eingesendet, 


Unter Beifügung der neu beschriebenen kennt man jetzt 
folgende fossile Arten der Gattung Antedon: 


1. Antedon 


9 


See eee ee 


9. „ 
10. 9 
lg, 
2 83,4, 
13.  „ 


I. Im Jura. 


costatus Gozpr. sp., Petref. Germ. I. pag. 165. 
t. 50. f. 7., t. 51. f. 2. 

scrobiculatus Minst. sp., Petr. Germ. I. pag. 167. 
t. 50. f. 8. 

Bronnti Minuet. sp., Beiträge I. pag. 101. t. 14. f. 7. 

pinnatus Goupr. sp., Petr. Germ. I. pag. 203. 
t. 71. f. 3. 

asper Quenst. sp., Jura t. 81. f. 23—33. 

depressus p’ORB. sp., Prodr. II. pag. 28. 

polydactylus p’Ors. ep., Prodr. II. pag. 320. 


IL Inder Kıside 


Aiselyi LorıoL sp., Monogr. paléont. Landeron 
1869. pag. 57. t. 3. Ob. Neocom. 

erilis LORIOL sp, ibid. pag. 99. t. 4. Ob. PS 

Ricordeanus p’Oas. sp., Prodr. II. 1850. p. 121. 
Aptien. 

depressus D'Ons. sp., Prodr. II. 1850. pag. 121. 
Aptien. 

Schlüteriunus Gem. sp., Elbthalgeb. 1871. I. 
pag. 92. t. 23. Cenoman. 

rosaceus GRIN. sp. (non! Linck), ibid. Cenoman. 

Essenensis Sonor. Cenoman. 

Tourtiae SouLÜT. Cenoman. 

paradozus GoLpr. sp. Grunsand von Speldorf. 


.semiglobosus ScHLOT. Grunsand von Speldorf. 


Lettensis Sontot. Unter-Senon. 
conoïdeus GOLDF. sp., Mucronaten-Kreide. 
Retzii Lunperen sp. Mucronaten-Kreide. 


*) Fonges, Monograph of the Echinodermata of the British Tertia- 
ries. London 1857. Pal. Soc. pag. 19. t. 1. £. 19. 20. 


Leits. d. D. geol. Ges. XXX. 1. 4 
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14. Antedon sulcatus Souzotr. Mucronaten-Kreide. 
15. a lenticularis SuoLot. Maestricht-Taff. 
16.  -  concavus ScHLOT. Maestricht-Tuff. 


II. Im Tertiar. 


1. Antedon alticeps Puicipri sp., Jahrb. für Mineralog. etc. 
1844. pag. 540. t. 6B. 

2 3: Woodwardi Forses sp., Echinod. British Ter- 
tiaries 1852. pag. 19. t. 1. 

3. is Brownii FORBES sp., ibid. 

4 ‘3 Ransomi Forsrs sp., ibid. 

5 Italicus SCHLOT. 


II. Ueber einen mit der Unterseite des Kelohes aufgewach- 
senen Crinoiden aus dem Eocän des Monte Spileooo. 
Taf. UI Fig. t11—15. 


Der Kelch, dessen Arme unbekannt sind, ist klein, wech- 
selnd in seinen Proportionen, bald höher, bald kürzer, bald 
weiter, bald enger, gerade aufgerichtet oder leicht geneigt oder 
gekrümmt. Die Höhe schwankt zwischen 4 und 9 Mm., die 
Weite zwischen 3 und 6 Mm. 

Die untere drebrunde Partie, welche an verschiedenen 
Exemplaren bald länger, bald kürzer ist, breitet sich mehr 
oder weniger zu einem Fusse aus, womit das Thier an fremde 
Gegenstände des Seegrundes festgewachsen ist und gebt nach 
oben hin in den eigentlichen fünfseitigen Kelch über. Die 
Kanten sind leicht gekielt; die Mittellinie der Seiten fuhrt 
eine Langsdepression, und manchmal ist der Kiel der Kanten 
jederseits von einem schwächeren linienartigen Vorsprunge 
begleitet. 

Die Kelchwandung ist dunn; bei den stärksten Exem- 
plaren nur 1 Mm. dick, Den äusseren Seitenflachen laufen 
die inneren parallel. 

Der Oberrand des Bechers zeigt funf Gelenkflächen, 
welche ungewöhnlicher Weise nicht mit den Seiten, sondern 
mit den Kanten correspondiren und daher halbmondförmig ge- 
staltet sind. Zwischen ihnen in der Seitenmitte erhebt sich 
der Oberrand etwas zahnformig auf. In der Mitte der fünf 
Flächen durchbohrt ein Centralkanal die Kelchwandung. Jeder- 
seits desselben, aber mehr nach innen zu, liegen mehrere un- 
regelmässig gestaltete Grübchen für Muskeln oder Bänder. 
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Jede Flache ist nach aussen hin ein wenig (kaam sichtbar) 
abgeschragt und bier glaubt man noch unter dem Kiele der 
Kante ein kleines punktformipes Loch wahrzunehmen, Ist 
dies kein Irrtham, so ist dasselbe als Ligamentgrube ansu- 
sprechen, wie solche bei Rhtzocrinus etc. bekannt sind. Zer- 
sägt man einen Kelch, so ergiebt sich, dass dieses Ligament- 
grübchen keine weitergehende Verlängerung besitzt, während 
der Centalkanal tief in die Kelchwandung eindringt. 

Man bemerkt am Kelche keine Naht; alle einzelnen Theile 
desselben sind auf’s Innigste mit einander verwachsen. Es 
entsteht also die Frage, aus welchen Elementen derselbe zu- 
sammengeßetzt sei. 

Die obere Hälfte des Kelches wird als aus Radialia ge- 
bildet anzusehen sein, während die tiefere, mehr runde Partie 
den Basalien angehört. Befurwortet wird diese Auffassung 
auch dadurch, dass bei einem oder zwei Exemplaren (vergl. 
Taf. HI. Fig. 15.) die antere Grenze der Radialia in äbn- 
licher Weise wie Sang*) von seinem Rhizocrinus angiebt, durch 
seichte Furchen angezeigt wird. 

Bemerkung. In der äusseren Gestalt erinnert unser 
Crinoid zunachst an eine seltene jurassische Form, welche 
Graf Monsrer**) als Plicatocrinus beschrieb. MONSTER be- 
trachtet den kleinen angetheilten Trichter lediglich als aus 
Basalstucken gebildet, während ihn Quenstept***) nur aus 
Radialgliedern zusammengesetzt wabnie. Letztere Möglichkeit, 
welche derselbe Verfasser noch von anderen Crinoidenf) an- 
nimmt, muss bestritten werden. Der Trichter ist als aus der 
Verschmelzung der Basalia und ersten Radialia entstanden zu 


®) Sans, Mém. pour servir à la connaissance des Crinoides vivants. 
Christiania 1868. t. 1. f. 2. 39. 48., t. 4. f. 86. 

*) MUnsren, Beiträge zur Petrefactenkunde I. pag. 89. t. 11. f. >. 

***) Qoenstept, Handbuch der Petrefactenkunde, pag. 616. 

+) Z. B. von Eugeniacrinus, obwohl Bevaicu auf der Versamm- 
lung der deutschen Geologen in Heidelberg Präparate von Eugeniacrinus- 
Kelchen vorgelegt hat, welche seigen, dass im Innern dieser Kelche ein 
System von Kanälen vorhanden ist, entsprechend demjenigen der Gattung 
rs und Pentacrinus, wo 5 interadial stehende Kanäle der Basal- 
glieder durch Gabelung zu den 5 radial stehenden Kanälen der ersten 
Radialglieder hinfiihren, woraus sich die Folgerung ergiebt, dass auch 
bei Eugeniacrinus im Innern des Kelches eine mit den Radialgliedern 
verwacheene Basis vorhanden ist. Durch vollständiges Verwachsen dieser 
Basis stellt sich Eugeniacrinus in die nahe Verwandtschaft zu der leben- 
den durch Sans erläuterten Gattung Rhisocrinus (Zeitschr. d. d. geol. 
Ges. Bd. XXI. 1869. pag. 835). — „Ein Crinoid ohne Basis, wie es 
nicht existirt. wäre ein solches, wo die Radien von einander getrennt 
in dem dorsalen Pol zusammenlaufen, so dass der Pol von den fünf 
ersten Radialgliedern umgeben wäre.“ Bavynicu, Ueber die Basis der 
Crinoides brachiata. Monatsberichto der Berliner Akademie 1871. 


4* 
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denken. Dass es sich nicht bloss um Basalia handeln könne, 
wurde evident, als Quensrepr*) die feinen zugehörigen Radial- 
stucke auffand und jungst**) ein Stuck erhielt, an dem die 
zweiten Radialia noch mit dem Trichter selbst durch eine 
Syzygialnaht verbunden sind. — Der ,Nabrungskanal® liegt 
bei Plicatocrinus nicht in der Mitte der Kelchwandung, sondern 
oberflächlich an der Innenseite, dieselbe halbirend. Zudem ist 
Plicatocrinus gestielt. 

Mit unserer Art theilt noch ein anderer Crinoid, welcher 
aus denselben Elementen zusammengesetzt scheint, das gleiche 
Lager. Es ist der zuerst durch p’Arcatac***) als Bourgueti- 
crinus Thorenti aus dem Tertiar des südlichen Frankreich be- 
schriebene kleine Kelch, für den p’Orsiany }) bald darauf das 
Geschlecht Conoerinus aufstellte. 

Ich vermag an 11 vom Monte Spilecco vorliegenden 
Exemplaren keine Spur von Nähten zu entdecken. D’ARCHIAC 
dagegen sagt, dass sich auf einem drehrunden Stücke fünf 
lange Basalia erheben, welchem fünf kurze Täfelchen mit je 
zwei Gelenkflächen für die Arme folgen. Er zeichnet diese 
kurzen Täfelchen nicht, giebt dagegen die Nähte der langen 
angeblichen Basalia in seiner Abbildung an, und zwar 80, 
dass jede Tafel mit einem grossen zahnartigen Vorsprunge am 
oberen Rande endet. Ich halte dies für irrig. Zwischen je 
zwei Zähnen liegt eine kleine etwas eingesenkte, mit durch- 
bohrter Querleiste versebene Gelenkfläche, und ich meine, dass 
die Nähte eine solche Lage haben werden, dass sie jeden 
Zahn balbiren. Auf diese Weiseff) nähert sich Conocrinus 
unserem Crinoiden, allein jener ist gestielt, dieser ungestielt. 
Im übrigen aber sind beide so verschieden, dass man nicht 
etwa daran denken kann, der eine sei der Jugendzustand des 
anderen. 

Von den wenigen bis jetzt bekannten aufgewachsenen 
Crinoiden kann die im Silur und Devon Böhmens, der Rhein- 


*) Quensteot, Jura pag. 661. t. 81. 
**) Quensarepr, Echinodermen pag. 445. t. 106. f. 128. 
*#%) n’AncHıac, Description des fossiles des environs de Bayonne. 
Mém. Soc. geol. France II. 1846 pag. 200. t. 5. f. 20. 
+) p’Onsicny, Prodrome de Paléontologie stratigraphique univer- 
selle 1850. tom. IT. pag. 332. 
++) Auch p’Oasicny schliesst sich der Ansicht n’Ancnıac’s über 
das seiner eigenen Sammlung angehörige Stück nicht an, indem er sagt: 
„Conocrinus, Genre voisin des Bourgueticrinus, mais sans pièces basales, 
comme les Eugeniacrinus.“ Freilich war auch p’Aacuiac selbst nicht 
völlig zweifellos über seine eigene Ansicht, indem er ihr beiftigt: „si nous 
ne nous sommes pas trompé“, 1. c. pag . 201. Auch Manscnin (I Cri- 
noidi Terziarii, pag. 50), der ebenfalls keine Nähte zu sehen vermiochte, 
spricht nur von Radialia. 
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lande und Nordamerikas nachgewiesene Gattnng Agelacrinus, 
welche den Cystideen angehört, hier nicht ın Betracht gezogen 
werden. a 

Der von Ha“) aus dem Ober-Silur beschriebene Edrio- 
crinus spiralis zeigt dagegen eine gewisse Verwandtschaft mit 
dem vorliegenden Crinoiden, allein derselbe besitzt durch deut- 
licbe Nähte geschiedene Radialia, ist nur in der Jugend 
aufgewachsen, wird später frei etc. 

Aus dem Lias hat Quenstept 1851**) ein gewöhnlich 
auf Ammonites lineatus sitzendes Fossil als Cotylederma lineati 
beschrieben, dessen äussere Erscheinung an unseren Crinoiden 
erinnert. „Es besteht aus Kalkspath, bildet eine flach cylin- 
drische Schüssel mit 5 Ecken, die ihre Stellung bei den Echi- 
nodermen andeuten.‘ Auch die neueren Darstellungen Quen- 
STEDT's im Jura***) und in den Echinodermen +) haben unsere 
Kenntniss über dieses Thier nicht erweitert. 

Das von TERQUEM und Prerreff) beschriebene Cotylederma 
Oppeli zeigt dagegen keine Verwandtschaft und gehört über- 
haupt wohl nicht zu Cotylederma. 

Ob die von Eu. DesconcaawPs tft) beschriebenen Stucke 
weitere Aufschlasse bieten, vermag ich nicht zu sagen, da sie 
mir nicht bekannt sind. 

Der von Qusssteor aufgestellte Typus aber besitzt keine 
nabere Verwandtschaft mit den vorliegenden Stucken, da die 
Elemente beider verschieden sind. Jenes besitzt keine durch- 
bohrten Platten und wahrscheinlich entspricht das ganze Fossil, 
soweit es bis jetzt bekannt ist, nur dem letzten Stielgliede von 
Apiocrinus und dem Dorsalknopfe von Astylocrinus. Es ist 
desbalb auch unbegründet, wenn DESLONGOHAMPB und FERD. 
Rozuer*f) eine nähere Verwandtschaft zwischen Cotylederma 
und dem aus dem Korallenkalk der jüngsten Kreide von Faxe 
auf Seeland bekannten Cyathidium holopus erblicken. 

Leider ist das von STRBENSTRUP *ff) benannte Cyathidium 
noch immer nur sehr ungenau bekannt: „Cyathidium gehört zu 
den Crinoiden , ist Eugeniacrinites ähnlich, aber ohne Stiel. 


*) Hatt, Paleontology of New York 1859. tom. III. 
**) Quensrenr, Handb. der Petrefactenkunde pag. 631. t. 55. f. 44, 
##*) Quensreor, Jura pag. 161. t. 16. f. 13. 
+) Quensteor, Echinodermen pag. 380. t. 104. f. 136, 137. 
++) Tenquen et Pierre, Le Lias inférieur de l’est de la France. 
rat ee géol. France II. Ser. tom. huitième 1865. pag. 123. t. 16. 
+++) Euc. Desionccaawrs, Mémoire sur la conche à Leptaena. Bull. 
Soc. Linnéene de Normandie 1859, III. 
#4) N. Jahrb für Miner. ete. 1857. pag. 817. 
#44) Antlicher Bericht über die deutsche Naturforscher-Versammlung 
in Kiel 1846. pag. 148. Vergl. Jahrb. f. Min. etc. 1848. pag. 248, 
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Wie bei diesem besteht der Becher nur aus einem Stack, 
hat aber ebenso immer die fanf vom Mittelpunkte nach dem 
Rande verlaufenden Furchen und auf dem Rande selbst sehr 
deutliche (von einem Centralkanale durchbohrte) Gelenkflachen 
für die Arme, von denen keine Spur aufgefunden. Becher 
immer aufgewachsen.“ 

Wenn trotz dieser ungenugenden Beschreibung unser Cri- 
noid zu Cyathidium gestellt wird, so soll damit vorläufig nur 
angedeutet werden, dass (‘yathidium holopus der nächste fossile 
Verwandte ist, an den sich weiter der lebende Zolopus Rangüi 
p’Ors. anschliesst; die nähere Darlegung des Verhältnisses 
beider dem hoffentlich nicht sehr fernen Zeitpunkte über- 
lassend, wo Cyathidium holopus näher bekannt sein wird. Bis 
dahin möge der besprochene Crinoid 


Cyathidium Spileccense 


genannt werden. 

Es lagen zur Untersuchung 6 Exemplare vor. 

Geologisches Vorkommen. Cyathidium Spileccense 
fand sich am Monte Spilecco bei Bolca, unweit Vicenza. Der 
„Tuff von Spilecco* bildet nach Suess*) das tiefste Glied des 
sudalpinen Tertiargebirges und wird, abgesehen von haufig 
vorkommenden Haifischzahnen, vor Allem paläontologisch 
charakterisirt durch ein in grösster Zahl der Individuen auf- 
tretendes Brachiopod: Rhynchonella polymorpha Massavonao. **) 
Ausserdem fuhren diese Schichten fast nur Echinodermen, 
unter diesen Echiniden nur sparsam***), vorherrschend Cri- 
noiden. Am häufigsten sind Stielglieder von 


Rhizocrinus biforatus SCOHLOTH. sp.f), dann folgten 
Conocrinus Thorenti D’ARCH. sp. 
Conocrinus cfr. pyriformis Münst. sp., vergl. MENEGHINI 


l. c. pag. 11. 
Pentacrinus sp.? 
Cyathidium Spileccense Souuiir. 
Antedon Italicus SOHLOT. 


*) Suess, Ueber die Gliederung des Vicentinischen Tertiärgebirges. 
Sitzungsber. der k. k. Wiener Akad. tom. 58. 1868. 1. Abth. 

*) Hésenr und Musten-Cuacmas bezeichnen mit Rücksicht hierauf 
diese Schichten als „Calcaires à Nummulites Bolcensis et Rhynchonella 
polymorpha “ 

***) Dames, Echiniden der Vicent. und Veron. Tertiärablag., Pa- 
lacontogr. 1877. pag. 86. kennt nur Cidaris spileccensis (ein kleiner 
Stachel), Coelopleurus sp. und Cyclaster oblongus. 

+) Wahrscheinlich nicht verschieden von Bourgueticrinus Suessi 
Mon. -Caauu., Comptes rendus de séances de l'Academie des sciences, 
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II. Uintacrinus Westfalicus, ein ungestielter tesselater 
Crinoid aus dem Senon Norddeutschlands. 


Taf. IV. Fig. 1-5. 


Der grosse, aus zahlreichen Tafelchen zusammengesetzte 
Kelch ist angestielt, balbkugelig mit etwas abgeflachter Unter- 
seite, mit wölbig vortretenden Interradien und trägt an der 
Oberseite zehn einfache Arme. 

Zusammensetzung des Kelches. Auf der Unterseite 
umschliesst ein Basalkreis von fünf kleinen Tafelchen*) ein 
noch kleineres, im dorsalen Pole gelegenes fünfseitiges, von 
einem Centralpole nicht durchbohrtes Tafelchen, welche ge- 
meinsam ein grosses Pentagon, die Basis, bilden. Hierauf 
folgt ein geschlossener Kranz von fünf grossen sechsseitigen 
Tafeln, welche in der Richtung der Arme liegen; es sind die 
Radialia erster Ordnung. Die Tafeln sind breiter als hoch. 
Jede berührt eine Seite der pentagonalen Basis, rubt also 
mit seinem horizontalen Unterrande regelmässig zwei kleinen 
Stacken des Basalkranzes auf, mit diesen alternirend. 

Die nun folgenden Radialia berühren sich seitlich nicht 
mehr, sind vielmehr durch Zwischentafelchen getrennt. 

Die Radialia zweiter Ordnung sind kleiner und je nach 
der Berührung mit den Interradialia vier- oder seltener 
mebrseitig. 

Daruber die Radialia dritter Ordnung, welche axillar sind, 


séance du 30. Juillet 1877. Diese gracilen Stielglieder sind nicht zu 
verwechseln mit den schweren Stücken aus etwas jiingerem Nivean dor- 
tiger Gegend, aus den Tuffen von San Giovanni Ilarione, die Bayan 
(Bull. soc, géol. France, tom. 27. 1870. pag. 461.) als Bourgueticrinus 
sp.? aufführt und die keine Verschiedenheit von dem durch v. Scuaunote 
(Sitzungsber. der k. k. Wiener Akademie 17. 1855. pag. 547. t. 3. f. 10.) 
aus den noch jüngeren Schichten von Priabona aufgeführten Bourgueli- 
coinus didymus zeigen. Allein es ist zweifellos ein Rhisocrinus. — Wenn 
man hiernach geneigt sein könnte, in allen aus dem Tertiär genannten 
Bourgueticrinus - Arten Vertreter der Gattung Rhisocrinus zu vermuthen, 
so kann der Beweis hierfür aus den vorhandenen Abbildungen theils 
nicht mit genügender Sicherheit, theils gar nicht erbracht werden. Vergl. 
2. B. Bourgueticrinus Londinensis Fonses (Echinod. of the British Ter- 
tiaries pag. J6.), Apiocrinus cornutus ScuarkäurL (Jahrb für Mineralogie 
etc. 1851. pag. 42U. t. 7. f. 13.) vom Kressenberg und Bourguelicrinus 
Dewalquei Wınkıar (Archives du Musée Teyler vol. II. 1869. pag. 297. 
bis 301. t. 38. f. 1—5.) aus dem Etage Heersien Belgiens, der so schlecht 
erhalten ist, dass man gar keine Vorstellung von der Natur dieses Fossils 
empfängt. 

*) Ob das eine dieser 5 Basalia zerbrochen ist oder zufällig aus 
zwei Plättchen bestcht, ist nicht deutlich su unterscheiden. 
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doch werden die Radien jenseits dieser axillaren Radialstucke 
noch nicht zu freien Armen, es folgen vielmehr noch eine 
Anzahl Distichalstucke, welche in die ausserlich ähnlichen, 
nur niedrigeren Armstücke (brachialia) übergehen. 

In dem Winkel jedes Armpaares finden wir zunächst zwei 
grössere ubereinanderliegende Interdistichalstiicke. Das untere 
grössere*) rubt mit seinem keilformig zugeschärften Unter- 
rande dem einspringenden Winkel der beiden Distichalstacke 
erster Ordnung auf und berübrt jederseits die Distichalstucke 
zweiter und zum Theil auch dritter Ordnung. Das folgende 
Interdisticbale ruht auf dem horizontalen Oberrande des un- 
teren Interdistichale, berübrt jederseits ein Distichalstück 
dritter Ordnung und besitzt einen keilformig zugescharften 
Oberrand. Weiter aufwärts baben wir doppelte Reihen von 
Interdistichalstucken. Dieselben nehmen ihren Anfaug vom 
vierten Distichale aus. Jedes vierte Distichalstuck eines Arm- 
paares ist an der aneinandergekehrten Seite etwas abgeschragt. 
In dem hierdurch mit dem keilformig zugeschärften oberen 
Interdistichale gebildeten einepringenden Winkeln schiebt sich 
jederseits das unterste Tafelchen der interdistichalen Doppel- 
reihe ein. Die folgenden Tafelcben verjungen sich rasch. Es 
stehen etwa sechs in jeder Reihe. Vom sechsten oder sie- 
benten Stucke jenseits des axillaren Radiale aus erstrecken 
sich neue Reihen von etwas kleineren Interdistichalstücken, 
welche den oberen Theil der unteren Doppelreihe zwischen 
sich nehmen. Auch jede dieser Reihen scheint aus wenigstens 
sechs Täfelchen zu bestehen. 

Was die Interradien betrifft, so zeigen dieselben zu- 
nächst fünf grosse Tafeln**), welche gemeinsam wie ein ge- 
wölbter Schild vortreten und von denen jede einzelne leicht 
convex ist. 

Dem Umrisse und daher auch der Lage nach verhalten 
sich diese Tafeln in den verschiedenen Interradien verschieden. 
Jede tiefste Interradialtafel ruht in dem einspringenden Winkel 
zweier Radialia erster Ordnung, mit diesen alternirend, Die 
höheren Tafeln, (welche sich meist zu drei in einer horizon- 
talen Reihe gruppiren), reichen bis in die Hohe der Inter- 
distichalia, berühren also noch die Distichalia erster und 
zweiter Ordnung. 

Die weiter aufwärts zwischen zwei Armpaare sich eiu- 


*) In einem Falle besteht dieses erste Interdistichale scheinbar aus 
zwei Stücken. 

**) In einem einzigen Falle scheint eine dieser grossen Tafeln aus 
zwei Stücken zu bestehen; vielleicht ist es aber auch nur eine Bruch- 
linie und nicht eine Naht, die sich durchzieht. 
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schiebenden kleineren und mehr einwärts gelegenen Tafelchen 
ordnen sich zu Doppelreihen in der Weise, wie die Tafelchen 
innerhalb eines Armpaares; jedoch sind die Tafelchen bei 
dem grösseren Raume etwas grösser und zahlreicher und 
ihr Anfang tiefer gelegen. Die untere Doppelreihe geht aus 
von dem zweiten Distichalgliede. Sie besteht vielleicht aus 
9 Stucken jederseits. Die folgende Doppelreibe, aus klei- 
neren Tafelchen zusammengesetzt, nimmt ihren Anfang vom 
fünften Stucke uber dem Axillare. Man zahlt etwa 6 Tafeln 
(oder mehr) an jeder Seite, Endlich erstreckt sich von jedem 
achten Stucke aus noch eine dritte Reihe jederseits, welche 
aus noch kleineren Täfelchen gebildet ist, als die vorhergehende. 
Dieselben sind an dem vorliegenden Exemplare nicht gut er- 
halten, aber bei einiger Aufmerksamkeit sicher zu beobachten. 

Die Arme. Die Endigung und Erstreckung derselben 
ist unbekannt, da sammliche zehn Arme abgebrochen sind. 

Um aber die Innere Beschaffenheit der Arme, welche 
einfach und nicht zweizeilig sind, Aufschluss zu erhalten, babe 
ich an verschiedenen Stellen der Krone Täfelchen ausgelöst. 
Ihre Untersuchung ergab Folgendes. 

Die erste und zweite Distichaltafel ist noch beschaffen 
wie sämmtliche tiefer gelegenen Platten, sie sind dunn, nicht 
durchbohrt and nur durch einfache Nähte verbunden. 

Beim dritten Distichalstucke (Taf. IV. Fig. 4.) ändert 
sich dies Verhalten, indem sich das Stück nach oben hin ver- 
dickt, in Folge dessen die obere Fläche um die Halfte breiter 
ist als die untere. Diese obere Fläche ist zugleich grob ra- 
diirt und von einem Centrakanale durchbohrt.*) Wo dieser 
Kanal in das Stück eintritt, habe ich nicht feststellen können. 

Beim vierten über dem axillaren Radiale gelegenen Stucke 
zeigt die obere Fläche eine zwischen dem Centralkanale und 
der Aussenseite gelegene dieser parallele Einsenkung und ist 
nach der Innenseite zu etwas abgeschrägt, wodurch die Bil- 
dung des Querleistebens oder Riffes der Articulations-Gelenke 
vorbereitet wird. 

Das sechste, achte etc. Glied zeigt deutlich das durch- 
bobrte Riff (Taf. IV. Fig. 5a. b.) und die ventrale Furche an 
der Innenseite, die Ambulacralfurche. Wir baben bier also 
Armglieder vor uns, während die beiden dem axillaren Radiale 
zunächst folgenden Stücke noch nicht als Brachialia zu be- 
zeichnen sind. 

Es scheint, dass alle zwischenliegenden Glieder, also das 


*) Bei dem gleichen Stücke einer anderen Distichalreihe hat es den 
Anschein, als ob auch die untere Fläche durchbohrt sei, allein es ist 
nicht sicher. 
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fünfte, siebente, neunte*) nicht wie jene eine Gelenkverbin- 
dung haben, welche nach dem Willen des Thieres eine Bewe- 
gung der angrenzenden Theile des Skeletts gestattet, sondern 
eine unbewegliche Nähtverbindang (Syzygium). Ihre auf- 
einanderruhenden Flächen bilden eine einfache, fein radiirte 
Ebene, deren Radien z. Th. dichotomiren (t. IV. f. 5d. e.). 

Sammtliche Arme sind in einer Syzygial-Naht abgebrochen. 

Der Umriss aller dieser Brachialia ist ein ovaler oder 
subovaler. **) 

Die höher gelegenen Glieder sind niedriger als die tiefer 
gelegenen. | 

Von den Pinnulae ist wenig zu sehen; nur an zwei 
Stellen nimmt man Spuren derselben wahr, welche keine na- 
here Beobachtung zulassen. 

Wenn man vielleicht geneigt sein kônnte, in den oben 
erwähnten, zwischen den Armen und den Armpaaren gelegenen 
Täfelchenreihen Seitenarme oder gar Pinnulae zu vermuthen, 
so wurde dies die Beschaffenheit der Tafeln verbieten, welche 
weder einen Centralkanal, noch eine Ventralrinne besitzen 
und durch einfache Nabte miteinander verbunden sind. 

Beziehungen. Sieht man sich nach der Verwandt- 
schaft unseres Crinoiden um, so bietet unter der geringen 
Zahl aus der Kreide oder jüngeren Schichten bekannten Cri- 
noiden, welche grôsstentheils der Gruppe der Articulata an- 
gehören und sich damit weit abseits stellen, auch der alt- 
bekannte Marsupites Mitt. keine Uebereinstimmung im Gat- 
tungscharakter dar. Freilich umschliesst bei Marsupites an 
der dorsalen Seite ein Kranz von Basalia auch ein ungetheiltes 
und zwar grosses Mittelstück, aber es folgt noch ein zweiter, 
äusserer, höber gelegener Kreis von Basalia und die Tafeln 
beider sind so gross, dass sie fast für sich allein die Seiten- 
wand des Kelches bilden, denn über denselben folgen nur noch 
Radialia erster Ordnung, welche bereits axillar sind und in 
balbmondformigen mit Gelenkleisten versebenen Ausschnitten 
die auf dem zweiten Gliede sich theilenden Arme tragen. ***) 
Zudem bilden die Radialia sowohl, wie die Basalia beider 
Kreise für sich einen geschlossenen Ring, indem nirgendwo 
Zwischentäfelchen eingeschoben sind. 


*) Bei den benannten Stücken wurde die angegebene Art der Ver- 
bindung durch directe Beobachtung festgestellt, auch das zwölfte und 
vierzehnte Brachiale zeigte Gelenkverbindung. 

**) Da unser Crinoid mit Bourgueticrinus ellipticus dasselbe Lager 
theilt, so könnte eine nur flüchtige Ansicht eines mit Gelenkleiste ver- 
sehenen Brachiale vielleicht zu einer Verwechselung mit dem Stielgliede 
von Bourguet. ellipticus führen. 

*+*) Vergl. Dixon, Geology of Sussex t. 20. 
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Den letzten Umstand betreffend, 80 bietet allerdings, indem 
wir in tiefere Schichtenfolgen hinabsteigen, die Juraformation 
einen Crinoiden mit Interradialstucken. Es ist die Gattung 
Guettardicrinus, deren Radialia zweiter und dritter Ordnung durch 
kleine Interradialia getrennt werden, und welche deswegen durch 
D’ORBIGNY von der Gattung Apiocrinus abgesondert und zu einem 
besonderen Geschlechte erhoben wurde. Sonst zeigt freilich 
die den Articulaten angehörige Gattung Guettardicrinus kei- 
nerlei Beziehungen zu dem vorliegenden Crinoiden, ebenso- 
wenig wie das charakteristische Geschlecht der Trias: die 
Gattung ÆEncrinus. Sie sind in ihrer Grundanlage typisch 
verschieden. 

Wir müssen also noch weiter hinabsteigen bis in die pa- 
laozoische Periode, der eigentlichen Heimath der Crinoiden. 
Hier finden wir Analogien in der Beschaffenheit der Basis, 
der Art der Tafelung und dem Bau der Arme. 

Unter den ungestielten (freilich keineswegs zu einer geo- 
logischen Gruppe zusammengehörigen) Crinoiden, welche das 
alte Gebirge, Nordamerikas lieferte, besitzt z. B. der von 
HaLL*) aus dem jüngsten amerikanischen Silur, dem Oris- 
kanysandstein, der wohl dem ältesten deutschen Devon ent- 
spricht, — beschriebene Edriocrinus spiralis (der in der Jugend 
festgewachsen sein und sich erst später loslösen soll) ein unge- 
theiltes und nicht durchbohrtes Centralstück. Im Uebrigen ist 
das Thier freilich vollig verschieden, deun das Basalstück 
trägt nur einen Kranz von Tafeln, auf welche direct sich die 
5 Arme erheben. 

Auch der von Fern, Rormer in der Lethaea geognostica 
aus dem Kohlenkalke des Staates Illinois beschriebene Asty- 
locrinus laevis zeigt einen ungetheilten und undurchbohrten 
Centralknopf, welchem zwei aus grossen sich berobrenden 
Tafeln gebildete Basalkreise**) aufruhen, denen Radialia mit 
10 nicht weiter getheilte, einzeilige, mit Pinnulae versehene 
Arme folgen. 

Unter den gestielten alten Crinoiden besitzt Cupressocrinus 
ein angetheiltes centrales, aber natürlich von einem Nahrungs- 
kanale durchbohrtes Glied, um welches sich die fünf Glieder 
des Basalkreises herumlegen. Sonst bietet die Gattung*kei- 
nerlei Beziehungen. 

Für eine durch Reichthum der Täfelung ähnliche Kelch- 
wandung bietet die paläozoische Periode zahlreiche Beispiele. 


*) Hatt, Paleontology of New York 1859. tom. 3. 

**) Die Lethaea spricht nur von einem dem Centralknopfe auf- 
ruhenden Basalkreise, ein Versehen, welches schon von Bryaicu richtig 
gestellt ist, 
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So: Melocrinus Goupr., z. B. Melorrinus gibbosus*) aus dem 
Mitteldevon der Eifel; -4ctinocrinus MıuL., z. B. _Actinocrinus 
stellaris DE Kon.**) aus dem Kohlenkalk von Tournay; Rho- 
docrinus MıuL., 2. B. Rhodocrinus crenatus ***) aus dem Devon 
der Eifel. Alle unterscheiden sich durch eine getheilte Basis, 
durch eine getafelte Kelchdecke, durch abweichenden Bau der 
Arme etc. so sehr, dass es nicht erforderlich ist, auf weitere 
Einzelheiten einzugehen. 

Mehr Aehnlichkeiten als die genannten Gattungen bieten, 
wie insbesondere das schöne Bild des Forbesiocrinus Worthenit) 
lebrt, die mit Taxocrinus verwandte Gattung Forbesiocrinus DE 
Kon., oder die Familie der Taxocriniden überhaupt, welche 
keine feste getafelte Bauchdecke zu besitzen scheinen, deren 
Arme sämmtlich einzeilig sind, freilich sich mehrfach gabeln, 
insbesondere ferner durch hoch in die Interradien und in den 
Armgabeln sich hinauf erstreckende Zwischentafeln. Die 
Verschiedenheit liegt in der dreitheiligen ff) durchbohrten 
Centralplatte, den vier Radialstücken bei Forbesiocrinus, die 
sammtlich bis zum ersten Radialgliede hinab durch Leisten- 
gelenke beweglich bleiben sollen und durch die schon er- 
wähnte mehrfache Theilung der Arme. 

Einen verwandten Bau der Arme finden wir mehrfach. 
So besitzt z. B. Graphiocrinus encrinoides pe Kon. fff) aus dem 
Koblenkalke von Tournay ebenfalls zehn Arme, welche bis 
zur Spitze einzeilig bleiben, aber der Kelch besteht nur aus 
drei Kreisen: 5 Basalia, 5 Radialia erster Ordnung und 5 Ra- 
dialia axillaria uud ausserdem ein vereinzeltes kleines Inter- 
radiale. 

Andere Beispiele hat Hazz in dem Report of the Geo- 
logical Survey of the State of Jowa, vol. I. part. II. mit- 
getheilt. 

So die Gattung Symbutocrinus. Symbat. matutinus*t) im 
Devon; der langarmige Symbat. Wortheni”}}) aus den Kohlen- 
kalk; Symbat. Swallori*fff) ebenfalls aus dem Kohlenkalk. 
Es sind bei allen nur 5 Arme vorhanden, wie bei Cupresso- 
crinus. Der Kelch von Symbatocrinus besteht aus denselben 


*) L. Schürze, Echinod. des Eifler ale pag. 42. t. 6. f. 1. 
*®) pe Konisck, Crin. carbonif. t 3. f. 3. 4., t. 4. f, 3. 

###) GoLpruss, Petr. Germ. t. 64. f. 3, L. Scuouze |. ce. t. 7. f. 1. 
+) Hatt, Jowa t, 17. f. 5. 
++) Welche durch Hatt nachgewiesen wurde, pe Konınck gab 

5 Basalplatten an. 

+++) oe Koninck, Crinoid. terr. carbonif. pag. 118 t. 4. f. 5. 
„nl ce. t. 1. f. 2. 
fit) Le. t. 9. f. 9. 

sit) 1. c. t. 17. f. 8. 9. 
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Elementen wie Graphiocrinus, nur kommt noch hinzu ein zweiter 
Basalkreis von 5 Tafelchen, sowie ein einzelner Interradius, 
der bis auf den äusseren Basalkreis hinabreicht. 

Auch aus dem oberen Unter-Silur: der Hudson -River- 
oder Cincinnati-Zone hat Hatt (Paleont. of New-York) dahin 
gehörige Formen, wie den zebnarmigen Heterocrinus, beschrie- 
ben, die ebenfalls einen ganz unbedeutenden Kelch besitzen. 

Einzeilige Arme besitzt auch der lebende, sich zunächst 
an Bourgueticrinus anschliessende Rhizocrinus. 

Soweit waren die Beziehungen unseres Crinoiden fest- 
gestellt, welche ergaben, dass ein neuer Typus vorliege, als 
mir der letzte Band des American Journal of Science and 
Arts, New-Haven 1867 zukam, welcher die Darstellung des 
ersten in der Kreide Amerika’s aufgefundenen Crinoiden 
brachte*) und alsbald die Ueberzeugung gab, dass der vor- 
liegende und der amerikanische Crinoid derselben Gattung 
angehören. Der Verfasser hat diese nach dem Fandpunkte, 
dem Uinta-Gebirge, als Uintacrinus socialis beschrieben. Die 
Beschreibung stützt sich auf mehrere verdrückte und defecte 
Exemplare. 

In der Gestalt und Grösse zeigen beide Crinoiden keine 
anderen Verschiedenbeiten , als dass bei Uintacrinus soctalis 
die Interradien nicht vortreten. 

Obwohl die amerikanischen Funde die „Basal- und Sub- 
radialplatten* nur unvollständig zeigen und deshalb keine Be- 
schreibung und Abbildung zuliessen, stellt GrinneLL dennoch 
den Uintacrinus zu den astyliden Crinoiden. 

Die drei Radialia und die von axillaren Radialen aufstei- 
genden, äusserlich allmälich in die Brachialia übergehenden 
Distichalia (deren GrinneLL 5 annimmt) zeigen keine anderen 
Verschiedenheiten, als dass die Brachialia beim Uintacr. socialis 
etwas breiter zu sein scheinen, als bei der vorliegenden Art. 

Der wichtigste wahrnehmbare, eine specifische Verschie- 
denheit begründende Unterschied liegt in den Abweichungen 
der Zwischenplatten. 

GRINNELL giebt von den Interradien an, dass sie aus un- 
gefähr 16 grösseren, irregularen, in der Form sehr veränder- 
lichen Platten gebildet warden, uber welche dann noch 16 bis 
20 kleinere, hoch zwischen den Armen placirte, folgten. Diese 
Tafeln seien folgendermaassen geordnet. Zwischen zwei Ra- 
dialia erster Ordnung liege eine einzelne Platte, dann zwischen 
zwei Radialia zweiter Ordnung zwei Platten und zwischen 
zwei Radialia dritter Ordnung drei; darauf eine einzelne grosse 


*) On a new Crinoid from the Cretaceous formation of the West; 
by Groncs Biro Grinne, pag. 81—83, t. 4. 
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Platte zwischen den ersten ,Secundar-Radialien*, welcher noch 
acht andere, etwas irreguläre, aber paarweise geordnete Plat- 
ten zwischen den „Secundar - Radialen* folgen. Unmittelbar 
über diesen acht folgen dann die 16 bis 20 kleineren in vier 
oder sechs horizontalen Reihen geordneten Platten, welche, 
sich schnell verjüngend, unter den susammengessieran Armen 
verschwinden *) 


Von den „Interaxillarfeldern* wird angegeben, dass die- 
selben aus ungefähr 10 grossen und 16 bis 20 kleineren 
Platten gebildet wurden und dass die letzteren so gestellt 
seien, wie in den Interradien. Die unterste grösste Platte ist 
geformt, wie an der vorliegenden Art, ebenso die nächst 
höhere; nun aber folgen zwei (sich nicht berührende) sub- 
triaugulare Platten, welche vier andere paarig geordnete Platten 
tragen. Jede obere dieser Platten bildet die Stutze für zwei 
Reihen (also im Ganzen vier) der gedachten 16 bis 20 klei- 
neren Täfelchen. 


Die Verschiedenheit in der Anordnung aller dieser Zwischen- 
platten von unserer Art ist evident, und besonders hervorzu- 
heben, dass die höher gelegenen Täfelchenreiben in den Arm- 
winkeln, welche an unserer Art successive paarweise gewisser- 
maassen aus den Seiten der Arme hervortreten, an der ame- 
rikanischen Art auf einer Linie gelegen, gleichzeitig erscheinen. 


Ueber die Arme der amerikanischen Art bemerkt GRINNELL, 
dass er die Länge derselben an einem Exemplare auf eine 
Erstreckung von 8 Zoll habe verfolgen können und spricht 
die Vermuthung aus, sie möchten wohl eine Ausdehnung von 
2 Fuss erreicht haben. 


Dieser Fund liefert also den Beweis, dass die alte 
Familie der Crinoidea tesselata, welche in der paläozoischen 
Periode die herrschende ist, in der Kreideformation neben 
Marsupites noch einen ausgezeichneten Vertreter besitze. 


Geologisches Vorkommen. Das erste Exemplar _ 


von Uintacrinus socialis wurde vou Prof. Marsa in der oberen 
Kreide der Uinta-Berge, in Gesellschaft von Beryx und Ostrea 
congesta Conr. aufgefunden und anfänglich zu Marsupites MILL. 
gestellt. **) Weitere Funde wurden in Kansas gemacht, wo 
der Crinoid zusammenlag mit Odontornithes, Pierodactylus und 


Mosasaurus. 
a 


*) Dass sich eine kleine vereinzelte quadrangulare Platte in Be- 
rihrung mit dem ersten und zweiten Radiale und den anstossenden 
Interradialplatten findet, ist wohl nur eine zufallige Erscheinung. 


**) Amer. Journ. 1871. Vol. I. pag. 191. 
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Uintacrinus Westfalicus fand sich im tiefsten Gliede des 
Unter-Senon, in der Marsupiten-Zone bei Recklinghausen in 
Westfalen. Diese Zone ist hiernach die Crinoiden-reichste in 
der ganzen Kreide. Es liegen hier namlich zusammen: 


Bourgueticrinus ellipticus MILL. 
Pentacrinus cf. cingulatus A. Rogm. 
Marsupites ornatus MILL. 
Uintacrinus Westfalicus ScaLür. 
Antedon Lettensis SOHLÜT. 


Erklarang der Tafeln. 
Tafel I. 


Fig. 1—3 Antedon Essenensis Scuctt. Aus der Tourtia von Essen. 


1a. Obore Ansicht des Knopfes mit der centralen Herzgrube, den 
kleinen Radialgruben und den Lagern fir die Basalia, in 
natürlicher Grösse, 

ib. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

2a. Seitenansicht des Knopfes mit den vertieften Gelenkflächen 
für die Cirrhen in natürlicher Grösse. 

2b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

3. Untere Ansicht des Knopfes mit dem centralen Stern in drei- 
facher Grösse. 


Fig. 4-6. Antedon Tourtiae Scurit. Aus der Tourtia von Essen. 


Aa. Obere Ansicht des Knopfes mit der centralen Herzgrube, sehr 
kleinen, durch cine Querwand getheilten Radialgruben und 
den schwach eingesenkten, von den Ecken des Pentagons 
auslaufenden Lagern für die Basalia. 

4b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

5a. Seitenansicht des Knopfes mit den vertieften Gelenkflächen 
für die Cirrhen in natürlicher Grösse. 

5b Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

6a Untere Ansicht des Knopfes mit dem centralen Stern in der 
natürlichen Grösse. 

6b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse, 


Fig. 7—12. Antedon semiglobosus Scutür. Aus dem Grünsand von 
Speldorf. 


7—9. Knopf mit aufsitzenden Radialia erster Ordnung in drei- 
facher Grösse. 

7. Obere Ansicht: die mit durchbohrter Gelenkleiste versehenen 
Radialia umschliessen eine enge Leibesböhle und lassen 
noch einen Theil der oberen Fläche des Knopfes sichtbar. 

8. Untere Ansicht: mit dem centralen Stern. 

9. Seitenansicht. Unter der verwachsenen Naht zweier Radial- 
stücke sieht man die sehr kleinen Basalia hervortreten 

10—12. Ein Knopf mit etwas stärker abgestutzter Unterseite und 
ohne Radialia in natürlicher Grösse. 
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10. Obere Ansicht des Knopfes mit den schwach ausgebildeten 
Lagern für die Basalia und Radialgruben, welche mit der 
centralen Herzgrube verschmolzen sind. 


Tafel II. 


Fig. 1—2. Antedon Lettensis Scucit. Aus den untersenonen Sand- 
steinen zwischen Lette und Coesfeld. 


1a. Obere Ansicht des Knopfes mit der centralen Herzgrube, den 
Radialgruben und den wenig deutlichen Lagern für die 
Basalia, in natürlicher Grösse. 

ib. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

2a. Seitenansicht des Knopfes mit den vertieften Gelenkflächen für 
die Cirrhen’ in natürlicher Grösse 

2b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 


Fig. 3—7. Antedon Retsii Luxpc. sp. Aus der Mucronaten-Kreide von 
Köpinge in Schweden. 


3a. Obere Ansicht des Knopfes mit der centralen Herzgrube, den 
grossen Radialgruben und den scharf ausgeprägten Lagern 
für die Basalia, in natürlicher Grösse. 

3b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. . 

3c. Dieselbe Ansicht in sechsfacher Grösse, um die in der Herz- 
grube mündenden, die Knopfwandung durchbrechenden Ka- 
näle für die Cirrhengefässe zu zeigen. 

4a. Seitenansicht des Knopfes mit den vertieften Gelenkflächen 
für die Cirrhen in natürlicher Grösse. 

4b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

Sa. Untere Ansicht des Knopfes mit dem centralen Stern. 

db. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

6. Obere Ansicht eines Knopfes mit aufruhenden Radialia erster 
Ordnung, welche cine weite Leibeshöhle umschliessen, in 
doppelter Grösse. — Copic. Original in Lund. 

7. Obere Ansicht eines Knopfes, an welchem die, die Herzgrube 
und die Radialgruben trennenden Zwischenwände ausge- 
brochen sind. 


Fig. 8-9. Antedon sulcatus Scu.it. Aus der Mucronaten - Kreide von 
Köpinge in Schweden. 


8a. Seitenansicht des Knopfes mit den vertieften Gelenkflächen 
für die Cirrhen in natürlicher Grösse. 

8b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

9a. Obere Ansicht des Knopfes mit der centralen Herzgrube und 
den vertieften Lagern für die Basalia. 

9b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse, welche die Furchen der 

| Herzgrube zeigt, in denen die Mündungen der Cirrhen- 
gefässkanäle liegen. 


Tafel III. 


Fig. 1—3. Antedon lenticularis Scuitr. Aus dem Kreidetuff von 
Maestricht. 


1a Obere Ansicht des Knopfes in natürlicher Grösse, mit auf- 
ruhenden Radalia erster Ordnung, welche eine durchbohrte 
Gelenkleiste besitzen, eine enge Leibeshöhle umschliessen 
und einen Theil der oberen Fläche des Knopfes freilassen. 
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1b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grôsse. 

2a. Seitenansicht des Knopfes mit aufruhenden Radialia erster 
Ordnung, unter deren verwachsenen Nähten die kleinen 
Basalia nicht deutlich hervortreten, 

2b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse, 

3a. Untere Ansicht des Knopfes mit den nicht in verticale Reihen 
geordneten Gelenkflächen für die Cirrhen, welche die mittlere 
Partie frei lassen, in deren etwas vertieftem Centrum ein 
deutlicher Stern. 

3b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 


Fig. 4—7. Antedon concavus Scaritr. Aus dem Kreidetuff von 
Maestricht. 


4—5. Grösstes bekanntes Fxemplar. 

4a. Obere Avsicht des Knopfes mit centraler Herzgrube und 
schwach ausgeprägten Lagern für die Basalia in natür- 
licher Grösse. 

4b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

5a. Seitenansicht desselben Stückes mit. den vertieften, von einem 
Querriff balbirten Gelenkflächen für die Cirrhen. 

5b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

6-7. Klieineres Exemplar vom selben Fundpunkte. 

6. Obere Ansicht des Knopfes. 

7. Seitenansicht des Knopfes. 


Fig. S—10. Antedon Italicus Scnuör. Aus dem Eocän des Monte Spi- 
lecco bei Vicenza. 


8a. Obere Ansicht des Knopfes mit den noch aufsitzenden Ra- 
dialia erster Ordnung, welche eine durchbohrte Gelenkleiste 
besitzen, eine enge Leibeshöhle umschliessen und einen 
Theil der oberen Fläche des Knopfes unbedeckt lassen. 
Natürliche Grösse. 

8b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

9a. Dasselbe Stück in seitlicher Ansicht. Natürliche Grösse, 

9b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

10a. Untere Ansicht des Knopfes in natürlicher Grösse mit rundem 
Centralkanal. 

10b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 


Fig. 11—15. Cyatkidium Spileccense ScaLür. Aus dem Eocän des Monte 
Spilecco in Oberitalien. 


ila. an Ansicht eines aufgewachsenen Kelches in natürlicher 
rôsse. 

11b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

12a. Oberansicht desselben Stückes in natürlicher Grösse. Das 
Innere des Kelches ist zum Theil von Gesteinsmasse aus- 
gefüllt. 

12b. Dieselbe Ansicht in dreifacher Grösse. 

13. Ein zweites Exemplar in seitlicher Ansicht. 

14. Ein drittes Exemplar in seitlicher Ansicht. 

15. Ein viertes Exemplar in seitlicher Ansicht. 


Tafel IV. 


Fig. 1-5. Uintacrinus Westfalicus ScuLdr. Aus dem tiefsten Unter- 
Senon (Masurpiten - Zone) von Recklinghausen in 
Westfalen, 


Zeits.d. D. gool. Ges. XXX, 1. 5 
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1. Seitenansicht des Kelches mit den nur zum Theil erhaltenen 
Armen in natürlicher Grösse, 

2. Der Kelch gegen die Unterseite gesehen. Natürliche Grösse. 

3. Der Kelch auseinandergelegt. 

4. Das dritte Distichalstück : a. von der Unterseite, b. von aussen 
gesehen, c. in der Oberansicht, dieselbe Ansicht in dop- 
pelter Grösse. 

5. Die drei oberen Stücke eines Armfragmentes: a. Unteransicht 
mit durchbohrter Geleukleiste, b. dieselbe Ansicht in dop- 
pelter Grösse, c. die drei Brachialstücke von aussen ge- 
sehen, d. Oberansicht derselben, radiirte Syzygialfläche, 
e. dieselbe Ansicht in doppelter Grösse. 


Nachtraglicher Zusatz. Nachdem das Manuscript 
dieser Abhandlung schon seit einiger Zeit zum Druck abge- 
sendet war, ergab die Durchsicht der in Maestricht vorhandenen 
paläontologischen Sammlungen, dass Antedon lenticularis im 
Maestricht-Tuff nicht selten sei, indem ınehr als ein Dutzend 
Exemplare sich vorfauden. 

Vom grössten Interesse war die Auffindung eines neuen 
Comatuliden-Typus, der in 2 Exemplaren vorhanden war. 

Auf einem kleinen mit Gelenkflachen fur die Cirrben ver- 
sehenen Centrodorsalstucke erheben sich hohe Basalia, welche 
einen geschlossenen Ring bilden und über diesen die noch 
höberen ersten Radialia; alle Stucke durch deutliche Nähte 
geschieden. Die Tafelchen sind sehr dunn und umschliessen 
eine weite Leibesbohle. Das Ganze ist etwa 10 Mm. bocb. 

Man erhalt von diesem Crinoiden am leichtesten eine 
Vorstellung, wenn man von Cyathidium Spileccense den Fuss 
wegnimmt, die darüber gelegene runde Partie sich zugespitzt 
und mit Gelenkflachen fur die Cirrhen, und die obere Partie 
mit Nähten der Basalia und ersten Radialia versehen vorstellt. 
Wir haben hier also einen Crinoiden, der das ältere Geschlecht 
Antedon mit dem jüngeren Cyathidium verbindet. 

Die fluchtige Betrachtung der Stucke gestattet keine na- 
bere Beschreibung. Sie finden sich in der v. BingHorst schen 
Sammlung, welche zum Verkaufe steht, und wird es eine der 
ersten Pflichten des Ankäufers sein, ther die Crinoiden der 
Limburger Kreide der wissenschaftlichen Welt Rechnung ab- 
zulegen. 
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4, Beiträge zur Basalt - Verwitterung. 
Von Herrn Eanst Lauser 10 Berlin. 


Bei Gelegenheit einer Reise, welche ich nach Thuringen 
unternahm, hatte Herr Professor Bryaion die Freundlichkeit, 
mich auf ein eigenthomlich verwitterndes Basaltgestein in der 
Nahe von Salzungen aufmerksam zu machen. Den angege- 
benen Fundpunkt suchte ich auf and entnahm daselbst das zu 
folgenden Untersuchungen angewandte Material. Als vergleich- 
bares Gestein, bezüglich mehr häufiger und gewöhnlicher Art 
des Verwitterungsganges, wurde der Basalt der Stoffels- oder 
Stopfelskuppe bei Eisenach ins Auge gefasst. Auch von die- 
sem Punkte nabm ich Gesteinsproben. Dabei lag es nahe, 
auch den Basalt der nicht weit entfernt liegenden Pflaster- 
kaute bei der Untersachung zu berücksichtigen. Während an 
erstgenannten Punkten die Gesteine in zugänglichen Gruben 
noch gewonnen werden, bat man die Arbeiten in der Pflaster- 
kaute eingestellt, und erlaubte die in die Tiefe gegangene Aus- 
beutang des sehr geschätzten Pflastersteines nicht, auch dort 
das nöthige Material zu erlangen. 

Die Basalte der Umgegend von Eisenach sind schon des 
Oefteren Gegenstand von Untersuchungen gewesen. Bereits 
in Voer’s Kleinen mineral, Schriften 1799 sind sie beruck- 
sichtigt. Sartorius und Qörwırz beschrieben dieselben 1802, 
und bat diese kleine Arbeit jedenfalls fur die Geschichte des 
Streites der Plutonisten und Neptunisten grosses Interesse. 
LsonNHARD giebt in seinen ,Basaltgebilden* an, dass wohl 
beide Basalte, der der Stoffelskuppe und der der Pflasterkaute 
gleich wären, da sie nur durch ein kleines Thal getrennt 
werden. Dies ist nun bereits durch ZirxeL*) berichtigt dahin, 
dass das erstgenannte Gestein ein Leucitbasalt, das andere 
Nephelinbasalt ist. Und eben dieser Umstand, in Bezug 
darauf, dass das hier betrachtete Gestein des Hundskopfes bei 
Salzungen sich als ein Feldspatbbasalt erwies, lässt mich be- 
dauern , dass die Probe-Entnahme bei der Pflasterkaute nicht 


*) Zıaxzı, Basaltgesteine pag. 160 u. 166. 
5* 


wünschenswerth gelang, da mit folgender Arbeit dann versucht 
ware, die verschiedenen Typen der Basalte hinsichtlich ibrer 
Verwitterung zu studiren und zu vergleichen. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung batte Herr Dr. 
FRANCKE in Rochlitz die Gate, mich zu unterstutsen. 


Der Basalt des Hundskopfes bei Salzungen. 


Wandert man von Salzungen etwa eine Stunde in west- 
licher Richtung die Strasse, so erreicht man das Dorfchen 
Leimbach und gelangt von hier aus, den Weg nach Suden 
einschlagend, nach dem Fundpunkte des hier untersuchten 
Gesteins. Aus frachtbaren Feldern ragt eine kleine kuppen- 
formige Erhebuog etwas hervor, der man vielleicht aus trif- 
tigen Gründen den Namen ,Hundskopf* oder „Hundskuppe“ ge- 
geben hat, denn augenscheinlich ist dieselbe nur von bungrigea 
Gräsern bedeckt. Hat man vorher die des weiteren beschrie- 
bene Stoffelskuppe besucht und gerade dort den so grellen 
Unterschied der Vegetation beobachtet, die üppigen Buchen auf 
dem Basaltboden, die geringen Nadelhölzer auf dem Bundsand- 
stein daneben gesehen, so contrastiren beide Hoben, und dies 
schon alleia regt an, das Gestein und die Gesteinsverwitterung, 
die diese Verschiedenheit hervorgebracht, zu untersuchen. 

Der Durchbruch des Basaltes ist hier, wie bei der Stoffels- 
kuppe und Pflasterkaute, durch den Buntsandstein erfolgt. 

Das Gestein. Aufgedeckt ist der Basalt durch einen 
unbedeutenden Steinbruch, nahe dem an dem Hundskopfe vor- 
bei gehenden Wege. Wenn man diesen Steinbruch sieht, 80 
denkt man jedenfalls nicht sogleich an Basalt, denn das düstere 
und dunkle Aussehen der Basaltwände fehlt gänzlich. Man 
sieht ein graugelbes Gestein und erst beim Zerschlagen der 
Blöcke, in welche der Basalt zerklüftet, zeigt sich die diesem 
Gestein eigene schwarze Farbe. Das was man zuerst sieht, ist 
Verwitterungsproduct desselben. 

Die Farbe des frischen Gesteins ist, wie eben gesagt, 
schwarz bis grauschwarz; der Bruch uneben, theils muechelig. 
Die Bestandtheile treten dem unbewaffneten Auge nicht hervor, 
nur hier und da siebt man einige, manchmal bis 2 Mm. grosse, 
noch recht frisch aussehende Olivinkrystalle und Aggregationen 
dieses Minerals aus der scheinbar homogenen Gesteinsmasse 
hervorglanzen. Seltener gewahrt man kieselige secundäre 
Partieen. 

Zur Untersuchung der chemischen Zusammensetzung wur- 
den möglichst olivinfreie, gleichmassige Stücke angewandt, die 


durch, wenn auch nur geringes, Aufbrausen mit Salzsaure doch 
bereits eine Zersetzung bekundeten. 

Durch Aufschliessung von Proben des pulverisirten Ba- 
saltes mit koblensaurem Natron und Fluorwasserstoffsäure 
wurde folgende Zusammensetzung als Mittel aus zwei Ver- 
suchen erhalten: 


I. II. 

Kieselsaure . 47,44 46,97 47,91 
Thonerde . . 13,44 13,34 13,55 
Eisenoxyd. . 12,04 12,18 11,90 
Kalkerde . . 10,96 10,93 10,99 
Magnesia . . 9,38 9,45 9,30 
Kali. . . . 1,51 

Natron. . . 38,50 

Glühverlust . 1,33 1,34 1,31 


An der Zusammensetzung betheiligen sich noch folgende 
Körper, welche der weiteren Vergleichbarkeit wegen nicht in 
die Gesammtanalyse aufgenommen sind: 


Eisenoxydul . 2,92 (löslich in conc. Salzsäure) 

Koblensaure . 0,19 

Titansaure. . 1,96 

Phosphorsäure 0,74 

Schwefelsäure. 0,25 (löslich in Salzsäure) 

dto. . 0,19 (durch Schmelzen mit Salpeter 

erhalten) 

Chlor . . . deutliche Spuren. 


Bemerkung. Hierbei ist, wie bei den folgenden Ana- 
lysen zu bemerken, dass die Gesammtmenge der Titansäure, 
die an Eisen gebunden und als Titaneisen vorhanden ist, 
zur Kieselsäure zugerechnet wurde. Dabei wurden auch 
die im Ammonniederschlage vorbandenen Mengen mit be- 
rücksichtigt und die Zablen dann corrigirt. Mangangebalt 
zeigte sich sehr deutlich, wurde aber nicht bestimmt, das- 
selbe mit dem Calciumoxalat gefällt und der Kalk dann als 
Aetzkalk gewogen. Die Alkalien wurden durch Aufschlies- 
sung mit Flusssaure erhalten, nach Abscheidung der 
Magnesia mit Ammoniumsesquicarbonat, ihre Sulfate ge- 
wogen und direct mit Platinchlorid gefällt, aus dem Platin 
des gelben Salzes wurde das Kali berechnet. Bei den 
ferner folgenden Salzsäure-Auszügen wurden die Chlor-Al- 
kslien gewogen, nachdem die Magnesia mittelst Oxalsaure 
entfernt worden war. 
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Da nun gerade der Zweck der Arbeit dahinging, die Ver- 
witterung des Gesteins zu studiren, so hielt ich es doch far 
nothig, ausser den Bauschanalysen der einzelnen Verwitterungs- 
producte auch Salzsäure-Ausrüge zu machen, da der Vergleich 
dieser zusammen mit der Gesammtanalyse ein deutliches Bild 
des Verwitterungsganges noch mehr geben musste, als der 
Vergleich der Bauschanalysen allein. Zu dem Zwecke wurde ~ 
auf gleiche Verhältnisse bei der Einwirkung insofern geseben, 
als die fein gepulverten Proben der einzelnen Verwitteruugs- 
producte mit Salzsaure derselben Concentration erst drei 
Wochen in der Kälte stehen gelassen wurden, und dann die 
weitere Zersetzung nach dreistundigem Kochen auf dem Saud- 
bade als vollendet betrachtet wurde. 

Nach dem Behandeln des Basaltes auf diese Weise wurde 
in Salzsäure löslich gefunden : 


Versuch I. 

Kieselsäure . . . . 19,27 
Thonerde..... 8,10 
Eisenoxyd..... 10,31 
Kalkerde ..... 4,78 
Magnesia ..... 5,39 
Kali 2.2 4. sacs 0,90 
Natron ...... 2, 

Glahverlust*)... 1,33 


52,17 
Ein anderer Versuch zeigt deutlich, dass die Einwirkung 


eine stärkere gewesen und jedenfalls Augit mit angegriffen **): 


Versuch II. . 
100 Theile Basalt gaben In 100 Theilen des Löslichen 


Kieselsäure . 20,63 35,93 
Thonerde .. 7,72 13,44 
Eisenoryd . . 10,16 17,69 
Kalkerde .. 6,92 12,05 
Magnesia .. 1,86 13,69 
Kali..... 1,02 1,78 
Natron ... 1,78 3,10 
Gluhverlust. 1,33 | 2,82 

57,42 100,00 


*) Der Glthverlust, in diesem Falle Wasser und Kohlensäure, ist in 
der Folge auch stets in den löslichen Theil aufgenommen, da derselbe 
ja auch den sogenannten zeolithischen Antheil angiebt. 

**) Die Angreifbarkeit des Augites durch Salzsäure bei gelinder 
Wärme und in kurzer Zeit ist auch von Biscuor und Heıperaınm beob- 
achtet. G. Biscuor, Chem, u. phys. Geologie Bd. II. 2. Aufl. pag. 620. 
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Bei Versuch IJ. wurde der Ruckstand, welcher unlöslich 
in Salzsäure war, weiter untersucht und sind so obige Zahlen 
aus der Differenz des Rückstandes und der Bauschanalyse des 
Gesteins berechnet. | 

Eine Analyse des löslichen Theiles des Basaltes von 
Stetten im Hegau, von Gmeuim herrübrend, entnehme ich aus 
Lzonnarp’s Basaltgebilde I. pag. 266, de sie ähnliche Re- 
sultate ergiebt. 


In 100 Theilen des Loslichen sind: 


Kieselsäure ... 35,741 
Thonerde..... 11,121 
Eisenoxyd .... 16,015 
Manganoxydal.. 1,487 
Kalkerde..... 11,914 
Strontianerde .. 0,112 
Magnesia. ...- 10,484 


Kali 3.34.6 es 1,204 
Natron . . .… 98,264 
Wasser. ..... 6,530 

97,822 


Löslich waren 61,54 pCt. 


Berechnungen des mineralogischen Bestandes dieses in 
Salzsäure löslichen Theiles sind früher mehrfach angestellt, 
da aber die Resultate auf vielfachen Vermuthungen beruhen, 
so gebe ich eine solche auf. Es ist nur so viel sicher, dass 
Olivin. Magneteisen und Titaneisen in Lösung gegangen, dabei 
aber der Feldspath und Augit mit angegriffen wurden. 

Nach Grrarp’s Beobachtungen des löslichen Antheils der 
Basalte, wurde auch eine Bebandlung mit conc. Salpetersäure 
in der Kalte vorgenommen, und führte dieselbe nach vierzehn- 
tagiger Einwirkung zu folgendem Resultat: 


In Salpetersäure löslich 


Kieselsaure. . . 12,42 
Thonerde.... 4,94 
Eisenoxyd ... 7,75 
Kalkerde .... 1,98 
Magnesia: : .. 4,88 
Kali ...... 0,61 
Natron ...... 2,46 
Wasser.... » 1,83 _ 


72 


Während von Salzsaure 52,17 pCt. gelöst wurden, löste 
Salpetersäure nur 36,32 pCt. Im Vergleich zur Löslichkeit 
in Salzsäure ging nur in Lösung ?/, soviel Kieselsäure, "/, 
Thonerde, 3/, Eisenoxyd und */, der Kalkerde, ?/, des Kali; 
Magnesia und Natron wurde fast gerade soviel ausgezogen. 

Betrachten wir nun den in Salzsäure unlöslichen Theil, 
wie er aus Versuch I. hervorgeht, so ergiebt sich 


Unlösl. in Salzsäure: 100 Theile des Unlôslichen : 
Kieselsäure . 28,17 59,39 31,67 31,67 
Thonerde .. 5,34 11,26 ea 6.34 
Eisenoxyd. . 1,73 3,65 1,095 °° | 
Kalkerde . . 6,18 13,03 3,72 14,41 
Magnesia .. 3,99 8,41 3,36 8.07 | 
Kali..... 0,61 1,29 0,22 ? 
Natron... 1,41 2,97 0,77 

47,43 100,00 


Der Sauerstoff der issus wi dem der Basen 
(RO + R?0°%) verbalt sich wie 


31,67 : 14,41 oder 2,19:1 
2:1 


Das wäre ein Verhältniss, wie es der Augit zeigt. 

Hierbei ist ein Rückstand geblieben, wie er wohl dem 
Vorhandensein des Augites in Basalt gerecht wird, obne 
gerade Augit der Zusammensetzung nach allein sein zu können, 
und scheint der mikroskopisch doch deutlich an seiner Zwil- 
lingsstreifung erkennbare Feldspath stark angegriffen, da sonst 
der Thonerdegehalt wohl höher gefunden werden musste. 


Auch hier fuge ich Versuch II, bei. Hier ist nach stär- 
kerer Einwirkung der direct untersuchte Rückstand gefunden: 


mithin doch nahezu 


Kieselsäure . . 26,81 
Thonerde ... 5,72 
Eisenoxyd . . . 1,88 
Kalkerde.... 4,04 
Magnesia ... 1,52 
Kali ...... 0,49 
Natron...:. 1,72 


Der Feldspath, da er zersetzt ist, wurde sich demnach als 
Labrador betrachten lassen. Auch passt ferner hierzu eine 
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Beschreibung des Labradors in mikroskopischer Beziehung, 
wie dieselbe G. Bıschor, Chem. u. physik. Geologie Bd. II. 
pag. 459, giebt. Wie mein Freund Franoxe (siehe pag. 78) 
in den Feldspathen des Hundskopfes grüne Mikrolithen ge- 
sehen, so schildert dort Bıscuor mikroskopisch kleine, dunkel- 
grune Pünktchen und Aederchen in dem Labrador von 
Dillenburg. 

Die Verwitterung des Gesteins. Die Verwitterung 
zeigt dem blossen Auge zunächst ihre Wirkung dadurch, dass das 
feste, schwarze Basaltgestein erst eine graue, dann eine gelbe 
Rinde umgiebt, die dann bei weiterem Angriff der Atmosphä- 
rilien in ein gelbes Verwitterungsgestein übergeht, das leicht 
zerbrockelt und sich thonäbnlich verhält (es klebt an der Zunge 
und riecht beim Anhauchen); ebenso beschaffen ist der resul- 
tirende Verwitterangsboden. 

Verfolgen wir nun den Gang der Verwitterung genauer, 
so macht sich zunächst die Einwirkung des Sauerstoffes nnd 
Wassers geltend, wie das ja bei an Eisenverbindungen reichen 
Mineralien, resp. an sie führenden Geateinen gewöhnlich der 
erste Einfluss ist. Hier ist es nun wohl der eisenoxydul- 
reiche Olivin, der als grösster Einsprengling zugleich auch 
schon aus dem Grunde zuerst angegriffen wird. Der Olivin 
wird dadurch ockerig, Magnesia wird ausgelaugt, und so sind 
nun schon Poren in dem Gestein entstanden, die den Angriff 
der oxydirenden und Josenden Agentien erleichtern. Das mehr 
Widerstand leistende Magneteisen und Titaneisen muss eben- 
falle der Verwitterung erliegen, und es entsteht nun aus dem 
schwarzen Gestein eine graue Verwitterungsrinde, in welcher 
die verwitterten Olivine als kleine, gelbe Punkte hervortreten, 
oder ihre Hohlräume bemerkbar sind. Diese Verwitterungsrinde 
wird aber nicht, wie die des Basaltes der Stoffelskuppe sehr 
gelockert und gewissermaassen abgestossen, sondern sie ist 
noch hart und schwer von der schwarzen Gesteinsmasse 
trennbar. 

Die graue Verwitterangsrinde enthalt: 


I. Probe. II. Probe. 


Kieselsäure . 54,13 56,49 
Thonerde .. 13,89 17,62 
Eisenoxyd .. 10,09 9,45 
Kalkerde. . . 10,99 9,05 
Magnesia .. 1,09 1,63 


Kali ..... 1,59 
Natron.... 3,15 
Glühverlust . 2,46 


97,39 
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Ausserdem wurden Spuren Manganoxyd gefunden: 


Phosphorsaure 0,81 pCt. 
Titansäure . . 1,40 „ 


Es ist somit durch die Analyse die Wegführung eines 
grossen Theiles der Magnesia (Zersetzung des Olivins) nach- 
gewiesen, der Gebalt an Kieselsäure ist dadurch gestiegen. 
Der Wassergehalt ist höher geworden, indem sich zunächst 
Hydrate des Eisens gebildet. 

Mit conc. Salzsaure wie der Basalt behandelt wurde aus 
den grauen Partieen in Lösung gebracht: 


Kieselsaure . Nicht bestimmt 
Thonerde . . 8,85 
Eisenoxyd. . 8,44 
Kalkerde .. 4,85 
Magnesia .. 2,16 
Kali..... 0,95 
Natron.... 1,71 
Glübverlust . 2,46 


Es hat sich somit far die Zersetzbarkeit durch Salzsäure 
noch kein erheblicher Unterschied herausgestellt, da die graue 
Verwitterungerinde ja auch noch dem Basalt nahe steht. 

Diese graue Verwitterungsrinde erreicht nur geringe Stärke 
(bis etwa 2 Mm.), dann folgt gradatim eine gelbe nach. Diese 
greift ganz nach Art der Lehmzapfen in einem Mergel in das 
Gestein ein und ist dieselbe, für das Beispiel auch passend, 
frei von Kalksilicat, wahrend dort das Kalkcarbonat feblt. 

Zwischen der grauen und gelben Rinde bemerkt man noch 
eine etwa !/, Mm. dicke, hellgelbliche Zwischeustufe. Neben 
der weiter fortschreitenden Oxydation wird die Kalkerde nun 
immer mehr bis endlich vollständig weggefuhrt, dabei die 
Magnesia noch weiter ausgelaugt. Als Zusammensetzung ergab 
sich für die gelbe Verwitterungsrinde: 


I. IT. Il. 
Kieselsaure ........ 58,58 58,58 
Thonerde incl. Eisenoxyd 26,25 
Kalkerde.......... 3,19 
Magnesia ......... 0,75 
ee een 1,93 1,92 1,96 
Natron .......... 3,54 2,33 2,91 
Glauhverlust........ 6,84 
101,08 


Titansäure wurde 1,29 pCt. gefunden. 
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Zugenommen bat der Gehalt an Kieselsaure, auch kann 
man eine Zunabme des Kali und Abnahme des Natron con- 
statiren. 

Diese vollständig untersuchte gelbe Verwitterungsrinde (I.) 
hat nun noch über 3 pCt. Kalkerde ergeben, indem das Ma- 
terial noch mit der grauen Rinde verunreinigt gewesen sein 
wird. Bei Probe II. und III. fehlte der Kalkgebalt fast 
gänzlicb. Somit muss man annehmen, dass nunmehr auch der 
Augit der Verwitterung verfallen ist, dabin fuhrt auch die 
Zunahme an Kieselsäure, die bei der Zersetzung des Augites 
zurückbleibt, 

Die gelbe Rinde gab in Salzsaure loslich: 


Kieselsaure . Nicht bestimmt a 
Tbonerde .. 14,29 
Eisenoxyd.. 9,13 
Kalkerde .. fehlt 
Magnesia .. 0,68 
Kali..... 0,72 
Natron ... 0,53 
Wasser . .. 12,32 


Danach hat hier die Salzsaure bedeutend mehr Thonerde 
und weniger Alkalien, besonders nar geringere Mengen Natron, 
der gelben Rinde noch entnehmen konnen. 

Diese Verwitterung schreitet nun immer mehr in das 
Innere fort, sodass man Gesteinsknollen von Faust- bis Kopf- 
grosse vorfindet, welche nur noch einen geringen Kern von 
noch dunkiem Basalt enthalten. Schliesslich entsteht geradezu 
ein gelbes, mürbe gewordenes Verwitterungsgestein, in das form- 
liche Kanale eingewaschen sind, und welches leicht zerbrockelt 
und an der Zunge klebt. Auf der Oberflache sind diese Stucke 
mit Eisenoxydhydrat, Brauneisenstein, oft 1 Mm. stark, uberzogen, 
auch durchziehen stark braun gefarbte Partieen das Gestein. 

For das Verwitterungsgestein wurde folgende Zu- 
sammensetzung gefunden: 


Kieselsaure . 48,93 dabei 1,64 pCt. Titansaure 
Thonerde . . 17,61 
Eisenoxyd. . 11,14 
Kalkerde . . fehlt 
Magnesia . . 0,52 
Kali..... 2,56 
Natron ... 2,85 
Glübverlust . 14,70 


98,31 
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Auffallend ist die weitere Wasseraufnahme und das plötz- 
liche Sinken des Kieselsaure-Gehaltes ; Kieselsaure und Natron 
ist weggeführt. 


Mit conc. Salzsäure behandelt, wurde in Lösung gefunden: 


Kieselsäure . 17,47 
Thonerde .. 13,31 
Eisenoxyd . . 8,58 
Kalkerde ..  feblt 
Magnesia .. 0,27 
Kali ..... 0,82 
Natron.... 0,84 
Wasser ... 14,70 


55,99 


Nach dem Zerbrockeln dieses Verwitterungsgesteines ent- 
steht ein thonig aussebender, gelblicher Boden. Die Probe- 
entnahme geschah am Rande des Steinbruches des Hunds- 
kopfes und zwar an einer in die Tiefe ziehenden Kluft, welche 
mit Basaltboden ausgefullt war. Leider ist der Boden, wie 
der Schlammruckstand zeigt, nicht ganz frei von Sandstein- 
fragmenten. Damit hängt auch wahrscheinlich ein auffalliger 
Gehalt an Bittersalz, und etwas Gips zusammen, wie densel- 
ben das Schlammproduct zeigte. Es wurden nämlich hier, wie 
bei dem später beschriebenen Boden der Stuffelekuppe, nur 
die feinsten Theile untersucht, welche mit dem ScHöne’schen 
Schlämmtrichter bei einer Fallgeschwindigkeit von 0,2 Mm. 
gewounen wurden. Die gröberen Gemengtheile des Bodens 
bestehen eben aus dem beschriebenen Verwitterungsgestein. 
Die feinen Theile betragen 15 pCt. des Gesammtbodens, wenn 
solche Zahlen einen Durchschnitt überhaupt bei so ungleich- 
körnigem Boden angeben können. Zu diesen feinen Theilen 
waren nun die auslaugbaren Theile einer grossen Menge Bo- 
dens durch das Eindampfen derselben mit dem Schlammwasser 
gekommen. Wesentlich war es, wie oben erwähnt, schwefel- 
saure Magnesia mit etwas Gips. Daher wird man bei Boden- 
untersuchungen mit Vortheil das Schlammwasser zu klären 
suchen und dasselbe soviel wie möglich entfernen müssen, da 
man sonst die löslichen Salze in den feinsten Theilen anhaaft. 
Abstrahirt man biervon, so erhalt man fur die feinsten Theile 
des Basaltbodens des Hundskopfes folgende Zusammensetzung: 


Kieselsaure . . . .. 49,82 
Thonerde ...... 19,97 
Eisenoxyd...... 12,82 
Kalkerde ...... fehlt oder nur Spuren. 
Magnesia ...... 0,16 
Kalı 27... 4200 2,12 
Natron. ....... 1,99 
Wasser ....... 13,60 
100,00 


Phosphorsäure wurde 0,43 pCt. gefunden, also beträcht- 
lich weniger als im Muttergestein. Dem Verwitterungsgestein 
gegenüber ist der Gehalt an Thonerde und Eisenoxyd ge- 
stiegen, der Natrongehalt vermindert worden. 

Der Alkaligehalt sowohl, als auch der hohe Gehalt an 
Phosphorsaure lassen einen günstigen Boden erwarten, aber 
ein fernerer unentbehrlicher Nährstoff der Pflanzen fehlt, die 
Kalkerde, wenigstens konnten Spuren derselben bei der ge- 
wöbnlichen Menge der angewandten Substanz nicht gefunden 
werden, wenn auch bei grösseren Mengen Bodens solche 
nachgewiesen werden konnten. Darin ist auch der Grund für 
die geringe Pfanzendecke auf dem Hundskopfe zu suchen, und 
würde man leicht den Boden durch Zufuhr von koblensaurem 
Kalk verbessern können. 


Demnach ist das Gestein des Hundskopfes bei Salzungen 
ein Labrador-Basalt, dem wesentliche Mengen von Olivin ein- 
gesprengt sind, die bei der Verwitterung zunächst die Verän- 
derungen herbeiführen und verbunden mit einer Oxydation des 
Magneteisens die graue Rinde bewirken, durch weitere Zer- 
setzung des Augites und Feldspathes folgen die übrigen Ver- 
witterungsproducte. Ausser den Atmospharilien wirkt auch 
vielleicht noch Schwefelsäure mit, da solche als Magnesium- 
salz im Boden auftritt und ja auch im Basalt nachgewiesen 
ist, obgleich weder mein Freund Francke noch ich Schwefel- 
kies, Hauyn oder dergleichen bemerkt haben. Auch wurde 
eine Schwefelwasserstoff - Reaction nicht erhalten. Möglich 
wäre aach eine secundäre Verunreinigung des Basaltbodens 
in dieser Richtung durch den beigemischten Buntsandstein. 

_ In chemischer Hinsicht nimmt bei dem Verwitterungs- 
processe die Kieselsäure erst zu, indem Magnesia weggeführt 
wurde, dann wieder ab; die Thonerde (sonst auch als wenig 
beweglich betrachtet) wird angereichert, der Eisenoxydgehalt 
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wenig verändert (das Oxydul des Magneteisens ist oxydirt). 
Die Kalkerde nimmt ab, bis sie gänzlich fehlt, ebenso wird 
die Magnesia weiter fast ganz ausgelaugt, der Gehalt an Kali 
nimmt gu, der an Natron ab. Der Wassergehalt steigt be- 
deutend. 

Bezuglich der Loslichkeit in Salzsaure ist nur etwas mehr 
Thonerde aus dem Verwitterungsgestein als aus dem Basalte 
gelost, dagegen ist von den ubrigen Bestandtheilen weniger 
loslich in den Verwitterangsproducten. Dass mehr Thonerde 
aus den Verwitterungsproducten gelöst ist, hängt mit der 
Bildung von Thonsubstanz zusammen, aus welcher Salzsäure 
betrachtliche Mengen Thonerde zu lôsen vermag. 


Die chemischen Resultate lasse ich tabellarisch folgen: 


(Siebe pag. 79 und 80.) 


Mikroskopische Beschreibung des Basaltes des Hundskopfes 
bei Salzungen. 


‘Von Herrn H. Francke in Rocblitz. 


Dieser Basalt enthalt als ein echter Feldspathbasalt zwar 
verhaltnissmassig wenige, aber um so besser entwickelte 
schmale Feldspatbleisten , welche deutlich trikline Zwillings- 
streifung erkennen lassen, bisweilen zonenformig aufgebaut 
sind und grüne Mikrolithen enthalten. 


Der Augit, am stärksten an der Zusammensetzuog des 
Gesteins betheiligt, findet sich gewöhnlich in kleineren, oft 
unvollkommen ausgebildeten Krystallchen, ist aber auch in 
Individuen von 0,06 Mm. Länge und 0,002 Mm. Breite aus- 
geschieden. Er umschliesst grössere Massen von Glas und 
hauptsächlich Magnetit. 


Der Olivin ist wegen seines häufigen Auftretens als 
wesentlicher Gemengtheil aufzufassen. Er tritt theils in präch- 
tigen, vollständig entwickelten Krystallen, theils in zersprun- 
genen, unregelmässig geformten Mineralmengen auf in wech- 
selnden Dimensionen. Hohlräume mit parallelopipedischen 
Ausdehnungen oder schlauchförmiger Gestalt, eingedrungene 
Grundmasse mit ihren Kryställchen, Einschlusse eines hellen, 
wie eines kaffeebraunen Glases, vor Allem Magnetit- und 
Pikotitkrystalle unterbrechen die homogene Mineralmasse. Wie 
sich zwischen die weiteren Spalten dieses Minerals Grund- 
masse eingedrangt, so konnten grössere Augitkrystalle mit 
Glasmasse sich in ein Olivin-Individuum hineinzwängen. 
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Durch conc. Salssäure zersetster Theil des Basaltes des Hundskopfes und seiner Verwitterungspredacte. 














Verwitterungsgestein. 


Gestein. Kieselsäure. | Thonerde. Ai Kalkerde.|Magnesia.| Kali. | Natron. uns Samma. 
' | 
1. Basalt, 19,27 031| 4781 5,391 0,901 209 | 52,17 
noch frisch. 0, | 2 ? 9 | À Bd cd es 
2. Graue Verwitte- Nicht 
rungsrinde. | hastaine: 8,35 ae 8,44 4,35 2,76 0,95 cos) an] 2 1,71 | 2,46 — 
3. Gelbe Verwitte- Nicht | | Ta 
rungsrinde. | bestimmt. 14,29 | 242 | 9,13 Wa zu | 0,68 | 0,72 0,53 | 8 | 
. | ease É 
4. Gelbes, brockelndes | 4747 | 13,31 1) 858} — | 0,27 | 0,82 | 0,84 | 140 | 500 0 55,99 








1. Basalt. 28,17 | 5,34 1,75 | 618 | 3.99 | 0,61| 1,41 47,43 


De EE: 
4. Verwitterungs- 31,46 4,30 | 2,56 | — 0.2 | 1,74 | 2.01 | | 42,32 


gestein. 
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Magnetit betheiligt sich in schonen Krystallchen stark 
an der Zusammensetzung der Grundmasse, während Apatit 
weniger haufig beobachtet worden ist. 

Zwischen dem dichten Gewirre dieser verschiedenen kry- 
stallinischen Individuen lasst sich nicht selten eine helle Basis 
erkennen ohne Devitrificationsproducte. 

Dieses helle Glas findet sich jedoch häufiger und oft in 
Verbindung mit einem kaffeebraunen Glase im Innern von 
Augitkrystallconcretionen (MéHL’s Augitaugen). Diese Gläser 
füllen die Höblungen oft far sich allein, oft auch vereinigt 
aus und aus beiden haben sich dünne, schmale, grünliche Augit- 
mikrolithen abgesetzt. Entglasungen sind auch bier selten; an 
einigen Stellen zeigen sich rechtwinklig verästelte Schnüre 
schwarzbrauner Kügelchen, welche sich auch auf der Ober- 
flache der in das Glas hineinragenden Augite befinden. 

Während das Innere des Gesteins frei von Verwitterungs- 
erscheinungen ist, ist durch atmosphärischen Einfluss die Ober- 
flache stark verwittert. Der Olivin hat sich in eine weit ver- 
breitete gelbbraune Serpentinmasse umgewandelt. Das Magnet- 
eisen ist in Eisenoxydhydrat übergegangen. Die Augite sind 
alterirt und zeigen Aggregatpolarisation, weniger sind die Feld- 
späthe von der Verwitterung zersetzt, höchstens auf den Spal- 
ten, wo sich Serpentin und Eisenoxydhydrat secundar abgesetzt 
baben. Unverändert ist der Pikotit geblieben. 

Im Basalt eingeschlossen und gefrittet ist ein mergeliger 
Sandstein. Noch ziemlich gut erhaltene, wenig verwitterte 
Feldspäthe, Magneteisenquadrate und Quarzkörner nebst klei- 
nen Partieen von Calcit liegen in einem Camente, welcher 
aus Quarz und den sonst schon beschriebenen, das Licht po- 
larisirenden, gelblich weissen Körnchen unbekannter Natur 
besteht. 


Der Basalt der Stoffelskuppe bei Marksuhl, 
nahe Eisenach. 


Der Basalt der Stoffelskuppe ist schon mehrfach Gegen- 
stand der Gesteinsuntersuchung gewesen. Mein früherer Lebrer 
Herr Hofrath Senrr in Eisenach hat in seiner „Geognostischen 
Beschreibung der Umgegend von Eisenach“ 1858 pag. 36 die 
Stoffels- oder Stopfelskuppe beschrieben. Ebenso existiren 
des Weiteren von demselben Notizen über diesen Basaltdurch- 
bruch in einer Abhandlung über „Das nordwestliche Ende des 
Thüringer Waldes“, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. X. Wie 

Zeits. d. D. geel. Ges. XXX. 1. 6 
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schon oben erwähnt, sind ältere Angaben von Voor und San- 
Torıus vorhanden. 

Die Stoffelskuppe bildet eine schwache, glockenförmige 
Erhebung, welche früher eine Basaltklippe auf der Hohe trug. 
Der Basalt durchbricht hier wie bei Salzungen den Buntsand- 
stein und hat interessante Contactwirkungen hervorgebracht, 
indem der letztere entweder ungemein hart (Porzellanjaspis) 
oder sehr mürbe geworden ist. Zugleich ist derselbe in der 
Nähe des Basaltes in Prismen abgesondert. Die im Basalt 
eingeschlossenen Sandsteinstüoke brausen stark mit Salzsäure, 
während die Jaspis-artigen jedenfalls durch Kalksilicat-Bildung 
nicht mehr Kohlensäure enthalten, 

Das Gestein. Der Basalt der Stoffelskuppe bat eine 
schwarze Farbe und ist ungemein bart. Sartorius *) schildert 
ihn als den härtesten Basalt der Umgegend. Er findet sich 
in Knollen und Platten abgesondert, fraher waren auch Säulen 
von Dolerit vorbanden. An Mineraleinsprenglingen erwähnt 
SENFT ausser grösseren Sandsteinfragmenten Olivin, seltener 
Augitkrystalle, Kalkmesotyp und Ueberzüge von titanbaltigem 
Magneteisen. SARTORIUS giebt kubikzollgrosse Quarzstücke im 
Eisenacher Basalt an, auch Chalcedon und honiggelben Fluss- 
spath. Er spricht von Sandstein mit Basalttinctur durchzogen 
und von basaltigem Hornstein. 

Ueber dem Basalt liegen Basalttuffe mit zahlreichen Strahl- 
zeolithen. 

In den Kluften findet sich Bergseife und weisser Piotin, 
von welchem Senrr mit Recht angiebt, dass er als ein Um- 
wandlangsproduct von Mesotypen auftritt, da solche haufig zur 
Halfte aus Seifenstein bestehen. Mir ist dabei die scharfe, 
geradlinige Grenze der beiden Minerale aufgefallen. In dem 
Zeolithmehl der Klifte findet sich auch haufig Bolus. 


Der Olivin und Seifenstein warden von mir analysirt und 
gefunden: 


Olivin. nach Gueux, Seifenstein (Piotin). 
I II. 


Kieselsaure . 40,82 40,5 Kieselsäure . 47,51 46,13 

Magnesia .. 51,24 50,6  Thonerde .. 9,20 10.95 
Eisenoxydul . 8,74 8,9 Eisenoxyd. . 058 } ; 

~ 100,80 Magnesia .. 30,11 29,69 

Kalkerde. .. Spur 1,09 


Gluhverlast . 12,71 
100,06 


*) Santorıus u. Göawırz, Die Basalte der Umgegend von Eisenach 1802. 
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Der Olivin möchte demnach übereinstimmen mit dem in 
RaxMELsBERG’'8 Mineralchemie pag. 437 angeführten Analysen 
von STaomeyer. Auf die Verunreinigungen durch geringe 
Mengen Manganoxydul und Nickeloxyd wurde nicht weiter 
geprüft, Tbonerde war nicht vorhanden. 

Die Analyse des Seifensteins weicht von den ebendaselbst 
aufgeführten in mancher Beziehung ab. 

Die Zusammensetzung des Basaltes wurde gefunden durch 
Addition des analysirten loslichen und ualôslichen Bestand- 
theiles : 


Kieselsaure. . . 42,21 
Thonerde , . . . 11,52 
Eisenoxyd ... 13,25 
Kalkerde . . . . 10,13 
Magnesia . . . . 15,85 


Kal. au; 1,36 
Natron ..... 3,88 
Glabverlust... 2,18 

100,28 


Ferner sind folgende Resultate gefunden, aber der wei- 
teren Vergleichbarkeit nicht in die Zusammensetzung verrechnet 
worden: 


Eisenoxydul . . .. 5,93 pCt. 

Titansaure, . . .. 0,91 ., 
Phosphorsaure .. 0,57 ,, 
Manganoxydul. . . sehr deutliche Mengen. 


In der Zusammensetzung fallt besonders ein Reichtham 
an Eisenoxyd und Magnesia auf. 

Durch die Einwirkung von conc. Salzsäure wurde in Lo- 
sung erhalten: 


Kieselsäure. . . 28,12 
Thonerde.... 8,78 
Eisenoxyd ... 11,80 
Kalkerde . . .. 7,43 
Magnesia . , . . 14,61 
Kali. eee + 0,90 


Natron ..... 2,16 
Glühverlust. .. 2,13 
15,93 


6* 
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Danach wurde für den unlöslichen Rückstand gefunden: 


In 100 Theilen des 


Riickstandes. 

Kieselsaure. . . 14,09 57,87 
Thonerde.... 2,74 11,25 
Eisenoxyd ... 1,45 5,95 
Kalkerde .... 2,70 11,09 
Magnesia, ... 1,24 5,09 
Kali... .... 0,46 1,89 
Natron ..... 1,67 6,86 

24,35 100,00 


Nach vierzehntägiger Einwirkung von kalter Salpetersäure 
wurde in Lösung gefunden: 


Kieselsäure . .. 16,55 
Thonerde . ... 6,88 
Eisenoxyd . .. 6,41 
Kalkerde . ... 2,05 
Magnesia . . .. 3,42 


Kali: 2.2.0..%; 0,88 
Natron ..... 3,04 
Glübverlust. .. 2,13 

41,36 


Nach Giranp wird durch kalte Salpetersäure der Zeolith 
vollkommen zersetzt, der Olivin theilweise, durch Salzsäure 
beide genannte Minerale, Magneteisen, auch Labrador, der 
Augit weniger angegriffen. Die hier in salpetersaurer Lösung 
gefundenen Alkalien würden somit auf den Zeolith besonders 
hindeuten ; auch geht daraus wohl hervor, dass der Natron- 
gehalt des in Salzsäure gelösten Theiles zu niedrig gefunden, 
wie ja auch derselbe des unlöslichen Ruckstandes dann wohl 
zu hoch sein mag. Immerbin geht noch ein Feldspath aus 
den Analysen hervor. Im Uebrigen kommt der unlösliche 
Theil dem bei der Einwirkung von Salzsaure auf das Gestein 
der Hundskuppe erhaltenen sehr nahe. Leucit nach der 
chemischen Analyse anzunehmen, ist man nicht berechtigt. 

Die Verwitterung des Gesteins. Beim Angriff der 
Atmospharilien tritt zunachst die Zersetzung des Olivins ein. 
Durch Sauerstoffaufnahme wird er ockerig, in Folge dessen 
mürbe und erleichtert dadurch die weitere Veränderung des 
Basaltes. Derselbe erhalt nachstdem eine dünne, lederbraune 
Rinde, die ibrer Dünnheit wegen sich zu einer Untersuchung 
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aber nicht eignete. Im weiteren Verlaufe wird das Gestein 
leicht brockelnd, die schwarze Farbe wird mehr und mehr 
graugrun und auf dem Wacke - äbnlichen Product tritt eine 
weissliche, etwa 1 Mm. starke Auswitterungskruste auf. Der 
durch Kohlensaure-haltiges Wasser offenbar bewegte Kalk wird 
hier also gleich wieder an der Oberfläche abgesetzt. Der 
Zusammenhalt dieser Rinde mit dem Gestein ist daher auch 
nur ein geringer. Die kalkige Kruste fallt leicht ab, und die 
Verwitterung vermag von Neuem die blosse Oberfläche wieder 
anzugreifen. Auffallend ist, dass das unter der weissen Rinde 
befindliche Gestein nur wenig mit Säure braust. Die Verwit- 
terung dieses Basaltes ist demnach nicht continuirlich, son- 
dern in gewissem Grade eine periodische, sie wird verlang- 
samt, so lange die weisse Kruste den Zutritt erschwert. 


Die chemische Untersuchung des Wacke-ähnlichen 
verwitterten Basaltes, unter der kalkigen Verwitterungs- 
kruste entnommen, gab, mit conc. Salzsäure behandelt, wie 
bei den übrigen Analysen verfahren, folgende Resultate: 


Löslich in Salzsäure: Unlöslich: 

Kieselsäure . . - 42,69 

Thonerde . .. 7,31 2,04 
Eisevoxyd .. 11,02 (dabei P?05-— 0,80 °/,) 1,14 
Kalkerde . .. 7,51 | 1,50 
Magnesia ... 15,27 1,15 
Kali...... 1,80 0,81 
Natron .... 0,63 0,88 


Wasser .... 5,66 
Kohlensaure . 0,42 


Daraus gebt als Zusammensetzung des Wacke - ähnlichen 
Gesteins hervor: 


Kieselsäure . . . 42,69 
Thonerde. . .. 9,35 
Eisenoxyd. . . . 12,16 
Kalkerde . . .. 9,01 
Magnesia . . . . 16,42 
Kalls 0% 2,11 
Natron ..... 1,51 
Kohlensäure . . 0,42 
Wasser . .... 95,66 


99,33 


Gegenüber der Zusammensetzung des unverwitterten Ba- 
saltes sind die Veranderungen nicht s0 rasch aufeinander- 
folgend, als bei dem Gestein des Hundskopfes. Kieselsaore 
und Kali sind in grôsserer Menge gefunden, als im Gestein, 
dagegen sind Thonerde, Eisenoxyd, Kalkerde und Natron 
weggefabrt. Dass ein halbes Procent mehr gefanden wurde, 
mag daher rabren, dass das verbrauchte Material verbaltniss- 
massig mehr Olivin besass. Die Differenzen bezüglich der 
Löslichkeit in Salzsäure erklären sich aus denen der Gesammt- 
analysen. 


Die weisse, etwa 1 — 2 Mm. stark werdende Verwit- 
terungskruste bedeckt die Oberfläche des verwitterten Ge- 
steins, tritt aber auch in den Spalten desselben auf. 


Die chemische Untersuchung gab: 


Kieselsaure. .. 15,11 
Thonerde.... 6,07 
Eisenoxyd ... 3,35 
Kalkerde .... 36,38 
Magnesia. ... 0,90 


Malis: 55,2% 1,43 
Natron ..... 1,02 
Kobleusaure . . 30,30 
Wasser..... 545 | 35,75 


Danach würde dieselbe enthalten 66,70 pCt. kohlensauren 
Kalk und 1,85 pCt. kohlensaure Magnesia. Der Rest ähnelt 
wohl dem verwitterten Wacke-ähnlichen Gestein, ist aber viel 
reicher an Alkalien. 


Es zeigte sich aber bei weiteren Versuchen, dass vor- 
stehende Zusammensetzung nicht als constant zu betrachten 
ist, sondern die weissen Krusten besser als Auswitterungs- 
rinden zu bezeichnen sind. Sie entstehen, indem aus dem 
Gestein ausgelaugte Bicarbonate der Kalkerde und Maguesia 
nach Verlust von Kohlensäure zwischen gelockerten Partieen 
weiter zersetzter Wacke wieder ausgeschieden sind, daher 
folgende Schwankungen: Eine andere Kruste enthielt nur 
46,80 pCt. koblensauren Kalk, während eine weitere Probe 
82,41 pCt. kohlensauren Kalk und 2,92 pCt. kohlensaure 
Magnesia gab. Die Auswitterungsrinden lösen sich nicht ganz 
in Salzsäure, es bleibt immer ein Alkali - reicher Rückstand, 
der durch weitere Zersetzungsproducte der Wacke entstanden 
sein wird. 
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Der Verwitterungsboden der Stoffelskuppe war 
weniger günstig zu entnehmen. Es musste eine Waldober- 
krame dazu verwandt werden. Der Boden besteht wieder aus 
grosseren und kleineren Brocken des verwitterten Gesteins 
und aos verbaltnissmässig wenig Feinerde, Diese wurde nun 
wieder durch Schlammen im Scaônk'schen Trichter bei 0,2 Mm. 
Fallgeschwindigkeit getrennt und analysirt. 

In 100 Theilen waren enthalten: 


Kieselsäure. . . 46,16 
Thonerde . . .. 10,63 
Eisenoxyd . .. 9,85 
Kalkerde .... 4,97 
Magnesia. ... 13,60 
Kali.......- 1,69 


Natron . .... 1,70 
Koblensäure .. 0,35 
Wasser..... 12,40 

101,35 


Im Basaltboden der Stoffelskappe ist somit ein ziemlich 
hober Gehalt an Alkalien vorhanden and zwar ist mebr Kali 
und weniger Natron gefunden, als im Basalt. Am Auffallen- 
sten ist die Kalkerde ausgelaugt, die Kieselsaure ist bei der 
Verwitterang der Silicate zurückgeblieben, daher ihre Menge 
angehauft. Der Wassergehalt ist bedeutend gestiegen. 


Zur Uebersicht lasse ich die chemischen Resultate tabel- 
larisch folgen: 
(Siebe umstehend.) 


Mikroskopische Beschreibung des Basaltes der Stoffels- 
kuppe bei Eisenach. 


Von Herrn H. Francke in Rochlitz. 


Im Dünnschliffe erweist sich der Olivin als ein wesent- 
licher Gemengtheil, dessen Individuen meist grösser sind als 
die Augite, oft in regelmässigen Krystallumrissen vorkommen, 
bisweilen aber aus so kleinen rundlichen Körnern mit Hilfe 
verkittender Grundmasse zu wohlgeformten Krystallen sich 
aufbauen. Grössere Individuen sind zersprungen, aber durch 
Glas mit Augitmikrolithen wieder verbunden. Wurmformige 
Hoblraume und vor Allem Pikotit, welche nicht selten 
0,025 Qu.-Mm. Oberfläche haben, wie auch Grundmasse finden 





Der Basalt der Stoffelskuppe bei Eisenach und seine Verwitterungsproducte. 


























Gesammtanalyse. 
Gestein. u ieh en Kalkerde. Mages Kali. | Natron. ten Summa. Sonst: 
| 
FeO = 5,93 
1. Basalt. 42,21 | 11,52 | 13,25 | 10,13 | 15,85 |1,36| 3,88 | 2,13 | 100,28 | Ti0i 01 
MnO = Spar 
2. Derselbe, CO? = 0,42 
Wacke-artig ver- | 42,69 9,85 | 12,16 9,01 | 16,42 12.11] 1,51 | Wasser= | 99,33 | P205=0,30 
wittert. 5,66 
a | CO? = 0,35 
3. Basaltboden. | 46,16 | 10,63 | 9,85 | 4,97 | 13,60 |1,69; 1,70 | Wasser | 101,35 
Feinste Theile. | 12,40 

















Verhalten zu Salzsäure: A — Zersetst. B = Unzersetst. 
1. Basalt A = | 28:12 8.78 | 11,90 | 743 | 14,61 |0,90! 2,16 | 2,13 | 75,93 
‚ Basel B _ | 1409 | 2,74 145 | 2,10 | 1,24 |0,46| 1,63 24.35 
EEE N 7,31 , 11,02 | 751 | 15,27 |1,30| 0,63 6,08 ; | 
2. Verwittert B= 2,04 ! 1,14 1,50 | 1,15 | 0,81 0,88 | 


4 





Lersetst durch Salpetersäure in der Kälte. 





1. Basalt. | 16,55 | 6,88 | 641 | 2,05 | 3,42 | 0,88 | 3,04 | 2.13 | 41,36 | 
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sich im Innern dieses Minerals. Auf den Spalten verwandelt 
er sich in Chrysotil um, dessen Fasern senkrecht auf den 
Spalten stehen. 

Der Augit bildet kleine, hellbräunliche, wasserhelle Kry- 
stalle neben grösseren Individuen von 0,15 Mm. Länge und 
0,05 Mm. Breite, welche bisweilen zerbrochen sind. Neben 
der Neigung zu zonenformigem Aufbaue giebt es Krystalle, 
welche aus 4 Individuen nach 0 P& verwachsen sind. Eio- 
schlasse von Magnetit sind darin zu sehen. Um Olivinkorner 
bildet er einen augenähnlichen Kranz, ähnlich wie im Basalt 
des Hundskopfes um Glastropfen. 

Magnetit ist in grosser Menge vorhanden. 

Eine bläulichweisse isotrope Basis hat sich bisweilen 
zwischen die Krystalle eingeklemmt. 

Die Abwesenheit des von Zrrker beobachteten Leucites 
erklärt sich wobl auf die Weise, dass sammtliche Schliffe 
zufalligerweise nar Contacterscheinungen mit Splittern fremden 
Gesteins, also den echten unveränderten Leucitbasalt nicht 
zeigen. Um ein Conglomerat von Quarzkörnern und etwas 
Feldspath legt sich eine Zone, bestehend aus hellgrünen Augit- 
mikrolithen, wasserhellen klinoklastischen und orthoklastischen 
Feldspäthen, Quarz und Biotit, oft mit deutlicher Entwickelung 
der Individuen, um welche Zone herum die Basaltmasse be- 
sonders viel Magnetit ausgeschieden hat. Die Verbindung 
dieser in Basalten sonst nicht häufigen Mineralien mit dem 
Einschlusse fremden Gesteins lasst schliessen, dass diese Mi- 
neralien durch Contactwirkungen entstanden sind und somit 
durch ihre Bildung verandernd auf das feste fertige, als auch 
besonders auf das noch im Werden begriffene Gestein einge- 
wirkt haben. Bei der ungemeinen Häufigkeit der Einschlusse 
fremden Gesteins darf eine weite Verbreitung dieses Mineral- 
gemenges nicht auffällig erscheinen. 

Diese Einschlüsse fremden Gesteins sind aber verschie- 
dener Natur: theils Saudstein, theils Mergel.*) 

Die jaspisartigen, fast homogen aussehenden, verglasten 
Sandsteine zeigen zwischen den Quarzkörnern reichlich einge- 
drungene Glasmasse von wasserheller Farbe. Die rundlichen 
Quarze enthalten Flüssigkeits- und Einschlüsse eines braun- 
lichen Glases. Das secundäre Cament umschliesst noch sehr 
zahlreiche grunliche, vermuthlich rhombische Krystalichen, 
welche stets einen viereckigen Querschnitt zeigen. Sie finden 
sich einzeln in das Glas eingelagert, oft prachtig rosettenartig 


*) Diese Einschlüsse sind jedenfalls dieselben wie die gröberen im 
Basalt eingeschlossenen Stücke (siehe pag. 82). Das, was Loic Mergel 
nennt, ist jener kalkhaltige, mürbe Sandstein. 
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groppirt und schuppenartig übereinander gelagert. Ale Reste? 
des früheren Camentes sind vielleicht kleine schwarze und 
braune Körnchen anzusehen, welche wolkenartig vereinigt 
vorkommen. 

Der gebrannte Mergel charakterisirt sich als solcher durch 
das woblerhaltene, grünliche, eisenschüssige Cäment, in wel- 
chem rundliche Quarze und ziemlich viel Feldapathe eingebettet 
sind. Durch Kochen mit Salzsaure verlor dasselbe seine grüne 
Farbe; seine mineralische Natur liess sich nicht näher bestim- 
men. Neben verhältnissmässig seltenem Calcit treten ausser 
rundlichen Quarzen ziemlich frische Orthoklase und Plagio- 
klase auf, von denen einer sogar nach dem Periklin - Albit- 
Gesetze verzwillingt war. 


Resultate und Unterschiede in der Verwitterung 
des Basaltes des Hundskopfes bei Salzungen und 
der Stoffelskuppe bei Eisenach. 


Wiederbole ich hier kurz die gewonnenen Resultate, so 
tritt bei dem Gestein des Hundskopfes eine wesentliche rasche, 
theilweise Auslaugang des Olivins ein, der das Gestein zum 
Unterschied za dem der Stoffelskuppe nur in kleineren, aber 
desto zahlreicheren Partieen durchzieht. Dabei wird zugleich 
das Magneteisen veräudert (Graue Verwitterungsrinde). Dann 
folgt nach und nach die starke Zersetzung des Augits und 
auch des Feldspaths. Die Kalkerde wird schliesslich ganz weg- 
gefubrt. Durch Bildung von Eisenoxydhydrat entsteht eine 
gelbliche Färbung (Gelbe Rinde), Dann wird die bei der 
Zersetzung der Silicate ausgeschiedene Kieselsäure entfernt 
und die Thouerde durch Kaolinisirang angebäuft. Von Inter- 
esse ist noch die starke Abnahme der Phosphorsaore. Bei 
der Zersetzung durch Salzsäure bleibt ein in der Zusammen- 
setzung dem Augit abneluder Rückstand mit einem Sauerstoffver- 
hältniss von nahe 2:1, dabei sind aber noch Alkalien. Diese, 
besonders Natron, kann nach Sxenrr*) der Augit, wenn er mit 
Feldspath vergesellschaftet ist, aufnehmen. Der Feldspath ist 
durch die Salzsäure als zersetzt zu betrachten und würde 
Labrador sein können. 


Das Verhältniss des löslichen Theiles zum unlöslichen ist: 


5:4!/, bei dem Basalt des Hundskopfes, 
3:1 bei dem der Stoffelskuppe. 


*) Senrt, Steinschutt und Erdboden pag. 92. 
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Aehnliches fand E. E. Scumm*) bei den Rohnbasalten : 


Kreuzberg. .... . 4:1 
Pferdekopf ..... 2:1 
Steinernes Haus... 3:2 
Beier ..... +. 5:4 
Ellenbogen . . . . » 5:4 


Während bei dem Gestein des Hundskopfes die Verwitte- 
rung gradatim von aussen in das Innere fortschreitet, findet 
bei dem der Stoffelskappe eine Auflockerung des ganzen 
Basaltstückes statt, meist mit der Verwitterung des Olivins 
zusammenbängend, dessen Magnesia aber nicht, wie bei dem 
Gestein des Hundskopfes, fortgeführt, sondern zur Neubildung 
von Mineralien verbraucht wird. Dieser Mineralgemengtheil 
wird hier aber nicht wie dort zunächst seiner Magnesia be- 
ranbt, sondern er ist serpentinisirt und ist überhaupt die 
Wacke - ähnliche Gesteinsmasse durch Neubildung von Mine- 
ralien (Grünerde und Chlorit) charakterisirt. Die Verwitterung 
bildet nun weiter kalkige Auswitterungskrusten, die dann ab- 
fallen und den Atmospbarilien wieder einen stärkeren Angriff 
ermöglichen. Was bier mit dem Kalk geschieht, geht bei dem 
Basalt des Hundskopfes mit dem Eisenoxydhydrat vor sich, 
indem sich dort dasselbe als Brauneisenstein, oft in einige 
Millimeter starken Ueberzogen, auf den Kluftflacheu ausge- 
schieden findet. Bei beiden Gesteinen wurde Natron weg- 
geführt, dagegen der Kaligehalt erst erhöht, dann vermindert, 
doch nicht so weit, dass das Verwitterungsproduct daran armer 
wäre, als das Ursprungsgestein. 

Der schliesslich entstehende Boden ist beim Gestein der 
Stoffelskuppe kalkhaltig und reich an Magnesia, während der 
Basalt des Hundskopfes einen fast kalkfreien Eisenthon bildet, 
der aber kalireicher als der Boden der ersteren ist. Jener 
kalkhaltige, mehr magere Boden ist fruchtbar, der im ausge- 
trockneten Zustande bröckelnde, äusserst kalkarme Boden für 
die Vegetation ungünstig. Es wirken hier in physikalischer 
und chemischer Hinsicht nachtheilige Eigenschaften zusammen. 
Auch die helle Farbe und der höhere Eisengehalt bedingen 
einen geringeren Bodenwerth, als ihn der dunkle Verwitte- 
rungsboden der Stoffelskuppe zeigt. Kalkzufubr wurde daher 
obne Beschattung den Boden des Hundskopfes allein noch 
nicht wesentlich dem der Stoffelskuppe im Werthe näher 
bringen. 


*) E. E. Scumip, Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1853. pag. 232. 
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Vergleich der hier gewonnenen Resultate mit den 
in der Literatur vorliegenden Untersuchungen 
gleicher Tendenz. 


Gustav BiscHor. Basalt-Zersetzang. Chem. u. phys. Geologie, 
II. Aufl. III. Bd. pag 424—444. 

Biscuor beschreibt daselbst eine dem Gestein des 
Hundskopfes io ihrer Verwitterung ähnelnde Basalt- 
saule vom Minderberg bei Linz, welche drei Verande- 
rungen zeigt. 

1. Eine scharf begrenzte, licht aschgraue, fein- 
körnige Rinde mit ockerbraunen Partieen auf der 
äusseren Fläche. 

2. Eine Zone von bräunlicher Farbe, in welcher 
die Olivine hyacyothroth geworden.*) 

3. Eine wenig scharf begrenzte, dunkle, wie 
feuchter Basalt aussehende Zone. Die einzelnen Zo- 
nen zeigen noch einen festen Zusammenhang, wie bei 
dem Gestein des Hundskopfes. Auch hier ist die 
aschgraue Farbe durch Wegführung des Eisens ent- 
standen, die bräunliche durch hohe Oxydation des- 
selben. Durch die ausgeschiedene Kieselsäure ist die 
nächste Verwitterungszone (2) härter als der Basalt. 
Bei dem Gestein des Hundskopfes ist dies nicht der 
Fall, Keine Rinde braust mit Saure, wie bei dem 
hier untersuchten Gesteine. 

Im Uebrigen findet in vorhergebender Unter- 
suchung diese Art der Verwitterung eine weitere Be- 
statigung durch die Analyse. 


pag. 441. Ebenda. 


Rısoaor führt daselbst von ibm ausgeführte Ana- 
lysen von frischen und zersetzten Basalten auf und 
kommt zu den folgenden Resultaten, wobei die Alka- 
lien nur nicht berücksichtigt sind. Die Gesteine sind 
von Obercassel.. 

Durch die Verwitterung wurde fast alle Kalkerde 
und der grösste Theil des Eisenoxyduls als Carbonat 
fortgeführt, der kleinere Theil des letzteren blieb als 
Eisenoxydbydrat oder Eisenoxydsilicat zurück. Die 








*) Auch Mint, Basalte und Phonolithe Sachsens pag. 97 t. 1., be- 
schreibt solche Olivine, 
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Kieselsäure nahm relativ zu, die Alkalien scheinen 
weggefubrt. Als Rückstand bleibt ein eisenhaltiger 
Thon. 

Diese Verwitterung weicht in manchen von der 
hier untersuchten ab, besonders bezüglich der Ent- 
fernung des Eisenoxyduls. 


De basaltae in argillam Transmutatione. 


Der Basalt vom Bärenstein bei Annaberg und die 
aus ihm entstandene Wacke differiren besonders darin, 
dass in der Wacke der Gehalt an Thonerde fast auf 
das Doppelte gestiegen, Kalkerde und Magnesia, sowie 
auch die Alkalien sind z. Th. ausgelaugt, und der 
Wassergehalt bedeutend vermehrt, daher schliesst er, 
dass ein anderes Thonen ähnliches , wasserhaltiges 
Thonerdesilicat entstanden Bei. 


Betrachtet man beim Boden des Hundskopfes die Zu- 
sammensetzung der feinsten Theile, so wurde man, wenn man 
die Sesquioxyde als vicarirend auffasst, zu ähnlichem Resul- 
tate kommen. Freilich hatte man einen Kaolin von höherem 
als gewöhnlichem Alkaligehalt, während die übrigen Zahlen 
sehr guten Verglich gäben. 


C. Bıcnor. Der Basalt vom Rückertsberg bei Obercassel. 


Journal für pract. Chem. 93. 1864. p. 276. 


In dieser Arbeit sind die Mengen der Alkalien 
bei der Verwitterung beobachtet und dazu verwandt: 


I. das frische Gestein (braust mit Salzsäure beim 
Erwärmen), 
II. durchlöchertes, gelbgraues, verwittertes Ge- 
stein (braust nur wenig), 
III. die Verwitterangserde (braust gar nicht). 


I bildet mit Salzsäure Gallerte, die anderen nicht. 


Durch die Gesammtanalyse wurde an Alkalien 
erhalten: 


Kali Natron 


I 03 2,51 
II 042 1,80 
HI 0,35 1,59 


Es ist somit der Kaligehalt ein äusserst niedriger. Nur 
E. E. Scumip fand noch im Basalt des Beiers eine so geringe 
Menge Kali, 0,41 pCt. Zeitschr. d. d. geol. Ges 1853-. p. 231. 
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Biscaor kommt nun zu folgenden Resultaten: 


1. Die Menge der in Salzsaure löslichen Be- 
standtheile ist bedeutend grosser im Basalt als in den 
Verwitterungsproducten. 

Darin stimmt der Basalt der Stoffelskuppe wohl 
überein und berücksichtigt man, dass das Verwitte- 
rungsgestein des Hundskopfes einen Glahverlust von 
14,70 pCt. besitzt, so ist auch ähnliches Verhalten 
vorliegend. 

2. Im Salzsäure - Auszug des Basaltes sind be- 
trachtlich mehr Alkalien als in der Erde, das durch- 
löcherte Gestein steht in der Mitte, dagegen kehrt 
sich im anloslichen Bestandtheile das Verbaltniss um, 
doch nicht so vortretend. 


Vergleiche ich damit meine Resultate, 30 wurde gefunden: 


Alkalien 


des Hundskopfes der Stoffelskuppe 
Im löslichen Theil des frischen 





Gesteins (I) . . . . 2,99 3,06 
Im loslichen Theil des verwit- 

terten Gesteins (II). . 1,56 1,93 
Im Rückstand I . . . . . 2,02 2,09 
Im Rückstand II . . . . . 8,75 1,69 





Bezüglich des Rückstandes weicht demnach das Gestein 
der Stoffelskuppe ab. 


8. Die Menge des Kali im löslichen Theile des 
Basaltes ist 3 bis 4 Mal grösser als in der Erde. 

Die Kalimenge des Unlöslichen nimmt zu mit der 
Verwitterung. 


4, Der Natrongebalt verhält sich gerade 80. 


Hundskopf. Stoffelskuppe. 
Natron Kali Natron Kali 


Löslicher Theil I . . 0,90 2,09 0,90 2,16 
Löslicher Theil IT . . 0,82 0,84 1,30 0,63 
Unloslicher Theil I. . 0,61 1,41 0,46 1,63 
Unlöslicher Theil II . 1,74 2,01 0,81 0,88 


Mithin ist nur Uebereinstimmung betreffend der 
Zunahme des Kali im Ruckstande. Im Uebrigen ver- 
halt sich das Gestein des Hundskopfes ähnlich, , das 
der Stoffelekuppe weicht ab. 
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5. Der Kaligebalt ist im loslichen Theile im 
Verbaltniss zum Natron vorwiegend in der Erde. Im 
unloslichen Theile scheint das Verhaltniss constanter. 

6. Beim Natrongehalt findet das Umgekehrte 
statt. 

7. Der Basalt als Ganzes zeigt eine Abnahme 
der Alkalien mit der Verwitterung. 


In letzteren Punkten treten mehrfache Abweichungen auf. 
Es ist dies durchaus nicht auffallend, denn vor Allem ist es 
nöthig, daran zu denken, dass die Basalte so verschieden ent- 
wickelte Gesteinsvarietäten bilden konnen, ja dass in einem 
Basaltdurchbruche haufig verschiedene Gesteine getroffen wer- 
den. Die Löslichkeit in Salzsäure wird abhängig sein, ausser 
von der Ausführung des Versuches, d. b. wie lange sie ein- 
wirkt und wie concentrirt, von der Natur des Gesteins, ein 
Feldspathbasalt muss sich anders verhalten als ein Nephelin- 
oder Leucitbasalt. Dieses Verhalten zu zeigen, war der Grund, 
weshalb die Salzsaure - Auszüge auch ausgeführt wurden. (Im 
Uebrigen vergleiche auch die Untersuchungen von EBELMEN; 
Rots, Gesteinsanalysen pag. 49, die ebenfalls andere Resul- 
tate wieder geben.) Jedenfalls ist aber durch vorliegende 
Arbeit gezeigt, wie das Studium einer Gesteinsverwitterung 
niemals durch die einzelne Untersuchung zum Ziele fuhrt und 
ist damit die Schwierigkeit verbunden, Resultate bezüglich der 
Verwitterung und Bodenbildung der Gesteine verallgemeinern 
zu können. 


Anhang. 


Von dem geringen und schon stark verwitterten Materiale 
des Basaltes der Pflasterkaute wurden von meinem Freunde 
auch einige Schliffe untersucht; die Beobachtungen finden an 
dieser Stelle noch eine willkommene Aufnahme, da sie das 
allgemeinere Auftreten der von ZirkeL im Anhang an die 
Basaltgesteine daselbst aufgeführten eigenthumlichen Gesteine 
der Blauen Kuppe bei Eschwege, von Naurod bei Wiesbaden 
und von Pleschen bei Eisenach vermuthen lassen. Sehr wahr- 
scheinlich gehört hierher auch z. Th. das Gestein der Stoffels- 
kuppe. 
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Mikroskopische Untersuchung des Basaltes der Pflasterkaute 
bei Eisenach. 


Von Herrn H. Franoxe in Rochlitz. 


Dieser Basalt ist im Gegensatze zu den beiden eben 
beschriebenen nach den vorliegenden Gesteinsproben and 
Schliffen sehr stark verwittert. Die eine Varietat des Vor- 
kommens lässt die frühere Anwesenheit des Olivins und die 
Krystallgestalt des Serpentins und Calcits erkennen, welche 
sich an seiner Stelle gebildet haben. In diesem Mineral- 
gemenge secundärer Entstehung liegen die primären Pikotit- 
krystalle noch unversehrt. 

Feldspath und Nephelin sind nicht darin enthalten, 

Der Augit ist noch unangetastet. Augenartige Gruppi- 
rung um Olivin resp. Serpentin, Zwillingebildungen nach 
coo Poo, in Zonen aufgebaute Krystalle, zerbrochene Individuen 
sind oft beschriebene Erscheinungen an Augiten, wie auch 
dunkle schlauchartige Hohlräume. 

Magnetoisen betheiligt sich in grösseren bis sehr klei- 
nen Partikeln an der Bildung der nur wenig pelluciden und 
unter dem Mikroskop schwer auflosbaren Grundmasse. 

Apatit tritt nicht häufig, aber aus der dunklen Grund- 
masse um 80 deutlicher hervor. 

Zablreiche Hohlräume sind oft mit kleinen Augitmikro- 
lithen besetzt, dann mit einer Lage Serpentin ausgekleidet 
und zuletzt mit Calcit erfüllt, welcher in seltenen Fallen von 
Quarz vertreten wird. 

Neben diesem secundären Quarze zeigt sich der Quarz 
auch primär, d. h. bei der Entstehung des Gesteins aufge- 
nommen und enthält neben Flüssigkeitseinschlüssen echte 
Glaseinschlüsse. Diese Thatsache, das spärliche Auftreten 
des Augits, die zahlreichen grossen Hohlräume, das Fehlen 
des Nephelins und das Vorbandensein eines Einschlusses von 
einem Quarz - Feldspathgemenge, welches obne Zweifel von 
einem Granite herstammt, zwingen zu der Annahme, dass die 
vorliegenden Proben dieses Basaltes unter dem Einflusse von 
Contactwirkungen einen fremdartigen Habitus erlangt haben 
und von dem Basalt-Typus in vielen Beziehungen abweichen. 

Der von ZiekeL beschriebene Basalt von der Blauen 
Kuppe bei Eschwege (Basaltgesteine pag. 180) kann biermit 
in passende Parallele gezogen werden. 


Herrn Dr. Francke in Rochlitz sage ich noch für seine 
Unterstützung bei der mikroskopischen Untersuchung meinen 
besten Dank. 
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5. Studien über lockere vulcanische Auswürflinge, 


Von Herrn Aisrecur Pencx in Leipzig. 
Hierzu Tafel V. 


Mit vielleicht allzugrosser Vorliebe hat die Petrographie 
von jeher die massigen Gesteine in den Kreis ihrer Unter- 
suchungen gezogen. Grosse Aufmerksamkeit ist stets den 
Eruptivgesteinen gewidmet, während andere Gebiete geradezu 
stiefmutterlich behandelt worden sind. Für eine grosse Reihe 
von Gesteinen, die freilich sehr unscheinbar aussehen mögen, 
sind kaum die einfachsten Kriterien zur Wiedererkennung fest- 
gestellt, geschweige denn ibre Entstehungsart; andere wieder, 
welche die interessantesten genetischen Schlüsse ermöglichen, 
sind kaum analysirt, kaum beschrieben worden. 

Vor Allem sind die vulcanischen Tuffe in dieser Weise 
vernachlässigt worden. Ich habe mich davon hauflg genug ge- 
legentlich einer geologischen Aufnahme in dem grossen Porphyr- 
gebiete Sachsens überzeugen müssen. Dies veranlasste mich, 
die genannten Gesteine näher zu stadiren. Ich ging dabei 
von den lockeren vulcanischen Auswürflingen aus, die, wenn 
sie sich verfestigen, die vulcanischen Tuffe bilden. Die Unter- 
sachung dieser Gebilde lieferte einige Ergebnisse, die in 
mancher Beziehung interessant sind, insbesondere da sie bier 
und da genetische Folgerungen ermöglichen. Es sei daher 
gestattet, zunächst sie mitzutheilen; binnen Kurzem werden 
dann „Studien uber die Tuffe der tertiaren und nachtertiären 
Eruptivgesteine“ folgen. 

Das untersuchte Material erhielt ich durch die Güte der 
Herren Prof. Dr. H. B. Gemirz in Dresden, Prof. Dr. 
A. STELZNER in Freiberg, Prof. Dr. K.v. SxzBAox durch freund- 
liche Vermittlung des Herrn Dr. E. Gzisıtz in Gottingen und 
Dr. E Hussax in’ Leipzig, wofür ich denselben meinen erge- 
bensten Dank an dieser Stelle wiederbole. Zu grösstem Danke 
fühle ich mich meinem hochverebrten Lehrer, Herrn Prof. Dr. 
ZIRKEL, verpflichtet far die grosse Liberalitat, mit der er mir 
die Sammlungen der hiesigen Universität, sowie seine eigenen 
Präparate und seine Bibliothek zur Verfügung stellte, vor 


Zeits. d.D. geol.Ges. XXX. 1. 7 
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Allem far die Theiloabme. die er mir durch mancherlei Nach- 
weise und Belehrungen beim Verlaufe meiner Untersuchungen 
angedeihen liess. 


Wahrend die in Form von Stromen geflossenen Lava- 
massen nach.ihrem Ergusse, ehe sie sich verfestigen, noch 
einer Reihe physikalischer und chemischer Vorgange unter- 
liegen, die in ihnen betrachtliche Veranderungen bewirken, 
wabrend in ibnen bei ihrer langsamen Erstarrung und Erkal- 
tung eine Menge krystallbildender Processe stattfinden, ist dies 
alles bei den lockeren Eruptivproducten auf das Minimum be- 
schränkt, sowohl die Dauer der Abkablung und Erstarrung, 
als auch die Krystallbildung während derselben. Es darf daher 
erwartet werden, dass gerade sie geeignet sind, Licht über die 
Beschaffenheit der Lavasubstanz im Krater, vor Allem aber 
auch über die Art und Weise der Krystallausscheidungen in 
derselben zu verbreiten, also über Fragen, welche in der 
Lehre von den Vulcanen eine wichtige Rolle spielen. Nichts- 
destoweniger haben sie seitens der Petrographie nur geringe 
Beachtung erfahren, und während die Laven eingehendst unter- 
sucht worden sind, sind sie durchaus noch nicht genau stu- 
dirt, in den Museen und Sammlungen wenig geschätzt und 
selten vertreten, wesbalb es auch nicht möglich war, far nach- 
stehende Untersuchungen genugendes und ausreichendes Mate- 
rial zu beschaffen. 

Die lockeren vulcanischen Gebilde, die vulcanischen Aus- 
würflinge, können ihrer Grösse nach eingetheilt werden in 
gröbere und feinere, und die gröberen ihrer Structur nach 
wieder in compacte und porôse. Die compacten treten als 
sogenannte Bomben, als Lavathranen, Lavakuchen auf und 
besitzen eine meist gedrehte oder gewundene, tropfenähnliche 
Gestalt. Die porösen dagegen werden Schlacken genannt, 
wenn sie noch zähe zur Erde fallen, Lapilli oder Rapilli da- 
gegen, wenn sie klein sind und als vollkommen erhärtete 
Masse zu Boden fallen. Jedoch bezeichnet man auch grössere 
Lapilli als Schlacken. Die feineren, staubartigen vulcanischen 
Auswürflinge werden je nach der Grosse ihres Kornes in 
Sande und Aschen eingetheilt, wenn auch keine scharfe Grenze 
zwischen diesen Gebilden zu zieben ist. Def Unterschied zwi- 
schen compacter und poröser Ausbildung ist bei ibnen ver- 
wischt wegen ihrer geringen Grosse; im+Allgemeinen stehen 
sie den Lapilli am nächsten. Sie sind es, welche von allen 
lockeren vulcanischen Auswürflingen allein eine genauere petro- 
graphische Untersuchung erfahren haben. Werthvolle Beob- 
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achtungen sind auch auf diesem Gebiete ZirkEL*) zu danken, 
welcher Forscher die petrographischen Eigenthümlichkeiten 
einer Reibe von Sanden und Aschen aufstellte und genetische 
Schlüsse daraus ableitete. VoerLsang**), v. Lasauix ***), 
H. O. Lanaf) und besonders Scacoiff) haben sich um die 
Untersuchung und Erkenntniss einzelner Vorkommnisse ver- 
dient gemacht 

In Folgendem sollen einige vulcanische Auswarflinge be- 
zoglich ihrer petrograpbischen Zusammensetzung betrachtet 
werden, und zwar soll einigen Schlacken, Lapilli und Bomben 
ein Abschnitt gewidmet werden, ein anderer den vulkanischen 
Sanden und Aschen. 


I. 


Die valcanischen Schlacken und die Lapilli zeigen unter 
dem Mikroskop eine sehr porose, glasige, in dunnen Prapa- 
raten rebfarbene bis licht kaffeebraune, in’s Grunliche und 
Gelbliche spielende Basis, in der mebr oder weniger Krystalle 
ausgeschieden sind. Der Umstand, dass diese letzteren meist 
isolirt auftreten, ohne sich gegenseitig in ibrer Ausbildung zu 
stören, gestattet, sie in Rücksicht auf ihre morphologischen 
Eigenschaften genauer zu studiren. Es mögen daher zunächst 
die sich ergänzenden Ergebnisse der Untersuchung verschie- 
dener Vorkommnisse auf diesem Gebiete mitgetheilt werden. 

Höchst verbreitet finden sich in den verschiedensten 
Schlacken und Lapilli kleine rhombische Lamellen von so ge- 
rioger Dicke, dass ihrer mebrere ubereinanderliegend haufig 
noch nicht die Stärke des Schliffes besitzen. Sie sind meist 
gänzlich in die Glasmasse eingebettet, ein Umstand, der ihre 
Farbe nicht erkennen lässt; jedenfalls sind sie farblos, wes- 
wegen es öfters schwer fällt, ihre Umrisse zu verfolgen ,: be- 
sonders wenn sie wirr übereinander liegen (Taf. V. Fig. 6). 
Unter gekreuzten Nicols zeigen sie ein lebhaftes Farbenspiel. 

Angestellte Messungen ergaben, dass der spitze Winkel 
dieser Rhomben im Mittel um 52° schwankt (Taf. V. Fig. 1a.); 
in manchen Fällen ist derselbe abgestumpft, die Lamellen er- 


*) N, Jahrb. für Min. u. Geol. 1872. pag. 16-25. 
*#) Philosophie der Geologie. Bonn 1875. pag. 175—181. 
*s®) N. Jahrb, für Min. u. Geol. 1871. pag. 686—687. 
+) Nachricbten d. k. Gesellech. d. Wissensch. in Göttingen 1875. 
pag. 397—411. 
++) Rendiconto della R. Acad. d. scien. di Napoli, agosto 1872. 
Aussug von Rammecssenc, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. XXIV. 1872. 
pag. 545—548. 
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scheinen dann mebr oder weniger regelmassig sechsseitig be- 
grenzt (Taf. V. Fig. 1b.). Aehnliche Gebilde wurden von 
Feuix Krevtz*) in den Vesuvlaven des Jahres 1868 beob- 
achtet und als Sanidine gedeutet, Mönu**) fand solche im 
plachylyt* vom Schiffenberg bei Giessen und deutet die neben 
ihnen vorkommenden Plagioklasleistchen als „Querschnitte dieser 
Tafeln“. Jedenfalls mussen sie als Kryställchen eines Feld- 
spathea angesehen werden, die begrenzt sind durch die Flächen 
P und x, welche miteinander einen spitzen Winkel von 52° 
bilden, dazu gesellen sich hie und da T und 1, denselben ab- 
stumpfend; durch das Vorwalten von M erhalten sie die 
charakteristische lamellare Ausbildung. Diese letztgenannte 
Fläche liegt bei ihnen allen annabernd parallel der Schliff- 
flache. 

Neben diesen Rhomben lassen sich stets die bekannten 
polysynthetisch verzwillingten Plagioklase wahrnehmen, bei 
denselben ist M die Zwillingsebene und muss als solche ganz 
oder nahezu senkrecht zur Schliffflache stehen. Es hat von 
vorn herein viel für sich, mit MéHL anzunehmen; dass sie 
„mehr oder weniger Querschnitte* der erwähnten Feldspath- 
Rhomben sind, und diese letzteren als Plagioklase, nicht als 
Sanidine anzuseben. Diese Vermuthung erhält volle Bekrafti- 
gung durch zablreiche Uebergange von einer Form zur andern. 
Es lassen sich deutlich Plagioklaszwillinge beobachten, die, 
weil sie schrag zur Schliffflache gestellt sind, eine rhombisch 
oder sechsseitig begrenzte Flache M aufweisen; ferner zeigt 
sich beim Drehen der Mikrometerschraube, dass die meisten 
Plagioklaszwillinge rbombische oder sechsseitige Tafelchen 
sind (Taf. V. Fig. 2). Immerhin ist aber die Erscheinungs- 
weise dieser kleinsten Plagioklaskryställchen je nach ihrer 
Lage verschieden genug, um die Beibehaltung der Ausdrucke 
„Plagioklasleistehen und Lamellen“ in der Folge zu recht- 
fertigen, wobei jedoch keineswegs an verschiedene Gebilde, 
sondern nur an verschiedene Erscheinungsweisen ein und der- 
selben Gebilde zu denken ist. 

Selbst die zartesten Plagioklasleisten von wenigen Tau- 
sendatel Millimeter Breite, sind, wie sich aus ihrer Krystall- 
form und ihrem Verhalten im polarisirten Licht ergiebt, keine 
einfachen Individuen, sondern Zwillinge. Ihnen entsprechen 
vermathlich die zartesten Lamellen von minimaler Grosse, 80 
massen die Diagonalen einer solchen 0,005 und 0,003 Mm. 
Dieselben sind aber immerhin noch regelmässig begrenzt, hier 


*) Sitzungsber. d. k. k. Akad. d. Wiss. in Wien, II. Abth. 1869. 
Januar-Heft. 


**) Gesteine der Sababurg. Cassel 1871. pag. AU. 
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and da lassen sie selbst eine feine Zuschärfung ibrer Kanten 
erkenneu, wodurch sie sich unzweifelhaft als Zwillinge er- 
weisen. Sie durfen nicht als Mikrolithen gelten, obwohl sie 
die kleinsten Gebilde sind, von denen sich mit Sicherheit 
nachweisen lasst, dass sie Plagioklase sind. 

Manchmal lässt sich beobachten, wie zwei Plagioklas- 
Jamellen in der auf Taf. V. Fig. 3 angedeuteten Weise zu- 
sammentreten und augenscheinlich durch plotzliche Erkaltung 
der Glasmasse im Aneinanderlegen gestort worden sind. Solches 
macht anzweifelhaft, dass die polysynthetisch verzwillingten 
Plagioklase gebildet werden konnen durch Aneinanderlagerung, 
durch Zusammentreten bereits fertiger Krystalle. So entstan- 
dene Plagioklasstocke sind haufig ausserordentlich unregel- 
massig begrenzt, indem die Grösse der einzelnen Leistchen 
nicht die gleiche ist; ihnen entsprechen jedenfalls die vielfach 
regelmässig schuppig aufeinander gelagerten, grösseren und 
kleineren Lamellen. In anderen Fällen erscheinen die gebil- 
deten Krystalle regelmässig begrenzt und lassen dann oft in 
ausgezeichneter Weise den ein- und ausspringenden Winkel 
von P erkennen (Taf. V. Fig. 4). 

Vorzüglich zeigt ein Lapill, angeblich von Lipari, wie 
bereits polysynthetisch verwachsene Plagioklase wiederum 
zusammentreten, um grössere Krystalle zu bilden (Taf. V. 
Fig. 5, 7). Zwischen solchen aneinandergelagerten Krystallen 
‘ bleibt oft eine Glasschicht erhalten. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich , dass alle Glaseiuschlusse in grösseren Plagio- 
klasen dieses Lapills, welche parallel der Zwillingsstreifung 
liegen, eingeklemmt sind beim Aneinanderschliessen fertiger 
Krystalle (Taf. V. Fig. 5b. c.). 

Es erübrigt noch der vorzüglichen zonalen Structur zu 
gedenken , die die meisten Plagioklase bis herab zu den 
zierlichsten Lamellen aufweisen, und die sich, entgegengesetzt der 
Meinung ZimxeL’s*), am besten unter gekreuzten Nicols beob- 
achten lässt, indem sie dann miteinander wechsellagernde, 
bellere und dunklere, zuweilen selbst verschiedenfarbige Zonen 
za erkennen geben. . Diese Ercheinung, die sich an den mei- 
sten Plagioklasen und Sanidinen trachytischer Gesteine deutlich 
beobachten lässt, erklärt sich wohl am besten durch geringe 
Schwankungen der optischen Elasticitätsverhältnisse in den 
einzelnen Zonen, was wiederum mit geringen Schwankungen 
der chemischen Zusammensetzung derselben in Zusammenhang 
stehen mag. Im gewöhnlichen Lichte deuten zarte Linien den 
schaligen Bau an, die vielleicht weniger als feine Spalten, 
wie als Stellen, wo das Licht total reflectirt wird, zu gelten 


*) Die mikrosk, Zusammensetzung d. Min. u. Gest. pag. 32. 
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haben. Unerklarlich ist, wie diese zonale Structur and Pola- 
risation zusammen mit der polysyntbetischen Verzwillinguog 
vorkommen und häufig von den Krystallkonturen unabhängig 
verlaufen können (Taf. V. Fig. 7, 8). Diese Erscheinung 
wurde von ZIRKEL*) in gleicher Weise beobachtet, und auch 
an vielen polysynthetisch verwachsenen Augiten wabrge- 
nommen. **) 

Oftmals tritt der Fall ein, dass ein Krystall, der offenbar 
durch Zusammentreten einzelner Individuen entstanden ist, 
eine Zeit lang zonal wächst, wobei sich die angelagerte Sub- 
stanz optisch nach den Theilen des Krystalls orientirt, an die 
sie gerade anschiesst, und wobei Partikelchen der umgeben- 
den Glasmasse in regelmässigen Zonen eingelagert werden. 
Dann schiessen jedoch wieder Krystalle an und klemmen die 
Grandmasse parallel der Zwillingsebene ein. Jedenfalls sind 
auf diese Weise durch das Ineinandergreifen des molekularen 
und ,individuaren* Wachsthums die häufigen Unregelmassig- 
keiten in der Ausbildung der Plagioklase zu erklären, so z. B. 
der Umstand, dass die Zwillingslamellen nicht den ganzen 
Krystal] durchsetzen, den ZiRkeL***) mehrfach erwähnt. An 
einen grösseren Krystall schiesst vielleicht eine kleine, ausserst 
zarte und dunne Lamelle an, dieselbe wird von anschiessenden 
Molekülen überwuchert und erscheint dann eingebettet als 
schmaler Streifen in dem Krystall; oder es schiessen au einen 


grossen Krystallstock kleinere an, die sich nebeneinander 


legen, und von denen ein jeder anders aufgebaut ist, als der 
andere. Solches zeigen besonders schön die Plagioklase in 
einer Lavatbrane des Aetna. 

Nicht minder reichlich wie der Plagioklas findet sich in 
den untersuchten Lapilli Augit. Häufig tritt er in Form der 
bekannten stabchenformigen, lichtgrünen Mikrolithen auf, und 
es lassen sich von dieser primitiven Entwickelungsstufe die 
einzelnen Stadien bis zu völlig ausgebildeten Krystallen ver- 
folgen, so wie es Taf. V. Fig. 10 darstellt, was keiner wei- 
teren Erläuterung bedarf. Grössere Augitkrystalle sind meist 
trefflich zonal gebaut. Grün- und braungefärbte Zonen wechsel- 
lagern nicht selten mit völlig farblosen, wie es auf Taf. V. 
Fig. 9 abgebildet ist. Jedenfalls stellen diese verschieden ge- 
farbten Zonen verschiedene chemische Verbindungen dar, die 
farblosen dürften eisenfrei, die grünen eisenhaltig sein, und 
da TScHERMAKT) nachgewiesen hat, dass in den Augiten 


®) Microscopical Petrography pag. 100. 

**) Rosensusca, Physiographie der petrogr. wichtig. Min. 
***) Basaltgesteine pag. 30. 

+) Tscasamaw’s Min. Mittheilungen 1871. pag. 23. 29. 
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der optischen Axen der Winkel 2V mit dem Eisengebalte 
zonimmt, indem er z. B. darthat, dass 


bei einem hellen Diopsid von Ala . 2V = 58° 59’ 
bei einem dunklen Hedenbergit von 
Tonaberg . . . . . . . . 2V = 62° 32° 
und bei einem Augit von Borislau . 2V = 61° 
während bei einem schwarzen Augit 
von Frascati . | 


68° 


sei, so darf nicht Wander nehmen, dass diese verschieden ge- 
färbten Zonen nicht nur verschieden chromatisch polarisiren, 
sondern aach verschieden stark pleochroitisch sind. 

Dass der Kern solcher Krystalle oft aus einem Gewirre 
von Augit- und Glassubstanz besteht, ist bekannt, nicht minder 
wie der Umstand, dass sie oft nicbt unbeträchtlich pleochroi- 
tisch und stark rissig sind. 

Das Vorkommen des Leucits ist im Wesentlichen auf die 
Lapilli des Vesavs beschränkt. Er tritt in denselben um und 
um ausgebildet oft in minimaler Grösse von wenigen Tau- 
sendstel Millimeter Durchmesser auf, stets jedoch in der Com- 
bination AP 2. P. Andere Formen wurden trotz eifrigen 
Suchens nicht wahrgenommen, ebensowenig wie zweifellose 
Zwillinge, ausgenommen eine vielleicht zufällige Verwachsung 
nach oo Poo. Selten sind diese Leucitkrystallchen in einer 
Richtung etwas gedebnt (Taf. V. Fig. 11). 

Die grösseren Leucitkrystalle können grösstentheils als 
Aggregate kleinerer aufgefasst werden, die in gesetzmässiger 
Weise aneinander gelagert sind, häufig in der Art wie KREUTZ*) 
beobachtete, dass sie einen schmalen Saum der Grundmasse 
zwischen sich lassen, öfter jedoch indem sie unmittelbar 
aneinander stossen und nur hie und da im Innern des Kry- 
stalles unregelmässige Glasfetzen umschliessen , welche die 
Konturen der aneinander getretenen Kryställchen andeuten 
(Taf. V. Fig. 13). Die Einschlüsse in den Leuciten, ihre 
regelmässigen Einlagerungen sind durch ZinkeL**) schon genau 
beschrieben, und bedürfen keiner besonderen Erwähnung, nur 
möge auch hier auf die eigenthimlichen Kreuzformen zwischen 
den Einschlüssen aufmerksam gemacht werden, die C. W. C. 
Focas***) und v. Lasautxf) schon früber auffanden. 

Ein sehr constanter Gemengtheil vieler der untersuchten 
Lapilli, seiner Quantität nach in denselben aber nur accesso- 


*) a. a. O. pag. 8. Vergl. auch Zırxei, Basaltgesteine pag. 53. 
*e) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1868. Bd. XX. pag 97--152. 
“*) N. Jahrb. f. Min. u. Geol. 1869. t. 2. f. 6. 

+) N. Jabrb. f. Min. u, Geol. 1872. pag. 409. 
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risch auftretend, ist der Olivin. Er findet sich meist in den 
bekaunten sechs- bis zehnseitigen Durchschnitten und ist auch 
hier, wie nach Zirk«eL*) in den Basalten, verhaltnissmassig 
einschlussarm und nie zonal gebaut. Nar selten ragen eigen- 
thüumliche Glasarme in ibn hinein, 

In vielen Lapilli finden sich kleine, Doppelpyramiden- 
abnliche, lebhaft polarisirende Krystallchen , die durch das 
Auftreten eines Flachenpaares eine sargartige Gestalt erhalten. 
Sie sind so klein, dass sie vollig in die Glasmasse cingebettet 
erscheinen, weshalb ihre Farbe nicht wohl zu erkennen ist, 
doch sind sie vermuthlich farblos. Ihre Längsaxe sinkt bis 
zu 0,015 Mm. herab, durchschnittlich sind sie 0,030 Mm. 
lang bei einer Breite von 0,018 Mm. (Taf. V. Fig. 16). Völlig 
identisch mit ihnen sind grössere Krystalle, die die ganze Dicke 
des Schliffes einnehmen, und die, ihren Konturen und ihrem 
optischen Verhalten zufolge, Olivine sind. Zweifellos gehören 
die kleinen Kryställchen auch zu dem genannten Minerale, 
und zwar stellen sie, wie ausgeführte Messungen ergaben, die 


Combination ooP. 2Poo dar, wozu sich ooPoo und © Po 
gesellen. Sie aggregiren sich in der Art, wie die kleinsten 
Leucite, durch Aneinanderlagern zu grösseren Krystallen, oft 
Glasfetzen zwischen sich lassend (Taf V. Fig 18), oder mit 
einer Pinakoidfläche nebeneinander und erscheinen dann wie 
verzwillingt, polarisiren jedoch alle in gleicher Weise (Taf. V. 
Fig. 17). Sie können daher als die bis jetzt noch nicht be- 
kannten **) kleinsten Olivine gelten, die beim Aufbau grösserer 
Krystalle die Rolle von Mikrolithen spielen, obne selbst 
solche zu sein, wie denn überhaupt nicht jedes Mineral be- 
fahigt zu sein scheint, als Mikrolith aufzutreten. Es geht 
hieraus hervor, dass der Olivin eiuer grossen Zahl von Laven 
als Ausscheidung aus dem Magma zu gelten bat und nicht als 
Einschluss in demselben, wie LEHMANN***) für viele Fälle dar- 
zuthun versucht bat. 

Gleich dem Olivin ist der Magnetit ein sehr constanter 
Gemengtheil der Lapilli. Er findet sich in Form eines feinen 
Staubes oder in stern- oder kreuzförmigen Gruppen. Die Arme 
solcher Kreuzchen haben meist die Lage der oktaédrischen 
Zwischenaxen. 


*) Basaltgesteine pag. 5. 
**) Vergl. Zinxet, Die mikrosk. Beschaffenheit der Min, u. Gest. 
pag. 213.; ferner Rosensusch, Physiogr. d. petrogr. wichtig. Min. p. 265. 
Die bisher kleinsten Olivine von 0,08 Mm. Länge beobachtete Méut, 
Gesteine der Sababurg 1871 pag. 18. 
*##) Untersuchungen über die Einwirkung eines feurigflüssigen ba- 
saltischen Magmas auf Gesteins- a. Mineraleinschlüsse. Bonn 1874. p. 6. 7. 
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Soviel uber die in den untersuchten Lapilli verbreitetaten, 
wohlkrystallisirten Mineralien, neben denen sich eine Menge 
farbloser oder sehr licht gefarbter Krystalliten von allen mög- 
lichen Gestalten wabrnehmen lasst; dieselben sind nach zwei 
Richtungen gewöhnlich in je zwei Spiesse verlängert, die den 
Richtungen des stärksten Wachsthums zu entsprechen scheinen. 

_ Ueber Sanidin, Amphibol und Biotit wird das Bemerkens- 
werthe gelegentlich der Betrachtung der einzelnen Lapilli ge- 
sagt werden, die hier folgen möge. 

Schlacken vom Vesur aus den Jahren 1753 und 1807 
besitzen eine bräunliche, rehfarbene, glasige Grundmasse, in 
der zahlreiche Krystallausscheidungen zu bemerken sind, und 
die durch eine Menge grosser Luftblasen schlackig aufgetrieben 
ist. Unter den ersteren walten die Leucite vor. Kleine, wohl- 
ausgebildete Kryställchen darchschwarmen das ganze Präparat; 
ibre Grösse schwankt zwischen 0,006 — 0,02 Mm. im Mittel. 
Mehrfach sind sie nach einer Richtung etwas gedehnt, 80 
mass ein Krystall bei 0,0085 Mm. Länge 0,0075 Mm. in der 
Breite, andere waren 0,0105 Mm. lang und 0,0085 Mm. breit, 
zeigten also annähernd das Verhältniss von 6:5 zwischen der 
Länge der Haupt- und der der Nebenaxe. Siehe Taf. V. Fig. 11. 

Wie erwähnt treten solche kleine Leucite gesetzmässig zu 
grösseren Krystallen zusammen, in deren Kern sich oft un- 
regelmässige Glaspartieen wahrnehmen lassen, den Raum zwi- 
schen den einzelnen Krystallchen auefüllend. Diese verrathen 
zuweilen durch fremde Interpositionen einen deutlichen zo- 
nalen Bau, während zu gleicher Zeit der von ibnen gebildete 
Krystall langs seiner Konturen zonales Wachsthum aufweist. 
Molekulares und individuares Wachsthum gehen also beim 
Leucit ebenso wie beim Plagioklas Hand in Hand. 

Dieses letztgenannte Mineral findet sich zumeist in Form 
der oben beschriebenen Rhomben und zarter Leisten, seltener 
als grössere Krystalle in den in Rede stehenden Schlacken, 
gerade diese sind zum Studium dieser Gebilde geeignet ge- 
wesen, und Taf. V. Fig. 1. 2. 3. 4. sind ihnen entnommen. 

Der Augit tritt nur in grösseren Krystallen auf. Dieselben 
besitzen einen Kern, bestehend aus einem wirren Durcb- 
einander von Glasmasse, Leucitkryställchen und Augitsubstanz, 
um denselben legen sich Zonen reinerer Substanz, meist von 
einander durch Glaseinlagerungen oder perlschnurartig neben- 
einander liegende Leucitchen getrennt. Quer durchschiessen 
diese Masse zierliche, sechsseitige Säulchen mit basischer 
Spaltbarkeit, die zweifellos als Apatit zu deuten sind, und 
deren Vorkommen lediglich auf die beschriebenen Augitkry- 
stalle beschränkt zu sein scheint; des zonalen Baues derselben 
und der damit verbundenen optischen Erscheinungen ist schon 
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oben gedacht worden. Verhältnissmassig selten sind Augit- 
mikrolithen. Gleiches gilt vom Magnetit, der nur feckenweise 
auftritt. 
Ein Lapill vom 1. April des Jahres 1835 unterscheidet 
sich von den eben beschriebenen Schlacken nur dadurch, dass 
es bedeutend blasiger, poroser, schaumig ist. Seine Glasmasse 
ist vollig durchspickt mit zierlichen, kleinen Leuciten, in denen 
sich die schönsten Einlagerungen wahrnehmen lassen, und 
zwar bald zonare, bald radiare, in letzterem Falle ein weisses 
Kreuz zwischen sich lassend (Taf. V. Fig. 12). Die Ober- 
fläche dieses Lapills und viele Luftblasen in demselben sind 
austapezirt von Schaaren rother, sechseckiger Täfelchen mit 
oft eingebuchteten Kanten (Taf. V. Fig. 14). Dieselben liegen 
entweder isolirt oder in concentrischen Ringen dicht neben- 
einander (Taf. V. Fig. 15). Sie dürften als Eisenglanzschupp- 
chen zu deuten sein. Nur die Luftblasen, die augenscheinlich 
mit der Lapill-Oberflache in Verbindung steben, zeigen diese 
Auskleidung. Es kann daher als nicht unwahrscheinlich gel- 
ten, dass das Lapill erst, nachdem es als solches gebildet war, 
mit diesem Hauche von Eisenglanz überzogen wurde. 

Andere der untersuchten Lapilli vom Vesuv waren 80 
schaumig , dass sie zwischen den Fingern zerquetscht werden 
konnten. Die so aufgeblähte Glasmasse führt nur wenig 
Krystall - Ausscheidungen , und zwar fast lediglich Leucite. 
Grössere Augite konnten während des Schleifens constatirt 
werden. In mancher Beziehung ahweichend verhält sich ein 
dem eben beschriebenen makroskopisch vollig gleichendes 
Lapill. Seine Grundmasse enthält zahlreiche Augitmikrolithen, 
die eine auffallige Trubung derselben hervorbringen; ausser 
ihnen und Leucit wurden nur vereinzelt Plagioklas und Ne- 
phelin (?) als grössere Krystallausscheidungen wahrgenommen. 
Gewisse Partieen dieses Lapills sind durch Magnetitstaub 
besonders getrubt, während andere, die sich nicht durch be- 
sonderen Reichthum an Krystallen auszeichnen, völlig frei 
davon sind. Es kann diese Erscheinung sicher nur auf eine 
Ungleichheit im Magma, auf eine Schlierigkeit desselben 
zurückgeführt werden. 

Ein Vesuvlapill vom Jahre 1877 besitzt eine aufgeblähte, 
glasige Grundmasse, die von einem dichten Filz von Augit- 
mikrolithen und Magnetitkörnern durchsetzt wird. Darin treten 
deutlich grössere Leucitkrystalle auf, die sich makroskopisch 
ale Knötchen in den zarten Wandungen wahrnehmen lassen, 
woraus hervorgeht, dass sie bereits vor Bildung der Lapill- 
Form in der Substanz desselben vorhanden waren, mit anderen 
Worten, dass sie schon im Krater im flüssigen Magma 
existirten. 
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Aus den mitgetheilten Beobachtungen geht abermals her- 
vor, dass die Lappilli des Vesuvs ganz die namlichen Gemeng- 
theile aufweisen, wie die Laven dieses Vulcans. Gleich den- 
selben ist ibre Zusammensetzung nicht ganz constant. Durch 
das Vorwiegen des Leucites oder des Augites werden auch in 
ihnen Extreme geschaffen, die man mit den Leucitophyren 
und Augitophyren Scoaccars vergleichen konnte. Lapilli und 
Laven unterscheiden sich jedoch dadurch, dass in ersteren die 
Glassubstanz die Grundmasse ausmacht, in der die Krystall- 
ausscheidungen geradezu schwimmen, während io letzteren ge- 
woholich die krystallinen Bestandtheile vorwalten, und in ihnen 
nur hier und da mehr oder weniger Glaspartieen auftreten, die 
nur an der Oberfläche der Strome, an deren oberster Kruste, 
vorwalten.*) 

Ein Lapill, angeblich von Lipari, zeigt unter dem Mikro- 
skop eine lederfarbene bis rebbraune, aufgeblahte Glasmasse, 
in der zahlreiche Krystallausscheidungen wahrnehmbar sind. 
Vor Allem fallen Plagioklase in den verschiedensten Stadien 
ihrer Ausbildung auf. Kleine, rhombisch begrenzte, schmale 
Leistchen lassen sich in grosser Zahl beobachten. Ganz be- 
sonders auffällig sind jedoch die grösseren Krystalle. Dieselben 
sind unregelmässig begrenzt, meist zerfranst, von treppenarti- 
gen, manchmal zinnenförmigen Konturen. Oft sind sie so 
reich an Glaseinschlüssen, dass sie in angeschliffenen Flächen 
schwarz erscheinen. Häufig sind diese Einecblusse scheinbar 
regellos vertheilt, meist lasst sich jedoch nachweisen, dass 
ihre Lage und Gestalt abhängig sind von der lamellaren Ver- 
zwillingung der Krystalle und deren Wachsthumszonen (Taf. V. 
Fig. 68. b.). Dies wird am besten im polarisirten Licht 
erkannt. Inwiefern es Auskunft über die cigenthamlichen 
Wachsthumeverhadtnisse des Plagioklases giebt, ist oben anzu- 
deuten versucht. Die in die Krystalle einspringende Glasmasse 
ist merklich dunkler gefärbt, wie die der Grundmasse, weil 
aus ihr der Eisengehalt nicht durch Augite ausgeschieden ist, 
in deren Nahe sie stets am leichtesten erscheint. Das ge- 
nannte Mineral tritt sowohl in zarten, oft sternformig zusam- 
mengeballten Mikrolithen, als auch in grösseren, nicht unbe- 
trächtlich pleochroitischen Krystallen auf. Das Vorkommen 
des Magnetites ist lediglich auf einige sporadische Olivine 
beschränkt. **) : 


+) Vergl C. W. C. Fucus, Laven des Vesuvs. N. Jahrb. f. Min. 
und Geol. 1869. pag. 193. ‘ 

**) Die Zusammensetzung dieses Lapills stimmt durchaus nicht mit 
der der Laven von Lipari überein. Die Vermuthung, dass es nicht von 
der genannten Insel stammt, liegt daher nahe. Wahrscheinlich ist es ein 
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Der Mantel einer Bombe von der casa inglese auf dem 
Aetna ist schlackig aufgetrieben und moge daher in Ermange- 
lang besseren Materials von dem genannten Valcan hier be- 
trachtet werden. In der rebfarbenen, glasigen Grundmasse 
liegen besenformige Augitmikrolithen, Plagioklaskrystallchen, 
Olivinkorner und Magnetitstaub wirr durcheinander und bilden 
einen dichten Filz, der die glasige Basis fast gänzlich verhüllt, 
obwohl dieselbe quantitativ vor den Ausscheidungen vorwiegt. 
Grössere Augit-, Olivin- und besonders Plagioklaskrystalle 
treten aus diesem Teige hervor. Letztere gleichen völlig denen 
im Lapill von Lipari. Taf. V. Fig. 7 ist ihnen entnommen. 

Eine Lavathräne vom Aetna besitzt eine rehfarbene, gla- 
sige Grundmasse, in der zablreiche, wohl ausgebildete Kry- 
stalle von Plagioklas, Augit, Olivin und Magnetit schwimmen. 

Die Plagioklase erscheinen entweder in Form kleiner, 
schmaler, stets verzwillingter Leistchen und übereinander ge- 
lagerter Lamellen, oder finden sich in grösseren Krystallen. 
Letztere sind voll von Glaseinschlussen, die meist parallel der 
Zwillingsebene gedehnt sind, oder den Krystall quer durch- 
setzen, ja manchmal ganze Partieen desselben umschliessen. 
Jede Aenderung der Stellung der Mikrometerschraube des Mi- 
kroskops zieht kleine Aenderungen im Durchschnitt solcher 
Krystalle nach sich, indem dadurch bald ein Wachsen der 
Krystallpartieen auf Kosten der Einschlüsse, bald auch das 
Umgekehrte bewirkt wird. Aus diesem Verhalten kann ge- 
schlossen werden, dass diese Krystalle nach allen Richtungen 
unregelmässig gebaut sind (Taf. V. Fig. 5c.). Die zu beiden 
Seiten der Einschlüsse lagernde Feldspatbsubstanz ist in ver- 
schiedener Weise aus Lamellen aufgebaut, diese beiden Tbeile 
haben sich unabhängig von einander gebildet, und schossen 
dann erst an einen grösseren Krystall an, wo sie sich neben- 
einander lagerten, und wo sich eine Schicht der Grundmasse 
zwischen ihnen erhielt; das Glas der letzteren ist manchmal 
jedoch augenscheinlich als einziger liquider Bestandtheil der- 
selben herausgepresst und nun bezeugen die zurückgebliebenen, 
eingeklemmten Krystalle, von Augit besonders, den geschil- 
derten Vorgang. Neben diesem Minerale finden sich im Pla- 
gioklase Magnetitkörner, vor Allem aber Gasporen oft von 
krystallähnlichen Umrissen, oft von bizarren Konturen, und in 
jeden Glaseinschlusse fast ein Luftbläschen. Dadurch wird 
bewirkt, dass einige, besonders einschlussreiche Krystalle eine 


Eruptionsproduct‘ von Stromboli, wofür seine Bestandtheile u. s. w. 
sprechen. Es mag eine Ungenauigkeit der alten Etikette sein, auf der 
„Lipari“ anstatt „liparische Inseln“ bemerkt ist. 
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braunliche Färbung erhalten, abniich wie viele Apatite durch 
Gasporenschwarme. 

Die Augite dieser Lavathrane finden sich meist als kleine, 
volikommen scharf begrenzte Krystalle von der Combination 
90 P . coPao .xwRoo.P., seltener ala Mikrolithen. Während 
die kleineren Massen dieses Minerals gewöhnlich leidlich frei 
von fremden Einschlüssen sind, sind die grossen überreich 
daran. Dasselbe gilt vom Olivin. Der Magnetit tritt theils 
als feiner Staub in und um den Krystallen von Plagioklas, 
Augit und Olivin auf, theils in zierlich aneinander gereihten 
Oktaédern. 

Alle diese Krystallausscheidungen sind sicher nicht auf 
dem Wege vom Krater zur Erde und während’ der raschen 
Erstarrung der Lavathrane gebildet, sie waren höchst wahr- 
scheinlich schon im Krater in ihrer charakteristischen Ausbil- 
dung vorhanden, und zeugen von einem gasdurchschwärmten, 
unruhig bewegten Magma, in dem unregelmässige krystallbil- 
dende Prozesse verliefen. 

Die Lapilli vom Puy de Gravenoire und Puy de Döme 
unfern Clermont stimmen so wohl in ihren Eigenschaften mit 
einander überein, dass sie zusammen betrachtet werden kon- 
nen. Sie sind ausserordentlich porös; auf 1,68 Qu.-Mm. 
Fläche konnten nicht weniger als 100 Luftblasen gezählt wer- 
den, deren Darchmesser von 0,33 Mm. herabsinkt bis 0,04 Mm. 
Oft sind nebeneinanderliegende nur durch eine 0,002 Mm. 
starke Wand getrennt, und doch steht kaum eine mit der an- 
dern in sichtbarer Verbindung. Nicht selten sind diese Luft- 
blasen umgeben mit einem Saum, der sich durch seine dunkle 
Farbe Jebhaft von dem umliegenden Glase unterscheidet. Man 
glaubt in der That unter dem Mikroskop nur ein Netzwerk 
mit mebr oder weniger gedehnten Maschen zu sehen und nicbt 
eine zusammenhangende, sprode Masse. 

Die Glassubstanz ist uberreich an Krystallausscheidungen, 
so wie es auf Taf. V. Fig. 6 darzustellen versucht ist. Vor 
Allem fallen die (in der Zeichnung weniger baufigen) zarten 
Augitmikrolithen auf, die durch allmahliche Uebergange mit 
vollig ausgebildeten Krystallen verbunden sind (Taf. V. Fig. 10). 
Nicht minder haufig lassen sich Plagioklaslamellen von rhom- 
bischer und sechsseitiger Gestalt wahrnehmen, seltener un- 
regelmassige Leistchen von 0,04—0,1 Mm. Lange, bei einer 
Breite von 0,004—0,012 Mm., die bereits verzwillingt sind. 
Aebnliche Dimensionen haben die Augitmikrolithen; es finden 
eich neben solchen, die bei einer Länge von 0,063 Mm., 
0,048 Mm., 0,030 Mm. eine Breite von 0,012 Mm., 0,009 Mm., 
0,005 Mm. besitzen, auch solche von nur 0,010 Mm. Lange. 
Die beiden genannten Mineralien liegen mit Magnetitkornchen 
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wirr durcheinander, dazu gesellt sich selten ein Biotitechappchen 
oder ein Olivinkorn. 

Die Lapilli des Kammerbubl bei Eger erweisen sich 
unter dem Mikroskop als nephelinführend. Aus einer braunen, 
etwas ins Grunliche spielenden, glasigen Grundmasse leuchten 
kleine, farblose, sechseckige Krystalldurchschnitte hervor, die 
sich als isotrop erweisen. Ihnen, sowie kleinen, gedehnten, 
rechteckigen Leistchen von achtmal grösserer Länge als Breite 
sind gesetzmässig interponirte Einschlusse eigen. Die letzt- 
erwähnten Leisten können auf den ersten Blick wohl mit 
Plagioklasen verwechselt werden; unter gekreuzten Nicola er- 
scheinen sie jedoch stets dunkel, wenn ihre Kanten mit den 
Schwingungsrichtungen der Nicols zusammenfallen. Sie kon- 
nen daher sicher als Nephelinstäbchen angesehen werden. 

Neben ihnen finden sich, und zwar viel reichlicher, Augit- 
kryställcben, seltener Mikrolithen dieses Minerals, oftmals zu 
Sternen und Büscheln gehäuft, die sich meist in dunkel ge- 
farbten Glaspartieen ausgeschieden haben, von wo aus sie 
ihre Strahlen in die lichteren Theile der glasigen Grundmasse 
senden. Letztere wird von Magnetit geradezu durchstäubt; dies 
Mineral findet sich entweder in isolirten Oktaëdern, oder in 
jenen zierlichen Sternen, deren schon mebrfach gedacht wurde. 
Gern umgiebt es auch irgend eine Krystallgruppe. Neben 
porphyrischen Augitkrystallen finden sich auch haufig solche 
von Olivin. Dieselben sind trefflich konturirt und führen ge- 
wôbnlich unregelmässig gestaltete, vielfach verästelnde, zusam- 
menhangende Glaseinschlüsse, die zuweilen noch die einzelnen 
kleinen Krystalle, aus denen der grosse aufgebaut ist, deutlich 
erkennen lassen (Taf. V. Fig. 18). Sie sind entweder völlig 
frisch oder globulitisch entglast. Picotit findet sich nur im 
Olivin. Zablreiche Luftblasen durchschwärmen die geschilderte 
Masse und charakterisiren sie als Lapill. 

Die Laven des Kammerbnbl sind von ZiBKEL*) als leucit- 
führend erkannt worden, SANDBERGER**) wies daneben einen 
nicht unbeträchtlichen Nephelingehalt nach, und eine erneute 
Untersachung fand in denselben in voller Ucbereinstimmung 
mit den Lapilli reichlich das letzterwähnte Mineral, ein soge- 
nanntes ,Nephelinglas* bildend, in dem zahlreiche Augite, 
Olivine und Magnetitkörner liegen. Eigentliches Glas fand 
sich jedoch, abgesehen von den Einschlüssen in Krystallen, 
in dieser Lava nicht. 

Ein Lapill von der Papenkaule bei Gerolstein in der 
Eifel zeigt in einer glasigen Grundmasse von Krystallausschei- 


+) Basaltgesteine pag. 48. 
) N. Jahrb. für Min. u. Geol. 1872. pag. 207. 
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dangen nur Augit und Olivin nebst Magnetit, weshalb es 
petrograpbisch als zu den Magma - Basalten gehörig zu be- 
trachten ist. Die Augite treten in kleinen Krystallen oder 
Mikrolithen anf, die Buschel und Kreuze bilden, indem sie 
zwillingsäbnlich durcheinander wachsen. Neben diesen lassen 
sich noch ausserordentlich zarte 0,003 — 0,01 Mm. messende 
Augitmikrolithen wahrnehmen, die in der bräunlichen Glas- 
masse um die Luftblasen und Krystalle in einer zierlichen 
Fluctuationsstructur geordnet sind. Die porphyrischen Augite 
und Olivine umschliessen haufig unregelmässig gestaltete Glas- 
fetzen, die besonders in letztere buchtartig bineingreifen. 
Picotit findet sich nur in Olivin. 

Die zahlreichen Luftblasen hängen durchaus nicht zusam- 
men. Ihre Begrenzung verläuft keineswegs regelmässig; zu- 
weilen ragen Krystallspitzen in sie hinein, 

Lapilli von der Insel Santorin zeigen unter dem Mikro- 
skop eine gelblich grüne, glasige Grundmasse, in der zahl- 
reiche kleine Augit- und Plagioklaskryställchen entweder ein 
filzartiges Gewebe bilden, oder zu einer deutlichen Flactaa- 
tionsstructar angeordnet sind. Andere, unregelmässig verlau- 
fende Partieen sind dagegen dunkel, beinahe opak. In dieser 
Masse liegen grössere Augit- und Plagioklaskrystalle, die sich 
durch ihre Rissigkeit auszeichnen, Sprünge durchziehen sie 
nach allen Richtungen. Die Plagioklase erscheinen meist als 
Leisten, seltener als einfarbig polarisirende Tafeln ; im ersteren 
Falle drangt sich zwischen die einzelnen Lamellen bie und 
da die glasige Grandmasse. Die Augite sind licht, beinahe 
olivinäbhnlich. In vielen Fallen sind sie durch ihre Spaltbar- 
keit wobl charakterisirt. Sie werden dann durch den Schliff 
quer durchschnitten und erscheinen gelblichgrün gefärbt, jedoch 
lebhafter als die Grundmasse. . In anderen Fallen weisen sie 
keine rechtwinklig sich kreuzende Spaltbarkeit auf, sind bei- 
nahe pellucid und müssen als annähernd parallel ihrer Ver- 
ticalaxe durchschnitten angesehen werden. Damit stimmt ihr 
optisches Verhalten überein. Ihre eigenthümlichen Umrisse, 
die oft Rbomben oder Sechsecke beschreiben, lassen ver- 
mathen, dass sie ähnlich wie manche Diopside und Fassaite 
durch das Vorwalten der Flächen von 2P und das Zurück- 
treten der Säulenflächen einen besonderen Habitus erlangen. 
Aehnliche Augite beobachteten RosenguscH und Fougu£ in man- 
chen Santorinlaven.*) Hochst merkwürdig sind die auf Taf. V. 
Fig. 19 dargestellten Krystalle. Nach zwei Richtungen, die 
sich unter einem beinahe rechten Winkel kreuzen, erscheinen 
dieselben ähnlich gewachsen, wie die bekannten treppenförmi- 


*) Vergl. Rosexsuscn, Physiogr. d. mass. Gest. pag. 420. 
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gen Steinsalzkrystalle, dazwischen sind sie jedoch äusserst un- 
regelmässig gebaut. Im Allgemeinen wechsellagert hier die 
gelblichgraue, glasige Grundmasse mit Krystalllamellen. An- 
dere Augite führen regelmässige Einschlusse eines licht braan- 
lichen Glases mit Gasblaschen. — Die Luftblasen dieser 
Lapilli sind anregelmässig begrenzt, umsaumt mit einer brau- 
nen Substanz. 

Lapilli vom Puy de Lassolas, sudlich vom Puy de Dôme 
in der Auvergne, haben, wie sich an den dunnsten Stellen 
des Schliffes erkennen lasst, eine pellucide, farblose, glasige 
Grundmasse, die von zahlreichen Sprüngen durchzogen wird, 
längs welcher sie in eine polarisirende Substanz verwandelt ist. 
Dies bewirkt, dass an dickeren Stellen des Praparates, da wo 
mehrere Spalten übereinander liegen, die Grundmasse wie matt 
geschliffenes Glas undurchsichtig, dabei jedoch durchaus ani- 
sotrop erscheint. Es gewährt einen sonderbaren Anblick, in 
der so beschaffenen, ursprünglich jedenfalls glasigen Masse 
bie und da isotrope Partien zu bemerken, die, wie sich bei 
Betrachtung im gewöhnlichen Lichte ergiebt, als völlig zer- 
setzte und umgewandelte Feldspath- und Augitkrystalle zu 
deuten sind. Augenscheinlich sind also diese Lapilli stark 
verändert. LECcog”) nimmt an, dass sie durch Salzsäuredampfe 
umgewandelt worden sind, indem er darauf hinweist, dass die- 
selben auch Laven in abnlicher Weise angreifen, 

Ein gleichfalls stark zersetztes Lapill vom Papandayan 
auf Java lasst unter dem Mikroskop eine röthliche Grundmasse 
wahrnehmen, in der zahlreiche Mikrolithen und grössere Kry- 
stalle von Augit und Plagioklas liegen. Bei starker Vergrösse- 
rung löst sich dieselbe auf in ein Gewirre von Plagioklas- 
leisten, Augitmikrolitben und rothen Flecken, die in einer 
farblosen , isotropen Substanz. liegen. Die rothen Flecke 
durften als Eisenglanz oder als ein verwandtes Mineral zu 
deuten sein. Jedenfalls stellen sie ein Zersetzungsproduct der 
ursprünglichen Glasmasse dar, als deren Residium die er- 
wähnte farblose Substanz zu gelten hat. Vielleicht ist dieser 
Vorgang mit dem zu vergleichen, den man durch Kochen eines 
braunen Gesteinsglases in Salzsaure erzielt: das Glas wird 
farblos, die Salzsaure gelb, eisenhaltig. Es möge hier nur 
noch bemerkt werden, dass die Umwandlungsproducte einer 
Menge glasreicher Gesteine, z. B. des Limbargites, vieler 
Basaltschincken und Lapilli in gleicher Weise roth gefärbt 
sind und unter dem Mikroskop ein ähnliches Bild gewähren, 
wie das in Rede stehende Lapill. Die porphyrischen Augit- 
krystalle desselben sind einschlussreich , nicht unbeträchtlich 





=—— 


*) Géologie de la France centrale IV. pag. 480. 
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pleochritisch, wenn auch randlich ein wenig gebleicht, und sehr 
rissig. Auf ihren Spalten hat sich haufig Eisenglanz angesiedelt. 
Sebr eigenthumlich erscheinen diejenigen Krystalle, die auf 
Grund ihrer ein- und ausspringenden Winkel und ihres Ein- 
scblussreichthums als Plagioklase gelten müssen ; dieselben 
bestehen jedoch aus einer isotropen Substanz, die in Form 
von Bändern den Krystallkonturen parallel lauft, und hie und 
da Fetzen unzersetzten Feldspathes umschliesst. 

Eine Lava des Papandayan erwies sich als Augitandesit, 
Die Grundmasse desselben wird aus einem Gewebe von Augit- 
mikrolithen, Plagioklasleistchen und Magnetitkörnern gebildet. 
Porphyrisch ausgeschiedene Plagioklas- und Augitkrystalle 
umschliessen sich häufig gegenseitig. Letztere zeigen starken 
Pleochroismus. Sie enthalten häufig bräunliche Glaspartieen 
mit Luftblaschen. In die Plagioklase ragt die Grundmasse 
oft buchtartig hinein oder findet sich in den Krystallen ein- 
geklemmt, welche oft zonal gebaut sind und dem entsprechend 
polarisiren. 


Es ergiebt sich aus den mitgetheilten Beobachtungen, 
dass sich die Lapilli von den Laven vor Allem durch ihre 
vorwaltende glasige Grundmasse unterscheiden. Dies zeigt 
sich besonders augenscheinlich bei den Lapilli und Laven des 
Vesuvs; dasselbe ergiebt auch der Vergleich zwischen den 
Laven und Lapilli des Aetna Der Puy de Gravenoire, Puy 
de Dôme und Puy de Lassolas, welche, nach v. LAsauLx, 
wie sammtliche Vulcane der Auvergne, ungemein krystallinische 
Laven besitzen, haben Lapilli ausgeworfen, bestehend vorzugs- 
weise aus QGlassubstanz; ebenso verhalt es sich mit dem 
Kammerbuh! bei Eger, dessen Lapilli sehr glasreich sind, 
während in den Laven kaum Glas wahrnehmbar ist. Die 
Papenkaule bei Gerolstein, einer der kleinen Eifeler Vulcane, 
die, wie die Untersuchungen Hussar’s*) wieder bestätigt 
haben, durchaus krystallinische Laven besitzen, hat Lapilli 
ausgeworfen, die petrographisch ein anderes Gestein sind als 
die Laven, sie sind Magma-Basalte, Limburgite, während 
diese Nephelinbasalte, Tephrite sind. Es wirft dies Vorkommen 
ein nicht aninteressantes Streiflicht auf die Magmabasalte 
überhaupt; es zeigt, dass diese in der That aufgefasst werden 
müssen als eine glasige Ausbildung des Basalttypus, weshalb 
der Name ,Magmabasalt“ Boricky’s auch dem von Rose- 
BUSCH vorgeschlagenen ,Limburgit* vorzuziehen ist. 

Nicht minder interessant als die Grundmasse sind in den 
Lapilli die Krystallausscheidungen. In fast sammtlichen unter- 


*) Nach mündlichen Mittheilüngen. 
Zeits. d. D. geol. Ges. XXX, 1. 8 
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suchten Vorkommnissen liessen sich alle Entwickelungsstufen 
eines Krystalles verfolgen, von den ersten krystallinischeu 
Ausscheidungen bis zu den fertig gebildeten Krystallen. Es 
erlaubt dies nur, an eine plötzlich gehemmte Krystallbildung 
zu denken. Dadurch sowohl als auch durch viele Störungen, 
durch Bewegung des Magma’s u. s. w., dürfte auch die Ueber- 
zabl an Einschlüssen in den Krystallen zu erklären sein: 
Eben hatten sich in dem von Gasblasen durchschwarmten 
Magma kleinere Krystalle zu grösseren aggregirt und dabei 
grosse Glasfetzen eingeschlossen, eben hatte sich durch mole- 
kulares Wachsthum eine Schicht um einen Krystall gelagert, 
wobei auch Glaspartieen eingeschlossen wurden, als die plotz- 
liche Erkaltung eintrat. Nun konnten dieselben nicht mehr 
aus dem Krystall herausgequetscht werden, wo dies sonst 
möglich gewesen wäre; im anderen Falle, wo solches nicht 
geschehen konnte, verhinderte die schnelle Abkuhlung, dass 
aus der eingeschlossenen Glasmasse, welche einen Theil jener 
Mutterlauge darstellt, aus der sich alle Krystalle des Lapille 
ausschieden, allmählich noch die Substanz des sie umgebenden 
Minerals ausgelaugt wurde, wodurch ibr Volumen verkleinert 
worden wäre; ferner verhinderte die schnelle Abkühlung, dass 
an den oft bizarren Grenzen der Einschlusse hie und da Um- 
schmelzungen der Substanz ihres Wirthes eintraten, welche 
nach C. W. C. Fuons*) an den Umrissen grösserer Krystalle 
vieler Laven nachweisbar ist; dadurch wurden. diese Einschlusse 
eine abgerundete Gestalt erhalten haben. Der eben erwähnte 
Umstand scheint einen nicht unwesentlichen Unterschied in 
der Structur der Krystalle in Lapilli und der in denen der 
langsam erstarrten Laven zu bedingen; er lasst sich besonders 
schön an vielen Olivinen wahrnehmen. Während dies Mi- 
neral in sehr vielen Laven mehr oder weniger gerundete Kon- 
turen besitzt, und sich durch seine schlauchartigen, gebogen 
verlaufenden , gleichsam eingekneteten Glaseinschlusse aus- 
zeichnet, erscheint es in den meisten Lapilli regelmässig be- 
grenzt, voller zackig zerrissenen, scheinbar geknickten Ein- 
schlassen, die sich bei langsamer Abkühlung sicher gerundet 
bätten. 

Als höchst charakteristisch für die Lapilli müssen endlich 
die zahlreichen Luftblasen gelten, die sich nach allen Rich- 
tungen hin durchziehen, ibnen das eigentbumliche schlackige 
bis schaumige Ansehen gebend, das sie von den ihnen sonst 
gleichenden Lavathränen u. 8. w. auszeichnet. Bewirkt wurde 
diese Aufblähung, wie besonders aus der mehrfach beobachteten 
Mikrofluctuationsstructur hervorgeht, in einem nicht allzu zab- 








*) Tscagrmax’s Min, Mitthoilungeñ 1871. pag. 72. 
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flussigen Magma, in dem die Krystallbildang lebhaft von statten 
ging, und nicht, wie Rerer*) annimmt, die Krystallentstaltung, 
Es kann nach Obigem nicht mehr zweifelhaft sein, dass die 
Krystalle in Laven, Lapilli und anderen starren Erscheinungs- 
weisen des „Magma’s* Ausscheidungen aus demselben sind, 
nicht Einschlüsse. Ausscheidungen jedoch, die sich entgegen- 
gesetzt den Ansichten Biscuor’s bereits in der flüssigen Lava- 
substanz des Kraters finden, und nicht erst nachträglich unter 
Mitwirkung hydrochemischer Processe gebildet sind. 


IL. 


Die vulcanischen Sande und Aschen theilen eine Reibe 
von Eigenthamlichkeiten mit den bisher besprochenen vulca- 
nischen Auswarflingen, was sich am besten bei deren Be- 
schreibung zeigen wird, weshalb dieselbe sofort folgen möge. 

Ein Sand vom Stromboli besteht theils aus Bröckchen 
einer rehfarbenen, seltener rothbraunen Glasmasse, welche 
entweder durch zahlreiche, mehr oder weniger langgedebnte 
Luftblasen poros bis schaumig wird, oder in Form von haarartigen 
Gebilden auftritt; zum anderen Theile besteht er jedoch aus 
Krystallsplittern , unter denen grüne, einschlassreicbe Augite, 
die selten zonal gebaut sind, vorwalten. Von den neben ibnen 
vorkommenden Feldspathen sind die meisten durch Zwillings- 
streifung ausgezeichnet, ob die anderen als Sanidine gelten 
müssen, erscheint zweifelhaft; sie sind häufig zonal gebant und 
zeigen die dafur charakteristischen Polarisationserscheinungen. 
Die ausserordentlich massenhaften Glaseinschlusse sind haufig 
regelmässig konturirt; sie folgen den einzelnen Zonen, manch- 
mal scheinen sie sich beinahe ganz um einen Krystall berum- 
zulegen (Taf. V. Fig. 20). Lichtgrüne, muschelig brechende 
Körner durften als Olivine zu deuten sein. Viele dieser Kry- 
stalle sind mit einer zarten Glashaut überzogen, andere sind 
gänzlich in die Glasfragmente eingebettet, wo neben ihnen 
eigenthümlich gestaltete Mikrolithen liegen, und sind dann stets 
regelmässig begrenzt. Von gleicher Zusammensetzung fand 
ZırkBL**) einige Aschen des Aetna. Es erstreckt sich dem- 
nach die mehrfach betonte Aebnlichkeit der Eruptionsproducte 
beider Vulcane auch auf die Sande derselben. 

Ein Sand von der benachbarten Insel Vulcano ist ver- 
haltnissmässig krystallärmer und reicher an Glasscherben. 


®) Beitrag sur Physik der Ertptionen 1877. pag. 128. 
#®) N. Jahrb. f. Min. u. Geol. 1872. pag. 16. 
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Die in ihm enthaltenen Krystalle, die vorzugsweise dem Sa- 
nidine, in wenigen Fallen dem Plagioklase und Augit ange- 
hören, sind meist überzogen mit einer äusserst zarten Glasbaut, 
welche ungefähr in der Art geborsten ist, wie die Glasur von 
Steingutgerathen. Unregelmässig verlaufende Sprünge dorch- 
setzen dieselbe nach allen Richtungen (Taf. V. Fig. 21), dann 
und wann ist ein von solchen Sprungen umrabmtes Glasfeld 
berausgefallen, so dass der darunterliegende Krystall sichtbar 
wird (Taf. V. Fig. 22). Quarz war in diesem Sande nicht 
nachweisbar, obgleich auch die lockeren Eruptionsproducte von 
Vulcano, wie BALTzeR*) gezeigt hat, einen so hohen Kiesel- 
säuregehalt aufweisen, dass Quarz in ihnen vermuthet werden 
könnte. 

Ein Sand vom Jorullo, jenem darch seine plötzliche Ent- 
stehung berühmten Vulcane, weicht von den beschriebenen vor 
Allem darin ab, dass er überreich an Splittern eines fast ganz 
farblosen, lebhaft polarisirenden Minerales ist, das keine Spur 
von zonalem Bau oder einer hervortretenden Spaltbarkeit auf- 
weist, und einen muscheligen Bruch besitzt. Die Vermuthung, 
dass dieser Bestandtheil Olivin ist, wird dadurch bekräftigt, 
dass er reich an einem schwarzen, manchmal bräunlich durch- 
scheinenden Mineral ist, das als Picotit gelten muss, und sonst 
im Sande nicht beobachtet wurde. Neben diesen Olivinsplit- 
tern finden sich solche von Augit, die sich durch ihren nicht 
unbeträchtlichen Pleochroismus auszeichnen, 

An beiden Mineralien haftet hie und da ein bräunliches 
Glas, das sich auch in einzelnen Fragmenten haufig beobachten 
lässt. Es ist verhaltnissmässig wenig von Luftblasen durch- 
zogen und steckt voller kleiner Krystalle und Mikrolithen. 
Davon sind vor Allem die Plagioklas - Leisten und Lamellen, 
welch’ letztere sich gern schuppenformig übereinander lagern, 
leicht zu erkennen. Neben ihnen finden sich zierliche, grüne 
Stäbchen, die dem Augit angehören dürften, und in grosser 
Zahl Körner eines lebhaft polarisirenden Minerales, die bis zu 
wenigen Tausendstel Millimeter Länge herabsinken. Bei 
starker Vergrösserung ergiebt sich, dass sie die auf Taf. V. 
Fig. 16 abgebildeten Formen besitzen, weshalb sie als kleinste 
Olivinkryställchen gelten können. An den erwähnten grösse- 
ren -Krystallen haften hier und da die genannten Kryställchen 
und Mikrolithen, oft in eine feine Glasschicht gebettet: Residua 
einer flüssigen Masse, die den Krystallen bei ihrer Isolirung 
anbaftete. 


*) Zeitschr. d. D. geol. Ges. Bd. XXVII. 1875. pag. 50. 
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Die Laven des Jorullo sind nach Buakanr®) ein dichter, 
olivinreicher Basalt. 

Dieselben Gemengtheile nur in anderen Verhältnissen be- 
sitzt ein Sand, der im Tacubaya, einem Flecken wenige Kilo- 
meter westlich von Mejico, gesammelt wurde, dessen Ursprung 
nicht ermittelt werden konnte. Die in ihm vorkommenden 
Augite sind so stark pleochroitisch, dass sie mit Amphibol 
verwechselt werden könnten. Die von ihnen umschlossenen 
zahlreichen Glaspartikel besitzen meist ein oder mehrere 
Luftbläschen. Die der: Zahl nach vorwaltenden, porösen 
Glassplitter sind gleich denen im Jorullo-Sande reich an 
Krystallausscheidungen , die zu einer Fluctuationsstructur an- 
geordnet sind. Augite, Plagioklase und kleine Olivinkryställ- 
chen nebst Magnetitkörnern lassen sich darunter erkennen. 
Bemerkenswerth ist, das die Glasmasse da, wo sie nur Pla- 
gioklasleistchen führt, beinahe opak, wenn auch kantendurch- 
scheinend ist, während sie da, wo sie die meisten Augite 
enthalt, am lichtesten erscheint. 

Eine von K. v. SEEBACH gesammelte Asche des Turrialba 
in Costarica ist von H. O. Laxa**) beschrieben worden, ond 
zwar als eine Asche, entstanden durch die Zertrümmerung 
eines Trachytes, eine Ansicht, die Lane in seinem Grundriss 
der Gesteinskunde***) wieder ausspricht, und die auch in die 
Physiographie der massigen Gesteine von SEORBBELECH über- 
gegangen ist (pag. 532). 

Lana fand in dieser Asche Sanidin, seltener Plagioklas, 
Hornblende, reichlich poröse Glasmasse, in der Magnetit- 
körner, Feldspath- und Nephelinmikrolithen liegen, weshalb 
sie eigentlich als Phonolithasche gelten müsse. Eine erneute 
Untersuchung ergab ein etwas abweichendes Resultat, das kurz 
mitgetheilt werden möge. 

Als Hanptbestandtheil dieser Asche findet sich ein feld- 
spathartiges Mineral, das sich durch seinen Reichtham an 
zonar eingelagerten Einschlüssen, durch seine zonare Polari- 
sation und meist durch seine lamellare Structur auszeichnet, 
und das daher als Plagioklas zu deuten ist. Ob die daneben 
vorkommenden, nicht polysynthetisch verwachsenen Krystalle 
Sanidine sind, muss dahingestellt bleiben, da sie auch Pla- 
gioklase sein können, deren Fläche M. parallel der Praparat- 
fläche liegt. Minder häufig finden eich grünliche, gelbliche 


*) Reisen in Mexiko I. pag. 227., cit.in Lanpcrepe, Naturgeschichte 
der Vulcane II. pag. 489. 
**) Nachr. d. kônigl: Gesellsch. der Wissensch. in Göttingen 1875. 
No. 14. pag. 397—411. 
+) Seite 251. Hier spricht er jedoch von einem zertrümmerten 
Augitandesit, Siebe unten, 
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und braunliche Krystalle, die auf Grund ihrer zuweilen gut 
erhaltenen Krystallumrisse als stark pleochroitische Augite 
angesehen werden mussen. Sie sind etwas rissig, jedoch nicht 
mehr als die Augite in vielen Lapilli. Neben den beiden ge- 
nannten Mineralien finden sich vereinzelt vollkommen farblose, 
polarisirende Körner, die vor Allem durch das Auftreten eines 
Spinells, Picotit vielleicht, ausgezeichnet sind und daher als 
Olivine gelten können. Freilich ist nicht ausgeschlossen, dass 
sie farblose Augite sind. 

Etwa 30 pCt. der Turrialba - Asche besteht aus Glas- 
substanz. Dieselbe findet sich entweder in Form eckiger und 
splittriger Körner, oder als feiner hauchartiger Ueberzug auf 
den oben erwähnten Krystallen, sie entspricht dann dem von 
Lang erwähnten schwärzlichbraunen Anflug. Die Glasfrag- 
mente sind von vielen, jedoch äusserst kleinen Luftblasen 
durchschwärmt; sie werden dadurch porös, schwammig, fein 
schaumig. In ihnen liegen spiessige Augitmikrolithen, La- 
mellen, den Plagioklas - Rhomben der Vesuv - Lapilli glei- 
chend, Plagioklasleisten und Körnchen von rhombischem oder 
quadratischem Querschnitt, an den gegenuberliegenden Enden 
in je zwei Spitzen ausgezogen. Es liess sich nicht entschei- 
den, welchem Minerale sie angehören, viele mögen Augite, 
einige vielleicht Olivine sein. Jedenfalls sind sie nicht, wie 
Lang annimmt, Nepheline, da sie nie sechsseitige Durch- 
schnitte anfweisen. Die Glassubstanz, die als Ueberzug auf 
grösseren Krystallen auftritt, stellt ein zartes Netzwerk dar, 
indem auch sie ausserordentlich porös ist (Taf. V. Fig. 23). 
Anderen Krystallen sind zierliche Mikrolithen oberflächlich 
aufgelagert, zwischen denen bie und da Glas erbalten ist. 

Auch in dieser Asche, ebenso wie in dem Sande vom 
Jorullo, von Stromboli und Vulcano, sind die Krystalle, die 
entweder ganz in Glas eingebettet sind, oder wenigstens mit 
einem Hauche davon überzogen sind, die Lestconturirten. 

Nach längerem Kochen in Salzsaure waren nur die 
Augite unversehrt, die Plagioklase stark angegriffen, die Glas- 
substanz gelöst. 

Es ist einleuchtend, dass auf Grund dieses Befundes 
diese Asche nicht als zerkleinerter Trachyt, sondern als eine 
Augitandesit-Asche aufgefasst werden muss, wie es auch neuer- 
dings von Lane") geschiebt, und zwar von der Zusammen- 
setzung einiger Andesgesteine, in denen sich neben Olivin ein 
in Schwefelsäure löslicher Plagioklas findet. Ferner ergiebt 


*) Grundriss der Gesteinskunde pag. 251. 252. — Die Laven des 
Turrialba sind, wie aus einer Bemerkung K. v. Sersacu’s hervorgeht, 
Augitandesite, Perxnmann’s Mittheilungen 1865. pag. 323. 
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sich, dass diese Asche sich in keiner Beziehang von anderen 
bisher untersuchten unterscheidet, sie wird daher auch auf die- 
selbe Weise wie jene entstanden sein. Warde sie, wie Lana 
annimmt, gebildet sein durch Zerreibung eines festen Gesteins, 
so müsste dasselbe ein ausserordentlich glasiges, poroses, 
bimsteinartiges gewesen sein, wofür zur Zeit Analoge fehlen; 
unerklärlich wurde aber selbst bei Voraussetzung eines solchen 
bleiben, wie den Krystallen so ausserordentlich zarte Glas- 
fetzen und Mikrolithen anhaften konnten, ohne bei dem Zer- 
reibungsprocesse zermalmt zu werden, 

Höchst interessant ist ein Sand vom Bufadore auf Tene- 
rife. Er besteht fast ausschliesslich aus Augitsplittern, 
welche entweder fast ganz farblos, oder licht grün, gelblich 
bis braunlich gefärbt sind. Verschiedene Abstufungen, oft an 
ein und demselben Korn, vermitteln den Uebergang zwischen 
den einzelnen Farben. Diese Fragmente zeichnen sich aus 
durch ihren überraschenden Reichthum an Gasporen, welche 
entweder in Form kleiner Kugelchen schwarmartig auftreten 
oder regelmässige krystallähnliche Begrenzungen besitzen und 
dann untereinander parallel lagern (Taf. V. Fig. 28). Seltener 
sind ihnen schwarze Stäbchen zugförmig interponirt (Taf. V. 
Fig. 27), ähnlich den braunen Nadelchen im Hypersthen. 
Ob neben ihnen Olivine vorkommen , konnte nicht mit Be- 
stimmtheit entschieden werden. 

Während die meisten dieser Augite muschelige bis splittrige 
Konturen besitzen, sind einige derselben absonderlich zackig 
an ihrer Oberfläche (Taf. V. Fig. 24, 25), geradezu zerrissen. 
Es macht dies in der That den Eindruck, als ob derartige 
Fragmente entstanden seien durch Auseinanderreissen eines 
Krystalles längs eines Schwarmes von Luftblasen. 

Sehr zurücktretend finden sich beinahe opake, jedoch stets 
kantendurchscheinende Glasbröckcben, noch seltener Magnetit- 
korner. Viele Krystalle sind übersponnen mit einem feinen 
Netzwerke von Glas in der Weise, wie es auf Taf. V. Fig. 23 
abgebildet ist. Auf anderen haben sich unregelmässig gestal- 
tete, nicht zusammenhängende Glasfetzen erhalten, ungefähr in 
den Formen, die Quecksilber auf Metallen annimmt, als sicherer 
Beweis dafür, dass der Krystall isolirt wurde, als die ihn um- 
gebende Glasmasse noch flüssig war (Taf. V. Fig. 26). 

Eine völlig andere Zusammensetzung zeigt eine Asche 
vom Pico de Teyde auf Tenerife. Sie besteht ausschliesslich 
aus einer schaumigen, bimsteinartigen Glasmasse, deren Luft- 
blasen im Präparate entweder mit Canadabalsam erfallt sind, 
woraus sich das lebhafte Aufschaumen desselben beim Ein- 
kitten erklärt, oder die noch hohl sind; dann erscheinen sie 
mit einem dunklen Rande. Die Wandungen dieser bis 0,1 Mm. 
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im Durchmesser haltenden Luftblasen sinken bis zu der mini- 
malen Starke von 0,006 Mm. herab. Sie erscheinen häufig 
getapfelt; bei starker Vergrösserung lässt sich wahrnehmen, 
sowobl im Querschnitt als auch in der Flachenansicht (Taf. V. 
Fig. 29d. g.), dass diese Tupfel von Luftblaschen herrühren, 
die in der Wandung eingeschlossen sind. Winzige polarisirende 
Partikel überstreuen die ganze Masse, in der sich höchst selten 
ein Krystall von Augit oder Plagioklas findet. 

Die grössten Luftblasen besitzen im Allgemeinen die dunn- 
sten Wandungen, deren Stärke nicht überall gleich zu sein 
pflegt. Besonders an einer Seite sind sie häufig sebr dünn 
(Taf. V. Fig. 29b.). Dies fabrt zum extremsten Fall, dass 
die Wandung durch eine Lücke unterbrochen wird. Es stehen 
sich dann im Querschnitte ausserordentlich spitze Dornen 
gegenuber, deren Stärke bis unter 0,0003 Mm. herabsinken 
kann (Taf. V. Fig. 29a. c.). Von solch’ feinen Spitzen sind 
die meisten einzelnen Glasbrocken umgeben. Dieser Umstand 
kann nicht daran denken lassen, dass die in Rede stehende 
Asche durch mechanische Zerkleinerang und Zertrümmerung 
eines Bimssteines vielleicht hervorgegangen sei, sondern kaun 
nur zu der Annahme führen, dass sie entstanden ist durch 
ausserordentlich starke Aufblahung eines zahflussigen Magma’s, 
die bis zu einer Zerreissung desselben in einzelne Partikelchen, 
bis zu einer völligen Zerstäubung führte. In der That lässt 
sich neben den beschriebenen schaumigen Glasflocken ein feiner 
Glasstaub wahrnehmen. Glaskügelchen von 0,0034—0,01 Mm. 
Durchmesser von höchst auffälliger, seither an grösseren Aus- 
wurflingen noch nicht beobachteter Beschaffenheit finden sich 
in den Präparaten dieser Asche; sie sind theilweise hohl, und 
haben dann oft Lücken in der Wandung, erscheinen napf- 
oder krugformig (Taf. V. Fig. 29c. f.); theilweise sind sie 
jedoch massiv (Taf. V. Fig. 29e.), und dann oft wie Perlen 
an einer Schnur nebeneinander gereiht (Taf. V. Fig. 29g.). Ibrer 
ganzen Ausbildungsweise nach sind sie Individuen, jedes ein- 
zelne für sich gebildet. 

Obne chemische Analyse ist es unmöglich, diese Asche 
in Parallele mit irgend einem bekannten Gesteine zu bringen. 
Es mag nur erwähnt werden, dass STE.- CLAIRE - DEVILLE *) 
ein schaumiges, glasiges Gestein vom Pico de Teyde analy- 
sirte, das die Zusammensetzung eines Augitandesites hat, und 
nach ZınkeL**) die glasig-schaumige Form dieser Mischung 
ist, und desseu Beschreibung auch in vielen Stücken anf die 
untersuchte Asche passt. 


*) Zeitschr. d. D. geol. Ges. Bd. V. 1853. pag. 687. 
*) Petrographie IL pag. 226. 





121 


Die von Prouss*) analysirte Augitandesitasche von der 
Eruption des Berges Kloet auf Java vom 1. bis 4. Januar des 
Jahres 1864 und die vom Merapi auf Java, gefallen vom 20. 
bis 31. August 1846, gleichen einander völlig. Da die Kloet- 
asche bereits von VOGELSANG**) beschrieben ist, so ist nicht 
nöthig, bier näher auf beide einzugehen. Nur möge erwähnt 
werden, dass die in ihnen auftretende Glasmasse sehr poros, 
bimssteinartig ist und die isolirten Plagioklas - und Augit- 
krystalle in Form eines Netzwerkes umgiebt. Sie ist pellucid 
farblos, während die in die Krystalle eingeschlossenen Glas- 
partieen lichtbraun erscheinen. Dieselben sind bekanntlich den 
Augiten und besonders den Plagioklasen zonal eingelagert und 
überreich an Gasbläschen. Es lassen sich deren oft 15 bie 
20 in einem Einschluss zäblen. Die verschiedenen Zonen 
der Plagioklase polarisiren so abweichend von einander, dass 
man an Umbullangszwillinge nach dem Karisbader Gesetz 
genken könnte, Gebilde, welche zwar bisher noch nicht beob- 
achtet worden sind, aber sehr wohl existiren können. Man 
braucht nur anzunehmen, dass eines von den verzwillingten 
Individuen das andere überwuchert, es würde sich dann im 
Längsschnitte ein Krystall vou verkehrter Stellung im anderen 
wahrnehmen lassen (Taf. V. Fig. 30), eine Erscheinung, die 
in Dünnschliffen nicht allzuselten ist. — Einfarbig polarisirende 
Feldspäthe erweisen sich dadurch als Plagioklase, deren 
Fläche M parallel der Präparatfläche liegt, dass ibnen bäufig 
die charakteristischen Plagioklasrbomben gesetzmässig aufge- 
lagert sind. -— Der Sand vom Merapi, der am ersten Tage 
der Eruption gesammelt wurde, ist sehr grobkörnig, die ein- 
zelnen Körner haben uber 1 Mm. im Durchmesser, der vom 
letzten Tage der Eruption gleicht der feinsten Asche. 

Ein vulcanischer Sand aus der Gegend des Laacher Sees 
ist vollkommen trachytischer Natur. Es lassen sich in ihm 
zahlreiche Sanidine, weniger Plagioklase, seltener Hornblende, 
Augit und zweifelhafte Biotitschuppen beobachten, welche in 
einer meist farblosen, stark schaumigen, bimesteinartigen Glas- 
masse liegen, wie es auf Taf. V. Fig. 31 dargestellt ist, und 
die auch die isolirten Krystalle als feines Netzwerk überspannt. 
(Vergl. Taf. V. Fig. 23.) Flöckehen von der beschriebenen 
Zusammensetzung sind gewöhnlich durch einen Ferritstaub 
getrabt, der anderen fehlt, und zwar denen, die ein braunliches 
Glas besitzen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieser 
braune Staub bei Zersetzung des ursprünglich braunen Glases 
gebildet worden ist. Die ausgeschiedenen Krystalle sind ver- 


*) N. Jahrb. f. Min. u. Geol. 1865. pag. 287. 
**) Philosophie der Geologie 1867. pag. 178. 
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haltnissmassig arm an Einschlüssen; die Grundmasse ist stellen- 
weise reich an Mikrolithen, wahrend diese an anderen Stellen 
völlig fehlen. 

Ein als „zersetzter Trachyt* durch die dänische Galathea- 
Expedition vom Barren-Island, jener beständig thätigen Vulcan- 
insel im Andamanenarchipel unter 12° 17’ nôrdi. Breite und 
90° 54’ östl. Lange vou Paris mitgebrachtes pulverförmiges 
Gestein dürfte als eine stark zersetzte vulcanische Asche an- 
zusehen sein. 

Als Hauptbestandtheil finden sich in ibr Krystalle und 
Fragmente von Feldspath, wovon viele Zwilliogsstreifung zei- 
gen, die Mehrzahl jedoch nicht, und Augite. In beiden er- 
scheinen zahlreiche Gasporen eingelagert, und beide sind uber- 
stäubt mit einem röthlichen Anfluge, der die Asche intensiv 
roth färbt. Derselbe giebt sich bei starker Vergrösserung als 
bestehend aus einer zersetzten, etwas polarisirenden Glasmasse 
zu erkennen. Eine ähnliche, homogen erscheinende, rothgelbe 
Masse bildet polarisirende Brockchen, die reich an Mikro- 
lithen - Ausscheidungen und Magnetitkörnern sind, und auch 
wohl als zersetzte Glaspartikelchen gelten müssen, ebenso wie 
kleine Kugelchen von eben solcher Beschaffenheit, die den in 
der Asche vom Pico de Teyde beobachteten sonst völlig 
gleichen. Viele Krystalle haben oberflächlich eine Zeichnung, 
ähnlich der auf Taf. V. Fig. 26 dargestellten, die vielleicht 
auch von haften gebliebenen Glasfetzen herruhrt. Schliesslich 
mögen kleine rundliche, lebhaft polarisirende Körnchen vou 
lichtgruner Farbe erwähnt werden, die sich oft in grosser 
Anzahl in den Feldspathen, seltener in den Augiten finden. 
Einige derselben zeigen in ibrem Innern einen schwarzen 
Punkt, einem Luftbläaschen gleichend, weshalb man geneigt 
sein könnte, sie als sehr zersetzte Glaseinschlusse zu deuten, 
wogegen sich jedoch auch Mancherlei einwenden liesse. 

Das Pélé’shaar von Hawaii möge hier auch erwähnt wer- 
den, obgleich es schon von KRUKENBERGER *) eine acht Seiten 
lange Beschreibung erhalten hat. Mit Recht betont derselbe 
den Mangel an Entglasungsproducten in den oft langgezogenen 
und vielfach verknoteten Glasröhrchen. Er beschreibt als 
solche nur kleine, rhombisch gestaltete Täfelchen, deren auch 
Conen**) erwähnt. Diese erinnern lebhaft ihrem optischen 
Verhalten nach an die mehrfach erwähnten Plagioklaslamellen, 
und in der That besitzen sie einen spitzen Winkel von 52°, 
wie ausgeführte Messungen ergaben. Neben ihnen treten, 
wenn auch seltener, sternformige Augitkrystallgruppen auf. 


°) Mikrographie der Glasbasalte von Hawaii, 1877. 
°°) N. Jahrb. für Min. u. Geol. 1876. pag. 747. 
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Interessant sind die zahlreichen Sprünge, welche sich 
jedenfalls bei der raschen Erkaltung auf der Oberfläche der 
Haare gebildet haben, und die Glaskugelchen, die ibnen hin 
und wieder anbaften, und die in vieler Beziehung ganz denen 
in der Asche des Pico de Teyde gleichen. 


ZIBKEL*) hat auf Grund mikroskopischer Studien eine 
Reibe von charakteristischen Eigenschaften vulcanischer Sande 
und Aschen aufgestellt. Vorstehende Untersuchungen besta- 
tigen die Resultate seiner Arbeit im vollsten Maasse. Es ist 
in der That auffällig, in welch’ hohem Grade sich Glassubstanz 
an der Zusammensetzung dieser Gebilde betheiligt, entweder 
in Form von Scherben, oder als Ueberzug auf Krystallen oder 
als Einschlüsse in denselben. Nicht minder eigenthamlich ist 
ihnen der Reichthum an Mikrolithen und an grösseren, un- 
vollendeten Krystallen, was an eine plötzlich gebemmte Krystall- 
bildung denken lässt. Endlich müssen noch ganz besonders 
die zablreichen Luftblaschen betont werden, die sich in der 
Glasmasee aller untersuchten Aschen finden. 

Durch ganz dieselben Eigenthümlichkeiten zeichnen sich 
die oben beschriebenen Lapilli aus. Die zwischen ihnen und 
den letzteren bestehende Aehnlichkeit wird augenscheinlich, 
wenn man die untersuchten Lapilli vom Vesuv, Aetna und von 
Santorin mit den zugehörigen, von ZIRKEL beschriebenen San- 
den und Aschen vergleicht. **) 

Vesuv-Sande und -Lapilli fubreu dieselben Gemengtheile, 
uur einmal wurde grüner Biotit in einer Asche (vom Jahre 
1839) beobachtet, der in den Lapilli nicht gefunden wurde, 
wie denn überbaupt dieses Mineral ein sehr inconstanter, acces- 
sorischer Gemengtheil der Vesuvlaven ist. Ebenso verhält es 
sich mit den Auswürflingen des Aetna. Dass die Sande dieses - 
Vulcans gleich dem untersuchten Bombenmantel und der Lava- 
thräne Olivin führen, wenn auch in sehr zurücktretender Menge, 
erwähnt bereits RosgensuscH***), auch bier sind die Gemeng- 
theile beider in übereinstimmender Weise ausgebildet. Da- 
gegen ist die Aehnlichkeit zwischen den Lapilli von Santorin 
und den Aschen der Eruption von 1866 weniger auffällig. 
Wenn es auch nach den Untersuchungen von FouguE als er- 
wiesen gelten muss, dass die Mehrzahl der grünen und brau- 
nen Krystallfragmente, denen ein zierliches Glasnetz und zahl- 
reiche spiessige Mikrolithen, aufgelagert sind, trotz ihres 


*) N. Jahrb. f. Min, u. Geol. 1872. pag. 24. 
**) Was mir durch die Güte meines hochverehrten Lehrers er- 
möglicht wurde. 
*) Physiographie d. massig. Gesteine pag. 547. 
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Pleochroismus als Augite gelten müssen, und die Sande daher 
gleich den Lapilli und Laven eine augitandesitische Zusammen- 
setzung aufweisen, so unterscheiden sich die beiden erstge- 
nannten immerhin durch die verschiedene Ausbildungsweise 
des Augites, da dieser in den Lapilli nur äusserst schwach 
gefärbt ist. Diese Verschiedenheit ist jedoch nicht beträcht- 
licher als die zwischen den einzelnen Eruptivproducten San- 
torins verschiedener Zeiten, und sie dürfte sich vielleicht schon 
dadurch erklaren, dass die Lapilli vermuthlich nicht von der 
Eruption des Jahres 1866 stammen, die die untersuchten Sande 
geliefert hat; ja, sie darf selbst nicht als bedeutender gelten 
als die der an verschiedenen Punkten der Inselgruppe gesam- 
melten Proben. Mit Recht führt VogELsane *) diesen Umstand 
auf die Wirkungen des Windes zurück, der die ausgeworfenen 
Massen „aufbereitet, nachdem schon PröLss**) zu einem ähn- 
lichen Gedankengange gelegentlich der Untersuchung der Kloet- 
asche gekommen war. Auf Grund dieser Thatsache jedoch die 
vulcanischen Aschen einzutheilen in solche, die derselben nicht 
unterworfen gewesen sind, in modificirte und normale wie 
BaLtzeR ***) vorschlagt, erscheint kaum statthaft, da wohl 
schwerlich jemals Aschen in der Zusammensetzung irgendwo 
niederfallen werden, die sie bei ihrem Austritt aus dem Krater 
besassen, Stets werden die schwereren, massiven Bestand- 
theile in nachster Nähe des Vulcans zu Boden fallen, während 
die leichteren, schaumigen Massen in die Ferne getrieben 
werden, wie sich dies besonders evident bei den 1875 in Nor- 
wegen gefundenen isländischen Aschen zeigt.}) Daher kommt 
es, dass in der Nähe der Vulcane manchmal lediglich wohl- 
konturirte Krystalle als Aschenbestandtheile gefanden werden, 
worauf u. A. besonders SARTORIUS und WALTERSHAUSEN ff) auf- 
merksam macht. Dass zuweilen Krystalle von vornherein als 
einzige Aschenbestandtheile auftreten können,. mag nach den 
Untersuchungen von Scaccaitff) nicht unmöglich sein. 

Dass die vulcanischen Aschen und Sande, obgleich sie 
chemisch den Laven gleichen, doch nicht als Zerreibungs- 
producte derselbeu gelten können, ist neuerdings besonders 
durch ZiekeL*”T) und Scacomiftff) betont worden; es kann 
sich daher hier in Anbetracht ihrer grossen petrographischen 
Aehnlichkeit mit den Lapilli nur fragen, ob sie deren Zer- 


*) Philosophie d. Geologie, 1867. pag. 178. 
**) N. Jahrb. f. Min. u. Geol. 1865. pag. 290, 
*9*) Zeitschr, d. D. geol. Ges. Bd. XXVII. 1875. pag. 55. 727. 
+) N. Jahrb. f. Min. u. Geol. 1875. pag. 399. 
++) Vulcanisehe Gesteine v. Island u. Sicilien pag. 163. 
+++) Zeitschr. d. D. geol. Ges. Bd. XXIV. 1872. pag. 547. 
#+) N. Jahrb. f. Min. u. Geol. 1872, pag. 24. 
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trammerungeprodacte sind. Daran kann jedoch kaum gedacht 
werden; denn erstens treten, wie SCACCHI gezeigt hat, die Aus- 
warflinge bei einer Eruption nicht so gedrängt aus dem Krater 
hervor, dass sie sich gegenseitig reiben können, und zweitens 
lehrt ihre mikroskopische Beschaffenheit, dass sie ursprung- 
liche Gebilde sind. Die Glasfaden, die sich ia manchen von 
ihnen finden, die auffälligen zierlichen, oft aneinander geklebten 
Kugelchen der Aschen vom Pico de Teyde und Barren-Island 
sind Formen, die nur eine flüssige Masse beim Abkühlen und 
Niederfallen annehmen kann; die ausserordentlich zarten Glas- 
spornen und -Spitzen, die die Flöckchen der letztgenannten 
Asche umgeben, können unmöglich das Product einer Zer- 
reibung einer festen Masse sein; ferner der Umstand, dass 
viele Krystalle in den Sanden und Aschen mit einer äusserst 
zarten Glashaut übersponnen sind, die entweder poros ist, 
oder eigenartig zerborsten, oder sich auf unbedeutende Residua 
geflossenen Ansehens beschränkt, wie bei der Bufadore-Asche, 
dass sie endlich haufig mit einem zarten Mikrolithengewebe 
überzogen werden, dies Alles beweist, dass sie aus einer flüs- 
sigen Masse berausgeschleudert wurden, wobei ihnen Par- 
tikelchen derselben anhafteten, dass sie nicht aus bereits ver- 
festigt gewesenen Gesteinen stammen. Kurz, die vulcanischen 
Sande und Aschen sind als solche durch Zerstäubung eines 
flüssigen Magmas entstanden und nicht durch Zermalmung 
fester Körper. 

Die Wahrnehmung, dass nur die Glassubstanz der Sande 
und Aschen porös ist, und niemals andererseits die Krystalle 
von grösseren Luftblasen erfallt oder durch dieselben aus- 
einander gesprengt sind, beweist, dass die Krystalle bereits 
gebildet waren, ehe die Aufblabung des Magma von statten 
ging. Dem scheint allerdings zu widersprechen, dass in den 
untersuchten Vorkommnissen sich Krystallsplitter finden, von 
denen man vermuthen könnte, sie seien durch Zerreissung von 
Krystallen bereits im Magma gebildet. Es zeigt sich jedoch, 
dass solche Splitter nie in Glassubstanz eingebettet und nie 
mit einer zarten Glashaut umgeben sind. Sie waren daher als 
solche noch nicht im Magma enthalten, dies umschliesst nur 
allseitig begrenzte Krystalle, sie entstanden erst nach der 
Eruption durch Zerberstung von Krystallen, die durch rapide 
Abkühlung ausserordentlich spröde and rissig geworden waren, 
z. B. wie die in den Lapilli von Santorin. 

Schliesslich ist noch zu erörtern, ob die petrographische 
Zusammensetzung der Sande und Aschen irgend welchen An- 
halt über den Ursprung der Gase giebt, die die Aufblahung 
und Zerstäubung des Magma bewirkten. 
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Es wurde mebrfach betont, dass sich in ein und demselben 
Glaseinschluss oft mebrere häufig 15—20 Gasporen finden, so 
besonders in den Aschen vom Kloet, Merapi, von Santorin, 
Stromboli und Tacubaya. Dieser Umstand macht wahrschein- 
lich, dass Gase in der Glassubstanz gelöst waren, als diese 
von dem Krystall umschlossen wurde, da es wohl kaum denk- 
bar ist, dass eine solche Menge von Glasblaschen in einem 
flüssigen Magma so dicht nebeneinander bestehen konnten, 
ohne sich zu einem einzigen Bläschen zu vereinigen! Als 
nun plötzlich der Erkaltungsprocess eintrat, schieden sich die 
Gase aus der eingeschlossenen Masse aus, vermochten aber, 
weil eben die Erkaltung zu rapide vor sich ging, sich nicht 


zu einem einzigen Bläschen zu vereinigen, wie es als Regel 


gelten muss. Auf diese Weise würden sich auch am einfach- 
sten die von ZIeKkeL*) mehrfach beobachteten Flüssigkeits- 
einschlüsse mit Libelle in Glaseinschlüssen erklären lassen, 
wenn man nor die Flüssigkeit, dem Beispiele Zırkeu's fol- 
gend, als comprimirtes Gas ansehen will. 

Dagegen scheint der Umstand, dass in den Krystallen 
einer Reihe von Aschen Gasporen auftreten, zu beweisen, dass 
sich bei deren Bildung bereits Glasblaschen im Magma be- 
fanden, die vielleicht wie Perlen den wachsenden Krystallen 
anhafteten. Ueberwucherten diese jene Blaschen, so konnte 
als Hülle derselben leicht eine Glasschicht erhalten bleiben, 
sodass dabei auch Glaseinschlusse mit je einem grossen, un- 
formigen Bläschen gebildet werden konnten; doch dürfte nicht 
immer, wie zu zeigen versucht ist, die Gegenwart des Gas- 
blaschens den Glaseinschluss erklären, wie VoGELsAng **) und 
ZIRKEL***) annehmen. 

Jedenfalls müssen die auf letzterörtertem Wege gebildeten 
Gasblaschen sich unter hohem Drucke befinden. Wenn dies 
auch nicht durch unmittelbare Beobachtungen erwiesen werden 
kann, 80 möge doch wenigstens auf die eigenthümlichen zer- 
borstenen Krystalle der Bufadore-Asche hingewiesen werden, 
die vielleicht durch Expansion der Gase in einem Poren- 
schwarme zerrissen wurden, vielleicht aber nur zufällig längs 
eines solchen zerborsten sind. Möglicherweise sind die in 
den Gemengtheilen vieler Eruptivgesteine häufig zu beobach- 
tenden Einschlüsse liquider Kohlensäure als stark komprimirte 
Gase anzusehen, welche im Magma gelöst waren, dasselbe 
jedoch nicht wegen des allzu hohen, auf ihnen lastenden 


*) Zeitschr. d. D. geol. Ges. Bd. XX. 1868. pag. 117. — Micro- 
scopical Petrography, 1876. pag. 266. 
**) Philosophie der Geologie, pag. 169. 
*##) Die mikroskop. Beschaffenh. d. Min. u. Gest. pag. 69. 
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Druckes aufblahen konnten. Es kann daher als nicht beson- 
ders auffällig gelten, dass dergleichen Einschlüsse bisher noch 
nicht in lockeren vulcanischen Auswarflingen beobachtet wur- 
den, obgleich sie in den grösseren Krystallen derselben aus 
den eben erwogenen Gründen wohl auch auftreten könnten. 

Man könnte auf Grand dieser Thatsachen die Vorgänge 
bei der Eruption eines Vulcanes, insbesondere die Bildung von 
Bomben, Lapilli, Sanden und Aschen mit dem Aufschäumen 
einer Flussigkeit vergleichen. Ist die Flüssigkeit sehr beweg- 
Jich, die Gasentwickelung in ibr sehr lebhaft und unruhig, so 
reissen die entweichenden Gase Theile der Flüssigkeit mit 
sich fort, wie es z. B. beim kochenden Wasser der Fall ist, 
Ein solcber Vorgang fuhrt in Vulcanen zur Bildung von Bom- 
ben, Lavathränen, Lavakuchen u. s. w. Ist dagegen die 
Flüssigkeit zähe, oder die Gasentwickelang in ihr minder ve- 
bement und rahiger ,~ so wird sie aber die Wandungen eines 
niedrigen Gefasses uberschaumen, in einem hohen dagegen 
wird sie zerstäubt werden, wie man dies leicht bewirken kann, 
wenn man durch ein Rohr in eine Seifenlösung blast. Analoge 
Vorgänge liefern in den Vulcanen entweder Schlackenströme, 
die haufig bei kleinen Vulcanen auftreten, oder führen zur 
Bildung von Lapilli, Sanden und Aschen, auf deren Auswurf 
und die Nichtbildung von Lavaströmen die Thatigkeit der 
höchsten Vulcane im normalen Zustande beschränkt zu sein 
scheint. 

Zur Bildung vuleanischer Auswurflinge ist also a priori 
nichts weiter nötbig, als eiu Magma, aus dem Gase entweichen, 
and nicht wie ScaccHi*) annimmt, das Vorbandensein von 
Partikelchen, die bei der herrschenden Temperatur unschmelz- 
bar sind. Damit stebt vollig ihre Erscheinungsweise im Ein- 
klange, sie stellen entweder ein reines Glas dar, wie Bims- 
steinflocken , Péléshaare u. 8. w., oder sind, und zwar der 
Mehrzahl nach, krystallführend. Je nachdem nun das Magma 
mehr oder weniger zabflussig ist, was von seiner Temperatur, 
chemischen Zusammensetzung, seinem mehr oder minder 
grossen Reichthume an krystallinen Ausscheidungen abhängig 
ist, je nach der Quantität der entweichenden Gase, je nach 
der Höhe des Valcanechlotes, werden sich die Auswürflinge 
morphologisch unterscheiden, während sie chemisch unter- 
einander identisch sind. 

Dass Wasser besonders bei den in der Nähe des Meeres 
gelegenen Vulcanen auch von Einfluss auf diese Vorgänge 
sein kann, ist einleuchtend. Es dürfte jedoch dabei kaum die 
Rolle spielen, die ihm häufig zuertheilt wird, z. B. die, dass 


#) a. a. O. 
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es die alleinige Ursache der Aschenbildung sei. Es würde 
dies vor Allem einen grossen Reichthum an Wasserporen in 
den jüngeren Eruptivgesteinen verlangen, der denselben be- 
kanntlich fehlt. Es ist hier nicht der Ort, näher auf diese 
Fragen einzugehen. Wenn jedoch die Sand- und Aschenbil- 
dung lediglich auf den Zusammentritt von Wasser und dem 
Magma zuruckgeführt wird, so bleibt unerklärlich, warum 
Vulcane, wie die auf Hawaii, die unmittelbar aus dem Meere 
auftauchen, ausserordentlich wenig vulanische Aschen liefern, 
und warum andere, wie der Jorullo und die übrigen von 
Central-Mexico, die über 200 Km. vom Meere entfernt liegen, 
so immense Aschenmassen auswerfen können. 

Natürlich ist nicht ausgeschlossen, dass gewisse Aus- 
würflinge von Vulcanen durch Zerträmmerung fester Gesteine 
hervorgehen können. Hierher gehören vor Allem die Aus- 
würlinge von Bruchstacken des in der Tiefe anstehenden 
Gesteines, die nicht selten in einer Lavahulle stecken und 
dann wohl auch Bomben genannt werden; andere zeigen deut- 
liche Frittuugs- und Sublimationserscheinungen, während an- 
dere wieder völlig unverändert sind. Solches wurde besonders 
beim Sammeln der Auswurflinge des Roderberges bei Bonn 
coustatirt. Es durfte sich dies vielleicht dadurch erklären 
lassen, dass die unveränderten Auswurflinge sich in der Lava 
im sphäroidalen Zustande befanden, indem das in ihnen vor- 
handene Wasser sich als Dampfschicht um sie hüllte, wodurch 
die Wirkungen der Hitze paralysirt wurden.*) Diejenigen 
zahlreichen Eruptionen, bei denen der bereits bestehende 
Vulcankegel zerstört wurde, haben jedenfalls auch Auswürflinge 
geliefert, die durch Zertrammerung desselben entstanden sind, 
und da dieser meist aus einem lockeren Aufwerk von Tuffen 
und unverfestigten Lapilli, Sanden und Aschen besteht, so 
werden diese pseudovulcanischen Auswuürflinge sich kaum 
von den echten unterscheiden, wenn sie nicht gerade deut- 
liche Spuren von Zersetzung an sich tragen, wie die von 
BALTZER**) beobachteten Auswurflinge von Vulcano, 

Wie aber durch Zertrammerung fester Laven Sande 
und Aschen entstehen sollten, ist kaum ersichtlich. Dass 
solche Gesteine durch vulcanische Thätigkeit zwar zerkleinert 
und zertrümmert werden können, ist augenscheinlich und durch 
zahlreiche Beobachtungen erwiesen; nie aber wird bei einem 
solchen Zertrammerungsprocesse sich ein feiner Staub bilden, 
der mehrere Hundert Quadratmeilen binnen wenigen Tagen 


*) Vergl. Bovricxr, Studien über die Körper im sphäroidalen Zu- 
stand. Deutsch von Arenor 1858. pag. 31—50. 


*% a, a. 0, 
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fusshoch bedecken kann, oder auch nur die Nachbarschaft 
eines Vulcanes uberschuttet, wie die Turrialba - Asche des 
Jahres 1865. | 

Alle pseudovulcanischen Auswarflinge haben nicht als 
Prodacte vulcanischer Thatigkeit zu gelten, und durfen nie mit 
denselben parallelisirt werden , wie es BaLtzer*) vorschlägt, 
indem er neben der normalen und modificirten Asche auch noch 
eine dritte Art aufstellt, die die Trümmer von Sublimations- 
gebilden u.s, w. u. s.w. enthalten soll. Als eine vierte Art 
vulcanischer Auswürflinge könnten sonst mit Fag und Recht 
jene Fische gelten, die in den Schlammströmen des Cotopaxi 
und Imbubara gefunden worden sind, und die HumsoLpr als 
Pimelodus Cyclopum bezeichnete. : 


*) a. a. O. 


Zeits.d. D.geol. Ges. XXX. 1. 9 
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6. Einige Bemerkungen zu Herrn Dr. 0. Meven’s 
„Untersuchungen über die Gesteine des Gotthard- 
tunnels“, 


Von Herrn F. M. Sraprr, z. Z. in Airolo. 


Hierzu Tafel VI. 


Mitt grossem Interesse habe ich Herrn Dr. Mzyer's Disser- 
tation über seine unter Herrn Prof. ZIrKEL’s Leitung ausge- 
führte vortreffliche mikroskopische Untersuchungen von 
Gotthardtunnel-Gesteinen studirt, und hege den sehn- 
lichsten Wunsch, dass nicht nur weitere ähnliche Untersa- 
chungen, sondern auch chemisch - analytische mit dem durch 
den Tunnelbau zu Tage geförderten Material angestellt werden 
möchten, namentlich zur Gewinnung positiver Anhaltspunkte 
für die Identificirung gewisser, zwischen dem Urnerloch und 
dem Tessinthal liegender, Schichtencomplexe, welche aus 
geologischen und stratigrafischen Gründen als die Flügel 
wiederholter Mulden und Luftsättel aufgefasst werden könnten. 
Man dürfte sagen, dass Herro Meyer's Untersuchungen mehr 
an's Licht gefördert haben, als dem eben angedeuteteu spe- 
ciellen Zweck direct dienlich sein kann, indem sie durch 
den überraschenden Nachweis einiger, in ganzen Schichten- 
reihen wiederkehrender mikroskopisch accessorischer Mineralien 
die makropetrographischen Eigenschaften in den Hintergrund 
zu drängen scheinen, nach welchen man die Zusammengehörig- 
keit oder Verschiedenbeit einzelner Schichtencomplexe hätte 
schliessen können. 

Es liegt mir ferne, im Nachstehenden die mikrosko- 
pischen Untersuchungen des Herrn Meyer kritisiren 
oder erganzen za wollen, da ich mich mit solchen selbst leider 
nur flüchtig habe beschäftigen können. Durch die Berichti- 
gung einiger Augaben, betreffend Vorkommnisse, rein geolo- 
gische, petrographische oder sonstige Verhaltnisse, welche 
eingehende Studien am Ort voraussetzen, glaube ich 
jedoch Heırn Meyer nicht zu nahe zu treten und den Werth 
seiner Arbeit nicht zu schmälern. Als Autor der als Special- 
beilage zu den Berichten des Schweizerischen Bundesraths 
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uber den Gang der Gotthard - Untersuchung erscheinenden 
„Geologischen Tabellen und Durchschnitte uber den grossen 
Gotthardtannel* bin ich mir diese Berichtigungen selbst schul- 
dig. Es ist dabei nicht zu vergessen, dass von diesen Ta- 
bellen ete. nur der bisher veröffentlichte kleinere 
Theil, welcher die Strecken 0 — 2580 M. vom Nordportal, 
and 0 — 2480 M. vom Südportal umfasst, von Herrn MEYER 
benutzt werden konnte. Im Folgenden beziehe ich mich, so 
weit immer möglich, nur auf diese publicirten Lieferungen, 
nicht auf die drockbereiten, oder auf meine monatlichen Geo- 
logischen Berichte an die Centralbauleitung der Gotthard- 
babn, von welchen kurze Auszüge in den „Rapports meu- 
suels du Conseil fédéral Suisse sur l'Etat de Travaux de la 
Ligne du St. Gothard“ veröffentlicht werden. Ein kurzes Re- 
sumé aber die bis September 1875 durch den Tunnelbau 
gewonnenen geologischen Aufschlüsse enthalten die „Ver- 
handlungen der Schweizer Naturforschenden Ge- 
sellschaft, 58. Jahresversammlung pag. 127 ff. 


Ad A. 


Die Dolomite der Sudseite erstrecken sich nicht „vom 
Eingang des Tunnels 182 M. in das Innere binein“, sondern 
nach Profilblatt I. Airolo und zugehörigem Text wurde bis 
37 M. vom Profil eine verwaschene Moräne mit Torf- 
schichten etc. durchfahren, und von da bis 85,3 M. Dolomit etc. 


Ad A. I. Die Glimmerschiefer. 


Herrn Meygr’s Angabe, dass in diesen Schiefern Zirkon, 
Eisenglanz und Turmalin makroskopisch nicht bekannt 
seien, ist dahin zu berichtigen, dass in den erwähnten, bereits 
veröffentlichten geologischen Tabellen des Vorkommnisses von 
Eisenglanz gedacht wird bei No. 64, quarzigem Amphibol- 
haltigem Glimmerschiefer von 807,5 M.; No. 63, quarsigem 
Granatglimmerschiefer von 868,3 M.; No. 105, quarzigem 
Amphibolglimmerschiefer von 2581,2 M. and No. 93, Amphi- 
bolglimmerschiefer von 1917,5 M. (in letzteren beiden in 
Drusen). 

Neben dem Eisenglanz, aber noch viel häufiger als der- 
selbe, wurde als makroskopischer accessorischer Bestandtheil 
Magneteisen beobachtet, mitunter in deutlichen pulverkorn- 
grossen Oktaëdern, gewöhnlich aber in unregelmässig be- 
grenzten Körnern, und zwar am häufigsten in den Amphibol- 
gesteinen und amphibolführenden Glimmerschiefern, 2. B. 
in No. 64 von 807,5 und 885,8 M.; No. 63d. von 813,2 M.; 
No. 70 von 1053,5 M.; No. 97a. von 2087,8 M., und öfters 
später. Herrn MurzR’s Aussage: „Man könnte all’ diese 


9* 
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opaken Korner (von Eisenglanz) für Magneteisen halten“ ist 
daher vielleicht einer Modification fahig. 

„Grauer und blaugrauer Turmalin iu kurzen, strahlig 
verwachsenen, gebrochenen Prismeu eingewachsen“, wurde in 
No. 87, Quarzitschiefer von 1816,5 M. beobachtet; und die 
hiesige Sammlung der Gotthardbahn entbält zolllange, 
schwarze Turmalinnadeln aus No. 102, streifigem 
Glimmerscbiefer von 2609 M., welche erst bei Erweiterung 
des Tunnels zum Vorschein kamen. (Uebrigens ist auf dem 
italienischen Profil von 1866 [eine Cupie desselben nach der 
französischen Ausgabe von 1869 liegt mir vor] „Gneiss mit 
Turmalin and Granaten“ als am Südgehänge des Guspis- 
thales anstehend, verzeichnet.) 

Quarz. Herr Meyen'’s Ausspruch: „man kann sagen, 
dass Kohlensäureeinschlüsse fur die Quarze des südlichen 
Theiles des Gotthard charakteristisch sind, wenigstens soweit 
letztere hier vorliegen“, scheint auch auf die Gneissgranite des 
sudlichen Gotthard’s ausgedehnt werden zu können. In einem 
Brief an Herrn Ober-Ingenieur Gerwie vom 25. August 1874 
sagt Herr O. Haun: „Daneben finden sich im Quarz (des 
Fibbiagneisses) Wassereinschlüsse mit Libelle.“ 

Eisenkies. Es wird von Herrn Meyer unzweifelhaft 
richtig bemerkt, „dass einiges von dem, was Hr. M. als 
Schwefelkies bezeichnet, dem Glanz nach auch Kupferkies 
u. 8. w. sein kann“, denn gar viele Handstucke der an offent- 
liche Sammlungen versandten Tunnelgesteine enthalten neben 
Schwefelkies Kupferkies und Maguetkies, oft in beträcht- 
licher Menge; und in den veröffentlichten Tabellen wird ihres 
Vorkommens so häufig gedacht, dass es überflüssig sein kaon, 
hier auf specielle Schichten hinzuweisen. Beiläufig mag hier 
auch des accessorischen Auftretens von Zinkblende im 
Quarzitschiefer No. 83 bei 1750 — 1755 M. gedacht sein. 
(Später kam solche zusammen mit Bleiglanz im quarz- 
reichen granatführenden Glimmerschiefer No. 129 bei 3260 bis 
3270 M., und im Glimmergneiss No. 131 bei 3376 M. vor.) 

Staurolith (Disthen, Cyanit). Auf Kennaorr's 
„Minerale der Schweiz“ hinweisend, scheint Hrn. Meyer „der 
Staurolith schon makroskopisch in diesen Schiefern bekannt 
zu sein.“ Als accessorischer Bestandtheil von Tunnelgesteinen 
ist in den veröffentlichten Tabellen Staurolitb angeführt in 
No. 61c., hellem quarzigem Glimmerschiefer von 632,2 M. 
(„nelkenbraun, in einzelnen undeutlichen Zwillings-Krystallen“) ; 
No. 63b. hellem Glimmerschiefer mit Einlagerungen von Kalk- 
glimmerschiefer bei 753,2 M.; ausserdem seine nahen Ver- 
wandten Disthen und Cyanit in No. 41, Glimmerschiefer 
von 190 M.; No. 59e. Glimmerschiefer mit kleinen Granaten 
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von 536,3 M.; No. 61b. dunklem, quarzigem Glimmerschiefer 
von 606,3 M.; No. 63a. Kalkglimmerschiefer von 731,7 M.; 
No. 63b. hellem Glimmerschiefer und Kalkglimmerschiefer von 
753,2 M.; No. 64 Amphibolgestein und Amphibolglimmer- 
schiefer von 807,5 M.; No. 65 Quarzit- und Glimmerschiefer 
von 866,6 M.; No. 63f. quarzigem Granatglimmerschiefer von 
868,3 M.; No. 73 quarzigem Glimmerschiefer von 1118,2 M. 

Zirkon. Makroskopisch ist hierorts bisher kein Zirkon 
als accessorischer Bestandtheil von Tunnelgesteinen beobachtet 
worden, und wenn Herr Meyer nicht auf chemisch-analytischem 
Wege das Vorhandensein von Zirkonerde in diesen Gesteinen 
gezeigt hatte, so mochte ich versucht sein, vieles von dem, 
was er als Zirkon beschreibt, far Rutil zu halten, dessen 
Vorkommen er gar nicht gedenkt. Als accessorischen 
Gemengtheil habe ich zwar auch noch keinen Rutil in 
Gottbardgesteinen gefanden; dagegen ist er (sehr selten auch 
Anatas, und bei 3957 M. u. a. P. Spben) so haufig in Kry- 
stalldrusen, besonders der amphibolreichen Gesteinsschichten 
(nordwarts von 2700 M., also in den bisher veröffentlichten 
Tabellen nicht aufgeführt) vorgekommen, dass man füglich das 
Vorbandensein von Titansaure oder Titanaten in der Gesteins- 
masse selbst voraussetzen darf. Und da der Mittelkanten- 
winkel beim Ratil 84° 40’, beim Zirkon dagegen 84° 20’ ist, 
die Hauptaxen bei Rutilzwillingen unter 114° 25’, bei Zirkon- 
zwilliogen aber unter 114° 43’ 40” zusammenstossen , 80 
scheint eine Verwechselung mikroskopisch kleiner Exemplare 
beider Mineralien nicht ausser dem Bereich der Wahrschein- 
lichkeit zu liegen. 

Granat. Zu Herrn Meygr’e Bemerkung, dass Granaten 
in den Gesteinen der Südseite fast gar nicht in eigentlicher 
mikroskopischer Kleinbeit vorkommen, sei nur beilaufig er: 
wähnt, dass mikroskopische Granaten in No. 40f., 2450 M. 
vom Nordportal, häofig sind. (Vide gedruckte Tabellen.) 

Graphit. Auf das Vorkommen von Graphit (oder son- 
stigem kohligem Pigment) in gewissen Glimmerschiefern 
der Südseite habe ich einiges Gewicht legen zu müssen ge- 
glanbt, weil dasselbe auf eine Analogie dieser Schiefer, theils 
mit den sogenannten Nuffenenschiefern, theils den 
schwarzen Glanzschiefern der Nordseite des Gotthard’s 
deutet. Ich werde hierauf später nochmals zurückkommen, 
und will als hierher zu rechnende Schichten der Südseite 
beispielsweise No. 51 bei 304,0 M., No. 61b. bei 619,5 M., 
No. 75 bei 1190,7, 1259,2, 1318,2 M. und am Portal, No. 78 
bei 1466,2 M., No. 89 bei 1808,4 M. anführen. Die Tabelle 
sagt über letztere Nummer u. a.: „das schwarze Pigment er- 
scheint als in wolligen Agglomeraten ausgeschiedene Koblen- 
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substanz, ganz wie in No. 75b., 78 und in den schwarzen 
Schiefern No. 42, 46, 55 der Nordseite. Mit letzteren hat 
No. 89 auch eine eigenthimliche masurähnliche Mikrostructar 
gemein.“ 

Apatit. Das auch von Herrn Meyer vermuthete Vor- 
kommen von Apatit als mikroskopischer accessorischer Be- 
standtheil der Glimmerschiefer ist um so wahrscheinlicher, als 
Apatit öfters in Drusen auskrystallisirt beobachtet wurde, z. B. 
schon im Glimmerschiefer No. 56 bei 402 M. 


Ad II. Hornblendeführende Schiefer. 


Die meisten accessorischen Mineralien derselben, welche 
Herr Meyer auch unter dem Mikroskop entdeckt hat, werden 
schon im Vorgehenden bei den Glimmerschiefern abgehandelt. 
Obwohl Herr Meyer das Vorkommen von dunklem Magnesia- 
glimmer in Pseudomorpbosen nach Hornblende in 
Abrede stellt, so dürfte eine gewobnliche makroskopische 
Untersuchung der vielen in die Welt gesandten Handstucke 
jener Tunnelgesteine, für welche die veröffentlichten Tabellen 
diese Umwandlung des Amphibols angeben, doch die Richtig- 
keit meiner bezüglichen Auffassung erweisen. Als mit dieser 
Zersetzung im nahen Zusammenhang stehend erscheint mir das 
häufige Auftreten von Kalk und Quarz und (viel seltener) 
von Magneteisen an den Rändern der (ursprünglichen Horn- 
blende-?) Garben und Buschel, deren Inneres aus braunem 
und schwarzem Glimmer besteht. Die in den Tabellen gleich- 
falle öfters erwähnte Umwandlung von Hornblende in ser- 
pentinartige Substanz scheint am so mehr einer einge- 
henden mikroskopischen und chemisch - analytischen Untersu- 
chung werth zu sein, als geologische, petrographische und 
paragenetische Gründe zur Annahme drängen, dass die Ser- 
pentinstöcke der Nordseite aus Hornblendegesteinen, wie 
No. 123 der Südseite, hervorgegangen sind. 


Ad III. Kalkglimmerschiefer. 


Wegen des massenhaften Auftretens von Kalkglimmer- 
schiefern am Sudgehange des Tessinthales habe ich mir grosse 
Muhe gegeben, solche auch am Nordrand desselben, d. b. am 
sudlichen Abhang des Gotthard (im Tunnel und am Tage) 
nachzuweisen, da die beiderseitig und in der Thalmitte auf- 
tretenden Dolomite auf eine Symmetrie der Schichten nôrdlich 
und südlich vom Tessinthal hinweisen. In Folge dieses Be- 
strebens sind auf den Durchschnitten und Tabellen manche 
Schichten vorläufig als Kalkglimmerschiefer begeichnet 
worden, deren Kalkgebalt sehr unbedeutend ist, und welche 
bei einer definitiven Construction des Gotthardprofiles theil- 








135 


weise wieder von den wirklichen Kalkglimmerschiefern zu 
trennen sein werden. Hierher gehören 2. B. die Schiefer 
No. 43 (220,0 M. vom Südportal) und No. 45 (234,0 M. vom 
Sadportal), welche in felsitischer Grundmasse neben Kalk, 
Hornblende, Quarz, braunen Glimmer, Granaten u, =. f. 
führen, und einigermaassen an die vormals sogen. Hemi- 
tbrenc erinnern. Bei den Kalk-führenden Silicat- Gesteinen 
vom Gotthard ist immer genau zu beachten, ob der Kalk von 
nachmaliger Zersetzung der Gesteins-bildenden Mineralien her- 
rübrt, und in Sprünge etc infiltrirt ist, oder aber Lamellen 
bildet, welche der Schieferung folgen, und sehr baufig durch 
kleine Verwerfungen verknickt und gewunden sind. Letzteres 
ist 2. B. in dem wirklichen Kalkglimmerschiefer No. 57 
(437,6 M. vom Südportal) der Fall. Und da diese Verwer- 
fungen, Faltelungen u. s. w. sehr häufig auch mikroskopisch 
sind, so hatte ich gehofft, dass durch mikroskopische Unter- 
suchungen einige Anbaltspunkte zur Erkennung echter Kalk- 
glimmerschiefer gewonnen werden könnten. 

Ausser Kalkspath gehen übrigens auch Braunspath 
und Eisenspath in die Zusammensetzung mancher Gesteine 
der Südseite ein, wie die Tabellen mehrfach erwähnen. 


Ad B. Nordseite. 


Gneissgranit. Neben dem schwarzgrunen, von 
Devesse analysirten, falschlich sogen. Eisenglimmer, tritt 
im Gneissgranit der Nordseite stets, aber in geringerer 
Menge, bellgrünlichgrauer, seidenglänzender, bautiger 
Glimmer auf, welchen Herr Meyer übersehen zu haben 
scheint, obwohl die Tabellen seiner haufig genug gedenken. 
Derselbe bedingt durch grössere oder geringere Frequenz und 
Zusammenhang wesentlich die mehr oder weniger deutliche 
Parallelstructur des Gneissgranites. 

Zwischen ca. 1100 und 1490 M. umschliesst der Gneiss- 
granit deutlich-, selbst dünn-geschieferten Augen- 
gneiss (No. 19, 22, 25 u. a.), durch vorherschenden schwarz- 
grünen Glimmer meist dunkelfarbig; und eine dunnschieferige 
Gneissschicht begrenzt sudwärts die zum Finsteraarhorn- 
massiv gehörige Gneisegranitzone, welche der Tunnel zwi- 
schen ca. 2000 M. vom Nordportal durchfahren hat. 

Es wäre eine sehr dankenswerthe Aufgabe, wenn Jemand 
versuchen wollte, auch durch mikroskopische Analyse gleich- 
zeitig den Zusammenhang der hier aufgeführten Gesteine fest- 
zustellen und die Natar der im Gneissgranit so häufigen 
schollenartigen Einschlüsse von dichtem, grauem 
Gneiss zu ermitteln. 
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Ferner tritt im Gebiet des Finsteraarhornmassivs grauer, 
brauner, dunkelgrüner Magnesiaglimmer auf (No. 12, 
18, 21 u. a.), mitunter in quadratdecimetergrossen Tafeln; 
öfters aber feinachuppig und häutig; bei beginnender Zer- 
setzung talkig. Genaue mineralogische Bestimmung desselben 
ware gleichfalls wunschenswerth, denn derselbe bedingt durch 
Ueberziehen dicht wiederbolter paralleler Klufte nicht nur die 
an diesen Gneissgraniten so haufig beobachtete falsche Schie- 
ferung, sondern er tritt auch in machtigen, haufig gewan- 
denen und vertrumerten Glimmerschiefergangen auf. 

Und endlich ware auch eine eingehende Untersuchung der 
sogen. Eurite von Interesse. Dieselben bilden meist gang- 
artige Einschlüsse im Gneissgranit und Gneiss; bestehen aus 
einer dichten bis feinkörnigen (No. 24 aber grobspäthig) 
Mischung von Quarz und Feldspath, welche in No. 20 
an Hälleflinta erinnert. Sie sind meist sebr glimmer- 
arm; enthalten accessorisch (aber stets spärlich) Kiese, 
Molybdanglanz, Granaten, Epidot, Titanit u. a. 

Zu dem, was Hr. Meyer vou der Lage eines schmutzig- 
grünen, staubartigen Materiales, bezeichnet als Chlorit- 
staub, sagt, habe ich unter Hinweis auf die bezuglichen 
Bemerkungen der Tabellen zuzufugen, dass dies Material dem 
unter No. 13 den Sammlungen beigefügten sogen. „Drusen- 
gestein“ entnommen ist, dessen wohl auf jedem Blatt der 
Tabellen etc. der Nordseite gedacht wird. Im Tunnel kommt 
keine constituirende Schicht oder „Lage“ dieser Sub- 
stanz vor, sondern uberall in Umgebung der Bergkrystall- 
und andere Mineralien führenden Drusen und mitunter an 
den Sahlbandern chloritbekleideter Klufte ist der Gneiss und 
Gneissgranit porös, durch zahlreiche aneinander gewachsene 
kleine Adularkrystalle oft zuckerkörnig, hat seine Parallel- 
structur eingebusst. Dies zersetzte Gestein, welches mitunter 
wenig Kalkspath, selten rothen Flussspath führt, habe 
ich der Kürze wegen Drusengestein genannt. Es ist den Strah- 
lern sehr wohl bekannt, und erinnert an Rappakivi. Alle 
Poren und Sprünge des Drusengesteins, sehr häufig auch die 
Drusenräume selbst, sind mit dem oben erwähnten Chlorit- 
staub (,Sammterde“ der Strahler) gefüllt, welchen schon 
Kenneotr (Minerale der Schweiz pag. 22, 160) nacb VoLsER 
als Helminth bezeichnet, ,ohne dass dieser eine eigene 
Species bildet, sondern als Varietat (des Chlorites) mit die- 
sem Namen bezeichnet werden kann.“ Als von geologischem 
Interesse mag hier noch erwähnt werden, dass alle Berg- 
krystalldrusen im Gotthardtunnel (Nordseite) auf relativ jungen 
schwebenden Kluften oder Quarzgangen entwickelt sind (siehe 
Durchschnitte), und dass namentlich die grösseren Rergkrystalle 
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oft abgebrochen in der Sammterde liegen, in welcher aber 
der Krystallisationsprocess an den Bruchflachen des Quarzes 
weiter geschritten ist. 

Der von Hrn. Meyer gelieferte Nachweis des Vorkom- 
mens von Salit in den Gneissgraniten etc. ist um so willkom- 
mener, als ich in diesen und den Urserngesteinen sehr häufig 
Schnüre, Korner und Flecken eines grunlichen Minerales beob- 
achtet hatte, das in den Tabellen als Epidot aufgeführt ist. 

Ueberraschen musste die Uebereinstimmung zwischen 
den zum Finsteraarhornmassiv gehörigen Gneissgraniten etc. 
und den dünnschiefrigen Gneissen etc. des Ursen- 
thales, welche Hrn. Meysr’s mikroskopische Untersuchungen 
ergeben hat. Denn makropetrograpbisch sind diese Gesteine 
sehr verschieden von einander (vide Text zu No. 32 
u. a. in den Tabellen); und geologisch dürften die Ursern- 
gneisse als ınetamorphosirte Sedimentgesteine aufzufassen sein, 
die Finsteraarhorngneissgranite dagegen als emporgeschobene 
„plutonische* Massen. Von grossem Interesse scheint mir da- 
gegen der Nachweis (auch in den Urserngneissen) mikro- 
skopischer Einschlüsse des nach Hrn. Meyer in den Schiefern 
der Sudseite so häufigen ,Zirkon’s*. Ich möchte hierbei 
nochmals an das von mir beobachtete Vorkommen mikrosko- 
pischer Granaten und zersetzter Hornblende in No. 40 
u. a. Ursengesteinen binweisen (siehe Tabellen). 

Die Angaben des Hrn. Meyer über das Auftreten etc. der 
Kalkschichten, schwarzen Schiefer u. 8. w. im Ursen- 
thal sind theilweise unrichtig, was aber damit entschuldigt 
werden muss, dass Hr. Meyer die Distancen nur den auf den 
Handstücken angeklebten Etiketten entnehmen konnte, weil 
die einschlagenden geologischen Durchschnitte und Tabellen 
noch nicht veröffentlicht sind. 

Nach genauen geometrischen Aufnahmen der Schichten- 
ausbisse auf beiden Seiten des Ursenthales (1— 1%, M. seit- 
lich vom Tunnel) erwartete ich im September 1875, dass die 
Nordgrenze der Altekircher Kalkglimmerschiefer bei 
2626 M. vom Nordportal durch den Tunnel angeschnitten 
werden würde (siehe Verhandlungen der Schweiz. naturfor- 
schenden Gesellschaft, 58. Jahresversammlung, pag. 137). Sie 
wurden Anfangs October bei 2593 M. angefahren, und waren 
Ende November bei 2765 M. durchfahren. Die Schichten der 
Kalkglimmerschiefer, Cipoline, kalkreichen Quarzitschiefer etc. 
begrenzen nordwärts zwischen 2582 und 2593 M., und sud- 
warts zwischen 2765 und 2783 M. die schwarzen Glanz- 
schiefer No. 42 and 55, und eine Glanzschieferscbicht ist 
zwischen die Kalkschichten eingeschoben (No. 46 bei 2637 bis 
2658 M.). In diesen Glanzechiefern kamen (im Tunnel) deat- 
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liche Fucoidenabdrucke vor; in den Kalkglimmerschichten 
etc. wurden Crinoidenstengel beobachtet; aber nurin 
No. 43 und 45 die sonderbaren mikroskopischen Gebilde, 
wovon ich unterm 26. Februar 1877 eine Abbildung Herrn 
Prof. Desor mittheilte, und auf deren Vorhandensein („Reste 
von Korallen, vielleicht auch Hexactinelliden“) ich mir er- 
laubte, Herrn Prof. ZırkeL unterm 29. October 1877 aufmerk- 
sam zu machen. 

Das (hierher gehörige?) Netzwerk, welches Hr. MEYER 
abbildet, und welches er nicht im Cipolline No. 45 gesehen 
zu haben scheint, sondern vielmehr im schwarzen Schiefer 
(No. 55), erinnert nur entfernt an die von mir in No. 43 
und 45 beobachteten Gebilde, weshalb ich mir erlaube, die 
unter der camera lucida gezeichnete Abbildung eines solchen 
(aus No. 45) hier mitzutheilen (Taf. VI). Ich bin nicht 
Palaeontolog, gestatte mir deshalb auch kein Urtbeil uber die 
wahre Natur dieses Netzwerkes, am wenigsten dem Ausspruch 
des Herrn Prof. ZIiTTEL gegenüber. 

Dass die schwarzen Linien nicht schwarzgefärbte Kalk- 
spathdurchgänge sind (in meinem Exemplar), bemerkte ich 
übrigens schon im citirten Brief an Hrn. Desor. Aus der 
Zeichnung ersieht man namlich sofort, dass neben und unter 
dem schwarzen Netz sehr deutliche Kalkspathdurchgänge exi- 
stiren, welche ganz andere Winkel miteinander machen, als 
die Netzfäden. 

Was Hr. Mayer abbildet, scheint mir einer jener vielen 
Graphitflecken , welche in allen Glanzschiefern und dunkel- 
gefärbten Kalkglimmerschiefern der Nordseite häufig beobachtet 
worden sind; nach Vorhergehendem (Ad A.1., Graphit) aber 
auch in den dunklen Glimmerschiefern (und Kalkglimmer- 
schiefern) der Südseite. 

Die unmittelbar bei Andermatt an der Oberalp- 
strasse anstehenden schwarzen Schiefer mit Zwischen- 
lagen von Gneiss, Quarzit u. a. liegen weit südlich von 
der Südgrenze der Altekircher Kalksteinzone, und wurden vom 
Tunnel erst zwischen ca. 3755 und 3805 M. durchfahren. 

Mit der letzten in dieser Sammlung befindlichen No. 56 
beginnen nicht „die liassischen und jurassischen Schichten 
auf der Karte von K. v. Frirsch* (wie Hr. Meyer meint), 
sondern die Altekircher Kalkzone etc. endet daselbst mit der 
Glanzschieferschicht No. 56. Der „helle Thon“ No. 56 
ist ein (im Tunnel) gypsführendes Zersetzangsproduct von 
Sericitgneiss, welches eine fur den Tunnelbau sehr lästige 
Verwerfungsspalte an der Sudgrenze der Kalk- etc. Schich- 
ten füllt. In dieser Spalte ist östlich vom Tunnel der „Köhlert- 
graben“ ausgewühlt. Weit westlich von der Tunnellinie, an 
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der Farkastrasse, kann sie auf der Ebnetenalp wie- 
deram beobachtet werden, gleichfalls am Südrand der Kalk- 
schichten. An letztgenanntem Ort hat man einmal versucht, 
dies Zersetzungsproduct als „Kaolin* auszubeuten. 

Zum Schluss möchte ich mir erlauben, Geologen, welche 
die Pariser Ausstellung besuchen und sich für die durch 
den Gotthardtunnelbau bisher gewonnenen geologischen Auf- 
schlusse interessiren, auf die dasige Ausstellung der 
Gotthardbahngesellschaft aufmerksam zu machen. Auf 
Veranlassung des Herrn Ober - Ingenieur HELLwWAG und An- 
ordnung der Direction habe ich für diese Ausstellung unter 
Anderem die Aufnahmeblätter für das geologische 
Längenprofil des Gotthardtunnels in 1:1000 ausge- 
arheitet. Mit den bisher veröffentlichten geologischen 
Durchschnitten im Gottbardtunnel (1:200) nebst 
Tabellen bilden sie das Fundament fur das gleichfalls ausge- 
stellie geologische Langenprofil in der Ebene des 
Guttbardtunnels (1:10,000), welches allerdings von den 
bisber veröffentlichten Profilen wesentlich abweicht, und als 
Erläuterung zu einigen des im Vorhergehenden Angeführten 
dienen könnte. 
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7. D’Acmanvı über den Ursprung der Borsäure und 
der Borate. 


(Aus den Atti della Societa Toscana di Scienze Naturali, 
Vol. UI. im Auszuge.) 


Von Herrn C. Rammetsperc in Berlin. 


Im Bd. 85 der Comptes rendus findet sich ein Aufsatz 
von L. DisuLAraır uber das Vorkommen and die Bildungs- 
weise der Borsaure. Da mittelst Spectralbeobachtung sich 
äusserst geringe Mengen dieser Säure nachweisen lassen, be- 
trachtet der Verfasser sie als einen normalen Bestandtheil des 
Meerwassers und glaubt, sie concentrire sich in der Mutter- 
lauge und scheide sich beim Verdunsten über dem Carnallit 
zugleich mit den zerfliesslichen Salzen ab. Freilich ist das 
Vorkommen der Borsäure im Meerwasser, in Salzsoolen und 
Mineralwässern längst bekannt. Und wenn Dieunaraır be- 
merkt, das Vorkommen des Magnesiaborats in dem Salzlager 
zu Stassfurth beweise, dass dies keine vulcanische Bildung 
sei, wie man bisher einstimmig angenommen habe, 
so muss man iu der Tbat über diesen Ausspruch erstaunen, 
da doch die Ansicht der Geologen, wenigstens in Deutschland, 
längst die entgegengesetzte ist. 

Von den Ansichten uber die Bildungsweise der Borsaure, 
welche die Fumarolen Toscanas enthalten, kennt DIEULAFAIT 
blos die vor 40 Jahren von Dumas aufgestellte Hypothese, 
dass cin Lager von Schwefelbor in der Tiefe durch Wasser 
zersetzt werde, denn er behauptet, diese Annahme habe im 
Wesentlichen bisher Geltung gehabt. Als Frucht langer Beob- 
achtungen und Studien giebt er seine eigenen neuen Ansichten, 
die darin bestehen, dass der Ursprung der toscanischen Bor- 
saore in den Tertiärschichten liege, dass sie darin als Magne- 
siaborat enthalten sei, dass die vulcanischen Erscheinungen 
an und fur sich mit ihrem Vorkommen nichts zu thun haben, 
und ihre Rolle eine rein mechanische sei, indem sie die Wärme 
liefern, welche das Wasser jener Schichten erhitzt. Dieses 
zersetze sich mit dem Chlormagnesium der Salzlager, es werde 
Chlorwasserstoffeaure frei und diese Säure treibe die Borsäure 
aus. Demnach sei das Wasser der Fumarolen und der La- 
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goni atmosphärischen Ursprungs. Die Borsaure und ihre Be- 
gleiter entstammen den Tertiärschichten, und an eine vulca- 
nische Thatigkeit ist hier nicht entfernt zu denken. 

Gegen diese Auslassungen des französischen Gelehrten ist 
kaum nöthig zu sagen, dass Dumas’s Hypothese aus chemischen 
und geologischen Gründen längst verworfen ist, wie die Ar- 
beiten von Biscuor, Beou:, Mesxgouint und Anderen be- 
weisen. Becnı balt es fur wahrscheinlich, dass die heissen 
Dampfe ein Borat, vielleicht von Kalk, zersetzen, während 
Biscuor mehr geneigt ist, Boracit, d. b. Magnesiaborat, als 
Quelle der freien Borsaure anzunehmen. Die Hypothese von 
DiguLaraiR ist also nicht neu; sie ist es blos dadurch, dass 
sie eine Zersetzang des Magnesiaborats durch Chlorwasser- 
stoffsaure annimmt, allein sie muss, gegenüber der von Bisoxor, 
überhaupt verworfen werden, weil sie die Gegenwart von Chlor- 
wasserstoffsaure oder von Chlorverbindungen in den Dampfen, 
den Laugen und der rohen Säure voraussetzt, was den That- 
sachen geradezu widerspricht. 

Die den Wasserdampf begleitenden Gase der Fumarolen 
bestehen, den Untersuchungen von Fouqué und Beonı zufolge, 
aus 90 pCt. Kohlensäure; der Rest ist Schwefelwasserstoff, 
Grubengas, Wasserstoff und Stickstoff. Nun wissen wir, dass 
Schwefelwasserstoff bei der Wirkung faulender organischer 
Stoffe auf schwefelsaure Salze entsteht; auch die Kohlensäure 
und die übrigen Gase sammt dem Ammoniak kann man als 
Resultate von Faulnissprocessen betrachten. Das Vorherrschen 
der Kohlensäure aber erklärt sich daraus, dass siè auf ihrem 
Wege weder gebunden noch zersetzt wird, während ein Theil 
des Schwefelwasserstoffs zur Bildang von Sulfaten und Schwefel- 
absätzen dient, weil der Zutritt des atmospbärischen Sauerstoffs 
in die aufgelockerten Bodenschichten selbstverstandlich ist. 

Unter den Sulfaten des Bodens im Fumarolengebiet neb- 
men Gips und Bittersalz die erste Stelle ein. Letzteres kann 
aus Magnesiacarbonat und aus Magnesiaborat entstanden sein, 
möge dieses Borat auch nicht nothwendig ausschliesslich in 
Boracit bestehen, da noch einige andere Borate den Salz- und 
Gipslagern angehören (Hydroboracit, Natroborocalcit etc.). 

Das Vorkommen der Borsäure, frei oder als Borax, in 
Mineralwassern und Salzsoolen dient der Ansicht, dass ihr 
Ursprung in Salzlagern zu suchen sei, wesentlich zur Stütze. 
Hier feblen die heissen Dämpfe, die Kohlensäure, das Schwefel- 
wasserstofigas; bier fehlen offenbar die organischen Stoffe, 
welche jene Gase und das Ammoniak liefern. 

Disvrarair behauptet mit aller Sicherheit, die Formation, 
aus welcher die toscanische Borsäure stamme, entspreche ge- 
nau dem Horizont der salzfübrenden Tertiarschichten. Wir 
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wissen aber, dass die Gips- und Salzlager Toscana’s dem 
Miocan angehoren; und doch entwickeln sich aus diesem 
Terrain keine borsaurebaltigen Soffioni, im Gegentheil, diese 
brechen aus tiefer liegenden Schichten hervor, jenen Kalken, 
welche als alberese, pietra colombina, galestri bezeichnet wer- 
den, saudige Kalksteine, sammtlich weit älter als die Gips- 
und Salz-fubrenden Mergel (Mattajoni). Ihr Ursprung liegt 
sogar noch weit tiefer; am allerwenigsten ist er in dem gips- 
haltigen Thon der Umgebungen zu suchen, welcher aus der 
Einwirkung der heissen Dampfe auf den Mergel sich bildet, 
was man am Lago di M. Rotondo und im Gebiet von Larde- 
rello sehr gut verfolgen kann. Soviel steht fest, dass man 
durch Bohrungen nirgends auf Schichten borbaltiger Gesteine 
gestossen ist, und dass die der Oberfläche naheliegenden Bo- 
rate secundare Bildungen sind. 

DiruLaraır weist jede vulcanische Thatigkeit bei dem 
Auftreten der Borsäure zurück. Allein der Vulcanismus offen- 
bart sich nicht ausschliesslich in den Ausbrüchen, seine Wir- 
kungen treten in den heissen Quellen, den Ausströmungen von 
Koblensäure und Schwefelwasserstoff, weun auch nicht in 
Paroxysmen, hervor. Die toscanischen Soffionen beruben auf 
denselben Grundursachen, wie alle heissen Quellen des Lan- 
des, mögen sie den heute noch thatigen Eruptionspunkten 
ferner oder näher liegen. 

Gewiss, die borsaurebaltigen Dampfströme siud nicht 
Vulcane, und doch Repräsentanten derselben in einem Gebiet 
fortdauernder Bewegangen. Während Vulcane, im Meere oder 
nahe demselben gelegen, grosse Veränderungen des Bodens 
hervorrufen, und das bis zum vulcanischen Heerd eindringende 
Meerwasser vielleicht die hauptsachliche Ursache ihrer Wir- 
kungen ist, verdanken die Borsäure- Fumarolen dem meteo- 
rischen Wasser ihr Dasein, gerade ebenso wie die heissen 
Springquellen (Geisir) Islands, Nordamerikas und Neu - See- 
lands, und von der chemischen Beschaffenheit der durchdrun- 
genen Gesteine wird es abhangen, ob mit dem Wasser Bor- 
saure, Kieselsaure oder Kalkcarbonat zum Vorschein kommt. 

Auch auf Vulcano haben wir eine mächtige Fumarole 
und als Producte derselben Schwefel und Borsäure. Der 
Unterschied liegt nicht in den Dampfströmen, sondern in dem 
Felde der Action; auf Vulcano ist alles vulcanisch, und selbst 
wenn die Dämpfe dem Wasser des Meeres ihr Entsteben ver- 
danken, braucht die Bildungsweise der Borsäure keine andere 
zu sein. 

DiguLaFalt schliesst seine Abhandlung mit dem Satze: 
Die abgelagerten und die in Seen aufgelösten Salze stammen 
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direct oder indirect aus dem Ocean; mithin müssen sie 
sammtlich Borsäure enthalten. 

Dieser Schluss ist nicht gerechtfertigt, hat Er selbst doch 
bebauptet, das Magnesiaborat bleibe in den Mutterlaugen und 
scheide sich erst nach dem Carnallit ab. 

Tibet, Persien, Californien, Nevada liefern Borax aus 
Seen und heissen Springquellen; der Natroborocaleit Nord- 
und Sudamerikas ist vielleicht aus der Einwirkung von Gips 
auf Borax entstanden, denn Glauberit und Gips begleiten ibn, 
wie uberbaupt mit diesen Salzen zusammen Chlornatrium, 
kohlensaures oder salpetersaures Natron sich finden. Selbst 
Steinsalz ist in Californien von Borax und Natronsulfatmassen 
umschlossen. An dem sedimentären Ursprung der Borate aus 
dem Meere ist also nicht zu zweifeln. 

Unter den Mineralien finden wir aber auch borhaltige ganz 
anderer Art, von ganz anderem Vorkommen. Wir nennen 
bier nur Turmalin und Axinit, welche ibren Sitz in den kry- 
stallinischen Gesteinen haben, und Datolith, der auf Erzgangen 
und -Lagern getroffen wird. Die Pseudomorphosen liefern 
den Beweis, dass bei der Umwandlung des Turmalins Bor- 
saure frei wird, welche unter günstigen Umständen in neue 
Verbiudungen eintritt. 

Hieraus folgt, dass der Ursprung der Borsäure und der 
Borate ein verschiedenartiger sein kann. Wenn für die Salz- 
lager Amerikas, fur Stassfurth und ähnliche eine Abscheidung 
der Borate aus dem Meerwasser angenommen werden muss; 
wenn sich mit grosser Wahrscheiulichkeit schliessen lässt, dass 
aus den Boraten solcher Salzlager die toscanischen Suffioni 
ihre Borsäure erbalten, so mag es doch an anderen Orten, 
unter anderen Umständen nicht ebenso sein. Geologische 
«Fragen dieser Art sind einer Lösung nur fähig unter Beach- 
tung aller einzelnen Erscheinungen, und die Antwort wird 
demgemäss sehr verschieden ausfallen köunen. 

Auch in der ausführlicheren Abhandlung (Anu. Chim. 
Phys. 5. Ser., XII.) hat DieuLaraiT den Irrtbum wiederholt, 
dass die tertiären Salz- und Gipslager Toscanas den Gipsbil- 
dungen des Borsäurefumarolengebiets in Alter und Bildung 
entsprechen. 


Prof. D’Acnıaanı hat in der Abhandlung, von welcher das 
Vorstehende ein Auszug ist, die Hypothese von DIEULAFAIT, 
es werde Chlormaguesium durch Wasserdämpfe zersetzt, und 
Chlorwasserstoffeaure mache die Borsäure aus Magnesiaborat 
frei, fur unstatthaft erklärt. Ein positiver Beweis dagegen 
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liegt in dem Fehlen aller Chlorverbindungen in den tosca- 
nischen Fumarolen, in der rohen Säure, in den Mutterlaugen 
und in den tertiären Kalksteinen und Serpentinen der Gegend. 
Die Untersuchungen von ScHMiDT haben immer nur Spuren 
oder äusserst kleine Mengen von Chlorverbindungen nach- 
gewiesen. 

Die Fumarolen des Kraters von Vulcano enthalten da- 
gegen Chlorwasserstoffsaure, und liefern neben Borsäure und 
Schwefel Salmiak. 

An beiden Orten fuhren heisse Wasserdampfe Borsaure 
mit sich, an beiden sind sie von Schwefelwasserstoff und von 
Ammoniaksalzen oder freiem Ammoniak begleitet. Aber nur 
auf Vulcano treten Chlorverbindungen hinzu. 

Sollte dieser Umstand nicht dafür sprechen, dass es auf 
Vulcano das Meerwasser ist, welches zu den heissen Tiefen 
gelangt, dass die toscanischeu Soffioni aber weder mit dem 
Meere noch mit Salzlagern des Tertiärgebiets in Besiehung 
stehen ? 

Die Menge der Borsäure ist hier wie dort im Vergleich 
zu den übrigen Stoffen gering. Eine langdauernde continuir- 
liche Emanation eines Körpers kann nicht von einer Anhau- 
fung desselben an bestimmten Punkten genäbrt sein; es ist 
anzunebmen, dass dieser Stoff sich weit verbreitet im Innern 
finde, und dass die Dampfstrome iho aus einem grossen 
räumlichen Gebiet zusammenführen. 

So werden wir immer wieder auf (Gesteine hingewiesen, 
deren Mineralien Bor enthalten, und da kann es kaum zweifel- 
haft sein, dass der an Turmalin reiche Granit des naben Elba 
für die toscanischen Soffioni als die nachetliegende Borsaure- 
quelle gelten müsse. Aber auch für Vulcano darf wohl das- 
selbe angenommen werden. 

Weit schwerer ist die Frage nach dem Ursprung des 
Ammoniaks zu beantworten, welche zugleich die Ansichten 
über seine Bildung an Vulcanen berührt. Ist es denkbar, dass 
ein seit Jahrtausenden von heissen Dampfen durchwühlter 
Boden fortdauernd der Heerd organischer Faulnissprocesse 
sein kann? 
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8. Beiträge zur Kenntniss der schlesischen Basalte 
und ihrer Mineralien, 


Von Herrn Paut Tairrse in Breslau. 
Hierzu Tafel VII. u. VIII. 


Zwischen 49° 45’ und 51° 45’ nördl. Breite durchzieht 
eine in der Eifel beginnende Zone zahlreicher Basaltaufra- 
gungen von West nach Ost ganz Deutschland und die angren- 
zenden Theile von Böhmen und Mähren. Die Basalte Schle- 
siens sind als die letzten Ausläufer dieser Zone zu betrachten, 
welche hier in dem am weitesten gegen Osten gelegeuen 
400 M. hohen Basaltkegel des Annaberges bei Cosel ihr Ende 
findet, denn darüber hinaus sind bie zum Ural keine Basalte 
oder verwandte jüngere Eruptivgesteine anstehend bekannt 
geworden. *) ° 

Während die Basaltgesteine des westlichen und mittleren 
Deutschlands bereits vielfach Gegenstand mikroskopischer 
Untersuchungen gewesen sind, ist dies bei den schlesischen 
bis in die neueste Zeit nicht der Fall gewesen. Den ersten 
Beitrag zur genaueren Kenntniss dieser Basalte lieferte MöHL, 
welcher 1874 die erste Abtheilang seiner mikroskopischen 
Untersuchungen uber die Basalte der preussischen Ober-Lausitz 
veroffentlichte.**) Ueber die Basaltgesteine Nieder- und Ober- 
schlesiens fehlen dagegen umfassendere derartige Untersuchun- 
gen bis heute noch vollständig, wenn auch wohl anzunehmen 
ist, dass die Basalte einzelner besonders hervorragender Punkte 
manchem Forscher bereits durch Autopsie bekannt geworden 
sein durften. Der Wunsch, auch diese Gesteine in den Kreis 
der Untersuchungen gezogen zu sehen, erscheint besonders 
gerechtfertigt, seit die Basalte des Nachbarlandes Böhmen 
durch Bokioxy***) eine so eingehende Bearbeitung erfahren 
haben. Deshalb habe ich auf Anregung des Herrn Prof. Dr. 


*) Fern. Rosuen, Geologie von Oberschlesien. Breslau 1870. 
pag. 425. 
**) H. Mönt, Die Basalte der preuss. Oberlausitz. Görlitz 1874. 


*) Eu. Bonicxf, Petrographische Studien an den Basaltgesteinen 
Böhmens. Prag 1874. 
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v. LasauLx eine Gesammtbearbeitung der Basalte Nieder- und 
Oberschlesiens in die Hand genommen. Von den bis jetzt 
gewonnenen Resultaten erscheinen bereits einige so bemer- 
kenswertb, dass eine vorläufige Mittheilung derselben wobl 
gestattet sein dürfte. 

Die erfolgreiche Durchführung nachstehender Arbeit wurde 
mir besonders durch Herrn Prof. Dr. v. LasauLx ermöglicht, 
welcher mir nicht nur die vortrefflichen Instrumente des ihm 
unterstellten Theiles des Breslauer mineralogischen Institutes, 
sondern auch einen Theil des verwendeten Materials mit der 
grössten Bereitwilligkeit zur Verfügung stellte und mich bei 
der Arbeit stets durch seinen Rath unterstützte. Ich erlaube 
mir, bierfur Herrn Prof. Dr. v. LasauLx meinen warmsten 
Dank auszudrucken. 


Die Striegauer Basalte. 


Von den vier Punkten, an denen die Striegauer Granite 
von Basalten durchbrochen werden, liegen drei unmittelbar 
bei einander. Es sind dies der Spitzberg, der Georgsberg 
und der Breiteberg. Der vierte Punkt, der Brechelsberg, liegt 
von den drei. ersten etwa 3 Kilom. in nordwestlicher Richtung 
entfernt. 


Der Spitzberg. 


Der 366,5 M. hohe Spitzberg, nordwestlich von Striegau, 
unmittelbar an der Chaussee nach Jauer gelegen, bildet einen 
spitzen, nach Norden, Süden und Osten gleichmässig abfallen- 
den Kegel. Nur auf seinem Gipfel, bis zu welchem fast die 
Granitbedeckung noch hinanreicht, ist der Basalt in geringen 
Partieen anstehend zu finden, so dass ein Einblick in die 
Structur des Kegels nicht wohl gewonnen werden kann. Das 
Gestein selbst. ist in rohe verticale Säulen gegliedert, besitzt 
eine graue Farbe und trägt einen fast doleritischen Habitus. 
Es lassen sich von seinen Gemengtheilen mehr oder weniger 
deutlich ein feldspathiges Mineral, Augit, Magnetit und ölgrüner 
bis rotbbrauner Olivin erkennen. Das Gestein ist von STRENG 
1853 analysirt worden.*) | 


Es mag die Analyse hier folgen: 


*) Pocc. Ann. Bd. 90. pag. 120. 





FeO . 13,75 
MoO. 1,32 
MgO. 9,74 
CaO. 12,83 
K,O . 0,30 
Na, O 0,24 
H,O. 0,60 

101,79 


Auf Grund dieser Analyse and des Gelatinirens mit Säu- 
ren schon in der Kälte hat man diesen Basalt bisher fur einen 
Nephelinbasalt gehalten.*) Die mikroskopische Untersuchung 
bat jedoch gezeigt, dass dieses Gestein als ein ausgezeichneter 
Plagioklasbasalt angesprochen werden muss. 

In einer aus Plagioklasleisten, Augitmikrolithen, Nephelin, 
sparlichen Glimmerblättchen und Apatitnadeln gebildeten Grund- 
masse liegen Magnetitaggregate und Olivine porphyrisch aus- 
gesondert. 

Die vorberrschend vorhandenen Plagioklase bilden bis 
0,4 Mm. lange and 0,05 Mm. breite, schon im gewöhnlichen 
Licht die Zwillingsstreifung zeigende Individuen, welche um 
die porphyrischen Ausscheidungen in prachtiger Fluidalstractur 
angeordnet sind. Die Haupschwingungsrichtungen machen in 
Schnitten aus der makrodiagonalen Zone einen Winkel von 
25° bis 26° mit den Zwillingsgrenzen. 

Der Augit von röthlichgrauer Farbe hildet vorzugsweise 
ziemlich grosse Mikrolithe von nicht sonderlich scharfen Um- 
rissen. Ausser den gewöhnlichen Einschlüssen des Augits 
stellen sich bier noch rothe Körnchen ein, wohl Ausfullungen 
von Dampfporen durch Eisenoxyd. | 

Der Magnetit ist durchgängig fast nur in grösseren, den- 
dritiechen, meist um Olivine herum gruppirten Aggregaten vor- 
handen. Man könnte versucht sein, diese Aggregate der Form 
nach für Titaneisen zu halten, wenn nicht ihre leichte Lös- 
lichkeit in Salzeaure und der braunrotbe Saum, mit dem sie 
sich bei der Verwitterung zu umgeben pflegen, eine derartige 
Annahme ausschlösse. 

Im Zusammenhang mit der Zersetzung des Magneteisens 
sind denn auch die Olivine grösstentheils von braunen Ran- 
ders umgeben oder auch bereits im Innern in eine mebr oder 


*) J. Roru, Erläuterungen sur geogn. Karte vom niederschlesischen 
Gebirge etc. pag. 98, 


10* 


148 


weniger braunrothe bis opake Masse verwandelt. Von den 
Magnetitanhaufungen zieht sich oft die rothbraune Substanz 
in dicken Strangen in die Olivine hinein and siedelt sich auf 
ibren Rissen und Sprüngen an. Derartige Beobachtungen 
zeigen ubrigens, wie dort, wo eine directe Zufuhr von Eisen- 
oxyd von Aussen her stattfindet, die Metamorphose der Oli- 
vine nicht, wie es gewobnlich zu geschehen pflegt, mit grunen, 
sondern gleich mit rothen Farbentonen beginnt.*) Isolirte 
Magnetitkörner sind nur ganz spärlich in der Grundmasse vor- 
handen, wodurch namentlich die helle Farbe des ganzen Ge- 
steines bediugt ist. Dafür treten aber reichlich kleine Kôrn- 
chen und grössere Lappen von braunem Eisenoxydhydrat ein. 
Hiervon nicht durch die Farbe, wohl aber durch ihre starke 
Lichtabsorption zn unterscheiden sind die spärlich vorbandenen 
kleinen Glimmerblättchen. Noch spärlicher erscheint der Apatit 
in Gestalt dünner, gegliederter Nadeln. 

Alle diese Gesteinsgemengtbeile liegen eingebettet in einer 
farblosen Masse, welche zum kleinen Theil Glasmasse, zum 
Theil noch dem Plagioklas angehört, zum Theil aber sich 
durch ihre Polarisationserscheinungen und das Vorhandensein 
von allerdings vereinzelt auftretenden hexagonalen und rectan- 
gulären Umrissen als Nephelin erweist. Auf Kosten dieser 
Substanz findet jedenfalla das Gelatiniren mit kalten Säuren 
statt. Der Nephelin ist hier wie auch in den anderen Strie- 
gauer Basalten nicht immer ganz frich, sondern erscheint 
stellenweise durch Zersetzung getrübt. 


Der Georgsberg. 


Westlich vom Spitzberg, nur getrennt von ihm durch eine 
kleine 32 M. unter dem Gipfel desselben liegende Einsattelung, 
in welcher noch deutlich der Granit ansteht, erhebt sich der 
366 M. hobe Georgsberg. Er bildet keinen spitzen Kegel, 
sondern einen langen von Ost nach West verlaufenden Rücken, 
welcher nur nach Norden zu gleichmassig mit dem Spiteberg 
in die Ebene abfällt. Sein südlicher, noch mehr aber der 
westliche Abhang ist bedeutend steiler. Namentlich treten an 
letzterem in Folge der nach Osten einfallenden Stellung der 
rohen Säulen, in welche die Basaltmasse abgesoıtdert ist, 
steile zerklüftete Felamassen zu Tage. 

Der Basalt, welcher an der Ostseite des Georgsberges 
dem Spitzberg gegenüber ansteht, ist trotz des schon etwas 


*) Fenv. Zurker, Untersuchungen über die mikroskopische Zusammen- 
setzung und Structur der Basaltgesteine, Bonn 1870. pag. 65. 
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feiner gewordenen Kornes dem Gestein des Spitzberges fast 
noch zum Verwechseln ähnlich. Dagegen nähert sich der 
Basalt aus einem kleinen Aufschlusspunkte an der Südseite 
in seinem Aussehen schon bedeutend dem Gestein des Breiten- 
berges. Obwohl dieser Bruch nur wenig in die Flanke des 
Berges eindringt, so ist doch schon recht gut ‘zu erkennen, 
wie das Gestein nach dem Innern des Berges zu immer dichter 
und dunkler wird, während der Aussenmantel eine hellere 
Farbe und gröberes Gefüge besitzt. Zur mikroskopischen 
Untersuchung kam sowohl die bellere grobkörnige, als auch die 
dunklere feinkornige, muscheligen Bruch besitzende Varietat. 


1. Helle grobkörnige Varietät. 


Die Mikrostructur dieses Gesteines ist fast ganz dieselbe, 
wie sie der Basalt des Spitzberges besitzt, nur sind von den 
Gemengtheilen Augit und Plagioklas kleiner, letzterer auch 
spärlicher geworden, so dass nun zwischen ihnen neben dem 
Nepbelin die Reste farbloser glasiger Basis deutlicher hervor- 
treten. Im Uebrigen ist das Verhalten der Gesteinselemente, 
namentlich des Magnetites, im Einzelnen genau so hier wie dort. 


2. Dunkle feinkörnige Varietät. 


In einer aus Plagioklasleisten, Augitmikrolithen, Magnetit- 
körnern, Nephelin, glasiger Basis, spärlichen Glimmerblättchen 
und Apatitnadeln gebildeten Grundmasse sind Olivin und ein- 
zelne Augite porphyrisch eingelagert. Die, die Grundmasse 
bildenden Gesteinselemente, sind dem dichten Gesteinsgefüge 
entsprechend nahe aneinander gerückt, auch stehen die Pla- 
gioklasleisten an Grösse gegen die der vorigen Varietat 
zurück. Hierdurch und wohl noch mehr durch die Auflösung 
der Magnetitaggregate in einzelne Körner verschwindet die 
Klarheit, welche das mikroskopische Bild des Basaltes vom 
Spitzberg und der grobkörnigen Varietät vom Georgsberge 
besitzt. 

Die Plagioklase sind stellenweise auch hier noch in deut- 
licher Fluidalstructur angeordnet. 

Beim Augit macht sich der Gegensatz zwischen winzigen, 
im Schliff fast farblos werdenden Mikrolithen und porphyrisch 
der Grundmasse eingelagerten, grösseren Individuen geltend. 

Die Magnetitaggregate der grobkörnigen Varietät sind hier 
vollständig in einzelne gleichmässig im Gestein verbreitete 
Magnetitkörner aufgelöst. 

Nar der Olivin hat an der Grössenverringerung der Ge- 
steinselemente nicht theilgenommen. Er enthält zahlreiche 
Einlagerungen von Magnetit resp. Picotit und ist entsprechend 
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der grosseren Tiefe, aus der das untersuchte Gesteinastack 
stammt, theils gar nicht, theils nur auf seinen Spalten in 
fasrige, grasgrune Serpentinmasse zersetzt. Einzelne Olivin- 
durchschnitte zeigen diese Zersetzungserscheinungen in aus- 
gezeichneter Weise. 

Im Gegensatz zum Zurücktreten einiger Gesteinsgemeng- 
theile gewinnt neben dem Nephelin eine farblose glasige Basis 
an Bedeutung. Für das Vorhandensein derselben spricht 
ausser dem optischen Verhalten mancher Stellen der farblosen 
Grundsubstanz auch noch das Auftreten jener von MöHL 
„Augitaugen* genannten rundlichen Augitconcretionen.*) Die- 
selben enthalten hier meist farbloses, stellenweise aber auch 
schwach bräunliches, körnerreiches Glas zwischengeklemmt. 
Zwei im Basalt des Spitzberges ziemlich spärlich vorhandene 
Mineralien stellen sich bier im Basalt des Georgsberges etwas 
häufiger ein, Apatit in langen geliederten Prismen und Glim- 
mer in kleinen, unregelmassigen, braunen Schüppchen. 


Der Breiteberg. 


Vom Georgsberg durch eine ziemlich tiefe Einsattelung 
getrennt, erhebt sich, mit seiner Längsaxe fast rechtwinklig 
zu der des Georgsberges stehend, der mit einem geräumigen 
Plateau gekrönte breite Rücken des Breitenberges. Sein 
Nordabhang fällt mit sanfter Böschung in die genannte Ein- 
sattelang ab, während die West- und Südwestseite steil auf- 
ragende Felsmassen zeigen, da am Breitenberg die rohen 
Basaltsäulen dieselbe Stellung haben wie am Georgsberg. Das 
347,9 M. hoch gelegene, 0,625 Hektar grosse Plateau von 
rhombischer Form, besitzt an drei Seiten seines Randes, der 
westlichen , nördlichen und östlichen, eine bis 2 M. hohe, 
stellenweise unterbrochene Umwallung, welche zum grössten 
Theil aus mehr oder minder verschlackten und zusammen- 
geschmolzenen Basaltstücken besteht. Auf der Südseite ist 
dieser Wall durch die Erweiterung des dort liegenden Stein- 
druches verschwunden. Die Arbeiten in diesem Steinbruche 
werden übrigens so energisch betrieben, dass in gar nicht so 
ferner Zeit der Breiteberg vollständig verschwinden dürfte. 


Anmerkung. In der das Plateau des Breitenberges 
krönenden Umwallung hat zuerst GöPPERT die Reste eines 
sogenannten „Verschlackten Ringwallee* erkannt. Später 
1874 wurde dieser Ringwall und seine Beziehungen zu den 
sonst auf diesem Plateau gefundenen Alterthamern und 


*) H. Mout, Basalte der preuss. Oberlausitz pag 19. 
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Skeletten von J. ZIMMERMANN in Striegau eingehender be- 
schrieben. Vergl. J. ZIMMERMANN, Berichte uber die im Auf- 
trage des Vereins fur das Museum schles. Alterthamer 
ausgeführten Untersachungen einiger Ringwälle etc. in 
Mittel- und Niederschlesien; abgedruckt in „Aus Schlesiens 
praehistorischer Zeit“. Breslau 1874. 


In dem erwähnten Steinbruch, welcher tief in die Flanke 
des Berges eindringt, ist das Dichterwerden des Gesteines 
nach dem Innern des Berges zu noch besser zu beobachten 
als am Georgsberg. Das Gestein selbst ähnelt je nach der 
Tiefe, aus welcher es stammt, bald mehr dem vom George-, 
bald mehr dem vom Spitzberg. In der äussersten Peripherie 
des Berges ist der Basalt stellenweise blasig ausgebildet, 
ähnlich wie der von Sirgwitz, ohne dass jedoch ein förmlicher 
Schlackenmantel wie dort vorhanden wäre. Der Basalt des 
Breitenberges ist in robe saulenformige Massen zerkluftet, 
welche wiederum eine ausgezeichnete transversale Gliederang 
besitzen, so dass formliche Platten gewonnen werden können. 

Zur mikroskopischen Untersuchung kam das Gestein aus 
dem Innern des Berges, welches bis auf eine etwas dunklere 
Farbe, dichteres Gefüge und deutlicheren muscheligen Bruch 
ganz dem vom Georgsberge äbnlich sieht. Entsprechend dem 
äusseren Aussehen stimmt auch der mikroskopische Befund 
mit dem vom Basalt des Georgsberges überein. Das Gesteins- 
gewebe ist nur noch engmaschiger geworden, auch erscheinen 
die Gesteinselemente gleichmassiger durcheinander gemengt. 
Zersetzungserscheinungen treten in diesem Basalt nur spuren- 
haft auf. 

Die mikroskopische Untersuchung der Basalte des Spitz-, 
Georgs- und Breitenberges hat den Beweis geliefert für die 
Richtigkeit der an Ort und Stelle gemachten Beobachtung, 
dass der Basalt aller drei Punkte dasselbe Gestein ist, und 
dass die ausserlichen Unterschiede nur auf Structurverschieden- 
beiten beruhen, bedingt durch die grössere oder geringere 
Tiefe, aus denen das Gestein stammt. 

Durch den Steinbruch am Breitenberge ist nachgewiesen, 
dass der Basalt dieses Berges nicht blos auf dem Granit auf- 
liegt, sondern in die Tiefe fortsetzt. Da aber andererseits ja 
bekannt ist, dass die drei Basaltberge deutlich durch Granit 
getrennt sind, welcher am Georgs- und Spitzberg noch in be- 
deutender Höhe anstehend zu finden ist, so dürfte man kaum 
fehl gehen, wenn man den Breitenberg als Herd der Eruption 
und primären Kegel ansieht, den Georgs- und Spitzberg aber 
als secundare, durch Erosion aus der vom Breitenberge strom- 
artig ergossenen Basaltmasse gebildete Kegel hinstellt. 
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Der Brechelsberg. 


Der Brechelsberg, der vierte Punkt, an welchem die Strie- 
gauer Granite von Basalt durchbrochen werden, bildet eine 
kleine Erhebung zwischen Eisdorf ond Pilgramslain. Der 
Basalt findet sich nur auf dem Gipfel anstehend und zwar in 
Gestalt regelmässiger, nach dem Gipfel zu convergirender 
Säulen. Das Gestein dieses Berges ist ungemein dicht, besitzt 
eckigen Bruch und enthalt viel Olivin eingesprengt. Hierdurch, 
sowie auch durch die dunkel schwarzgraue Farbe und den 
eigenthumlichen Fettglanz unterscheidet es sich schon âusser- 
lich von den anderen Strigauer Basalten. 

Auch das Gestein vom Brechelsberg ist ein Plagioklas- 
basalt. In einer aus Plagioklasleisten, Augitmikrolithen, 
Magnetitkörnern und reichlicher farbloser Glasbasis bestehen- 
den Grundmasse finden sich porphyrische Einlagerungen von 
Olivin, Augit und Nephelin. 

Die kleinen Plagioklasleistchen sind nicht immer gleich- 
mässig im Gestein vertheilt, sondern treten stellenweise sehr 
gegen die anderen Gemengtheile zurück, ohne dass dadurch 
der Charakter als Plagioklasbasalt verloren geht. 

Der Augit, von licht bräunlichgelber Farbe, erweist sich 
ungemein reich an Glaseinschlüssen. Die Durchschnitte der 
grösseren, porphyrisch eigelagerten Individuen bestehen manch- 
mal im Innern fast nur aus einem Netzwerk von Glasein- 
schlussen und Magnetitkornern, in welchem hie und da ein 
grösserer Nephelindurchschnitt mitten inneliegt. Die Raud- 
zonen der grösseren Augite zeigen meist dunklere, etwas in’s 
Violette spielende Farbentöne, womit zugleich auch ein scha- 
liger Aufbau verbunden ist. Die Augitmikrolithe bilden viel- 
fach rundliche Concretionen, deren Glascement theils farblos, 
theils braunlich ist und dann neben bräunlichen Körnchen auch 
zahlreiche, keulenformige, schwarze Trichite enthalt. Nicht 
selten finden sich vollständige Durchkreuzungen von Augit- 
leisten. Da die an ibnen gemessenen Winkel sich je nach 
der Lage des Schnittes mehr oder weniger den Winkeln von 
81° oder 99° nähern, welche die Orthopinakoide der nach 
— Poo gebildeten Durchkreuzungszwillinge des Augites mit- 
einander machen, so dürften auch die hier beobachteten Durch- 
kreuzungen als Zwillingsbildungen anzusehen sein. 

Magnetit ist massenhaft vorhanden und ziemlich gleich- 
mässig im Gestein vertbeilt. 

Der Olivin ist noch ziemlich frisch. Er enthalt viel Pi- 
cotit, namentlich aber grosse, oft das ganze Innere der Durch- 
schnitte einnehmende Einschlüsse von Grundmasse. 
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Der Nephelin, welcher übrigens auch der Grundmasse 
nicht zu fehlen scheint, ist nicht gerade sehr häufig, jedoch 
in scharfrandigen , regelmässig ausgebildeten Individuen vor- 
handen, deren Inneres oft ganz von bräunlicher, durch rechen- 
und federformige Trichite entglaster Glasbasis und kleinen 
Augitmikrolitben erfullt ist. Gewöhnlich sind diese Einschlüsse 
unregelmässig umrandet, nur selten zeigen sie den Umrissen 
der Nepheline entsprechende Begrenzungen. Apatit, an den 
zuerst bei Auffindung dieser, mit centraleu Einschlussen ver- 
sehenen, Nepbelindurchschnitte gedacht wurde, scheint dem 
Gestein vollständig zu fehlen. 

Die glasige Basis, welche reichlich die Grundmasse durch- 
trankt, ist vorberrschend durchaus farblos, nur an einzelnen 
Stellen erscheint sie schwach bräunlich gefarbt. Sie bildet 
stellenweise grössere, von anderen Gemengtheilen vollig freie 
Partieen. 

In einem der untersuchten Präparate konnte ein Quarz- 
einschluss im Basalt beobachtet werden. Das rissig gewordene 
Quarzkorn zeigte sich rundlich abgeschmolzen und von einer 
breiten Zone im Schliff farblosen Glases umgeben. Um diese 
Zone legt sich ein kranzformiger, glasdurchtränkter Filz von 
Augitmikrolithen, welcher sich deutlich von der Grundmasse 
des Gesteins abhebt. Aus diesem Augitsaume ragen allseitig 
dünne Augitnadeln in die das Quarzkorn umgebande Schmelz- 
masse hinein. Das ganze Verhalten dieses Quarzeinschlusses 
entspricht völlig den von LEHMANN gemachten Angaben uber 
das Verhalten von Quarz und quarzreichen Einschlüssen in den 
Basalten und Laven des Niederrheins.*) Das Auftreten sol- 
cher Saume von meist recht klaren und scharf ausgebildeten 
Augitmikrolitben um quarzreiche Einschlusse im Basalt muss 
danach als geradezu charakteristisch fur dieselben bezeichnet 
werden. 

Da am Spitzberg, Georgsberg und Brechelsberg eigent- 
liche Aufschlusse fehlen, so sind Vorkommnisse secundärer 
Mineralien bis jetzt fast nur aus dem Basalt des Breitenberges 
bekannt geworden. Vom Georgsberg wird nur ein Kerolith- 
vorkommen, dem von Kosemütz ähnlich, erwähnt. **) Ausser- 
dem habe ich am Spitzberge Hyalith aufgefunden. 


*) J. Leumann, Untersuchungen über die Einwirkung eines feurig- 
flüssigen basaltischen Magmas auf Gesteins- und Mineraleinschlüsse, an- 
gestellt an Laven und Basalten des Niederrhein. Verhandlungen des 
naturhistorischen Vereins der preuss. Rheinlande und Westfahlens. Jahr- 
gang. 31. pag. 1. 1874. — J. Leuwann, Die pyrogenen Quarze, Jahr- 
gang. 34. pag. 203. 1877. 

”) F. N. Jacket, Ueber die Basalte Niederschlesiens, Jahresber. der 
schles. Ges. pag. 25. 1857. 
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Das bekannteste der aus dem Basalt des Breitenberges 
stammenden Mineralien ist unstreitig der Bol, welcher früher 
als „terra sigillata“ einen wichtigen Handelsartikel gebildet 
hat. Er bildete 2— 5 Mm. starke erbsengelbe Einschlüsse iu 
dem porösen Basalt des Aussenmantele.*) In derselben Weise 
wie in Sirgwitz kommt auch Chabasit in winzigen Krystall- 
chen in den Hohlräumen des blasigen Basaltes vor. Als Aus- 
fallung von Blasenräumen oder Kliften stellt sich einerseits 
Aragonit in farblosen, feinstengeligen, andererseits Calcit in 
concentrisch schaligen Aggregaten ein. Namentlich sind diese 
Calcitaggregate interessant und es soll deshalb bierüber, wie 
über das Vorkommen von Hyalith und Tridymit etwas ein- 
gehender berichtet werden. 


Calcit. 


Während beim Dolomit und Siderit sattelformig gekrummte 
Rhomboéderflachen so hänfig sich finden, dass das Auftreten 
solcher Krummungen geradezu für diese Mineralien cbarakte- 
ristisch genannt werden muss, ist die gleiche Erscheinung 
beim Calcit seltener. 


Im Basalt des Breitenberges bei Striegau finden sich nun, 
in Drusenräumen und auf Kluftfachen, auf einer Unterlage 
von weisslichem, feinkrystallinischem Calcit, welcher die Wande 
der Drusenräume und Klufte überzieht, aufsitzend rundliche bis 
fiintenkugelgrosse Calcitaggregate zusammen mit kleinen Calcit- 
rhomboédern — !/, R, deren Flächen eine mehr oder weniger 
starke Krummung zeigen. Bemerkenswerth ist hierbei der ge- 
netische Zusammenhang der kugeligen Aggregate mit der 
sattelformigen Krammung der Rhomboéderflachen, der hier als 
Beitrag zu den Wachsthumserscheinungen der Krystalle etwas 
näher besprochen werden soll. 


Zunächst finden sich in den erwähnten Hohlräumen auch 
ganz regelmässig gebildete Rhomboëder, deren Flächen nur 
stark drusig erscheinen dadurch, dass, wie man mit der Lupe 
deutlich seben kann, die Kanten kleiner Rhomboëder aus ihnen 
hervorragen. Im weiteren Verlauf des Wachsthums tritt eine 
Krümmung der Rhomboéderflachen immer deutlicher hervor, 
indem immer mehr solcher kleiner Subindividuen sich in jener 
Stellung an das wachsende Rhomboëder anlagern, für welche 
Sapgpeck den Namen „Hypoparallelismas“ eingeführt bat. **) 


*) Strinseck, Ueber die Sigelerde von Striegau, 34. Jahresbericht 
der schles. Ges. für vaterländ. Cultur, pag. 25. 1856. 


*#) A. Sanupecx, Angewandte Krystallographie. Berlin 1876. p. 185. 
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Diese hypoparallele Anlagerung der Subindividuen findet 
vorberrschend an den Mittelkanten statt und zwar in der Weise, 
dass die Rhomboéderflachen der kleinen Subindividuen einen 
immer grösser werdenden Winkel mit den Rhomboéderflachen 
des der Bildung zu Grunde liegenden Calcitrhomboéders be- 
schreiben. Durch diesen Vorgang beginnen die Mittelkanten 
dieses Rhomboéders sich gewissermaassen aufzublattern, wah- 
rend gleichzeitig die Rbomboéderflachen allmählig uber die 
Polkanten der entgegengesetzten Krystallhälfte hinuberwachsen. 
In diesem Stadium haben die Mittelkanten die Gestalt dicker 
Wülste angenommen, welche in steilen Windungen, fast die 
Polecken berührend, um das Rhomboëder herumlaufen, wah- 
rend zwischen ibnen statt der ehemaligen Rhomboéderflachen 
nunmehr tiefe Furchen zu den Polecken sich hinziehen. All- 
mahlig erreicht die Krammung der Rhomboéderflachen die Pol- 
ecken. Dieselben verschwinden und ebenso die letzten Reste 
der Rhomboéderflachen; ein kugeliges Gebilde ist fertig, wel- 
ches an seiner Oberfläche zwar noch die hervorragenden Kanten 
der constituirenden Subindividuen, nicht aber mehr die Art 
seiner Entstehung erkennen lasst. 


Im Sinne SapzBeck’s würde eine solche Calcitkugel als 
ein Individuum aufzufassen sein, da bis zur Einfügung der 
letzten Subindividuen, welche die Polecken des der Bildung 
za Grunde liegeuden Rhomboëders verschwinden machen und 
somit die Kugelform volleodeu, die stete Gesetzmässigkeit in 
der Anlagerung der Subindividuen nicht zu verkennen ist. 


Die innere Structur dieser kugeligen Calcitgebilde ergiebt 
eich beim Durchschlagen ale eine radialstrahlige, wie sie nach 
der bis zor Schliessung vollständiger Kreise fortgesetzten 
facherformigen Stellung der Subindividuen fuglich nicht anders 
sein kann. 


Auf diesen kugeligen Aggregaten lagerte sich als Zeichen 
einer Unterbrechung des Bildungsvorganges mitunter ein feiner 
Anflug einer erdigen Manganverbindung ab, worauf dann wie- 
der eine Schicht Calcitrhomboéder zur Ablagerung kam u. 8. w. 
Somit gesellt sich zu der radialstrahligen in einigen Fällen 
auch noch eine concentrisch schalige Structur hinzu. Grosse 
Kugeln zeigen meist mehrere abwechselnd hellere und dunklere 
Schalen um einen inneren weissen Kern, welcher seine Ent- 
stehung den eben geschilderten Vorgängen verdankt. 


Die hier beschriebenen Rhombo&der und kugeligen Aggre- 
gate wurden bishes für Dolomit gebalten. Eine Kalkbestim- 
mung ergab jedoch einen Gehalt an kohlensaurem Kalk von 
91,78, während die koblensaure Magnesia höchstens 2 bis 
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3 pCt. betragen dürfte.*) Das Mineral ist somit als Calcit 
anzusprechen. 


Hyalith. 


Zunächst finden sich am Breitenberge ähnliche Dinge, wie 
sie BorickY aus dem Waltscher Basalte als Perimorphosen 
von Hyalith nach Aragonit beschreibt."*) Auf einer Hyalith- 
kruste, welche eine Kluftwand überzieht, sitzen zahlreiche 
strahlig aggregirte, traubige Hyalithnadeln von schwach gelb- 
licher Farbe. Diese Farbe wird durch eine mehr oder we- 
niger deutlich vorhandene bräunliche Mittelaxe in den Hyalith- 
nadeln hervorgerufen. Für dieses Striegauer Vorkommen gelang 
es nicht nachzuweisen, dass in der That, wie BofıckY bei dem 
Hyalith des Waltscher Basaltes gefunden hat, im Innern dieser 
Nadeln scharf begrenzte, mit einer lockeren bräunlichen Sab- 
stanz ausgefüllte Hohlräume von sechsseitigem Querschnitt 
vorhanden sind. Das Vorkommen jener braunlichen Mittelaxe, 
deren Substanz sich übrigens nicht vom Hyalith trennen liess, 
scheint zwar deulich für eine Perimorphose des Hyalithes zu 
sprechen, es muss aber dahingestellt bleiben, ob das vom 
Hyalith ursprünglich umhüllte Mineral wirklich Aragonit war 
oder nicht. 

Dagegen finden sich in demselben Basalt äusserst zier- 
liche Perimorphosen von Hyalith nach Titaneisen. In kleinen 
Drusenraumen, deren Wände mit einem dunnen, daher bläulich 
weiss erscheinenden Ueberzuge von Hyalith bekleidet sind, 
finden sich kleine, 1—1', Mm. grosse Täfelcben von derselben 
Farbe. Dieselben sehen Tridymittäfelchen ungemein ähnlich, 
Bringt man jedoch ein derartiges Tafelchen unter das Mikro- 
skop, 80 ist an der Bruchstelle, dort wo es vom Gestein los- 
gelöst worden ist, deutlich zu sehen, dass dasselbe aus einem 
schwarzen, metallglanzenden Kern mit darumliegender Hulle 
von Hyalith besteht. Der schwarze Kern erwies sich stets 
als Titancisen, welches kleine Tafelchen der Combination 
oR, R bilde. Die umbullende Hyalithsubstanz schmiegt sich 
als dünne Haut dem Titaneisen genau an und lässt die Form 
der Täfelchen deutlich hervortreten. Je nach der Dicke dieses 
Hyalithuberzuges sehen die Tafelchen mehr oder weniger hell- 
farbig aus. 

Ein anderes interessantes Hyalithvorkommen vom Breiten- 


*) Die Kalkbestimmung wurde von meinem Freunde Herrn Dr. 
Mösuincen ausgeführt. 


*) Em. Bonicxy, Basaltgesteine Böhmens pag. 257. 
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berge, Hyalith uberzieht die dem Basalt aufsitzenden Flechten 
Parmelia parietina und Lecanora aurantiaca hat v. LasavLx 
mitgetheilt. *) 


Tridymit 


Als der Steinbruch am Breitenberge bei Striegau noch 
weniger weit in die Flanke des Berges eingedrungen war, 
wurden häufig Einschlüsse des durchbrocbenen Granites im 
Basalt gefunden. Dieselben bildeten neben kleineren Brocken 
mitunter recht ansehnliche Klumpen. Alle diese Einschlüsse 
waren stark gefrittet und besassen eine zellig poröse Be- 
schaffenheit. Ein im Besitz des mineralogischen Museums 
hiesiger Universität befindliches und von Herrn Prof. WeBskr 
gesammeltes Stück, welches einen Theil der Wandung eines 
Drusenraumes darstellt, der durch Einschmelzung eines gra- 
nitischen Einschlusses gebildet wurde, zeigt mehrere bis 15 Mm. 
grosse Quarzknauer im Basalt eingeschlossen. Dieselben lie- 
gen jedoch nicht unmittelbar in dichter Basaltmasse, sondern 
sind von ihr getrennt durch eine Zone grüner bis bräunlicher 
Augitkryställchen. Diese nadelförmigen , glänzenden Augit- 
kryställchen, welche der Porricin genannten, in den auf die- 
selbe Weise gebildeten Hohlraumen der porösen Basaltlaven 
der Eifel vorkommenden Pyroxenvarietät ungemein abnlich 
sind, zeigen sich allseitig ausgebildet und in der Weise mit- 
einander verfilzt, dass eine poröse löcherige Masse resultirt. 
In den grösseren, dieser Löcher sitzen nun, von Augit um- 
geben, jene Quarzknauer und Körner, nicht festgewachsen, 
sondern ziemlich lose, so dass mehrere von ihnen bereits 
herausgefallen sind. Diese Quarzbrocken, augenscheinlich der 
Rest eines eingeschmolzenen grösseren Graniteinschlusses, 
erscheinen getrubt, milchweis geworden und sind gewöhnlich 
an ihrer Oberfläche in ein Aggregat wirr durcheinander ge- 
wachsener, farbloser, an der Peripherie zuweilen etwas gelb- 
lich roth gefarbter Tridymitkryställchen verwandelt. Es ist 
diese Tridymitkruste schon mit blossem Auge zu erkennen. 
Unter dem Mikroskop zeigt sie sich deutlich aus hexagonalen 
Tafelchen zusammengesetzt. Ausser auf den Quarzbrocken 
selbst finden sich Tridymitkryställchen auch sonst auf dem 
Augit aufsitzend, und gerade diese sind besonders schön aus- 
gebildet. Die etwa 1 bis 1,5 Mm. grossen Täfelchen sind zu- 
weilen wasserhell, meist aber weisslich getrubt und sitzen 
theils einzeln, theils zu mehreren vereint auf der Augitunter- 


*) v. Lasaucx, Ueber ein Hyalithvorkommen’ vom Breitenberge bei 
Striegau; Sitzungsberichte der niederrhein. Ges. für Natur- u. Heilkunde 
in Bonn 1874. pag. 2%. 
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lage. Sie zeigen die Combination oP, coP; doch scheint 
auch P an einzelnen als schwache Kantenabstumpfung vor- 
handen zu sein. Ausser einfachen sechsseitigen Tafelchea 
wurden auch keilformige Zwillinge und vollständige Durch- 
kreuzungen von Täfelchen beobachtet, den Formen analog, wie 
sie vom Rats beschrieben hat. *) 

An dem eben beschriebenen Stuck hatte bereits Herr Prof. 
WEBSKY, wie die Etiquette erwies, das Auftreten von Tridymit 
constatirt. Ein weiteres Belegstuck fand ich selbst am Breiten- 
berge. Ausserdem habe ich den Tridymit auch in dem grob- 
kornigen Basalt des Striegauer Spitzberges aufgefunden. Hier 
sitzen die Tridymittafelchen in einem kleinen, mit einer gelb- 
lichen Kruste ausgekleideten Drusenraum, fast ganz so wie 
sie in manchen Trachyten, z. B. im Trachyt der Perleubardt 
vorzukommen pflegen. Die Funde am Breitenberge geben die 
Erklarung fur dieses auffallende Tridymitvorkommen. Auch 
bier hat jedenfalls ein eingeschlossenes, aber ganz einge- 
schmolzenes Quarzkorn das Material fur die Tridymitbildung 
geliefert. Augit hat sigh dabei nur wenig gebildet, denon die 
Augitzone, welche den kleinen Drusenraum gegen den Basalt 
abgrenzt, bildet nur eine ganz dunne, grune Schicht. 

Der Tridymit in den Striegauer Basalten hat, wie aus dem 
bisher Gesagten hervorgeht, mit dem basischen Gestein, iv 
dem er sich findet, nichts zu thun. Er ist vielmehr unzweifel- 
hafı gebildet durch .die Einwirkung des gluthflussigen basal- 
tischen Magmas auf die eingeschlossenen Ross resp. Granit- 
brocken. **) 


Basalt vom Pombsener Spitzberge. 


Das Gestein dieses sudlich vom Dorfe Pombsen, westlich 
von Jauer gelegenen schonen Basaltkegels besitzt eine dunkel 
schwarzgraue Farbe, dichtes Gefuge und undeutlich muscheligen 
Bruch. Die Grundmasse dieses Gesteines besteht aus einem 
kleinkornigen Gemenge von Plagioklasleistchen, Augitmikro- 
lithen, Magnetitkornern, Nephelin und farbloser glasiger Basis. 
In dieser Grundmasse sind porphyrartig ausgeschieden Augit 
und Olivin. Die Mikrostractur dieses Basaltes ist der des 
Basaltes vom Brechelsberge in vieler Beziehung ähnlich. 

Der Plagioklas bildet hier kleine farblose Leistchen, 
welche gewöhnlich nar aus wenigen Zwillingelamellen be- 
stehen. Der Augit, welcber vielfach deutliche Schalenstructur 


*) Pocc. Ann. Bd 135. 1868. pag. 437. u. Bd. 152. 1874. pag. 1. 
**) Vergl. hierüber die pag. 153. citirten Arbeiten J. Lsumann’s. 
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aufweist, zeigt selbst in den Mikrolithen noch recht regel- 
mässige Umgrenzungen. An Einschlassen ist er nicht uber- 
mässig reich. Auch in diesem Basalt konnten Durchkreuzun- 
gen von Augitleisten beobachtet werden, welche den gemesse- 
nen Winkeln nach als Zwillinge nach — P oc angesprochen 
werden konnen. Der Magnetit ist gleichmassig im Gestein 
vertheilt; neben einzelnen Kornern finden sich auch kleinere 
Magnetitaggregate. Nur einige Mal konnten deutliche Ne- 
phelindurchschnitte im Gesteinsgewebe aufgefunden werden, 
und zwar immer nor in von Olivin umschlossenen Theilen der 
Grundmasse. Da jedoch das Gestein deutlich mit Säuren 
gelatinirt, so muss der Nephelin auch eine gewisse Verbrei- 
tung in der Grundmasse besitzen. Die glasige Basis dieses 
Gesteines ist farblos und klar. Nur dort, wo sie grössere 
Einschlusse im Olivin bildet, erscheint sie durch bräunliche 
Körnchen getrübt. Der Olivin selbst ist bereite mehr oder 
weniger durch Zersetzung alterirt und braunfleckig geworden. 


Basalt vom Keuligen Berge bei Deutmannsdorf. 


Bei Deutmannsdorf, östlich von Sirgwitz, erhebt sich ein 
kleiner, etwa 12,9 M. über die Thalebene aufsteigender, von 
Nordost nach Südwest “langgezogener, dreigipfeliger Basalt- 
racken, der „Keulige Berg“ oder die ,Dreiberge“ genannt. 
Während in den beiden nördlicheren Kuppen der compacte 
Basalt zu Tage ansteht, ist er bei der südlichen Kuppe, an 
deren Ostseite sich ein kleiner Aufschluss befindet, von einem 
einige Meter mächtigen Tuffmantel bedeckt. Dieser Mantel, 
welcher durchaus den Charakter eines basaltischen Conglome- 
rates besitzt, besteht aus einer wackenartigen, zerreiblichen 
Masse von gelbbrauner Farbe, in welcher ausser Basaltkugeln 
zablreiche grössere und kleinere Klumpen eines thonigen, 
nach seinen Petrefacten zum jungsten Senon gehörigen Ge- 
steines eingeschlossen sind. Dieses Senon selbst ist in der 
Umgebung des Basaltes von Diluvial- ond Alluvialschichten 
bedeckt.*) Die braune wackenartige Masse ist zweifellos zer- 
setzter Basalt. Die in ihr liegenden Basaltkugeln sind selbat 
schon so angegriffen, dass sie beim Daraufschlagen in lauter 
concentrische, leicht zerbröckelnde, oft bunt angelaufene Scha- 
len zerfallen. Das eingeschlossene thonige Gestein ist stark 
verändert und meist mehr oder weniger regelmässig prisma- 
tisch abgesondert. Die Kluftflachen sind durchgehends mit 
Brauneisen , welches bei der Zersetzung des Basaltes ausge- 


*) J. Roru, Erläuterungen zur geogn. Karte der niederschles, Ge- 
birge etc. pag. 295. 
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schieden wurde, uberzogen. Der compacte Basalt ist an be- 
sagtem Aufschlusspunkt in dunne etwas gekrummte Saulen, 
welche sich fast concentrisch umeinander legen, abgesondert. 
Da sich diese Bildungen um gewisse Centra wiederholen, 80 
zerfallt das anstehende Gestein in lauter sphäroidische Massen. 
Der Basalt besitzt eine dunkel schwarzgraue Farbe, dichtes Ge- 
füge und undeutlich muscheligen Bruch. Stellenweise wimmelt 
das Gestein geradezu von Quarzbrocken und Einschlüssen des 
erwähnten gelbgrauen thonigen Gesteins, welche letztere öfters 
von einer Sphärosideritkruste umgeben sind. Keinem der ein- 
geschlossenen Quarzkörner feblt der charakteristische Saum 
von Glas und winzigen Augitmikrolitben. Obwohl diese Augit- 
kränze um die gelbgrauen Einschlüsse des thonigen Gesteines 
durchaus fehlen, so besitzen jedoch vou den in diesem Gestein 
selbst vorhandenen Quarzkörnern alle am Rande der Ein- 
schlüsse gelegenen diese charakteristische Umrandung. Die 
Einschlüsse selbst sind von Glas, zu welchem die thonigen 
Theile zusammengeschmolzen sind, durchzogen, und von win- 
zigen Augitmikrolithen, Eisenoxydhydrat and schwarzen Magnet- 
körnchen oft bis zar Undurchsichtigkeit erfüllt. In dieser tra- 
ben Masse liegen zahlreiche, mehr oder weniger abgeschmolzene 
Quarzkörner, welche durch ihre Menge die ehemalige Sand- 
steinnatur der Einschlüsse oft nocb deutlich erkennen lassen. *) 

Die mikroskopische Untersuchung ergab eine aus Plagio- 
klasleietchen, Augitmikrolithen, massenhaften Magnetitkornern 
und farbloser Glasbasis bestehende Grundmasse mit porphy- 
rischen Einlagerungen von Olivin, Augit und Nephelin. Das 
Gestein ist dem vom Brechelsberge ungemein ähnlich und gilt 
das dort von den einzelnen Gemengtheilen Gesagte auch hier. 
Nur stellt sich bier der Magnetit in solcher Menge ein, dass 
die Grandmasse selbst in dünnen Schliffen nur wenig durch- 
sichtig wird. Erst nach Entfernung des Magnetites durch Salz- 
saure treten die Augit- und Plagioklasmikrolithe etwas deut- 
licher hervor. Ausser den vereinzelt auftretenden deutlichen 
Nephelindurchschnitten, welche meist keinerlei Einlagerungen 
aufweisen, finden sich in der Grundmasse auch grössere, un- 
regelmässig begrenzte, schwach gelblich getrübte Partieen von 
Nephelin, welche meist mehr oder weniger zeolithisirt er- 
scheinen. 


Basalt vom Ueberscharberge bei Landeck. 


Etwa 3,5 Kilom. nordöstlich von Landeck durchbricht die 
645,8 M. hohe Kuppe des Ueberscharberges den Glimmer- 


*) J. Leumann, Untersuchungen ete. pag. 28. 
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schiefer. Nur südlich und westlich fällt die Kappe steil in 
das Thal ab. An der Nordseite dagegen erreicht der ange- 
lagerte Glimmerschiefer fast ihre Höhe. Der Basalt ist in 
schöner Weise in Saulen gegliedert, welche namentlich an dem 
westlichen Abfall bis gegen 30 M. hoch senkrecht anstehend 
zu beobachten sind. Die auf dem Gipfel des Berges liegenden 
Basalttrummer bestehen sammtlich aus einem grauschwarzen, 
grobkörnigen und porösen Gestein, während der in der Tiefe 
anstebende Saulenbasalt ein viel feineres Korn, dunklere Farbe 
und unebenen eckigen Bruch besitzt.*) Es liegt hier ohne 
Zweifel dieselbe Erscheinung vor, wie sie an den Striegauer 
Basalten so gut sich beobachten lässt, dass der Basalt an 
der Oberfläche des Berges grobes Korn uud helle Färbung 
aufweist, nach der Tiefe zu aber dichteres Gefüge und dunklere 
Farbe annimmt. 

Der Basalt des Ueberscharberges entbält zahlreiche, oft 
fussgrosse Blöcke bildende Einschlusse von Gneiss und Glim- 
merschiefer. Dieselben sind theils stark gefrittet, theils lassen 
sie gar keine Einwirkung hoher Temperatur wahrnehmen. 
Ausser diesen Einschlüssen von Gneiss and Glimmerschiefer 
kommen auch Kalkeinschlusse im Basalt vor, welche jedenfalls 
dem bei Nieder-Thalheim zu Tage gehenden Kalklager ange- 
hören. **) Der Kalk erscheint gehärtet und geschwarst, ist 
aber nicht eigentlich körnig geworden. Auch dieser Basalt hat 
bei seinem Empordringen keinerlei Schichtenstörung bewirkt. 
Das Gestein des Ueberscharberges ist ungemein olivinreich. 
Ausser einzelnen ölgrünen Olivinkôrnera enthält er zahlreiche 
grössere Olivinknollen, welche vielfach durch Verwitterung 
ganz ziegelroth geworden sind. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab für diesen Basalt 
eine aus Plagioklasleistchen, Augitmikrolithen, Olivin, Nephelin, 
farbloser Glasbasis und massenhaftem Magnetit bestehende 
Grundmasse mit porphyrisch eingesprengtem Olivin und Augit. 

Der Magnetit ist in diesem Gestein als kleine Körner und 
feiner Staub in solcher Menge vorhanden, dass die Grundmasse 
fast ganz undarchsichtig erscheint. Erst nach Entfernung des 
Magnetites durch Säuren treten einzelne Gemengtheile deut- 
licher hervor, so namentlich die winzigen Plagioklasleistchen. 

Der gelblichgraue Augit bildet fast nur Mikrolitbe, welche 
zum Theil ebenfalls durch den Magnetit verdeckt werden, 
Grössere Augitdurchschnitte sind ziemlich selten. Zwillings- 
bildangen und Schalenstructur lassen sich dennoch oft und zwar 


*) L. v. Buca, Ges. Werke, herausgeg. von J. Ewatp, J. Rora u. 
H. Ecx. Berlin 1867. pag. 61. ff. 


**) v. Lasauıx, N. Jahrb. f. Miner. 1875. pag. 631. 
Zeits.d. D.goel. Ges. XXX. 1. 11 
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auch bei ziemlieh kleinen Durchschnitten deutlich beobachten. 
Dagegen sind die Augite an Einschlüssen auffallend arm. Die 
glasige Basis, welche die Grundmasse durchzieht, tritt nur an 
den wenigen Stellen deutlich hervor, wo Maguetit und Augit- 
mikrolithe dünner gesät sind. Ebeuso ist auch der vorhandene 
Nephelin zum grössten Theile in der Grundmasse verborgen, 
denn deutliche Darchschnitte sind ziemlich spärlich vorhanden. 
Olivin findet sich in grosser Menge. Er bildet nebeu grösseren, 
regelmässig umrandeten Individuen auch zahlreiche kleine, mi- 
kroskopische, mehr oder weniger rundliche Körner, welche 
im gewöhnlichen Lichte fast wie kleine Leucite aussehen. Der 
Olivin ist noch recht frisch; nur der Rand der Durchschnitte 
zeigt sich etwas gelblich gefarbt. Einschlüsse von Gruudmasse 
treten mit grosser Häufigkeit in den Olivinen auf, so dass die 
Olivinsubstanz bald nur eine Schale um einen grossen Kern 
von Grundmasse darstellt, bald auch durch von Aussen ein- 
dringende Grundmasse in mannigfacher Weise zerfetzt und 
zerstückelt erscheint. Die Olivindurchschnitte lassen übrigens 
mehrfach Spuren von Anschmelzung erkennen.*) Einschlüsse 
von Glas und Magnetit resp. Picotit sind im Olivin nur spär- 
lich vertreten. 

Die untersuchten Handstücke entbielten mehrere mikro- 
skopische Einschlusse von Quarz und Orthoklas. Dieses Zu- 
sammenvorkommen in demselben Basalt gestattete vortrefflich 
das verschiedene Verhalten dieser Einschlüsse zu constatiren. 
Wabrend die eingeschlossenen Quarzbrocken sich ganz so ver- 
halten, wie es bereits weiter oben als charakteristisch für die- 
selben hingestellt worden ist, zeigen die Orthoklaseinschlüsse 
ganz andere Erscheinungen. Es fehlt ihnen jene Umrandung 
von Glas und Augitmikrolithen völlig, vielmehr liegen sie in 
der Grundmasse eingebettet wie ein constituirender Gemeug- 
theil. Dann aber statt rundlich abzuschmelzen, wie es der 
Quarz zu thun pflegt, erscheinen sie nur mannigfach angefressen 
und ausgebuchtet, ja an den Rändern manchmal geradezu zellig 
poros. Dazu haben die eingeschlossenen Orthoklasbrocken das 
rissige Ausseben und die matten Polarisationsfarben mancher 
Sanidine angenommen. Einer der beobachteten Einschlüsse 
konnte als der Rest eines Carlsbader Zwillings bestimmt wer- 
den. Trikliner Feldspath, welcher sich deutlich als Einschluss 
zu erkennen gegeben hätte, wurde nicht beobachtet. 


——. 





*) H. Rosensuscu, Mikroskopische Poeepsepnle der massigen Ge- 
steine. Stuttgart 1877. pag. 433. 
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Basalt vom Groditzberg. 


Nordwestlich von Goldberg ragt aus dem Diluvium die 
bedeutende Basaltmasse des Groditzberges hervor. Nur an der 
Sudseite des Berges ist der vow Basalt durchbrochene Bant- 
sandstein anstehend zu finden. Der Gröditzberg bildet einen 
prächtigen, mit schönen Linien in die Ebene abfallenden, 
477,3 M. hohen Kegel, dessen Gipfel die Reste einer alten 
Burg kronen. Die Structar dieses Basaltkegels scheint eine 
facherformige zu sein, denn auf dem Gipfel stehen die Säulen, 
in welche der Basalt abgesondert ist, senkrecht, so dass die 
alten Mauerwerke unmittelbar auf den Säulenköpfen aufruhen, 
während in einem Aufschlusspunkt an der Nordseite die Säulen 
durchaus flachliegend angetroffen werden.*) Auf dem Gipfel 
lasst sich an einigen Stellen deutlich beobachten, wie durch 
vorwaltendes Abbröckeln an den transversalen Gliederungs- 
fugen die einzelnen Säulenglieder eine kugelige Gestalt an- 
nehmen. 

Das Gestein des Gröditzberges besitzt eine dunkel schwarz- 
graue Farbe, unebenen eckigen Bruch und ziemlich dichtes 
Gefüge. Bei der Verwitterung zerfällt es in lauter einzelne 
Körner. Die Verwitterung wird wesentlich befördert durch 
den grossen Olivinreichtbum. Ausser den gewöhnlichen Olivin- 
einsprenglingen finden sich massenhaft grössere Olivinknollen 
im Basalt. Dieselben sind meist schon bedeutend serpentinisirt. 

Der Basalt des Groditzberges besitzt eine aus Plagioklas- 
leistchen, Augitmikrolithen, Magnetitkörnern , farbloser Glas- 
basis und sparlichem Nephelin bestehende Grundmasse mit 
grösseren Einsprenglingen von Augit und Olivin. 

Die ziemlich kleinen, in ihrer Grösse übrigens sehr varii- 
renden, Plagioklasleistchen sind nicht immer gleichmässig in 
der Grundmasse vertheilt. Stellenweise treten sie sehr gegen 
die anderen Gemengtheile zurück. 

Der Augit dieses Basaltes besitzt eine gelbgraue Farbe. 
Häufig geht dieselbe nach dem Rande der Durchschnitte zu in 
grau violette Farbentöne über, womit zugleich auch eine deut- 
liche Schalenstructur verbunden ist. Ungemein reich sind die 
Augite an Hohlräumen und Einschlüssen glasiger Basis, von 
Grundmasse und Magnetitkörnern. Diese Einschlasse nehmen 
entweder das Centrum oder die Randsonen der Augitdurch- 
schnitte ein. Die peripherische Anordnung zahlreicher solcher 
Einlagerungen zeigte namentlich ein 6 Mm. lauger und breiter 
Augitdurchschnitt in ausgezeichneter Weise Das solide Innere 


*) J. Roru, Erläuterungen ete. pag. 276. 
11° 
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dieses Augites wird nur von ungemein kleinen, noch bei 
150facher Vergrosserung als grauer Staub erscheinenden, zu 
Schnuren und Bändern angeordneten Glaseinschlassen nach 
verschiedenen Richtungen durchechwarmt. Das Glas dieser 
Einschlusse besitzt eine lichtbräunliche Farbe. Auf eine Reihe 
solcher Einschlusse, welche fast wie ein feiner Sprung aus- 
sieht, sind in gewissen Abständen wie Perlen, grössere 0,01 Mm. 
im Durchmesser habende Einschlüsse aufgereiht. Dieselben 
erscheinen bei 150 facher Vergrösserung fast opak. Bei stär- 
kerer Vergrösserung zeigt sich nun, dass alle diese dunklen 
Einschlüsse gedoppelt sind. Sie bestehen sämmtlich aus einer 
rundlich gestalteten braunen Masse, in welcher wiederum ver- 
schieden gestaltete Flussigkeitseinschlusse mit sehr mobiler 
Libelle inne liegen. Die Flüssigkeit erweist sich, da die Li- 
belle bei der Erwärmung zwischen 29° und 30° verschwindet, 
als liquide Kohlensäure. Da bei der Erwärmung die Form 
der Flussigkeitseinschlasse keinerlei Veränderung erleidet, so 
kann die umhüllende braunliche Substanz nur ein fester Körper 
sein. Ibrem Aussehen nach erscheint sie identisch mit der 
braunlichen Glasbasis, welche die Einschlüsse mit fixer Libelle 
in diesem Augit bildet. Davach warden die hier beschriebenen 
Doppeleinschlüsse im Augit als Einschlusse flüssiger Kohlen- 
saure in Glaseinschlüssen zu betrachten sein. An demselbeu 
Augit ist auch das Auftreten von gelbbraunem Opal als Infil- 
trationsproduct in Rissen und Spalten deutlich wahrzunehmen. 
Auch viele Hoblräume in der Randzone dieses Augites sind 
grosstentbeils von Opal erfüllt. Das Infiltrationsproduct cha- 
rakterisirt sich als Opal durch vollkommene Apolarität, Wider- 
standsfähigkeit gegen Säuren, das traubige und warzige Aus- 
sehen an Stellen, wo es grössere Anhäufungen bildet oder die 
Wände kleiner Drusenräume auskleidet, und die grosse Durch- 
sichtigkeit im Verbältniss zu gleich dicken Anhäufungen von 
Eisenoxydbydrat. 

Der Magnetit ist ziemlich gleichmässig in grösseren und 
kleineren Körnern im Gestein vértheilt. Der in der Grund- 
masse vorhandene Nepbelin hebt sich nur selten einigermaassen 
deutlich von der farblosen Glasbasis ab, welche hier die Ge- 
steinsgemengtheile verkittet. Diese in der Grundmasse vor- 
bandene glasige Basis besitzt augenscheinlich eine andere 
Constitution als jene, welche die bräunlichen Glaseinschlusse 
namentlich in den Augiten dieses Basaltes bildet.*) Der 
Olivin ist durchgängig ziemlich frisch. Ausser wenigen Ein- 
schlussen von Glas und Grundmasse enthalt er auch ver- 
eiuzelte kleine Picotite, welche manchmal recht deutlich durch- 


*) H. Rosznsusch, Mikrosk. Physiogr. d. massig. Gest. pag. 434. 
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scheinend sind. Zerbrechungen und Zerquetschungen der im 
Allgemeinen regelmassige Durchschnitte liefernden Olivine sind 
nicht selten. In kleinen Drusenraumen finden sich mebrfach 
Neubildungen, gewöhnlich in der Art, dass eine faserige, po- 
larisirende, grünliche Substanz die Wande der Hohlräume aus- 
kleidet, wabrend das Innere derselben durch eine ebenso ge- 
farbte, aber fast apolarc Mineralsubstanz eingenommen wird. 

Makroskopisch finden sich im Basalt des Gröditzberges 
schlackiges Magneteisen und grössere Partieen von Augit. 
Ersteres bildet erbsengrosse Körner von muscheligem Bruch 
und starkem Metallglanz. Letzterer kommt hier genau so wie 
am Probsthainer Spitzberg in grösseren bis 5 Cm. langen und 
2,5 Cm. breiten Individuen im Basalt eingewachsen vor. Im 
Dünnschliff zeigt sich dieser Augit vollständig von Glasein- 
schlussen, Magnetitkoruern und Hoblräumen durchschwärmt. 
Die äussere Erscheinungsweise dieses Augites erinnert durch- 
aus an Hornblende, fur die er auch bisher gehalten wurde, 
da in Folge des Zusammentreffens zahlreicher, parallel den 
Pinakoiden verlaufender Absonderungsklufte mit den prisma- 
tischen Spallungsdurchgangen an den Spaltungsatacken ge- 
wöhnlich Winkel auftreten , welche dem Hornblendewinkel 
ziemlich nahe kommen. Die grosse Auslöschungsschiefe von 
38° bei fast ganz mangelndem Pleochroismus bestimmt jedoch 
dieses Mineral sicher als Augit. 

Bei Gelegenheit eines Besuches des Gröditzberges auf 
einer von Herrn Prof. v. LasauLx unternommenen Excursion 
fanden wir in einem der zahlreichen, durch die Herauswitte- 
rung der Olivinknollen in den anstehenden Basaltfelsen gebil- 
deten Hoblraume ein die Höhlung quer durchsetzendes kry- 
stallinisches Mineralbrucbstuck von etwa 3,5 Cm. Lange und 
1,5 Cm. Breite. Es gelang, einige Spaltungestückchen davon 
zu gewinnen. Dieselben erwiesen sich als identisch mit einem 
in den Sammlungen des Breslauer mineralogischen Museums 
als Enstatit bezeichneten, gleichfalls aus einer Olivinknolle 
des Gröditzberger Basaltes stammenden Mineral. Dunnscbliffe 
zeigten jedoch dieses Mineral aus zwei in lamellarer Verwach- 
sung befindlichen Mineralien zusammengesetzt. Diese Beob- 
acbtung wurde die Veranlassung zu einer genaueren Unter- 
suchung des Vorkommens, 


Ueber den Enstatit aus den Olivinknollen des Gröditzberges. 


Die am Gröditzberge gewonnenen Enstatitspaltungsstacke 
zeigen vorberrschend die Spaltbarkeit nach den Pinakoiden. 
Die anderweit an Enstatiten beobachtete Spaltbarkeit nach 





166 


dem Prisma ist hier fast vollig versteckt. Die volikommenere, 
ebene Flächen liefernde pinakoidale Spaltbarkeit entspricht, 
wie dies auch z. B. an den grossen Enstatiten von Bamle 
bekannt ist, dem Brachypinakoid. Die dazu rechtwinkligen 
Spaltungsdurchgange nach dem Makropinakoid liefern keine so 
ebenen Flächen und zwar augenscheinlich desbalb, weil zehl- 
reiche sie rechtwinklig kreuzende Absonderungefugen das 
Herausbrechen treppenförmiger Flächen bewirken. 

Die mikroskopische Untersuchung eines Schliffes parallel 
dem Brachypinakoid ergab das ganze Mineral aus lauter pa- 
rallelen Lamellen zusammengesetzt, welche sich ihrem op- 
tischen Verhalten und ihrer Mikrostructur nach als zwei ver- 
schiedene Mineralien erwiesen. Die Hauptschwingungsrich- 
tungen der einen Lamellen machten mit der durch die 
Längserstreckung der Lamellen indicirten krystallographischen 
Hauptaxe einen Winkel von nahezu 38°, Es ist dies der 
Winkel des Pyroxens. Diese Beobachtung bestätigte die 
brachydiagonale Lage des untersuchten Schnittes.*) Dagegen 
liegen in den anderen Lamellen die Hauptschwingungsrichtun- 
gen parallel und senkrecht zur krystallographischen Hauptaxe. 

In Schliffen nach dem Makropinakoid liegen die Haupt- 
schwingungsrichtangen in beiderlei Lamellen parallel und senk- 
recht zur krystallographischea Hauptaxe. Man hat es bier 
also mit einem monoklinen und einem rbombischen Mineral 
zu than. Die monoklinen Lamellen besitzen die Mikrostructur 
des Diallags; namentlich sind die für denselben charakteristi- 
schen Einlagerungen gelbbrauner Täfelchen in ausgezeichneter 
Weise vorhanden. Dagegen zeigen die mit dem Diallag ver- 
wachsenen Lamellen des rhombischen Minerals die Mikro- 
structur des Enstatites. Eine dichte feine Streifung parallel 
der Längsaxe verleiht ihnen im Gegensatz zum Diallag ein 
eigenthümlich trubes Aussehen. (Taf. VIII. Fig. 1.) 

Diese Beobachtungen ergeben also, dass in dem Mineral 
aus den Olivinknollen des Gröditzberges eine äusserst regel- 
mässige Verwachsung von Enstatit und Diallag vorliegt. Beide 
Mineralien liegen entsprechend dem gewöhnlichen Zwillings- 
gesetze des Augites mit ihren Makropinakoiden aneinander. 
Die Verwachsung ist eine äusserst regelmässige, denn die 
Lamellen sind durchaus ebenflächig begrenzt, keilen sich nicht 
aus, sondern setzen gleichmässig durch das ganze Mineral 
hindurch, so dass das mikroskopische Bild im polarisirten 


*) Der Einfachheit wegen sind im Nachfolgenden die für den Enstatit 
geltenden Bezeichnungen Makro- und Brachypinakoid auch für das Ortho- 
und Klinopinakoid des mit dem Enstatit verwachsonen monoklinen Mi- 
nerals gebraucht. 
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Liehte durchaus einer polysynthetischen Zwillingsbildung gleicht 
(Taf. VIII. Fig. 1). Ausserdem wechseln Diallag- und Enstatit- 
lamellen regelmässig miteinander ab, so dass sogar ihrer 
Masse nach beide Mineralien sich das Gleichgewicht halten 
dürfien. Die Dicke der einzelnen Lamellen ist verschieden, 
sie variirt von 0,01 Mm. bis 0,07 Mm. So viel mir bekannt 
geworden, ist bis jetzt eine solche Verwachsung von Enstatit 
and Diallag noch nicht näher beschrieben, obwohl bereits 
RosexBuson darauf hinweist, dass die Enstatite in den Ge- 
steinen der Plagioklas-Enstatitreihe in Schnitten aus der Ver- 
ticalzone bei gekreuzten Nicola Erscheinungen zeigen, welche 
auf eine lamellare Verwacbsang von rhombischem und klino- 
rhombischem Pyroxen mit parallelen Verticalaxen hinzuweisen 
scheinen. *) 

Was nun die Mikrostructur zunachst des Enstatites be- 
trifft, so zeigt derselbe, wie schon erwähnt, in Dunnschliffen 
oach dem Brachypinakoid eine Ausserst feine Streifung parallel 
der Hauptaxe. Bei starker Vergrösserung löst sich dieselbe 
in lauter mehr oder weniger lange nadelförmige Einlagerungen 
von schwach gelblicher Farbe auf, Schliffe nach dem Makro- 
pinakoid zeigen die nadelformigen Einlagerungen in derselben 
Gestalt und Anordnung zur Hauptaxe. Während aber die 


Breite derselben auf oo Poo durchschnittlich 0,0005 Mm. be- 


trägt, so beträgt sie auf oo Poo 0,0006 bis 0,0007 Mm. Sie 
haben also ihre grösste Flächenausdehnang in der Ebene des 
Makropinakoides und dürfen deshalb als nach diesem einge- 


schaltet zu betrachten sein. Auf ooPoo würden sie danach 
in ihrer Seitenansicht erscheinen. Von anderweitigen Ein- 
schlussen ist der Enstatit fast ganz frei. Ziemlich selten 
finden sich einige Glaseinschlüsse und zwar dann immer im 
Zusammenhange mit einer Anbaufung solcher Einschlüsse im 
benachbarten Diallag. In gewissen Abständen werden die 
Eustatitlamellen von Spalten senkrecht zu ihrer Streifung 
durchsetzt, welche durch ihren regelmässigen Verlauf auffallen. 
Diese Spalten sind nur auf die Enstatitlamellen beschränkt; 
treffen sie auf die benachbarten Diallaglamellen, so hören sie 
entweder ganz auf oder durchsetzen doch den Diallag in ganz 
unregelmässiger Weise, wobei dann oft in der folgenden 
Enstatitlamelle der Sprung wieder glatt und senkrecht zur 
Streifang weiter geht. Hierdurch erhalten die Enstatitlamellen 
das Ansehen quergegliederter Faserbündel und heben sich in 
Folge dessen deutlich vom Diallag ab (Taf. VIII. Fig. 1). 
Schliffe nach dem Makropinakoid zeigen die erwähnten Spalten 


*) Rosensusca, Mikrosk. Physiographie Bd. II. pag. 463 u. 478. 
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uber die ganzen Flächen der Enstatitlamellen hinüberlaufend, 
senkrecht zu der hier neben der Streifung sichtbaren brachy- 
diagonalen Spaltbarkeit. Diese Spalten sind die Ursache fur 
das oben erwähnte Herausbrechen treppenförmiger Flächen auf 
dem Makropivakoid. Trotz ibrer Regelmassigkeit sind sie 
wohl kaum als wirkliche Spaltungsdurchgänge, vielmehr als 
Absonderungsklufte aufzufassen, wie solche auch RoSENnBUSCH 
vom Enstatit erwahnt.*) _ 


Wie sich diese Absonderungsklufte zum Diallag verhalten, 
ist bereits angegeben. Zu erwähnen ist aber noch, dass zu- 
weilen die Fortsetzung einer solchen Kluft im Diallag durch 
eine Schicht reihenweise geordneter Glaseinschlüsse gebildet 
wird. Ueberhanpt ist der Diallag ungemein reich an Glas- 
einschlussen, manchmal vollständig von ihnen durchspickt. Mit- 
unter durchsetzen lange Schwärme derselben iu schräger Rich- 
tung Enstatit und Diallag. Stets aber sind diese Einschlüsse 
im Enstatit nur spärlich, während sie im benachbarten Diallag 
sich wieder massenhaft einstellen. 


Viel seltener als diese Glaseinschlusse mit fixer, auch 
bei Erwärmung unveränderlicher Libelle, sind die Fluasigkeits- 
einschlüsse im Diallag. Dieselben sind ausserst dunkel um- 
randet, besitzen eine sebr mobile Libelle und abneln in jeder 
Beziehung den von mir in dem Augit desselben Basaltes auf- 
gefundenen Flüssigkeitseinschlüssen in Glaseinschlüssen (siebe 
pag. 164). Die Flüssigkeit ist hier wie dort flüssige Kohlen- 
saure. Mit dem Fugss’schen Apparat erwärmt, verschwindet 
die Libelle zwischen 29° und 30°. 


Vor Allem sind in diesem Diallag die kleinen gelblichen 
oder braunlichen, tafelformigen Einlagerungen bemerkenswerth, 
welche sich am besten in Schnitten parallel dem Brachypina- 
koid beobachten lassen. Dieselben äbneln in ihrem Aussehen 
ganz denen in anderen Diallagen, die schon mehrfach Gegen- 
stand vou Untersuchungen gewesen sind. Die Untersuchungen 
über die Natur der in dem Diallag und in ähnlicher Weise im 
Hypersthen sich findenden tafelformigen Einlagerungen baben 
zu den verschiedensten Resultaten geführt. So hält Des- 
CLoizeaux die in dem Diallag eines Hyperites von le Prese 
im Veltlin vorkommenden braunen Blattchen fur Hypersthen**), 
während andererseits Kosmann die in dem Hypersthen der La- 
bradorküste vorhandenen Einlagerungen ihrer Aehnlichkeit we- 
gen mit den von VOoGELSanG in dem Labrador desselben 


*) H. Rosensuscn, Mikrosk. Physiographie Bd. I. pag. 253. 
**) Des Croizeaux, Nouvelles recherches sur les propriétés optiques 
des cristaux etc. Paris 1867. 
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Fundortes aufgefundenen*), als Diallag bezeichnen zu dürfen 
glaubt. **) 


Kosmaxn kommt übrigens in seiner citirten Arbeit über 
den Hyperstben schon zu dem Resultate, dass diese tafelfor- 
migen Einlagerungen in Hypersthen und Diallag späterer Ent- 
stehung sind, als die sie berherbergenden Mineralien, dass sie 
den auf den Durchgängen dieser durch ihre Spaltbarkeit aus- 
gezeichneten Mineralien circulirenden Gewässern ihre Entste- 
hung verdanken. 


Die Einlagerangen des mit dem Enstatit verwachsenen 
Diallags zeichuen sich durch ausserst scharfe und bestimmte 
Conturen aus. Es lassen sich im Allgemeinen zwei Formen 
derselben erkennen, nämlich solche, welche in der Richtung 
der Hauptaxe des Diallags verlängert und solche, welche in 
dieser Richtung verkürzt erscheinen, Und zwar beträgt bei 
den ersteren der Durchmesser in der Richtung der Hauptaxe 
c = 0,027 Mm., der in der Richtung der Nebenaxe a = 0,003 
bis 0,009 Mm., bei den letzteren aber in der Richtung von 
c = 0,0015 bis 0,0012 Mm. und in der Richtung von a = 
0,015 bis 0,018 Mm. In Folge des Auftretens dieser beiden 
Formen bat es den Anschein, als ob die Einlagerungen nach 
verschiedenen Richtungen dem Diallag eingeschaltet seien. 
Dem ist jedoch nicht so. Vielmehr liegen sämmtliche Ein- 
lagerungen in derselben Ebene und zwar der des Bracbypina- 
koides. Als Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung mag 
zunächst der Umstand erwähnt werden, dass in Schliffen nach 
dem Makropinakoid sich im Diallag nur Einlagerungen in 
Gestalt oblonger Körnchen und Leistchen erkennen lassen, 
welche mit ihren Längsaxen ausnahmslos der Hauptaxe des 
Diallags parallel angeordnet sind. Dann aber sind, wie die 
Schliffe nach dem Brachypinakoid zeigen, öfters verlängerte 
und verkurzte Formen miteinander verwachsen, wobei die Um- 
risse dieser combinirten Täfelchen sich gleichzeitig scharf ein- 
stellen lassen (Taf. VII. Fig. 10). Ferner, und diese That- 
sache ist entscheidend, sind die Winkelverhaltnisse der ver- 
längerten und verkürzten Formen, wie die angestellten Mes- 
sungen beweisen, geuau dieselben, was unmöglich wäre, wenn 
nicht sammtliche Einlagerungen in derselben Ebene liegen 
wurden. Ueberhaupt erscheinen die Winkelverhältnisse aller 
dieser tafelformigen Einlagerungen so regelmässig, dass der 


*) H. Voszısang, Sur la labradorite coloré de la côte du labrador, 
extrait des Archives Néerlandaises, tome III. 1864. 


**) B. Kosmann, Ueber das Schillern und den Dichroismus des Hy- 
persthenes; N. Jahrb. f. Miner. Geol. nu. Palaeont. 1869. pag. 532, 
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Versuch einer Bestimmung der Formen aus den ebenen Win- 
keln gemacht werden konnte. Den Messungen wurde die durch 
die lamellare Verwachsung in ibrer Richtung stets genau za 
fixirende Hauptaxe des Diallags zu Grunde gelegt, welche 
gleichzeitig anch als Hauptaxe der eingelagerten Tafelchen 
angenommen wurde. Es wurden die Winkel gemessen, welche 
die Umgrenzungslinien der Tafelchen mit ihrer Hauptaxe 
machen. Aus einer grossen Zahl von Messungen ergab sich, 
dass ausser den der Huuptaxe parallel verlaufenden Linien nur 
noch solche vorkommen, welche vier ganz bestimmte Winkel 
mit der Hauptaxe machen. Es fanden sich namlich als Mittel 
von je zehn Messungen die Winkel: 


a= 7806, p= 7,4 303” =P 

B = 50° 24’, p = 49° 51’ = —P 
y = 48° 4, pw = 50° 214” = QP 

à = 22° u = 21° 36° 23” = —4P 


Vergleicht man nun die Werthe der gemessenen Winkel 
a, B, 7, à mit den ihnen gegenübergestellten Wertben des 
Winkels u’ (Winkel der klinodiagonalen Polkanten zur Ver- 
ticalaxe) verschiedener Hemipyramiden, wie sie v. KokscHAROW 
am Pyroxen gemessen hat*), so fällt sofort ihre nahe Ueber- 
einstimmung auf. Die wirklich noch vorhandenen Differenzen 
sind nicht derartig, dass sie die durch die Methode der Mes- 
sung begründete Fehlergrenze überschritten. 

Setzt man nun, gestützt auf die jedesmal gefundenen 
Winkelwertbe fur die hier Tafel VII. abgebildeten Formen: der 
Täfelchen die entsprechenden Combinationen, als deren klino- 
diagonale Hauptschnitte sie sich gewissermaassen darstellen, 
so erhalt man folgende Combinationen: 


Fig. 11. P, 2P, co Po. 

Fig. 12. 2P, oo P oo, oPo. 

Fig. 18. —4P, co Poo, ~ Poo. 

Fig. 14. P, 2P, coP +, wPo. 

Fig. 15. 2P, —4P, oPx, cw Poo, 
Fig. 16. 2P, —P, coPw, co Po. 
Fig. 17. P, 2P, —4P, œ Po, wow Po. 


Abgesehen von den Formen, bei denen durch starke Ver- 
kürzung in der Richtung von c die in der Verticalzone liegen- 
den Flächen nicht zur Entwickelung gelangen, so dass die- 
selben ganz schmale Leistcben darstellen, stehen die hier 


*) .v. Koxscuanow, Material.z. Mineral. Russlands, Bd. III. p. 336. ff. 
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zusammengestellten Combinationen den wirklich am Pyroxen 
beobachteten nicht blos sehr nabe, sondern fallen in einigen 
Fällen geradezu mit ihnen zusammen. Es scheint mir somit 
erwiesen zu sein, dass in vorliegendem Diallag die tafelformi- 
gen Einlagerungen die Form des Pyroxens oder mit anderen 
Worten die Form ihres Wirthes besitzen. 

Es fragt sich nun, aus welcher Substanz bestehen diese 
Täfelchenr. Trotzdem dieselben sich durch ihre Farbe und 
scharfen Umrisse deutlich von der J)iallagmasse abheben, so 
wirken sie doch in keiner Weise auf das polarisirte Licht. 
Sie werden mit dem Diallag gleichzeitig hell und dunkel und 
wirken nicht im Geringsten störend auf die empfindlichen Far- 
ben einer eingeschobenen Quarzplatte. Es können also diese 
Tafelehen, wenn sie nicht selbst Diallag oder negative Kry- 
stalle siod, nur aus einer durchaus isotropen Substanz be- 
stehen. Günstige Umstände gestatteten auch hier, der Ent- 
scheidung näher zu treten. Ausser den beschriebenen Täfelchen 
lassen sich namlich in Scbliffeu parallel dem Brachypinakoid 
hin und wieder bräunlichgelbe Haute beobachten, welche 
manchmal die ganze Breite der Diallaglamellen auf grosse 
Strecken ihrer Lange einnehmen, manchmal aber nur als 
schmale Streifen an den Grenzen der Enstatit- und Diallag- 
lamellen verlaufen, genau so, als ob sie in die Fugen zwischen 
Enstatit uud Diallag fortsetzten (Taf. VIII. Fig. 1). In der 
That gelang es an Spaltungsstücken nach dem Makropinakoid 
das Vorhandensein dieser gelblichbraunen Masse in Gestalt 
feiner Häute zwischen den Enstatit- und Diallaglamellen nach- 
zuweisen. Diese gelbbraune Masse stimmt in Aussehen und 
optischem Verhalten auf das Genauste mit der Substanz der 
tafelformigen Einlagerungen überein. Namentlich konnte ihre 
Apolarität sicher festgestellt werden, da kleine Splittercheu 
der zwischen Enstatit und Diallag sitzenden Haute isolirt 
werden konnten. Durch ihr Auftreten zwischen den Enstatit- 
und Diallaglamellen und ihr Eindringen von diesem Orte aus 
in die Ebene des Brachypinakoides wird diese gelbbraune Sub- 
stanz deutlich als ein Infiltrationsproduct gekennzeichnet. Ihre 
Aehnlichkeit mit einer als Spaltenausfüllung in einem Augit 
desselben Basaltes vorkommenden und dort als Opal gedeu- 
teten Masse veraulasst mich auch sie als Opal anzusprechen, 
Ihr Ausseben und ihre Widerstandsfabigkeit gegen Rothgluth 
und concentrirte Säuren scheint durchaus fur cine solche An- 
nabme zu sprechen. Da nun nach ihrem optischen und physi- 
kalischen Verhalten das hier als Opal gedeutete Infiltrations- 
product und die Substanz der Täfelchen durchaus als identisch 
betrachtet werden müssen, so scheint es gerechtfertigt, auch 
letzterer Opalnatur zuzuschreiben. Diese Annahme stimmt 
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recht gut mit der Ansicht Kosmann’s von der secundaren Ent- 
stehung derartiger Einlagerungen. 

Die Form, unter welcher eine infiltrirte amorphe Mineral- 
substanz erscheint, wird immer bedingt durch die Gestalt des 
Raumes, in welchem sie zur Ablagerung gelangt. Da nun in 
vorliegendem Falle zweifellos infiltrirte Opalsubstanz in For- 
men auftritt, welche dem sie berherbergenden Diallag als einer 
Pyroxenvarietat zukommen, so darf mit ziemlicher Sicherheit 
angenommen werden, dass die gelbbraunen tafelförmigen Ein- 
lagerangen in dem mit dem Enstatit verwachsenen Diullag 
nichts anderes sind als mit Opal erfüllte negative Formen des 
Diallags. 

Die nadel- und leistenformigen Einlagerungen im Enstatit 
gestatten zwar ihrer Feinbeit wegen keine Formenbestimmung, 
verhalten sich aber im Uebrigen genau so wie die tafelformigen 
Interpositionen des Diallags. 

Die vorstehenden Untersuchungen an dem bisher für 
Enstatit gehaltenen Mineral aus den Olivinknollen des Gröditz- 
berges haben also folgende Resultate geliefert: 


1, Enstatit und Diallag kommen hier in regelmässiger, 
lamellarer Verwachsung vor in der Weise, dass dem Enstatit 
parallel seinem Makropinakoid Lamellen von Diallag einge- 
schaltet sind. 


2. Die nadel-, leisten- und tafelformigen Einlagerun- 
gen in beiden Mineralien sind als mit Opal erfüllte negative 
Formen der Wirthe zu betrachten. 


Basalt vom Geiersberg bei Taschendorf. 


Südlich von Goldberg, auf dem rechten Ufer der Katz- 
bach bei dem Dorfe Taschendorf, unmittelbar an der nach 
Goldberg führenden Chaussee durchbricht der steile, 329,9 M. 
hohe Kegel des Geiersberges den Cenomanquader. Das fast 
dichte Gestein dieses Basaltkegels besitzt eine schwarzgraue 
Farbe, unebenen, etwas muscheligen Bruch und enthält viel 
oelgrünen oder bräunlichgelben Olivin eingesprengt. Die 
Grundmasse dieses Basaltes besteht aus Plagioklasleistchen, 
Augitmikrolithen, massenhaften Magnetitkôrnern und farbloser 
Glasbasis. Darin liegen porphyrisch ausgeschieden Olivin und 
Augit. Die Mikrostructur dieses Gesteins ist der des Ba- 
saltes vom Gröditzberge ungemein ähnlich und gilt das dort 
über das Verhalten der einzelnen Gesteinsgemengtheile Ge- 
sagte auch hier. Nur tritt der Magnetit in diesem Basalte so 
massenhaft und in so staubfeinen Körnern auf, dass das mi- 
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kroskopische Bild ausserordentlich getrabt, ja die Grundmasse 
stellenweiee geradezu undurchsichtig wird. Die Augite dieses 
Basaltes sind womöglich noch reicher an Einschlüssen in ihren 
centralen oder peripherischen Theilen. Einschlüsse flüssiger 
Kohlensäure wurden jedoch nicht in ihnen aufgefunden. Wäh- 
rend bei den Aogitzwillingen nach dem Orthopinakoid die 
Zwillingegrenze gewöhnlich äusserst regelmässig verläuft, zeigte 
ein im Schnitt fast senkrecht zur Hauptaxe getroffener Augit- 
zwilling einen auffallend unregelmassigen Verlauf der Zwillings- 
grenze. Die beiden in Zwillingsverwachsung befindlichen 
Individuen greifen handformig bis zu den gegenüberliegenden 
Pinakoidflachen durcheinander hindurch, während ausserdem 
noch “Theile des einen inselartig aus dem anderen herausragen. 
Die Zwillingsgrenze ist übrigens äusserst scharf und im Ein- 
zelnen durchaus geradlinig. Unbeeinflusst durch die Zwillings- 
bildung erscheint bei beiden Individuen ihre deutlich erkenn- 
bare Schalenstructur. Nephelin scheint diesem Basalt ganz 
zu fehlen, obwohl sein Vorhandensein in der des Magnetites 
wegen ziemlich undurchsichtigen Grundmasse immerbin mög- 
lich ware. Das Gelatiniren des Gesteins mit kalten Säuren 
dürfte wohl auf Anwesenheit von Nephelin zurückgeführt 
werden. 

Ein kleiner Einschluss von Quadersandstein im Basalt 
zeigte sich his auf die Quarzkörner stark getrübt, von Eisen- 
oxydhydrat gelblich gefärbt und völlig von Glas durchtränkt. 
Ibn umgab eine breite Zone im Schliff farblos erscheinenden 
Glases, in welche aus dem umgebenden Kranze winziger Augit- 
mikrolitbe dünne nadelformige Augitprismen allseitig hinein- 
ragten. 


Basalt von Wolfsdorf bei Goldberg. 


Das Gestein der nordöstlich vom Dorfe Wolfsdorf bei 
Goldberg sich erhebenden Basaltkuppe besitzt eine dunkel 
schwarzgraue Farbe, unebenen eckigen Bruch und enthält 
neben Augit und Magnetit viel Olivin eingesprengt. Die Grund- 
masse dieses Basaltes besteht aus Plagioklasleisten, massen- 
hafı vorbandenen Augitmikrolithen, Magnetitkörnern, Olivin, 
farbloser Glasbasis und spärlichem Nephelin. In ihr liegen 
porpbyrisch ausgesondert Augit und Olivin. 

Die kleinen Plagioklasleisten zeigen vorherrschend nur 
wenige Zwillingsstreifen. Ganz ungemein reich ist der Basalt 
von Wolfsdorf an Augit. Die Augitmikrolithe von lichtbraun- 
licher, mitunter auch etwas grünlicher Färbung stellen sich oft 
in solchen Massen ein, dass fast alle übrigen Gemengtheile 
zurücktreten und das Gestein nur aus Augit und Magnetit zu 
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bestehen scheint. Ausser diesen grosse Stellen des Gesteine 
einnehmenden Augitanhäufungen finden sich zahlreich spha- 
roidische, durch Glas verkittete Augitconcretionen. Im Innern 
dieser Augitconcretionen, wo meistens die Glasbasis vorherrseht, 
liegen vielfach Läppchen und Fetzen von braunem Glimmer, 
der auch sonst ab und zu in kleinen Blättchen im Gestein 
sich finde. Der Magnetit bildet neben einzelnen grösseren 
Körnern vorberrschend einen das ganze Gestein erfüllenden 
Staub, welcher stellenweise bis zur Undurchsichtigkeit gehäuft 
ist. Zu kleinen schwarzen Stäbchen aggregirte winzige Magnetit- 
kornchen stellen sich vorzugsweise in den erwähnten Augit- 
anbaufungen ein. Die grösseren porphyrischen Augite ver- 
halten sich fast ganz ebenso wie diejenigen des Basaltes vom 
Groditzberg. Wie dort, sind auch in den Augiten dieses Ba- 
saltes massenhaft peripherisch oder central angeordnete Dampf- 
poren und Einschlüsse von Glas, Magnetit und Grundmasse 
vorhanden. Auch wurden ganz deutliche Kohlensäure - Ein- 
schlüsse in einem grösseren Augit aufgefunden. Der Nephelin 
bildet nur ganz untergeordnet deutliche Durchschnitte. Er ist 
vorzugsweise als nicht regelmässig umrandete Masse in der 
Grundmasse enthalten. Die ebenfalls grösstentheils des Magne- 
tites wegen nicht deutlich erkennbare glasige Basis tritt jedoch 
stellenweise in grösseren oder kleineren Partieen frei von ein- 
gelagerten Mikrolithen selbstständig auf. Sie erweist sich 
bereits mebr oder weniger durch Zersetzung getrubt. Die 
Olivine dieses Basaltes sind vielfach so winzig, dass sie einen 
integrirenden Bestandtheil der Grundmasse ausmachen. Die 
grösseren porphyrisch eingelagerten Olivine sind bereits mehr 
oder weniger serpentinisirt. Von ihnen aus hat sich das grüne, 
stellenweise auch schon braun gewordene serpentinöse Zer- 
setzungsproduct in kleinen Partikeln bereits im ganzen Ge- 
stein verbreitet. Bemerkenswerth sind von den Eiuschlüssen 
im Olivin die kleinen Picotite. Ihre drei- und vierseitigen 
Durchschnitte scheinen deutlich mit granlicher Farbe durch, 
ja die Durchsichtigkeit ist manchmal so gross, dass man bei 
den quadratischen Durchschnitten die untenliegenden Octaëder- 
flächen durchschimmern sieht. 

Ein untersuchter Quarzeinschluss in diesem Basalt ver- 
hielt sich genau so, wie dies bereits mehrfach von Einschlüssen 
quarziger Natur angegeben worden ist. Zu erwähnen ist nur, 
dass hier die das Quarzkorn umgebende Schmelzmasse stellen- 
weise fast vollständig durch einen strablig aggregirten Zeolith 
verdrängt wird. Derselbe bildet mehr oder weniger dünne 
Nadeln von quadratischem Querschnitt, welche nach der Lage 
der Hauptschwingungsrichtungen dem rhombischen System an- 
gehören durften, Die Augitmikrolithe, welche allseitig aus der 
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den Einschluss begrenzenden Augitzone in die von Zeolith 
erfüllte Schmelzmasse hineinragen, sind mit grösseren oder 
kleineren Fetzen einer blaugrünen , fasrigen, dichroitischen, 
bornblendeähnlichen Substang besetzt. Dieselbe Substanz bildet 
augenscheinlich auch den Kern einiger Zeolitbprismen, und 
zwar hat dieser Kern dieselbe vierseitig prismatische Gestalt, 
wie die umballende Zeolithmasse selbst. 


Basalt von Sirgwitz bei Löwenberg. 


Die ansebnliche Basaltmasse bei Sirgwits am Bober bildet, 
wie Roru*) dies Vorkommen treffend schildert, in ungewöhn- 
licher Weise keine in ibrer Form selbstständig abgeschlossene 
Erbebung, sondern nur eine bis an den Bober sich herab- 
ziehende Vorbohe, welche, ohne scharf abzusetzen, gegen Nord 
und Nordost von dem höher ansteigenden Senonquader über- 
ragt wird. 

Der compacte Basalt wird überall von einem stellenweise 
mehrere Meter starken Tuffmantel umgeben. Derselbe besteht 
vorherrschend aus einer graubraunen, wackeähnlichen Masse, 
in welcher ausser knollenformigen Massen compacten Basaltes 
mehr oder weniger grosse Klumpen porösen, schlackigen Ba- 
saltes eingebettet sind. Die Farbe dieser Basaltklumpen ist 
aschgrau bis schwarz. Sie enthalten zahlreiche Poren und 
Hoblraume, welche stellenweise bis 0,3 M. im Durchmesser 
betragen und häufig mit Chabasit- und Phillipsitkrystallen 
ausgekleidet oder mit Bol erfüllt sind, wobei sich manchmal 
im Bol inneliegend ringsum ausgebildete Phillipsitkrystalle 
finden. Ausser diesen Basaltmassen enthält der Basalttuff 
massenhaft mehr oder weniger grosse Einschlusse der durch- 
brochenen Kreidegesteine. Vorberrschend finden sich Klumpen 
eines gelbgrauen, thonigen, mit dem zum untersten Senon ge- 
börigen Gestein von Nea-Warthau identischen Sandsteines. 
Sammtliche derartige Einschlüsse sind mehr oder weniger an- 
gegriffen, gefrittet und prismatisch abgesondert. Ein von 
einem solchen gelbgrauen, thonigen Sandsteineinschluss ange- 
fertigtes Präparat zeigte unter dem Mikroskop nur noch eine 
Anzahl unveränderter Quarzkörner, welche in einer durch 
gelbbraunen Staub getrübten Glasmasse, zu welcher der 
grössere Theil des Gesteins zusammengeschmolzen ist, einge- 
bettet liegen. In der Glasmasse selbst sind bereits wieder 
winzige Krystallite zur Ausscheidung gekommen. 

Der Sirgwitzer Basalt ist sehr regelmässig und ziemlich 


*) J. Rors, Erläuterungen etc. pag. 294. 
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dünnsäulenformig abgesondert. Ein grosser Aufschluss auf 
der Sudseite der Basaltmasse gestattet einen deutlichen Ein- 
blick in die Absonderungsverhälinisse. An der Nordwand des 
Bruches ist ganz deutlich zu sehen, wie der Tuffmantel na- 
mentlich seine in den compacten Basalt eindringenden Vor- 
sprange als Abkublungsfläche bestimmend auf die Stellung der 
Säulen eingewirkt bat. An einer Stelle nämlich dringt eine 
mebrere Meter lange und breite Partie des Tuffmantels keil- 
formig in dem compacten Basalt ein. Dieser Keil nun hat 
allseitig lauter Basaltsäulen in senkrechter Richtung stern- 
formig auf sich aufsitzen. In ähnlicher Weise bilden andere 
Punkte des Tuffmantels das Centrum für die radialstrablige 
Stellung ganzer Saulencomplexe. Die westliche Wand des 
Bruches zeigt viel complicirtere Verhältnisse, denn bier wech- 
seln stellenweise gebogene und gerade Säulen miteinander ab, 

Eine Störung der Lagerung ist nirgend durch das Herauf- 
dringen des Basaltes bewirkt worden. *) 

Das Gestein des Säulenbasaltes ist sehr feinkörnig, fast 
dicht, besitzt eine dunkel schwarzgraue Farbe und muscheligen 
Bruch. Eingesprengt findet sich Olivin und vereinzelt auch 
erbsen- bis bohnengrosse Körner schlackigen Magneteisens. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab eine aus Pla- 
gioklasleisten, Augitmikrolithen, Nephelin, farbloser Qlasbasis 
und sparlichen Glimmerblattchen bestebende Grundmasse, wel- 
cher nur Olivine porphyrisch eingelagert sind. 

Der Plagioklas ist in grosser Menge vorhanden. Seine 
Leisten zeigen eine ausgezeichnete Zwillingsstreifung und sind 
stellenweise in Fluidalstractur angeordnet. 

Der Augit ist in diesem Basalt ausschliesslich durch Mi- 
krolithe vertreten, von denen nur die grösseren regelmässige 
Durchschnitte liefern und daun mitunter zonalen Aufbau und 
Zwillingsbildungen erkennen lassen, Die Augitmikrolithe sind 
meist ganz gleichmässig in der Grundmasse vertheilt, grössere 
Zusammenbäufungen derselben kommen selten vor. 

Auch der Magnetit ist in Körnern und kleinen Aggre- 
gaten gleichmassig aber ziemlich weitlaofig im Gestein ver- 
breitet. Er ist meist bereits mehr oder weniger angegriffen 
und braun geworden. Dasselbe gilt von zahlreich in der 
Grundmasse auftretenden dünnen, schwarzen Stäbchen und 
Aggregaten, welche sich nach ihren gleichartigen Zersetzungs- 
erscheinungen als dem Magnetit angehorig erweisen. 

Farblose Glasbasis ist deutlich in der Grandmasse vor- 
handen , welche aber ausserdem auch viel Nephelin enthält. 
Grössere deutliche, sechs- oder vierseitige, farblose Nephelin- 


*) J. Rors, Erläuterungen etc. |. c. 
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durchschnitte finden sich öfters. Der Nephelin enthalt grössere 
oder kleinere Nädelchen eingelagert, aber nur selten sind eie 
seinen Umrissen entsprechend angeordnet. Der Nephelin hat 
wohl auch das Material far die Bildung kleiner farbloser, oft 
baschelformig gruppirter, zahlreich in der Grundmasse sich 
findender Zeolithnadelchen hergegeben. 

Die Olivine dieses Basaltes sind vielfach so klein, dass 
sie als ein Bestandtheil der Grundmasse angesehen werden 
können. Da diese kleinen Olivine meist rundliche Körner 
bilden, so erscheinen sie im gewöhnlichen Lichte fast wie 
Leucite, umsomebr als sie beinahe gar keine Zersetzungs- 
erscheinungen erkennen lassen. Dagegeu sind die grösseren 
Olivine, welche hier ziemlich viel Picotit enthalten, im Allge- 
meinen bereits stark zersetzt und in grünen Serpentin um- 
gewandelt. Ausser diesem serpentinösen, faserig polarisiren- 
den Zersetzungsproduct, welches sich übrigens schon allent- 
halben in der Grundmasse angesiedelt hat, findet sich in diesem 
Basalt noch eine andere blassgrüne oder grünlichgelbe, apolare 
Masse, welche vorzugsweise die Ausfallung zahlreicher mikro- 
skopischer Hohlräume bildet. In denselben finden sich auch 
häufig Calcitablagerungen, welche die grünen Massen entweder 
mannigfach durchsetzen oder ihnen concentrisch eingelagert 
sind. Auch in der Grundmasse finden sich Calcitflitterchen 
verbreitet. Kleine braune Glimmerblättchen treten nur ganz 
untergeordnet auf. 

Makroskopisch kommen in dem Sirgwitzer Basalt öfters 
bobnengrosse Korner von schlackigem Magneteisen vor. Fer- 
ner erscheint, wahrscheinlich vereinzelte in dem dichten Basalt 
vorhandene Hohlräume ausfallend, ein graugrünes, saponit- 
ähnliches Fossil. Des Vorkommens von Chabasit und Phil- 
lipsit in den Hohlraumen des in dem Tuffmantel enthaltenen 
schlackigen Basaltes habe ich bereits Erwähnung gethan. Der 
Chabasit ist darin recht häufig. Die Krystalle sind aber un- 
gemein klein. Sie erreichen meist kaum die Grösse eines 
Millimeters und zeigen die Form würfelähnlicher Rhomboëder. 
Die Pbillipsitkrystalle finden sich viel seltener, erreichen 
dafür aber eine bedeutende Grösse. Sie werden bis 7 Mm. 
breit und 12 Mm. lang, manchmal sogar noch grösser ge- 
fonden. Die ringsum ausgebildeten Phillipsite, welche sich 
in dem die Hohlraume manchmal erfullenden Bol finden, 
sind in den meisten Fällen fast ganz zersetzt. Weniger ist 
dies der Fall bei denen, welche den Wandungen sonst leerer 
Blasenräume aufsitzen. 


Zeits. d.D. geel.Ges. XXX. 1. 12 
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Ueber die Zwillingsbildung des Sirgwitzer Phillipsites. 
Hierzu Tafel VIL Fig. 1 — 9. 


In seiner Abhandlung ,Zur Naturgeschichte des Kreuz- 
steins oder Harmotomes“ erwähnt bereits KönLer das Vor- 
kommen vou Phillipsitkrystallen in den Blasenraumen des 
Sirgwitzer Basaltes.“) Später ist die äussere Form derselben 
von STRENG näher beschrieben worden.**) Die Krystalle sind 
nach ihm vollkommene Durchkreuzungszwillinge des seltenen 
Niddaer Typus. Inu der Prismenzone werden die Krystalle 
nach aussen begrenzt durch die horizontal gestreiften Flachen 


von co P x, während oc Poo in den einspringenden Winkeln 
lieg. Die Endigung wird gebildet durch die Pyramide P, 
deren makrodiagouale Endkanten durch Po resp. mP co ab- 
gestumpft werden. Die parallel diesen Kanten gestreiften 
Flächen P der beiden sich durchkreuzenden Individuen fallen, 
wenn beide sich das Gleichgewicht halten, in eine Ebene. 
Es ist dann die Spitze des Winkels, den die Streifung auf 
beiden Flachen bildet, nach oben gerichtet. 

STRENG bat oun an den Phillipsitkrystallen vou Nidda 
und vom Stempel bei Marburg eine dem Harmotom ent- 
sprechende Federstreifung auf dem Makropinakoid aufgefunden. 
Er erwahnt nicht, dass ihm ein Gleiches auch bei den Sirg- 
witzer Krystallen gelungen ist. Es liegt dies wahrscheinlich 
daran, dass die ihm zu Gebote stehenden Krystalle, wie er 
selbst angiebt, bereits stark zersetzt waren und Glasglanz nur 
noch an einigen Stellen zeigten. Das Breslauer mineralo- 
gische Museum besitzt jedoch auch viele ganz frische Kry- 
stalle von Sirgwitz, die überall vollkommenen Glasganz auf- 
weisen. Einige von diesen Krystallen zeigen nun die besagte 
Federstreifung auf dem Makropinakoid ganz deutlich und zwar 
in ähnlicher Weise, wie sie STRENG von den vorerwähnten Vor- 
kommnissen abgebildet hat.***) Neben dieser Streifung auf 
oo Poo ist auch die horizontale, parallel der Combinations- 
kaute mit oo Poc verlaufende Streifung auf Poc recht gut 
wahrzunehmen. Die Flächen oo Poo sind gleichfalls hori- 
zontal gestreift. Es ist diese Streifung aber durchaus keine 
geradlinige. Vielmehr sind die Streifen schwach bogenförmig 
gekrümmt, so zwar, dass in der oberen Krystallhalfte die con- 
vexe Seite nach oben, in der unteren nach unten gerichtet ist. 


*) Pocc. Ann. Bd. 37. 1836. pag. 560. 
**) N. Jahrb. f. Miner. 1875. pag. 585. 
*#**) N, Jahrb. 1. c. 
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Staene bat in der citirten Arbeit, gestützt auf das Vor- 


handensein einer Federstreifung auf oo P co, wodurch die voll- 
kommene Identität der Formen des Harmotoms und Phillip- 
sites docamentirt wird, dem Phillipsit dieselbe Aufstellung und 
Deutung als Zwilling des monoklinen Systems gegeben, welche 
Das CLoizeaux für den Harmotom angenommen hat. Was 
die Einzelheiten dieser Darstellung anbetrifft, so verweise ich 
auf die betreffende Arbeit selbst. Uebrigens möge hier aus 
der Zahl derer, die schon frnber dem Kreuzstein ihre Auf- 
merksamkeit zugewendet haben, besonders auch noch Breit- 
HAUPT genaunt werden, welcher vorzugsweise werthvolle Bei- 
träge zur Beurtheilung der krystallographischen Entwickelung 
der Phillipsitkrystalle geliefert hat.*) Ich werde seiner spater 
noch näher zu gedenken haben. 

Da die Sirgwitzer Phillipsite vermöge ibrer Grösse und 
Beschaffenbeit geeignetes Beobachtungsmaterial für optische 
Untersuchungen abzugeben versprachen, so ist mit Rücksicht 
darauf, dass die Strena’sche Auffassung bislang vorwiegend 
in deu äusseren Formverhaltnissen ibre Unterstützung findet, 
dagegen ein entscheidender optischer Beweis für den mono- 
klinen Charakter noch nicht erbracht ist, der Versuch gemacht 
worden, durch erneuerte optische Prüfung bestimmteren Auf- 
schluss über das Krystallsystem und die Art der Zwillings- 
bildung des Phillipsites zu erhalten. Fur die optische Unter- 
suchung wurden Präparate von verschiedener Stärke, bis zu 
recbt dünnen Schliffen, nach drei krystallographischen Rich- 
tungen angefertigt, namlich parallel oPoo (oP), «Po 
(> P co) und senkrecht sur Hauptaxe im rhombischen System 
(P 50). Zur Beobachtung stand mir ein Furss’sches, nach 
RosENBUSOH construirtes Mikroskop , sowie ein BREZINA’sches 
Stauroskop zur Verfugung. Die stauroskopischen Untersuchun- 
gen wurden mit Hinweglassung der Brezina’schen Platte aus- 
geführt, da die Zusammensetzung der kleinen Phillipsitdarch- 
schnitte aus zahlreichen Stücken und Lamellen es unmöglich 
machte, die Lage der Hauptschwingungsrichtungen in diesen 
Stacken durch die Störungen des Kalkspathinterferenzbildes 
zu messen. | 

Aus den angestellten Untersuchungen hat sich Folgendes 
ergeben, einmal, dass der optische Charakter des Phillipsites 
ein durchaus monokliner ist, dann aber ferner, dass die Sirg- 
witzer Phillipsitkrystalle nicht blosse Doppelzwillinge im Sinne 
Sraeng’s, sondern viel complicirtere polysynthetische Zwillinge 
sind. Für die im Folgenden gegebene Darlegung dieser Ver- 


*) A, Basıruaupt, Handbuch der Mineralogie, Bd. I. pag. 307. 
12* 
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haltnisse schliesse ich mich bezüglich der Bezeichnung STRENG 
an. Er stellt den Phillipsit so, dase die bisherigen Flächen 


P sich verwandeln in coP 


P oo ” FL » Po 
oc Poo 35 „ 9 OP 
x Po ,, ” » COPS 
2P2 „ 5 » oo PQ 
oP 39 ” ” P oo 


Die gewöhnlichen Darcbkreuzungazwillinge des Phillip- 
sites (Taf. VII. Fig. 2) balt Srrenc für Doppelzwillinge, ge- 
bildet aus einfachen Krystallen der Combination oc P, co Poo, 
oP nach zwei Gesetzen. Für das erste Gesetz ist Zwillings- 
ebene die Flache oP resp. Poo und Zwillingsaxe die Normale 
darauf. Die Individuen sind um 180° gegen einander ver- 
wendet. Für das zweite Gesetz ist Zwillingsebene die Fläche 
Poo und Zwillingsaxe die Klinodiagonale. Die Individuen 
sind um 90° gegen einander verwendet. Und zwar sind zu- 
nächst zwei einfache Krystalle nach dem ersten Gesetz zu 
einem einfachen Durchkreuzungszwilling verwachsen (Fig. 1). 
Zwei solcher einfachen Zwillinge treten dann nach dem zwei- 
ten Gesetz zu einem Doppelzwilling zusammen (Fig. 2). In 
diesem Sinne werden die Bezeichnungen einfacher und Doppel- 
zwilling gebraucht werden. 

BreitHaupt hat mit gewobntem Scharfsinn den compli- 
eirten Bau der Phillipsitkrystalle, wie überhaupt der Kreuz- 
steine, welche er bekanntlich far triklin bielt, zuerst erkannt. 
Löst man das erste Zwillingsgesetz STERNG’s in zwei geson- 
derte Zwillingsgesetze auf, wozu man nach dem Vorhandensein 
zweier verschiedener Zwillingsflachen oP und Px berechtigt 
ist, so fällt die Breitraaupt’sche Auffassung durchaus mit der 
von STRENG zusammen. Bei einem Doppelzwilling würden 
danach alle acht Stücke, aus denen er zusammengesetzt ist, 
auch acht verschiedenen Individuen angehören, er selbst also 
als ein nach drei Gesetzen gebildeter Achtling anzusehen sein. 


Was zunächst die Präparate parallel oP (coP 5x0) anbe- 
trifft, so wurden sie leicht bergestellt, da man ohne Weiteres 
eine glatte, glasglänzende Fläche oP auf den Objecttrager auf- 
kitten konnte und dann nur eine hierzu parallele Fläche anzu- 
schleifen brauchte. Die auf diese Weise angefertigten Pra- 
parate enthalten immer nur Theile eines einfachen, nach dem 
ersten Gesetz gebildeten Zwillings. Bei der Betrachtung eines 
derartigen Schnittes zwischen gekreuzten Nicols ergiebt sich, 
dass die Hauptschwingungsrichtungen parallel und senkrecht 
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zu der Kante oP : > Po orientirt sind. Es stimmt dies recht 
gut mit der von Srrene angenommenen Zwillingsbildung. Die 
Flache oP eines einfachen Zwillinge wird hiernach nämlich 
durch die bei der Zwillingsverwachsung nach dem ersten Ge- 
setz in eine Ebene fallenden basischen Flächen a und b zweier 
einfachen Krystalle gebildet (Fig. 1 u. 2). Da nun, wenn der 
Phillipsit monoklin krystallisirt, auf oP die Auslöschungsrich- 
tungen parallel und senkrecht zur Kante oP: oPoo liegen 
müssen und andererseits auch durch die Zwillingsbildung nach 
dem ersten Gesetz die Lage zur orthodiagonalen Axe nicht 
geändert wird, so muss die Basis eines einfachen Zwillings, 
obwohl sie von den beiden Individuen a und b gebildet wird, 
sich zwischen gekreuzten Nicole doch genau so verhalten, als 
ob sie einem einfachen Krystalle angehört. Das tbut sie denn 
auch. Es ist nach dem Gesagten leicht einzusehen, dass auf 
oP die der Zwillingsebene Po entsprechende Zwillingsgrenze 
nicht deutlich hervortreten wird. Es ist dies im vorliegenden 
Falle um so weniger möglich, als der Phillipsit auf oP in der 
Gegend der Zwillingsgrenze stark riesig erscheint. Diese Risse 
scheinen mit dem später noch zu erwähnenden lamellaren 
Darcheinandergreifen der in Zwillingsstellung befindlichen 
Tbeile a und b im Zusammenbange zu stehen. 

Ein Schnitt parallel Poo (senkrecht zur Hauptaxe im 
rbombischen System) durch die vordere Krystallbälfte eines 
Doppelzwillings gelegt, trifft natürlich die beiden sich durch- 
kreuzenden einfachen Zwillinge I und II in gleicher Weise. 
Ein derartiger Schnitt bat eine kreuzförmige Gestalt. Die ein- 
springenden Winkel entsprechen den Flächen oP oo, die das 
Kreuz nach aussen begrenzenden Linien aber den Flächen oP 
der verwachsenen Individuen. Wenn keine anderweitige Zwil- 
lingsbilduug, als nach den vorerwähnten beiden Gesetzen, sich 
an der Bildung dieses Kreuzes betheiligte, müsste es natur- 
gemäss aus nur vier Stücken bestehen, welche nach der Mitte 
des Kreuzes zu sich in der Fläche Poo entsprechenden Zwil- 
lingsgrenzen treffen (Fig. 5). Die zwei einander gegenüber- 
liegenden Stucke a b warden dem Zwilling I angehören und 
nach dem ersten Gesetz verwachsen sein, ebenso die beiden 
Stücke a’ b’ in derselben Weise dem Zwilling II. In allen vier 
Stücken müssen die Ausloschungsrichtungen parallel und senk- 
recht zur Kante co Poo oder oP liegen, da für alle der Schnitt 
der orthodiagonalen Zone angehört. Die nach Po angefer- 
tigten Präparate lassen jedoch zwischen gekreuzten Nicole 
erkennen, dass das Kreuz nicht aus vier, sondern aus zwölf 
einzelnen Feldern besteht (Fig. 6 u. 7). Auf den ersten Blick 
ist aber zu sehen, dass vier davon genau so liegen, wie es 
eben von einem Doppelzwilling im Sinne Strene’s voraus- 
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gesetzt war, nämlich die vier Stücke a b a’.b’ (Fig. 6 u. 7). 
Die Hauptschwingungsrichtungen liegen in allen vier Stücken 
parallel und senkrecht zur Kante oP oder coPoo. Sie wer- 
den deshalb gleichzeitig hell und dunkel. 

Schnitte parallel co Poo (co Poo) durch einen der zu einem 
Doppelzwilling verwachsenen einfachen Zwilling gelegt, wer- 
den in der Richtung der Klinodiagonale stets auch noch Theile 
des zweiten mit ibm nach Poo verwachsenen Zwillings treffen, 
zu welchem natürlich derselbe Schnitt parallel oP verläuft. 
In diesen, nach oP getroffenen Theilen des zweiten Zwillings 
werden  selbstverständlich die Hauptschwingungsrichtungen 
parallel und senkrecht zur Kante oP : oPx liegen. Im 
Uebrigen muss ein solcher klinodiagonaler Schnitt zwischen 
gekreuzten Nicols sich aus vier Stücken aa und b b zusam- 
mengesetzt erweisen, wie dies in Figur 3 dargestellt ist. Je 
zwei dieser Stücke, namlich a a und b b werden optisch 
gleich orientirt sein, da sie nicht zu einander in Zwillings- 
stellung stehen, vielmehr demselben einfachen Krystalle an- 
geboren. Dagegen müssen die Hauptschwingungsrichtungen in 
den einzelnen Stücken schief zur Kante oP : oPoo liegen, 
aber in Folge der Zwillingsbildung in allen Stacken denselben 
Winkel mit den Zwillingsgrenzen machen. Es wurde, um 
dieses Verhalten zu constatiren, durch den Zwilling I eines 
Sirgwitzer Doppelzwillings parallel co Poo eiu Schnitt gelegt 
und zwar möglichst durch das Centrum des Krystalls, um 
nur geringe Theile des Zwillings IT in den Schliff zu er- 
halten. Das Präparat enthielt demnach, entsprechend der 
Zwillingsgrenze oP des Zwillings I verlaufend, nur geringe, 
nach dem Centrum des Krystalls sich auskeilende, mehrfach 
durch Theile von I getrennte Partieen des Zwillings II, die 
Stucke a’ b’ in Figur 4. Die Hauptschwingungsrichtungen 
liegen in diesen parallel zu oP getroffenen Theilen a und b’ 
des Zwillinge JT auch wirklich parallel und senkrecht zur 
Kante oP : oo Poo. Der übrige Theil des Praparates gehört 
dem Zwilling I an. Er zeigte sich aber zwischen gekreuzten 
Nicole, nicht wie erwartet wurde aus vier, sondern aus acht 
Stücken zusammengesetzt. Es sind dies die Stücke aa bb 
ef e’d’. Die Stücke ce f und e’ d’ bilden die Kanten zu 
coo P, während a a und b b an den Kanten zu oP liegen. 
Letztere ‘erweisen sich deshalb, da der untersachte Schnitt 
durch das Centrum des Zwillings geht, als identisch mit den 
Stücken a b im vorigen parallel Poo gelegenen Schnitte, welche 
ebenfalls die Kanten zu oP bilden (Fig. 6 u. 7). Es ent- 
sprechen somit die Stücke aa und bb den auf der Fläche 
00 Po eines einfachen Zwillings vorausgesetzten vier Stücken. 
Die Hauptschwingungsrichtungen liegen. in ihnen in der That 
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schief zu den Kanten, machen aber in den einzelnen Stucken 
mit den Zwillingsgrenzen denselben Winkel. Es beträgt der- 
selbe, bezogen auf die der Fläche oP entsprechende Zwillings- 
grenze, im Mittel 22,5%. Die Theile a und b greifen dort, 
wo sie in der Zwillingsgrenze Poo zusammentreffen, in Ge- 
stalt dünner, von der Zwillingsgrenze aus an Grösse abneb- 
mender Lamellen mehrfach ineinander über (Fig. 4), so dass 
bei Dunkelstellung des einen Theile die ihn durchsetzenden 
Lamellen des anderen deutlich farbig aus ibm hervorlenchten. 

Die bisherigen Betrachtungen haben den Beweis geliefert, 
dass in der That Haupttheile der Sirgwitzer Pbillipsitkrystalle 
zu einander in Stellungen sich befinden, welche nur darch die 
Annahme der von STRENG aufgestellten Verwachsung von vier 
monoklinen Grundkrystallen nach den beiden oben angeführten 
Gesetzen erklärt werden können. Das Vorbandensein einer 
Auslöschungsschiefe von 22,5° auf o Po und das Fehlen 
derselben auf Schnitten aus der orthodiagonalen Zone beweisen 
auf das Dentlichste den monoklinen Charakter des Phillipsites. 

Es bleiben nur noch die ausserdem in den besprochenen 
Schnitten zwischen gekreuzten Nicols zu beobachtenden Stücke 
zu erklären. Ich kehre zu den Schnitten parallel Poo zurück. 

Diese kreugformigen Durchschnitte bestehen ausser aus 
den vier bereits besprochenen Feldern a b a b’ noch aus acht 
weiteren Feldern , von denen immer je zwei einander kreuz- 
weise gegenüberliegende optisch gleich orientirt sind, nämlich 
cd, dc, ef’, fe, (Fig. 6 o. 7). Diese acht Stücke treffen 
sich, wie es namentlich in Figur 7, wo sie besonders stark 
entwickelt sind, gut zu sehen ist, in den Linien rr und ss, 
welche einander unter 45° schneiden. Von den acht Feldern 
werden immer vier und zwar die abwechselnden, rechtwinklig 
zu einander stehenden gleichzeitig bell und dunkel. Die Aus- 
löschungsrichtungen haben in diesen acht Stücken keine parallele 
und senkrechte Lage zu einer Krystallkante. Sie machen viel- 
mebr mit den Linien rr und 8s, unter welchen sich alle diese 
Stöcke treffen, stets denselben Winkel von 7 bis 8° Danach 
müssen diese Stücke zu einander in der gleichen Zwillings- 
stellung stehen. Ferner muss, da die Winkel der Aus- 
löschungsrichtungen zu beiden Seiten der Zwillingsgrenzen rr 
und ss stets dieselben sind, die Ebene des Schnittes, welche 
für die Stücke ab a’b’ parallel Poo verläuft, für die Stücke 
ed’ de’ ef’ fe’ normal zu ihren den Zwillingsgrenzen rr und 
88 entsprechenden Zwillingsebenen liegen. Aus diesem letz- 
teren Umstand geht ferner bervor, dass diese acht Felder nie- 
mals durch zwei einfache, nach dem ersten Gesetz verwach- 
sene Zwillinge gebildet sein können, denn ein solcher ein- 
facher Zwilling zeigt nur in klinodiagonalen Schnitten gleiche 
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Ausloschungswinkel zur Zwillingsebene. Diese Winkel be- 
tragen aber 22,5°, während nur 7° bis 8° im vorliegenden 
Falle gemessen werden konnten. Es war deshalb naheliegend, 
diese acht Stücke ale durch zwei Doppelzwillinge geliefert 
aufzufassen, welche mit einander und dem Hauptindividuum 
nach einem dritten, eine rechtwinklige Durchkreuzung bedin- 
genden Gesetze verwachsen sind. Nun giebt es in einem 
Doppelzwilling, wie er im ersten Theile dieser Arbeit in sei- 
nen optischen Eigentbümlichkeiten entwickelt worden ist, nur 
eine Ebene der schiefen Auslöschung, nach welcher die heiden 
einfachen ihn zusammensetzenden Zwillinge stets in gleicher 
Weise von einem Schnitt getroffen werden. Es ist dies die 
Ebene des Klinodomas Poo. Ein nach dieser Ebene durch 
einen Doppelzwilling gelegter Schnitt hat genau dieselbe Be- 
schaffenheit, wie ein klinodiagonaler Schnitt durch einen ein- 
fachen, nach dem ersten Gesetz gebildeten Zwilling (Fig. 3). 
Er bestebt wie dieser aus vier Stücken, von denen je zwei 
einander kreuzweise gegenüberliegende optisch gleich orientirt 
sind. Es gehören hier aber nicht wie dort die gleich orien- 
tirten Stucke demselben Individuum an, sondern diese vier 
Stücke werden von den vier Individuen gebildet, aus denen 
der Doppelzwilling besteht. Immer die beiden nebeneinander 
liegenden nach Poo verwachsenen Stücke gehören zu dem 
einen, die beiden anderen zu dem zweiten einfachen Zwillinge. 
Die gleiche Orientirung der gegenuberliegenden, immer zwei 
verschiedenen Individuen angeborenden Stücke hat darin ihren 
Grund, dass dieselben durch das Zusammentreten der beiden 
einfachen Zwillinge zu einem Doppelzwilling eine gleichsinnige 
Lage rechts und links von der Zwillingsebene Poo erhalten 
haben. Was aber einen solchen parallel Poo durch einen 
Doppelzwilling gelegten Schnitt scharf von einem klinodiago- 
nalen Durchschnitt eines einfachen Zwillings unterscheidet, ist 
der Umstand, dass, während in letzterem die Auslöschungs- 
schiefe in den einzelnen Stücken 22,5° beträgt, sie in ersterem 
nur 11,25 ° betragen darf. Denn, da Poo in gleicher Weise 
zu oP wie zu @Po geneigt ist, so wird die Auslöschungs- 
schiefe auf Poo nur halb so gross sein wie auf co Po. Die 
hiernach sich fur das Klinodoma Poo ergebende Auslöschungs- 
schiefe von 11,25” ist aber um 3° bis 4° grösser als die an 
den acht Stücken gemessene. Diese Abweichung findet darin 
ihre Erklärung, dass vielfach die Theile mit paralleler und 
senkrechter Auslöschung a b a’ b’ in Gestalt feiner Lamellen 
in die benachbarten Stücke mit schiefer Auslöschung binüber- 
greifen und umgekehrt. Stellt man die Felder a b a’ b’ auf 
Dunkel, so sieht man nämlich deutlich feine Streifen hell blei- 
ben. Dieselben steben augenscheinlich mit den benachbarten 
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bei dieser Stellung ebenfalls hell erscheinenden Stücken im 
Zusammenhang. Dieselbe Wahrnehmung kann man an allen 
übrigen Stuckes machen, welche manchmal durch Theile voa 
a b a’ b’ ganz von den einspringenden Winkeln des Kreuzes 
verdrangt werden. Die Einwirkung des lamellaren Ueber- 
greifens der Stücke a b a’ b’ in die übrigen wird sich natur- 
gemäss in einer Verminderung der Auslöschangsschiefe aus- 
sprechen. Hiermit stimmt nun die Thatsache recht gut, dass 
der Winkel der Auslöschung in den acht Stücken immer um 
3° bis 4° kleiner gefanden wurde als er sein sollte, niemals 
grösser. Hiernach dürfeo die acht Stücke sehr wobl als zweien 
Doppelzwillingen angehorig aufgefasst werden, welche von dem 
far a’ b’ a b parallel Po verlaufenden Schnitt nach Poo ge- 
troffen sind. Die beiderseits der Zwillingsgrenzen rr liegenden 
Stücke cd’ dc’ und e f’ f e’ gehören je einem Doppelzwilling 
an. Beide Doppelswillinge durchkreuzen sich rechtwinklig. 
Die dieser Zwillingsverwacheung entsprechenden Zwillings- 
greusen sind ss. Da die Linien rr den Winkel von 90°, 
welchen ss mit einander machen, gerade halbiren, so können, 
bei der eben festgestellten Lage der Doppelzwillinge zur 
Schnittebene , die Zwillingsgrensen ss nur ihren Prismen- 
flächen entsprechen, da die Fläche Poo den Winkel von 90° 
halbirt, welchen die in der Endigung zu einer anscheinend 
quadratischen Pyramide zusammenfallenden Prismenflächen 
eines Doppelzwillings uber einer Ecke mit einander machen. 
Bieraus ergiebt sich, dass die dem Hauptindividuum einge- 
schalteten beiden Doppelzwillinge sich nach der Fläche ooP 
rechtwinklig durchkreuzen. Aus der Lage der Zwillings- 
grenzen rr und ss, sowie aus der Lage der eingeschalteten 
Doppelzwillinge zur Flache Poo des Hauptindividuums ergiebt 
sich ferner, dass von den drei Zwillingsebenen nach denen 
diese beiden Doppelzwillinge gebildet sind, die beiden Poo und 
Poa mit den gleichen dee Hauptindividuums abwechseld zusam- 
menfallen, dass aber die dritte oP eine den Flächen oP o 
oder oP des Hauptindividuums entsprechende Lage bat. Daraus 
geht unzweifelhaft hervor, dass diese beiden Doppelzwillinge 
mit dem Hauptindividuum ebenfalls nach der Fläche oP ver- 
wachsen sein müssen. Dadurch findet auch der auffallende 
Umstand, dass die dem Haupindividuum eingeschalteten Doppel- 
zwillinge mit ihren Prismenflächen, wie aus der Lage derselben 
in den einspringenden Winkeln hervorgeht, die Flächen o P œ 
des Hauptindividuums bilden können, seine Erklärung. Nun 
finden auch die Stucke c f e’ d’, welche bei der Betrachtung 
klinodiagonaler Schnitte neben den zum Hauptindividuum ge- 
hörigen Stücken a a b b sich erkennen lassen, ihre einfache 
Deutung (Fig. 4). Die beiden nebeneinander liegenden Stücke 
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ce’ finden sich in den Schnitten Figur 6 u. 7 wieder, da 
dieselben als durch die vordere Krystallhalfte eines Doppel- 
zwillings gelegt gedacht sind. Aus diesen beiden Schnitten 
ist ersichtlicb, dass c dem einen und e’ dem anderen mit 
ersterem und dem Hauptindividaum nach oP verwachseneu 
Doppelzwilling angehört, ferner dass f zu demselben Doppel- 
zwilling wie e’ und d’ zu demselben wie c gehören muss. 
f und e’ und ebenso c und d sind nach Poo verwachsen, wo- 
bei Poo mit Poo, der Zwillingsflache fur a und db, zusammen- 
fällt. Dagegen sind c mit e’ und f mit d’ nach oP ver- 
wachsen, wobei oP mit oP ebenfalls einer ZwiHingsfläche 
für a und b zusammenfallt. Obwohl nun die vier Stacke 
c f e’ d’ vier verschiedenen Individuen angehören, welche wie- 
derum zwei Doppelzwillinge zusammensetzen, so sind doch 
die einander kreuzweise gegenuberliegenden Stücke optisch 
orientirt, als ob sie einem und demselben Individuum ange- 
hörten. Es bat dies wiederum seinen Grund in der gleich- 
sinnigen, hier durch die nach oP stattfindende Durchkreu- 
zung der Doppelzwillinge bedingte Lage dieser Stucke zur 
Zwillingsebene oo P. Aus der Lage der Stücke c e’ in Fig. 7 
und 6 lässt sich leicht ersehen, dass ein klinodiagonaler Schnitt 
für a b ein Schnitt nach dem Prisma für ¢ f e’ d’ sein muss. 
Nach Streng beträgt der Winkel des Phillipsitprismas 121° 5”. 
Es ist demnach die Prismafläche zu coPoo ziemlich 30° zu 
coo Poo aber 60° geneigt. Es muss deshalb die Auslöschungs- 
schiefe auf œP ein Drittel kleiner sein als auf oPw, also 
nur 15° betragen. Hiermit stimmt die für die Stücke cfed 
gemessene Auslöchungsschiefe von 15,5° sehr gut überein. 

Es reicht, wie sich aus den vorstehenden Betrachtuugen 
ergeben hat, die Auffassung Srrene’s zur Erklärung der Zwil- 
lingsverwachsang des Sirgwitzer Phillipsites niebt aus. Diese 
Phillipsitkrystalle haben sich namlich nicht als blosse nach 
zwei Gesetzen gebildete Doppelzwillinge, welche aus nor acht 
Stucken zu bestehen hatten, sondern als aus 24 Stücken zu- 
sammengesetzte Zwölflinge ergeben. Diese 24 Stücke gehören 
dreien, nach dem ersten und zweiten Gesetz gebildeten Doppel- 
zwillingen an, welche wiederam nach einem dritten Gesetz 
mit einander verwachsen sind. Diese polysynthetische Zwil- 
lingsverwachsung erfolgt in der Weise, dass die resultirende 
Krystallgestalt durchaus einem nur nach zwei Gesetzen gebil- 
deten Doppelzwillinge gleicht, aus dessen äusserer Erschei- 
nungsweise nur wenig Anhaltspunkte für die vorliegende com- 
plicirte Zwillingsbildung entnommen werden können. 

Legt man die Breitaaupr’sche Auffassung der Zwillings- 
bildung zu Grunde, so würde ein Sirgwitzer Phillipsitkrystall 
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einen nach vier Gesetzen gebildeten Vierundzwanzigling reprä- 
sentiren. 

Das dritte Zwillingsgesetz, auf welches die Interpretation 
der optischen Erscheinungen führte, ist far den Phillipsit schon 
lange bekannt. Es ist dasselbe Gesetz, wonach sich drei der 
bisher far rhombische Zwillinge gehaltenen, meist Jang pris- 
matisch ausgebildeten Pbillipsitkrystalle rechtwinklig durch- 
kreuzen. Für dieses Gesetz galt die Fläche P als Zwillings- 
ebene. Diese Flache wird im monoklinen System zu oP 
und so führt auch Streng für das dritte Zwillingsgesetz beim 
Phillipsit die Fläche ooP als Zwillingsebene auf. 

Durch die Drillingsverwachsungen von Doppelzwillingen, 
wie sie beim Phillipsit sich finden, werden geradezu reguläre 
Symmetrieverhaltnisse erzeugt, wie dies Srrene in der oben 
citirten Arbeit aasfobriich dargetban hat. STRENG bildet einen 
derartigen Pbillipsitdrilling vom Stempel bei Marburg ab, wel- 
cher ganz die Form eines regalären Rbombendodekaëders be- 
sitzt, indem immer eine Rbombendodekaöderßache von je vier 
in eine Ebene fallenden Prismenflächen zweier der drei sich 
nach ooP durchkreazenden Doppelzwillinge gebildet wird. 
Einen äbnlichen Drilling, ibm noch als Sechsling rhombischer 
Krystalle erscheinend, hat bereits 1836 Fr. KönLer in der 
oben citirten Arbeit abgebildet. Er lässt jedoch unbestimmt, 
ob diese Krystallgrappe dem Phillipsit oder Harmotom an- 
gehört. Da sich hier die gleichsinnig liegenden Prismen- 
flachen noch nicht zu vollständigen Rhombendodekaéderflachen 
vereinigt haben, so ist dieser Drilling besonders geeignet zur 
Erläuterung der in den Sirgwitzer Krystallen vorliegenden 
ähnlichen Drillingsbildung. Ich reproducire diese Abbildung 
in Figur 9. Könuer erwähnt zwar einer Streifung auf den 
ibm noch fur Pyramidenfläeben geltenden Prismenflächen, 
spricht sich aber über ihre Lage nicht weiter aus und hat sie 
in der Zeichnung fortgelassen. Ich ergänze sie an allen drei 
verwachsenen Doppelzwillingen im Sinne der an den Sirg- 
witzer Krystullen auf den in eine Ebene fallenden Prismen- 
Aachen zu beobachtenden, den Winkel nach oben kehrenden 
Streifang. Die ganze Krystallgruppe ist in einen Sirgwitzer 
Phillipsitkrystall hineingezeichnet zur besseren Erläuterung der 
nachfolgenden Bemerkungen. Betrachtet man die Flächenlage 
der eingeschriebenen Krystallgruppe zu dem umschriebenen 
Doppelewilling, so ist ersichtlich, dase der in der Abbildung 
vertical stehende Doppelzwilling des Drillings in allen seinen 
Tbeilen mit dem umschriebenen coincidirt, Es steht somit 
der letztere zu den beiden anderen Doppelzwillingen genau in 
demselben Verbaltniss wie jener, das beisst auch mit ibm 
müssen dieselben als nach ooP verwachsen aufgefasst werden. 
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Daraus ergiebt sich ohne Weiteres, dass die in seine klinodia- 
gonale Zone fallenden Prismenflachen dieser beiden Doppel- 
zwillinge, eine seinen, in den einspringenden Winkeln auf- 
tretenden Flächen oPoo entsprechende Lage haben müssen. 
Diese Flachen oP liegen damit auch gleichzeitig parallel 
seinen Flächen oP. Diese Beziehung ist jedoch hier von 
untergeordneter Bedeutung, da sich, wie aus Figur 6 und 7 
hervorgeht, an der Bildung der Flächen oP eines Sirgwitzer 
Krystalls nur die Stucke ab a b’, d. h. der umschriebene Doppel- 
zwilling allein betheiligt. Es fallen also nach dem vorigen 
die vier Prismenflachen c d’ e’ f der beiden mit dem umschrie- 
benen Doppelzwilling nach ooP verwachsenen Doppelzwillinge 
mit den Flächen co P oo des einfachen Zwillings 1 und ebenso 
die Prismenflächen c’ def’ mit æPœ des einfachen Zwil- 
lings II, aus welcben beiden der umschriebene Doppelzwilling 
besteht, zusammen. Denkt man sich nun die eingeschriebene 
Krystallgruppe in der Weise wachsend, bis diese Prismen- 
flachen auf den entsprechenden Flächen Po in den ein- 
springenden Winkeln erscheinen, so ist ersichtlich, dass die 
die Theile cc d’ d’ eines der eingeschriebenen Doppelzwil- 
linge an die Stelle von ec’ c’ d d, welche zu demselben Dop- 
pelzwilling gehören, treten werden und umgekebrt. Dieselbe 
Vertauschung zwischen den rechts und links von der Zwillings- 
ebene Poo gelegenen Theilen der Doppelzwillinge findet na- 
türlich auch an den übrigen einspringenden Winkeln statt. 
Durch diesen Vorgang wird die Lage der betreffenden Theile 
in ihren Symmetrieverhältnissen zur Zwillingsebene Poo aur 
insofern geändert, als sie jetzt eine gleichsinnig divergente 
geworden ist, während sie vorher in derselben Weise conver- 
gent gewesen ist. Dass in der That eine solche Verschiebung 
dieser Theile .der eingeschriebenen Doppelzwillinge stattfinden 
muss, damit sie in den einspringenden Winkelo des Haupt- 
individuums auftreten können und in Wirklichkeit bei den 
Sirgwitzer Krystallen auch stattgefunden hat, kann am Besten 
an den Stücken cd de’ ef” f e’-in Figur 6 u. 7, welche 
parallel Poo getroffene Durchschnitte dieser Theile reprasen- 
tiren, constatirt werden. Es müssen nämlich in diesen Stücken 
die Auslöschungsrichtungen nach der Mitte des Krystalles zu 
convergiren, sie divergiren aber in Wirklichkeit. Denn wenn 
man die Zwillingsgrenzen rr parallel und senkrecht zu den 
Hauptschnitten der Nicols einstellt, so werden bei einer Dre- 
bung des Präparates nach rechts die Stucke e d’ und e f”, bei 
einer nach links die Stücke f e’ und dc’ auslöschen, während 
gerade das Umgekehrte stattfinden masste. 

Das Zusammenfallen von je vier in ihrer Zwillingsstellung 
zu einander dieselbe Streifung, wie die aus vier Stücken be- 
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stehenden Flachen co Poo, aufweisenden Prismenflachen mit 
eben diesen Klinopinakoidflachen, ergiebt fur die in den ein- 
springenden Winkeln liegenden Flächen oo Poo eine Zusammen- 
setzung aus acht Stucken, welche sich bald mebr oder weniger 
das Gleichgewicht halten werden. Danan die den Zwillings- 
ebenen Poo und oP entsprechenden Zvwillingsgrensen, unter 
denen sich die Prismenflachen auf dem Klinopinakoid des 
Hauptindividaums treffen, parallel laufen mit den in Folge der 
Zwillingsbildung nach dem ersten Gesetz auf oPoo auftre- 
tenden Zwillingsgrenzen, so ist leicht einzusehen, dass auf 
oo Po meist mebrere Zwillingsnähte auftreten werden, welche 
eben ihrer Parallelitat wegen nur einer Zwillingsverwachsung 
nach dem ersten Gesetze STREnG’s oder nach dem ersten and 
zweiten Gesetze BREITHAUPT’s ihre Entstehung zu verdanken 
scheinen. Und so haben in der That BRBITHAUPT und STRENG 
diese Zwillingsnathe aufgefasst. Das Absetzen der Feder- 
streifung an den Prismenkanten, fur welche nach seiner Auf- 
fassung der Zwillingsnäthe Strene keine Erklärung zu geben 
vermochte, bietet ebenfalls nan keine Schwierigkeiten mehr, 
da diese Erscheinung auf das Zusammentreffen zweier Prismen- 
flachen oder einer Prismenflache und der Flache des Klino- 
pinakoids an jenen Kanten zurückgeführt werden muss. In 
beiden Fällen kann ein einspringender Winkel nicht entstehen, 
wie dies leicht ans Figur 9 ersehen werden kann. 

Nach allen Erscheinungen , welche die Sirgwitser Kry- 
stalle darbieten, halten sich die drei nach oo P verwachsenen 
Doppelzwillinge, aus denen sie bestehen, völlig das Gleich- 
gewicht. Es haben dieselben nur in verschiedenen Richtungen 
ihre Hauptentwickelung erfahren. Es kann danach nicht füg- 
lich von einem Hauptindiriduum und ibm in Zwillingsstellung 
eingeschalteten Theilen gesprochen werden. Ich habe aber 
mich des Ausdruckes Hauptindividaum trotzdem bedient, weil 
er sehr gut dem Umstande Rechnung trägt, dass in den Sirg- 
witzer Krystallen eine Anzahl der vorhandenen Stücke eine 
der äusseren Eracheinungsweise der Krystalle als blosse Doppel- 
zwillinge genau entsprechende Lage haben. In Figur 9 sollen 
die gestrichelten Linien eine ideale Grenze zwischen dem 
Hauptindividuum und den beiden mit ihm nach ooP verwach- 
senen, in den einspringenden Winkeln liegenden Doppelzwil- 
lingen darstellen. Es würde diese Annahme eine zutreffende 
sein, wenn die Schnitte parallel Poo immer dieselbe Gestalt 
wie in Figur 6 zeigen würden. Da aber mit der Annäherung 
der Schnitte an das vordere oder hintere, den rhomischen Pol- 
ecken entsprechende Krystallende die Grösse der Stücke a b 
a b’ (Fig. 7) auf Kosten der übrigen abnimmt, da ferner die 
Flächen oo Poo manchmal parallel dem Prisma gestreift er- 
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scheinen, so ist dadurch die Thatsache ziemlich klar gestellt, 
dass an den Enden der Klinodiagonale vorzugsweise die beiden 
mit dem Hauptindividuum nach oP verwachsenen Doppel- 
zwillinge erscheinen, während an den Enden der Hauptaxe, 
wie aus den Schnitten parallel oP und Poo hervorgeht, aus- 
schliesslich das Hauptindividuum selbst entwickelt ist. An den 
Enden der Orthodiagonale scheinen die drei nach oP ver- 
wachsenen Doppelzwillinge ziemlich gleichwerthig aufzutreten. 
Diese eigenthumliche Entwickelung der verwachsenen Doppel- 
zwillioge, in Folge deren nur Flächen von fast gleicher phy- 
sikalischer Beschaffenheit, selbst wenn sie, wie das auf dem 
Klinopinakoid der Fall ist, verschiedene krystallographische 
Symbole besitzen, wirklich ineinander fallen, ist die Ursache, 
weshalb in der äusseren Erscheinungsweise der Sirgwitzer 
Krystalle meist gar kein Anbalt für die vorliegende compli- 
cirte Zwillingsbildung gefunden werden kann. Diese Zwillings- 
bildung verräth sich aber manchmal doch durch zwei auffal- 
lende Erscheinangen, welche einzelne Krystalle darbieten. Die 
eine ist das bereits besprochene Abstossen der auf "Po vor- 
handenen Federstreifung an den Prismenkanten, die andere ist 
die parallel zur Combinationskante mit ooP verlaufende Strei- 
fang auf Po. Mit dieser Streifang ist zugleich eine Ab- 
stumpfung der Kante oo Poo : oo P verbunden. Da diese Strei- 
fung und Abetumpfong von aPoo regelmässig in der Nahe 
der Kante o P œ : oP in einer schrägen, der Flache Poo 
entsprechenden Linie abbricht (Fig. 8), so kann sie nur durch 
das Zusammentreffen von oo Poo mit einer Fläche ooP erklärt 
werden, welche einem der mit dem Hauptindividuum nach ooP 
verwachsenen Doppelzwillinge angehört. Unterbalb dieser 
Linie tritt die horizontale, parallel der Kante oP : Po ver- 
laufende Streifung auf o Poo wieder hervor (Fig. 8). 

Die eben entwickelte Ansicht über die Vertheilung der 
drei constituirenden Doppelzwillinge in einem Sirgwitzer Kry- 
stall findet darin eine wesentliche Unterstützung, dass Schnitte, 
die sehr nahe den Polen der Klinoaxe durch einen solchen 
Krystall gelegt sind, fast gar keine Theile von ab a’ b’ mehr 
antreffen. Die Zwillingsgrenzen der übrigen Stücke, überhaupt 
die Entwickelung der einzelnen Theile gegeneinander , sind 
bier augenscheinlich sehr unregelmässig. Es spricht sich dies 
auch schon äusserlich an den Phillipsitkrystallen aus, welche 
in jener Gegend in Folge hypoparalleler Anlagerung kleiner 
Subindividuen manchmal völlig garbenförmig aufgeblättert er- 
scheinen. Ferner treffen Schnitte, die tiefer als die fruber 
erwähnten, parallel oP durch einen der zu einem Doppel- 
zwilling verwachsenen , scheinbar nur nach dem ersten Gesetz 
gebildeten Zwillinge gelegt sind, neben den Theilen mit paral- 
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Jeler und senkrechter Ausloschung zur Kante oP : Po 
auch noch Theile mit schiefer Ausloschuug, wie dies sich 
leicht aus Figur 6 u. 7 ersehen lässt. Ja nun ein Schaitt, 
der für a’ (Fig. 6) parallel oP verläuft, die Stucke c'e 
paralle) ihrem Prisma durchschneidet, so wird die Sichtbarkeit 
derselben auf Schliffen parallel oP aufhören, sobald das Klino- 
pinakoid des zweiten Zwillings mitgetroffen wird. Denn es 
fallen dann die Stücke c’ e mit den Stücken c ©’ zusammen, 
für welche der betreffende Schliff ebenfalls parallel ihrem 
Prisma verlauft. Die Stücke c’ e und c e werden sich des- 
halb, da beide eine gleiche Auslöschuugsschiefe besitzen, zwi- 
schen gekreusten Nicols nicht mehr deutlich von einander 
abheben. In Folge dessen sieht man in solchen Schnitten 
zwischen gekreusten Nicole our 10 Felder, obschon man eigent- 
lich deren 14 erwarten sollte, von denen 6 dem zweiten Zwil- 
ling angehören würden (Fig. 4). 

Vor der optischen Untersuchung wurde auch der Versuch 
gemacht, durch Aetzen einiger Platten Aufschluss über die 
Zwillingebildung des Phillipsites zu erhalten. Da jedoch der 
Pbillipsit zum Theil in Folge der polysynthetischen Zwillings- 
verwachsung ungemein riseig let, so saugt er die Aetzflüssig- 
keit wie ein Schwamm auf und selbst die Anwendung ganz 
schwacher Säuren bewirkte ein so ungleichmässiges Ange- 
griffenwerden der Flächen, dass hier alle Versuche erfolglos 
blieben. 

Im Anschluss an den durch die Lage der Hauptschwin- 
gangsricbtungen geführten Nachweis des monoklinen Charakters 
des Phillipsites, wurde auch versucht, Bestimmtes uber die 
optischen Constanten desselben zu erfahren. Diese Unter- 
suchungen stiessen anfangs auf grosse Schwierigkeiten, da es 
nicht gelang, in Platten parallel oPoo und Poo, welche in 
verschiedenen Dicken angefertigt wurden, im NÖRREMBERO'- 
schen Polarisationsapparat deutliche Axenbilder zu erlangen. 
Die Ursache hiervon ist theils in der polysyntbetischen Zwil- 
lingeverwachsung, welche die kleinen Platten aus zahlreichen 
Stucken zusammengesetzt erscheinen lässt, theils in der trüben 
Beschaffenheit der Sirgwitzer Phillipsite, welche bei der no- 
thigen Dicke der zu untersuchenden Platten die Durchsichtig- 
keit bedeutend beeintrachtigte, zu suchen. Da wurde denn 
eine von Prof. v. LasauLx angegebene noch nicht veröffent- 
lichte Methode mit gutem Erfolge angewandt.*) Es wurden 
die nötbigen Präparate ganz dünn als Dünnschliffe hergestellt, 
wodurch sie natürlich an Durchsichtigkeit bedeutend gewannen. 


#) Zwischenzeitlich in einer briefl. Mittheilang im N. Jahrb. f. Min. 
1878. 4 Heft von Prof. v. Lasavıx besprochen. 
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Als Polarisationsapparat wurde ein Fuxrss’sches Mikroskop 
benutzt. Und zwar wurde nur mit den beiden Nicole und 
einem starken Objectiv (HARTNAOK 7) ohne Anwendung eines 
Oculars gearbeitet. Diese Methode gestattete durch entspre- 
chende Einstellung des Tubus das parallel polarisirte Licht in 
stark convergentes umzuwandeln. Diese Zusammenstellung 
leistete vortreffliche Dienste. Die Starke des als Lupe wir- 
kenden Objectivs ersetzte reichlich die mangelnde Dicke der 
zu untersuchenden Plattchen. Die auf diese Weise erhaltenen 
Axenbilder wareu sehr deutlich. Es konnte sehr gut das 
dunkle Kreuz und das Auseinandergeben der Hyperbeln beob- 
achtet werden. Deutliche Axenbilder wurden nur in Schnitten 
parallel Poo und zwar in den Stücken a b a’ b’ erhalten. Es 
konnte hier die Lage der optischen Axenebene als genau 
parallel der Fläche oP liegend bestimmt werden. Da auf 
dem Klinopinakoid in den Stücken a b keine Axenbilder wie 
auf Poo zu erhalten waren, so geht daraus bervor, dass der 
kleine Winkel der optischen Axen auf Poo austritt. Demnach 
steht die Bisectrix senkrecht zur orthodiagonalen Axe b und 
fallt nicht mit ihr zusammen wie STRNEG annimmt. Diese 
Beobachtungen stimmen soweit mit den von Des CLoizeaux *) 
überein. Bei Parallolstellung der optischen Axenebene mit 
dem Hauptschnitt eines der gekreuzten Nicols zeigte sich 
jedoch zu beiden Seiten des dunklen Mittelbalkens ein deutlich 
farbiger Saum, welcher oben blaue und unten rothe Färbung 
erkennen liess, Diese Erscheinung, welche in einzelnen Fällen 
ungemein scharf sich beobachten liess, kann nur in der „dis- 
persion horizontale“ ihre Erklärung finden. Es würde also 
auch auf diese Weise der monokline Charakter dus Phillip- 
sites constatirt worden sein. 

Da KönLer in seiner Abhandlung über den Kreusstein 
eine der oben besprochenen ähnliche Drillingsgruppe auch 
von Andreasberger Harmotom abbildet, und ausserdem die 
äusseren Formverbältnisse beider Mineralien so genau uberein- 
stimmen, so erscheint es wahrscheinlich, dass die Harmotom- 
krystalle in ähnlicher Weise wie die des Phillipsites gebildet 
sind. Ich gedenke in nächster Zeit auch den Harmotom in 
dieser Richtung zu untersuchen. 


Basalt vom Hessberge bei Jauer. 


Der 431,4 M. hohe Hessberg ist eine der hôchsten Er- 
hebungen jener Basaltaufragungen , welche zwischen Prausnitz 
und dem etwa 7,5 Kilometer sudwestlich von Jauer gelegenen 


*) Das CLoizeaux, Manuel de Mineralogie pag. 599. 
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Dorfe Poischwitz in dem Gebiete des Thonschiefers sich finden. 
An der nordwestlichen Seite des Hessberges findet sich der 
Basalt in Säuleu austehend. 

Das Gestein vom Hessberge ist dicht und von schwarz- 
grauer Farbe. Ee besitzt einen unebenen eckigen Bruch und 
enthält viel feine Olivineinsprenglinge. Die Untersuchung ergab 
für dieses Gestein eine aus zahlreichen Plagioklasleistchen, 
Augitmikrolithben, gleichmässig vertbeilten Magnetitkörnern, 
Glasbasis und etwas Nephelin bestehende Grundmasse mit 
porphyrischeu Einlagerungen von Olivin und Augit, um welche 
die Plagioklasleistchen theilweise schon fluidal geordnet sind. 

Der Augit dieses Basaltes ist ungemein reich an Hohl- 
raumen, Einschlüssen von Glas, Grundmasse und Magnetit. 
In grosser Regelmässigkeit finden sich Reihen derartiger Ein- 
scblusse parallel den Umgrenzungslinien der Augitdurchschnitte 
eingelagert. Es stebt diese Erscheinung augenscheinlich mit 
der ausgezeichneten Schalenstructur dieser Augite im Zusam- 
menhang. Die Augitmikrolithe sind ungemein klein und bilden 
meist abgerundete Körner uud Leisten. Stellenweise schaaren 
sie sich zu grösseren Aggregaten zusammen, in denen dann 
gewobnlich winzige, aus aggregirten Magnetitkörnchen be- 
stehende Stäbchen und Leistchen auftreten. 

Einen wesentlichen Antheil an der Zusammensetzung der 
Grundmasse nimmt ein farbloses, nur im Centrum der öfters 
sich findenden Augitconcretionen manchmal bräunliches Glas. 
Daneben erscheint auch farblose, nur spärlich sechsseitige oder 
rechteckige Umgrenzungen zeigende Nephelinsubstanz. 

Der Olivin, welcher hier gewöbnlich nur wenige Ein- 
schlüsee enthält, ist noch ziemlich frisch und erst an den 
Rissen und den aussersten Randzonen etwas grün geworden. 

Als Zersetzungsproduct findet sich Calcit in kleinen Flit- 
terchen im Gestein verbreitet. 


Basalt von Steuberwitz bei Ratibor. 


Das untersuchte Material stammt von einem kleinen, auf 
der linken Oderseite bei Steuberwitz in der Nahe von Ratibor 
belegenen Basaltpunkt. Dem Basalt sind seitlich stark ge- 
neigte Schichten von Diluvialkies aufgelagert, so dass er im 
Diluvialmeere eine vorragende Klippe gebildet haben muss, *) 
Dieses Basaltvorkommen ist erst im Jahre 1862 aufgeschlossen 
worden. Entsprechend der geringen Tiefe, bis zu welcher der 
Steinbruch vorgedrungen ist, erscheint das anstehende Gestein 


*) F. Rozwern, Geologie von Oberschlesien pag. 423, 
Leits. d, D, geol. Ges. XXX. 1. 13 
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stark verwittert. Stellenweise ist der Basalt mehr oder we- 
niger blasig ausgebildet. Zeolithische Neubildungeu erfallen 
meistens die vorbandenen Hoblraume. Die festeren, weniger 
angegriffenen Partieen des Basaltes besitzen eine dunkei- 
schwarzbraune Farbe, eckigen Bruch und fuhren braunen Olivin 
eingesprengt. Die Grundmasse dieses Gesteins wird gebildet 
durch Plagioklasleisten, Augitmikrolitbe, Magnetitkorner and 
Nephelin. Mikroporphyrisch sind dieser Grundmasse meist 
bereits völlig rothbraun gewordene Olivine eingelagert. 

Die in grosser Menge vorhandenen Piagioklasleistchen, 
welche an den Enden öfters wie aufgeblattert erscheinen, sind 
stellenweise schon fluidal angeordnet. 

Der Augit ist fast nur durch Mikrolithe von gelblich- 
grauer Farbe vertreten, von denen nur die grösseren regel- 
massige Durchschnitte erkennen lassen. Dieselben zeigen 
dann vielfach eine ausgezeichnete Schalenstructur, welche sich 
bald bis ins Centrum der Krystallchen erstreckt, bald auch 
nor auf die Randsonen beschränkt bleibt. Diese Schalen- 
structur ist meist erst recht schön im polarisirten Licht zu 
erkennen, da die einzelnen Schalen optisch etwas verschieden 
orientirt sind, so dass die Auslöschangsrichtungen in den ver- 
schiedenfarbigen Zonen Winkel bis zu 7° mit einander bilden. 
Ungemein häufig sind bei den Augiten dieses Basaltes Zwil- 
lingsbildungen. Von einfachen Zwillingen bis zu den compli- 
cirtesten polysynthetischen Zwillingsbildungen, welche an Zahl 
der interponirten Lamellen mit den Plagioklaszwillingen wett- 
eifern können, sind alle Uebergange vorbanden. Ausser diesen 
Zwillingen nach dem Orthopinakoid finden sich aber auch 
völlige Durchkreuzungszwillinge, wahrscheinlich, wie aus den 
gemessenen Winkeln sich ergiebt, nach — Po. Darnach 
scheint es, dass auch die häufigen mehrstrahligen Sterne, zu 
denen die Augitmikrolithe zusammentreten, Zwillingsbildungen 
ihre Entstehung verdanken. 

Der Magnetit bildet grössere, unregelmassig begrenzte 
Körner, welche, nach den zerfresseuen Rändern und den Um- 
saumungen von Eisenoxydhydrat zu schliessen, bereits stark 
zersetzt sind. Sie sind jedenfalls die Quelle des im ganzen 
Gestein als braunrothe Tupfelchen und Fetzen verbreiteten 
Eisenoxydbydrates. 

Der farblose, mitunter schwach bestaubte Grund, in wel- 
chem die Gesteinsgemengtheile eingebettet liegen, erweist sich 
der Polarisationserscheinungen und deutlich zu erkennender 
vier- und sechsseitiger Durchschnitte wegen als Nepbelin. Ob 
neben dem Nephelin noch glasige Basis in der Grundmasse 
steckt, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 

Die Olivine sind total rothbraun geworden. Die grösseren 
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zeigen manchmal nach dem Innern zu einen Uebergang von 
Rothbraun dureh Rothlichgelb zu grünen Farbentönen. In 
den grunen Kernpartieen der Olivindurchschnitte finden sich 
dano auch noch kleine Reste unzersetzten Olivins. Durch die 
Zersetzung tritt übrigens bei den Olivinen eine auffallend regel- 
massige Spaltbarkeit nach dem Bracbypinakoid hervor, von der 
bei unzersetzten Individuen gewöhnlich nichts zu sehen ist. 

Apatit ist dem spärlichen Vorkommen langer, glänzender 
Prismen und kleiner hexagonaler Querschnitte nach in dem 
vorliegenden Gestein ziemlich selten. 

Entsprechend dem vorgeschrittenen Statiam der Zersetzung, 
in welchem sich das Gestein befindet, ist der Viridit bedeutend 
entwickelt. Er tritt in kleinen Lappen überall zwischen den 
Gesteinsgemengtheilen auf. Fast immer mit ibm zusammen 
findeu sich grössere oder kleinere Calcitpartieen, gleichfalls 
secundärer Entstehung. 


a 


Basalt von Proskau. 


Etwa 1000 Schritte nordöstlich von Proskau durchbricht 
eine kleine Basaltkuppe den weissen Kreidemergel. Letzterer 
ist in der Nähe des Basaltes mehr oder weniger verändert 
und in ein hornsteinartiges Gestein umgewandelt.") Es liegt 
nahe, diese Umwandlung auf Rechnung der bei der Verwitte- 
rung des Basaltes ausgeschiedenen und durch die Gewässer 
in das Nachbargestein übergeführten Kieselsäure zu setzen, 
da für eine derartige Einwirkung des gluthflussigen Basalt- 
magmas aus dem Studium der überbaupt in Basalten vorkom- 
menden Gesteinseinschlüsse keinerlei Anbalt gefunden werden 
kann. Der Basalt selbst ist fast dicht, besitzt eine schwarz- 
graue Farbe und muscheligen Bruch. Eingespregt findet sich 
Olivin. Unter dem Mikroskop zeigt das Gestein eine Grund- 
masse, bestebend aus Plagioklasleisten, Augitmikrolithen, Mag- 
netitkörnern, Nephelin und farbloser Glasbasis mit porphy- 
rischen Einlagerungen von Augit und Olivin. 

Die in grosser Menge vorhandenen Plagioklasleisten haben 
ein etwas trubes Aussehen und zeigen keine so scharfen Um- 
randungen, wie man es sonst an den Plagioklasleisten der 
Basalte zu sehen gewohnt ist. Vorherrschend werden sie nur 
aus wenigen Zwillingslamellen zusammengesetzt. 

Ausgezeichnete Schalenstructur and Neigung zu complicirten 
polysynthetischen Zwillingsbildungen zeichnen den Augit auch 
dieses Gesteins aus. An Einschlüssen ist er nicht sehr reich; 


*) F. Rosmer, Geologie von Oberschlesien pag. 424. 
13* 
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die vorhandenen Einschlüsse sind meist parallel den Umrissen 
der Durchschnitte den Randzonen eingelagert. Die Augit- 
mikrolithe sind sehr klein und besitzen keine scharfen Formen. 
Nicht sowobl Mikrolithe als grossere Augitindividuen bilden in 
diesem Basalt öfters sternformige Gruppirungen und grössere 
Aggregate. 

Der Magnetit erscheint theils ale grossere Korner, theils 
als cin feiner, das ganze Gestein durchdringender Staub, überall 
mit braunen Zersetzungshöfen umgeben. Daneben bildet er 
auch zahlreiche winzige Stäbchen oder keulenförmige Gestalten. 

Obwohl nur spärlich in der traben Grundmasse vier- oder 
sechsseitig umgrenzte Partieen von Nephelin sich erkennen 
lassen, scheint Nephelin doch in ziemlicher Menge in der 
Grundmasse enthalten zu sein, wie aus dem Gelatiniren mit 
Säuren und der reicblichen Zeolithbildung in diesem Gestein 
bervorgebt. Glasige Basis tritt nur ganz untergeordnet und 
in der Grundmasse versteckt auf. . 

Die Olivine, welche meist nicht sonderlich reich an Ein- 
schlussen sich erweisen, sind bereits mehr oder weniger in 
graugrünen, faserigen Serpentin umgewandelt. Es beginnt 
dabei manchmal die Umwandlung im Innern des Olivinkry- 
stalles, ohne dass die Ränder der Spalten im Mindesten an- 
gegriffen erscheinen. So kommt es, dass manche Olivine nar 
noch eine Schale um einen grünen, der Schale entsprechend 
gestalteten Kern bilden. 

Ganz untergeordnet erscheint der Apatit. Wie schon er- 
wähnt, ist das Gestein ziemlich reich an Zeolithbildungen. 
Ein farbloser, schwach polarisirender Zeolith erfüllt nicht blos 
zahlreiche mikroskopische Drusenraume, sondern hat auch 
einzelne Stellen der Grundmasse ganz erfüllt. Mit diesem 
Zeolith zusammen findet sich in den kleinen Drusenräumen 
viel Caleit. 


Basalt von Thomasdorf bei Bolkenhain. 


Dieser Basalt bildet ein fast dichtes, muschelig brechendes, 
schwarzgraues Gestein, welches einzelne Olivinkorner einge- 
sprengt enthalt. Die mikroskopische Untersuchung ergab eine 
aus Plagioklasleisten, Augitmikrolithen, Magnetitkörnern, zabl- 
reichen Glimmerblättchen, Nephelin und farbloser Glasbasis 
bestehende Grundmasse, in welcher nur Olivin porpbyrisch 
eingelagert erscheint. 

Die Plagioklasleisten zeigen gewöhnlich nur wenige dicke 
Zwillingslamellen und sind nur im polarisirten Licht deutlich 
von der klaren Nephelinsubstanz, in welcher sie eingebettet 
liegen, zu unterscheiden. 
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Der Augit ist in diesem Gestein nur durch Mikrolithe 
vertreten, welche als winzige Kornchen und Leistchen von 
schwach gelbgrauer Farbe ziemlich weitläufig im Gestein ver- 
theilt sind. Doch finden sich stellenweise die Augitmikrolithe 
auch dichter beisammen und zu kleinen Häufchen vereinigt. 

Der Magnetit bildet feine Körnchen , untergeordnet auch 
dünne Stäbchen und ist gleichmässig, ohne grössere Aggregate 
zu bilden, in der Grundmasse vertheilt. 

Zahlreich vorhanden sind kleine braune, meist unregel- 
massig geformte Glimmerblättchen. Sie finden sich überall 
der Grundmasse gleichformig eingelagert. 

Nephelin ist in ziemlicher Menge vorhanden. Es besta- 
tigt dies die Ansicht Rossnsusch’s, wonach mit dem Auftreten 
von Glimmer auch Nephelin sich reichlicher einzustellen pflegt.*) 
Auch farblose glasige Basis ist vorhanden. Sie tritt für sich 
allein in grösseren Partieen ohne jede weitere Beimengung im 
Gesteinsgewebe auf und lässt meist eine schwache Trübung 
erkennen. Zahlreiche dünne, schwach gelblich gefärbte Zeolith- 
nadeln durchsetzen die Grundmasse, auch die rothbraunen 
Ränder der Magnetitkörner deuten die Zersetzung an. 

Bemerkenswerth ist in diesem Gestein die eigentbümliche 
Umwandlung, welche die der Grundmasse eingelagerten Olivine 
zeigen. Im gewöbnlichen Licht betrachtet, sieht die Mehrzahl 
derselben noch ganz frisch aus. Nur an ihrer Peripherie und 
auf den vorbandenen Rissen erscheinen sie etwas angegriffen 
und in eine lichtgraue, körnige Masse verwandelt. Im pola- 
risirten Licht jedoch zeigt sich, dass auch die ganze, auf den 
ersten Blick unzersetzt scheinende Olivinmasse schon in ein 
Aggregat lebhaft polarisirender Fasern übergegaugen ist. Jene 
erwähnte graue Umwandlungsmasse besteht aus einem dichten 
Gewirre winziger farbloser Körnchen und Schuppen, welche 
sich vereinzelt in grösserer oder geringerer Anzabl manchmal 
auch im Innern der scheinbar frischen Olivinsubstanz ange- 
siedelt haben. Hier ist mitunter zu erkennen, dass sie mehr 
oder minder deutlich eine rhomboëdrische Gestalt besitzen. 
Dieser Umstand, sowie das lebhafte Brausen der Olivinkörner 
beim Befeuchten mit Säuren, liess es als ziemlich gewiss 
erscheinen, dass diese Kornchen aus Magnesiacarbonat be- 
stehen, Eine angestellte mikrochemische Reaction bestätigte 
diese Annahme vollkommen. Die Behandlung eines kleinen 
Olivinsplitters nach der von Bokıckf angegebenen Methode 
mit Kieselfluorwasserstoffsaure ergab das totale Fehlen der 
spindelförmigen Krystallgestalten des Kieselfluorcalciums, da- 
gegen das reichliche Auftreten zahlreicher 0,15 Mm. grosser 


*) H. Rossnsosce, Mikrosk. Physiographie, Bd. II. pag. 429. 
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Kieselfluormagnesiumkryställchen von der Form R, oR. Die 
Umwandlung des Olivins in Magnesit geht dann, wie es deut- 
lich die Durchschnitte derselben zeigen, iu der Weise vor sich, 
dass zunächst der Olivin sich in farblose Serpentin- oder Talk- 
aggregate verwandelt, welche selbst dann von aussen her, 
wie das Vorkommen von Magnesitkörnchen zunächst am Rande 
und auf den Rissen der Olivindurchschnitte beweist, allmahlig 
einer Umsetzung in Magnesiacarbonat unterliegen. Durch das 
bei diesem unter dem Einflusse koblensaurehaltiger Wasser 
sich vollziehenden Processe neben der Kieselsäure frei wer- 
dende Eisen erscheint gewöhnlich die unmittelbare Umgebung 
der Olivine mehr oder weniger gelblich oder grünlich gefarbt. 
Nur ganz untergeordnet zeigen auch einzelne Theile groseerer 
Olivindurcbschnitte dieselbe Färbung. Die hier geschilderte 
Umwandlung des Magnesiasilicates in das Carbonat lässt sich 
an den grösseren Olivindarchschnitten in allen ihren Stadien 
verfolgen. Bei den kleineren ist sie grösstentheils schon be- 
endet, denn dieselben bestehen gänzlich aus jener grauen kör- 
nigen, als Magnesiacarbonat gedeuteten Substanz und sind 
somit als formliche Pseadomorphosen von Magnesit nach 
Olivin hinzustellen. 


Basalt von Ullersdorf bei Hirschberg. 


Das Gestein der grossen Basaltmasse von Ullersdorf be- 
sitzt eine dunkel schwarzgraue Farbe, dichtes Gefüge und un- 
ebenen eckigen Bruch. Neben zahlreichen eingesprengten, 
braunlich gelben Olivinkörnern enthalt der Basalt auch viele 
grössere Olivinknollen. Einschlüsse von Granit und Quarz 
finden sich mehrfach im Basalt. 

Dünnschliffe liessen diesen Basalt als einen bauynführen- 
den Nephelinbasalt erkennen, Er besitzt eine aus vorwal- 
tenden Augitmikrolithen, farbloser Nepbelinsubstanz, gleich- 
mässig vertheilten Magnetitkörnern, bräunlicher Glasbasis und 
vereinzelten Plagioklasleistchen bestehende Grundmasse, in 
welcher Augit, Olivin und Hauyn mikroporphyrisch ausgeschie- 
den sind. 

Der Nephelin ist in diesem Gestein grosstentheils in der 
Ausbildung vorhanden, wie sie BokicxŸ fur die von ihm Ne- 
“ phelinitoide benannte Abtbeilung der Basalte als charakte- 
ristisch beschreibt.*) Er bildet eine farblose, keine deutlichen 
Umgrenzungen zeigende Substanz, in welcher alle übrigen 


*) Em. Bosıckf, Petrographische Studien an den Basaltgesteinen 
Böhmens, pag. 62. 
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Gesteinselemente eingebettet sind. Ihre Polarisationserschei- 
nungen, sowie das Vorkommen deatlicher Nephelindurchschnitte, 
welche manchmal recht gut die fur den Nepbelin charakte- 
ristischen Eigentbumlichkeiten erkennen lassen, bestimmen diese 
Substanz mit ziemlicher Sicherheit als Nephelin. Der feld- 
spathige Gemengtheil fehlt jedoch diesem Gestein nicht ganz. 
Winzige Plagioklasleistchen finden sich spärlich in der Grund- 
masse verstreut. Sie zeigen meist nur wenige Zwilliags- 
lamellen. 


Der Augit bildet vorzugsweise Mikrolithe, welche stellen- 
weise fast alle übrigen Gesteinselemente verdrängen. Die 
grösseren porphyrisch eingelagerten Individuen sind ungemein 
reich an Einschlüssen und lassen oft einen schaligen Aufbau 
erkennen. Die Magnetitkörner treten gewöhnlich nur um ein- 
zelne porphyrisch eingelagerte Augite und Olivine zu kleinen 
Aggregaten zusammen. Der Olivin zeigt ein äusserst frisches 
Ausseben und enthalt ziemlich viel Einlagerungen von Grund- 
masse, Glas und Magnetit. 


Die glasige Basis ist in diesem Basalt ziemlich reichlich. 
Sie besitzt eine bräunliche Farbe und enthält massenhaft 
schwarze Körnchen und Trichite. Ganze grössere Stellen des 
Gesteins bestehen nur aus dieser glasigen Basis und in ihr 
liegenden vereinzelten, klaren Augitmikrolithen, welche dann 
recht scharf ausgebildet sind. Die schwarzen Trichite setzen 
sich mit Vorliebe an diese Augitmikrolithe allseitig an, wo- 
durch sternblumenähnliche Gestalten erzeugt werden. Anderer- 
seite achaaren sich die Augitmikrolithe vielfach zu spharoi- 
dischen, durch Glas verkitteten Concretionen zusammen. 


Gleichmassig der Grundmasse eingelagert erscheint mi- 
kroskopischer Hauyn von schön bimmelblauer Farbe. Seine 
Durchschnitte übersteigen manchmal noch 0,069 Mm. Länge 
und 0,042 Mm. Breite. Regelmassige vier- and sechsseitige 
Durchschnitte finden sich öfters. Die Mehrzahl der Individuen, 
namentlich die blass gefärbten, verfliesst jedoch so mit der 
Grandmasse, dass ihre Umrisse nicht mehr zu ermitteln sind. 
Die Hauynsubstanz ist vollkommen rein und klar, nur spuren- 
haft zeigen sich staubformige Einlagerungen. Gewöhnlich 
finden sich übrigens vereinzelte Augitmikrolithe in den Hauynen 
mitten inneliegend, Obwohl der Hauyn nirgend in der brau- 
nen Glasbasis unmittelbar inneliegend angetroffen wird, scheint 
doch sein Auftreten an das Vorhandensein derselben geknupft 
zu sein, denn mit dem Zurucktreten der Glasbasis verschwindet 
der Hauyn vollständig aus dem Gesteinsgewebe. 
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Basalt von Lähnhaus bei Lähn. 


Sudlich von Labohaus wird der Cenomanquader der Lahner 
Mulde von dem Basalt des Spitzberges durchbrochen. Das 
Gestein dieser Basaltaufragung ist in dunne, meilerformig 
nach oben convergirende Saulen abgesondert. Es besitzt eine 
dunkel schwarzgraue Farbe, fettglanzendes Aussehen, dichtes 
Gefüge, unebenen eckigen Bruch und enthält viel Olivin ein- 
gesprengt. Magnetit und Augit sind mit blossem Auge nur 
selten zu erkennen. 

Der Basalt von Lähnhaus muss nach den Resultaten der 
mikroskopischen Untersuchung als ein Nephelinbasalt an- 
gesprochen werden. Die Grundmasse besteht aus Nephelin, 
Augitmikrolithen, nicht sehr zablreichen Magnetitkörnern und 
glasiger Basis mit porpbyrischen Ausscheidangen von Olivin 
und Augit. 

Der helle Grund, auf welchem die übrigen Bestandtheile 
der Grundmasse erscheinen, wird bier gebildet durch eine 
farblose, bereits mehr oder weniger getrübte Substanz, welche, 
obgleich nirgend vollkommen deutlich umrandete . Nephelin- 
individuen sich beobachten lasseu, dennoch für Nepbelin er- 
achtet werden muss, da sie alle Eigenschaften des Nepheline 
besitzt. Auf Kosten des Nepbelins scheinen sich jene kleinen, 
schwach gelblich gefärbten, lebbaft polarisirenden, nadelfor- 
migen Zeolithprismen gebildet zu haben, von denen die Grund- 
masse wimmelt. Neben dem Nephelin scheint glasige Basis, 
für deren Vorhandensein allerdings das optische Verhalten 
mancher Stellen der Grundmasse spricht, nur ganz unter- 
geordnet aufzutreten. 

Der Augit liefert schöne, grauviolett gefärbte Durch- 
schnitte, welche meist eine ganz ausgezeichnete Schalenstructur, 
aber wenig Einschlusse aufweisen. Die Augitmikrolithe sinken 
bier nicht zu undeutlichen Körnchen in ihrer Grösse hinab, 
vielmehr lassen sie alle mebr oder weniger scharf die Formen 
des Augites erkennen. Sie sind übrigens ziemlich dünn gesät, 
so dass, da dasselbe auch vom Magnetit gilt, der helle Ne- 
phelingrund bedeutend hervortreten kann. 

Magnetit und Olivin erscheinen hereits mehr oder we- 
niger angegriffen. Die resultirenden braunen oder grünlichen 
Zersetzungeproducte sind als kleine Partikel schon im ganzen 
Gestein verbreitet. 

Apatit ist in der Form langer, gegliederter, oft mit einer 
dunklen Mittelaxe versehener Prismen, denen kleine sechs- 
seitige Querschnitte entsprechen, in grosser Menge im Gestein 
vorhanden. 
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Plagioklas fehlt nicht ganz, ist aber Ausserst selten. Nur 
ganz vereinzelt konnten kleine, die Zwillingestreifung zeigende 
Leistchen beobachtet werden. 

Der Basalt von Labnhaus enthält an mehreren Stellen 
grössere oder geringere Partieen des durchbrochenen Quader- 
sandsteins eingeschlossen. Dieselben sind prismatisch abge- 
sondert, wobei die Oberfläche der Prismen meist wie glasirt 
erscheint. Die vom Basalt eingeschlossenen und angeschmol- 
zenen Sandsteinbrocken zeigen unter dem Mikroskop im All- 
gemeinen genau dasselbe Verhalten, wie es im Vorbergehenden 
bereits mehrfach als fur die Einschlüsse quarziger Natur cha- 
rakteristisch beschrieben worden ist. Die reichlich entwickelte 
Schmelzmasse, welche diese Einschlusse umgiebt, wimmelt 
bier von dünnen spiessigen Augitnadelo. Daneben erscheint in 
der Schmelzmasse, wahrscheinlich vorbandene Hoblraume aus- 
fullend, derselbe rhombische Zeolith, welcher auch in der 
Schmelzmasse des oben beschriebenen Quarzeinschlusses im 
Basalt von Wolfsdorf beobachtet wurde. Die Zeolithprismen 
sind hier wie dort meist hohl, die vorhandenen Hohlräume 
jedoch hier nicht wie dort von einer fremden Substanz ausgefüllt. 


Basalt vom Wickenstein bei Querbach. 


Sadostlich von Friedeberg bei dem Dorfe Querbach durch- 
bricht die grasse Basaltmasse des Wickensteines den Gneiss. 
In ähnlicher Weise wie am Löbauer Berg und bei Meiches 
wird der in den äusseren Partieen feinkörnige Basalt nach 
dem Innern des Berges zu grobkörniger. Es ist jedoch diese 
Erscheinaug nicht am austehenden Gestein, sondern nur an 
zahlreichen losen Blöcken zu beobachten.*) In dem grob- 
körnigen Gestein lassen sich mit blossem Auge deutlich Augit, 
Magnetit und zahlreiche Apatitnadeln erkennen. Letztere kön- 
nen oft in der Länge mehrerer Millimeter aus dem Gestein 
herausgelöst werden. Der Augit tritt besonders schön auf den 
angewitterten Flächen der Basaltblöcke in erkennbaren Formen 
bervor. Das Gestein besitzt eine grauschwarze Farbe, eckigen 
Bruch und ein eigenthumliches, den Nepbelin verrathendes, 
fettglanzendes Aussehen. 

Dieser Basalt ist 1836 von Loewe analysirt worden. **) 
Da in dieser Analyse später durch GRAEGER mehrere Rechen- 
fehler nachgewiesen wurden, so ist dieselbe 1841 durch GiraRD 


*) J. Born, Erläuterungen pag. 22. 
**) Poce. Ann. Bd. 38. pag. 158. 
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wiederholt worden. *) Es wird nur die letztere hier berack- 
sichtigt werden GIRARD war es vornehmlich um die Bestim- 
mung des zeolithischen Bestandtbeiles der Basalte zu thun und 
es schien ihm gerade der Basult des Wickensteines fur diesen 
Zweck am geeignetsten, da er augenscheinlich keinen Olivin 
enthält. Den zeolithischen Bestandtheil dieses Basaltes glaubte 
Gırarp durch Salpetersäure isoliren zu können, da die Ana- 
lysen des in Salpetersäure unlöslichen Theiles sich nach Abzug 
des 6,37 pCt. des ganzen Basaltes betragenden Magnetites sich 
ohne Zwang auf einen etwas kieselerdearmen Augit deuten 
liessen. Der in Salpetersäure lösliche Bestandtheil des Ba- 
saltes beträgt 45,37 pCt. Die Analyse desselben ergab fol- 
gende Resultate: 


SiO, . . . 40,562 
Al, Os . . . 30,237 
FeO . . . Spor 

CaO . . . 5,839 
MgO . . . 0,828 
Na O . . . 10,852 
K,O . . . 1,931 
H,O . . . 8,687 


98,936 


Der bier von Girarp gefundene Gehalt an Thonerde und 
Alkalien ist ein so hober, der Gehalt an Kieselerde so gering, 
dass sich dieser Bestandtheil des Basaltes mit keinem be- 
kannten Zeolith identificiren liess. Grrarp interpretirte die 
vorstehende Analyse nun in der Weise, dass er namentlich 
des hohen Kalkgehaltes wegen, den in Salpetersäure löslicben 
Bestandtbeil des Wickensteiner Basaltes als aus Nephelin und 
Mesolith ungefähr zu gleichen Theilen bestehend annahm. Ee 
hat jedoch Gırarp den Apatitgehalt des Basaltes ganz unbe- 
rucksichtigt gelassen, welcher hier ziemlich bedeutend ist, da 
die Apatitprismen sich bereits makroskopisch im Gestein er- 
kennen lassen. In Folge dessen kann, da der durch Salpeter- 
säure isolirte Bestandtheil auch den Apatit des Gesteins ent- 
halt, die von GiRARD gegebene Interpretation der Analyse 
nicht ganz den wirklichen Verhaltnissen entsprechen. Des- 
halb dürfte es nützlich sein, unter Berücksichtigung des Apatit- 
gehaltes die wirkliche Zusammensetzung dieses Bestandtheiles 
zu berechnen. 

Den Apatit zu 55 pCt. CaO und 42 pCt. P,O, angenom- 
men und von dem vorhandenen CaO 5,5 pCt. als zum Apatit 


*) Poce. Ann. Bd. 54. pag. 559, 
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gehörig betrachtet, so würden diese zur Bindung 4,2 pCt. 
P,O, verlangen, was zusammen rund 10 pCt. Apatit ent- 
spricht. Da die Phosphorsäure sich bei der Thonerde wieder- 
findet, so beträgt die wirklich vorhandene Al, O, nur 26,037 pCt. 
Nach Abzug des Apatites bleibt somit for den zeolithischen 
Bestandtheil übrig: 


SiO,.... 40,562 auf 98,936 umgerechnet 44,071 


A, O0, ... 26,037 ,, 5 ss 28,876 
FeO... . Spuren 
CaO.... 0,339 ,, 2 a3 0,876 
MO ... 0,828 „ à: > 0,918 
Na,O ... 10,852 ,, Re ht 12,082 
K,O.... 1,931 ,, - er 2,141 
H,O.... 8,687 „ $5 ee 9,631 
89,236 98,936 
9,700 Apatit 
98,936. 


Nach den hier gefundenen Werthen lässt sich dieser 
Bestandtheil ziemlich ungezwungen als ein Gemenge von Na- 
trolith und Nephelin deuten. Fur Al,O, wäre das berechnete 
Verhältniss vom Natrolith zum Nephelin wie 3:1 das gün- 
stigste, fur SiO, wie 3:2 und für K,O wie 2:1. Das Mittel 
aus den beiden ersten Verhältnissen ist ebenfalls 2:1. Im 
Folgenden sind den gefundenen Werthen die fur diese Ver- 
haltnisse berechneten gegenübergestellt: 


Gefunden. Berechnet. 

3:1 3:2 2:1 
SiO, ... 44,971 ... 46,30 45,28 45,37 
Al,O, .. 28,867 ... 28,775 30,08 29,50 
MgO... 0,918 
Na,O... 12,082 ... 16,25 16,40 16,33 
K,O ... 2,141 ... 1,625 2,60 2,16 
H,O ... 9,631 ... 7,05 5,64 6,26 


Die Magnesia muss entschieden als theilweiser Ersatz 
von Na, O betrachtet werden; 0,918 pCt. MgO würden aber 
1,423 pCt. Na,O ersetzen. Bei Al,O, und H,O ist überdies 
zu bedenken, dass der Nephelin meist auch und zwar bis zu 
2 pCt. Wasser enthält und sehr oft weniger Thonerde, somit 
würden sich die respectiven Zahlen auch noch günstiger ge- 
stalten. Bei der Annahme, dass nach der angewandten Me- 
thode etwas zu wenig SiO, erhalten worden ist, da sich die 
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Kieselsaure wohl niemals vollständig, wie Girarp selbst an- 
giebt, von dem unloslichen Mineralruckstand trennen lässt, 
dürfte das Verhaltniss von Natrolith zu Nephelin wie 3:1 das 
passendste sein. Supponirt man dieses nicht, so erscheint 
das Verhältniss 2:1 noch als das relativ gunstigste. Dieses 
letztere Verhältniss entspricht am meisten dem mikroskopischen 
Befunde. Uebrigens musste selbstverstandlich, da das Men- 
gungsverhältniss zwischen Nephelin und Natrolith, von denen 
der letztere das Zersetzungaproduct des ersteren ist, mit dem 
Grade der Zersetzung, in welchem sich das Gestein befindet, 
jedesmal ein anderes wird, von vornherein darauf verzichtet 
werden, eine genaue Uebereinstimmung des von GIRABD ana- 
lysirten und von mir mikroskopisch untersuchten Basaltes in 
dieser Beziehung nachweisen zu wollen. Es kam mir vielmehr 
darauf an, auch aus der vorliegenden Analyse nachzuweisen, 
dass der in diesem Basult als Zersetzungproduct des Nephe- 
lins auftretende Zeolith nicht Mesolitb, sondern Natrolith ist. 
In Procenten ausgedrückt, beträgt unter Zugrundelegung des 
Verbaltnisses von 2:1 fur Natrolith und Nephelin der Apatit 
10 pCt., der Natrolith 60 pCt., der Nephelin 30 pCt. des in 
Salpetersäure loslichen Bestandtbeiles. Der ganze Basalt er- 
weist sich danach zusammengesetzt aus: 


Augit. . . . 48,26 pCt. 
Magnetit . . 6,37 „ 
Nephelin . . 13,61 ,, 
Natrolith . . 27,22 ,, 
Apatit . . . 4,54 ,, 


100,00 pCt. 


Unter dem Mikroskop zeigt sich das Gestein zusammen- 
gesetzt aus einer zum Theil schon in Natrolith verwandelten 
und von Augitnädelchen erfüllten Nephelingrundmasse , in 
welcher violetter Augit, schwarze, von Magnetit überrindete 
Augitnadeln, grosse Magnetitaggregate und zahlreiche Apatit- 
prismen porpbyrisch eingelagert erscheinen. 

Der helle Grund, auf welchem die übrigen Gesteins- 
gemengtheile erscheinen, hat ganz die Beschaffenheit des Ne- 
phelins, wenn auch deutliche Nephelindurchschnitte ganz fehlen. 
Es beruht dies wahrscheinlich darauf, dass die Grenzen der 
Nephelinindividuen durch die vorgeschrittene Zersetzung ver- 
wischt worden sind. Dieser Umstand erklart auch, warum der 
Nepbelin trotz seiner Menge auf den mir zu Gebote stehenden 
Handstucken nicht sichtbar ist. Wiewohl Rorx°) sein makro- 


*) J. Rors, Erläuterungen pag. 23. 
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skopisches Auftreten erwähnt, habe ich ihn doch niemals 
wabroehmen können. Der Nephelin ist durchgehends stark 
getrubt und in ein Aggregat langer, schwach gelblich gefärbter, 
lebhaft polarisirender Nadeln übergegangen. Wieselben bilden 
dunne vierseitige Prismen mit auf die Flächen aufgesetzter 
vierseitiger, pyramidaler Endigang. Die Hauptschwingungs- 
richtungen liegen in diesen Nadeln stets parallel und senkrecht 
zur Hauptaxe. Sie dürfen daher auch hiernach als Natrolith 
bezeichnet werden. 

‘So regelmässig gebildet auch die auf den Verwitterungs- 
flächen dieses Basaltes heraustretenden Augitkrystalle aus- 
sehen, so zeigen sich im Mikroskop doch so auffallende Un- 
regelmassigkeiten in der Ausbildungsweise das Augites, wie 
kaum bei einem anderen Basalt. Und zwar sind diese Un- 
regelmässigkeiten in engen Zusammenhang zu bringen mit der 
grossen Neigung der Augite dieses Basaltes zur Schalenstructur. 
Der Augit bildet keinerlei Mikrolithe von derselben Beschaffen- 
heit wie die grossen porphyrisch eingelagerten Augitindividuen. 
Es ist ein gewisser Gegensatz vorhanden zwischen den grossen 
schon makroskopisch und kleineren erst durch das Mikroskop 
deutlich erkennbaren Individuen. Die ersteren besitzen meist 
licht braunlichgelbe Farbe, welche nach dem Rande zu in ein 
mehr oder weniger intensives Violett übergeht. Manchmal 
legen sich mehrere in der Farbe unterschiedene Schalen um 
den bräunlichgelben Kern (Taf. VII. Fig. 2). In solchen 
Fällen konnte deutlich eine von einander abweichende Orien- 
tirung der einzelnen Schalen constatirt werden. Die Differen- 
zen in der Auslöschung betrugen im Mittel sogar bis 12°. 
Leider konnten, bei dem Mangel an in ihrer Lage genau zu 
bestimmenden Durchschnitten, keine gesetzmassigen Beziebuo- 
gen für diese auffallende Erscheinung festgestellt werden. 

Gleichzeitig mag an dieser Stelle noch darauf hingewiesen 
werden, dass mit seltener Constanz die Augite ausgeprägte 
Schalenstructur nur in den Basalten aufweisen, in denen ein 
Nephelingehalt vorherrschend ist oder doch eine gewisse Be- 
deutung erlangt. 

Die kleineren Augitindividuen dieses Basaltes stellen ge- 
wissermaassen nur Schalen dar, indem ihnen im Innern die 
solide Augitsubstanz fehlt und durch Bestandtheile der Grund- 
masse ersetzt wird, Dabei erscheinen diese Augitschalen, 
welche oft zu mehreren um einander liegen, entweder allseitig 
geschlossen, als hoble Augitdurchschnitte, oder sie sind winkel- 
hakenmassig nach einer Seite geöffnet, ale mehr oder weniger 
grosse Theile solcher hohlen Augitdurchschnitte. Solcher Ge- 
bilde erscheinen oft eine ganze Anzahl reihenweis bintereinan- 
der, eines immer kleiner als das andere, alle aber, 80 lange 
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die Dimensionen es noch erlauben, dieselbe Form wieder- 
holend (Taf. VIII. Fig. 2). Vielfach sind auch solche Aogit- 
schalen in lauter einzelne Stücke zerfallen, welche nur im 
Allgemeinen noch die Umrisse eines Augitdurchschaittes aa- 
deuten. Auch an den längeren Augitleisten, von welchen die 
eben beschriebenen Gebilde die Querschnitte darstellen, lässt 
sich deutlich die Neigung zu schalenförmiger Umhullung eines 
nicht aus Augitsubstanz bestehenden Kernes verfolgen. Lange 
keilförmige Partieen der Grundmasse dringen tief an ihren 
Enden in sie hinein. Dies gebt manchmal soweit, dass da- 
durch eine solche Augitleiste in zwei parallele, an den einander 
zugekehrten Seiten maunigfach ausgefranzte und zerfetzte schma- 
lere Leisten zerlegt wird, welche durch gleiche optische Orien- 
tirung deutlich ihre Zusammengehörigkeit erkennen lassen. 
Während die grösseren Augite meist eine licht bräunlichgelbe 
Färbung besitzen, welche nur io den schalig ausgebildeten 
Randzonen ins Violette übergeht, sind die unregelmässigen 
Augitgebilde fast durchgehende stark violett gefärbt. Nur dort 
wo auch sie aus mehreren concentrischen Schalen bestehen, 
sind die centralen etwas heller von Farbe. Alle Augite dieses 
Basaltes sind pleochroitisch, am wenigsten die bräunlich gelb, 
am stärksten die violett gefärbten. Die Axenfarben sind a = 
dunkelviolett mit einem Stich ins Braune, b = bräunlichgelb, 
c = violett mit einem Stich ins Rothe. Mit der Farbe nimmt 
auch der Pleochroismus zu, so dass die dunkelviolett gefärbten 
Augite einen geradezu auffallenden Pleochroismus besitzen. Die 
Mehrzahl der Augite ist an Einschlüssen ziemlich arm. Nur 
einzelne enthalten Glaseinschlusse mit stabiler Libelle, schwar- 
zen Körnern und Nädelchen. 

Ein ganz eigenthumliches Aussehen gewinnt das mikro- 
skopische Bild dieses Basaltes durch das Auftreten langer, 
mitunter auch schon makroskopisch auf den Verwitterungs- 
flachen sichtbarer, schwarzer Nadeln und Leisten. Ihre Lange 
ist manchmal so bedeutend, dass sie bei 150 facher Vergrösse- 
rung über das ganze Gesichtsfeld hinuberlaufeu. Gewöhnlich 
sind sie aber etwas kleiner, so dass die Gruppirungen, zu 
denen sie zusammentreten, in ibrer ganzen Ausdehnung zu 
übersehen sind. Dies: Nadeln und Leisten liegen namlich 
nicht gesetzlos im Gestein umher, sondern sie bilden, indem 
sie unter Winkeln von 30°, 60° und 120°, ohne sich zu be- 
rubren, zusammentreten, die mannigfachsten sternformigen, 
kamm- und rechenförmigen Gruppirungen, welche, da nicht 
blos einzelne Nadeln, sondern gauze, aus parallelen Nadeln 
bestehende Systeme an diesen Gruppirangen sich Letbeiligen, 
dem Basalt eine ganz eigenthümliche Mikrostructur verleihen 
(Taf. VIII. Fig. 2). Diese Gruppirungen erscheinen in keiner 
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Weise durch die Natur der nadel- und leistenformigen Gebilde 
selbst bedingt. Vielmehr erscheint es, nach den Winkeln vou 
30°, 60° und 120° zu schliessen, welche dieselben bilden, 
wobl am wahrscheinlichsten , dieselben auf vorhandenen Ne- 
phelin, in welchem die Nadeln eingebettet sind, als Ursache 
zurückzuführen. Es wurden danach die schwarzen Nadeln 
und Leisten in diesem Basalt dem Nephelin im Grossen in 
derselben regelmassigen Weise eingeschaltet sein, wie es von 
kleinen Mikrolithen fur den Nepbelin als charakteristisch be- 
kannt ist. Die grosse Ausdehnung der Gruppirungen setzt 
ziemlich grosse Nephelinindividuen voraus, deren Grenzen 
jedoch jetzt durch Verwitterung gänzlich verwischt sind. Neben 
diesen dünnen schwarzen, durchaus opaken Nadeln und Leisten, 
treten aber auch eine grosse Anzahl bräunlich durchscheinender 
auf. Sorgsames Nachsuchen liess unter diesen bräunlich 
durchscheinenden Leisten, welche meist keine geradlinige Um- 
grenzung baben, doch eine hinreichende Anzahl geradlinig ond 
scharf umrandeter Individuen auffinden. Dieselben ähnelten 
sammtlich schmalen, langgestreckten, klinodiagonalen Augit- 
darchschnitten. Die vorgenommene Bestimmung der Lage der 
Hauptschwingungsrichtuugen in diesen Leisten zu der durch 
ihre Längserstreckung indicirten krystallographischen Haupt- 
axe ergab Werthe, welche dem Augitwinkel ungemein nahe 
kommen. Die Messungen schwankten zwischen 37° und 39°. 
Diese Auslöschungsschiefe und die äussere Form lassen es 
kaum noch zweifelbaft erscheinen, dass diese braunen Leisten 
sammtlich nichts weiter als Augit sind. Da nun diese braun- 
lichen Augitleisten in ganz denselben Gruppirungen wie die 
vorerwabnten schwarzen Nadeln und zwar promiscue mit ihnen 
vorkommen, ausserdem aber viele der schwarzen Nadeln an 
den Rändern braanlich durchscheinend werden, 80 ist ersicht- 
lich, dass beide in naher Beziehung zu einander stehen müssen. 
Der Umstand, dass die bräunlich durchscheinenden Leisten 
vielfach zerfressene Ränder und ein fleckiges, wolkiges Aus- 
sehen aufweisen, dass sie ferner in ihren Umrissen manchmal 
mit der Grundmasse verschwimmen, lässt vermuthen, dass 
dieselben einst auch schwarz und undurchsichtig gewesen sein 
mögen und erst nachträglich durch Zersetzung durchscheinend 
geworden sind. Danach liegt es nun sebr nabe anzunehmen, 
dass auch die schwarzen Nadeln nur Augit sind, deren Un- 
durchsichtigkeit aber durch einen Ueberzug von Magnetit be- 
wirkt wird, mit dessen Zersetzung allmahlig die Augiteubstanz 
bervorzutreten beginnt. Der Magnetit scheint auf den Augit- 
nadelo nicht einen blossen Ueberzug zu bilden, vielmehr in 
feiner Vertheilung auch den peripherischen Theilen eingelagert 
zu sein, da diese Nadeln nur sebr schwer durch concentrirte 
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Salzsäure angegriffen werden. Bei längerer Behandlung mit 
concentrirter Salzsäure wird jedoch manchmal die schwarze 
Rinde weggeatzt und ein violetter Augitkern im Innern der 
schwarzen Nadeln blosgelegt. Auffallend erscheint der ausser- 
ordentlich starke Pleochroismus der braunen Augitleisten. Es 
wurde bestimmt a = rotbbraun, 6 = gelbbraun, c = braun 
mit einem Stich ins Grune. Wenn man aber bedenkt, dass 
die Zunahme des Pleochroismus des Augites in diesem Ba- 
salte mit der Intensität der Färbung zusammenhängt, so 
findet der starke Pleochroismus der braunen Augitleisten eben 
in ibrer dunklen Färbung seine Erklärung. Die nadelformigen 
Augitgebilde werden übrigens stellenweise recht klein und in 
dieser winzigen Ausbildung scheinen die meisten der Nädelchen 
ganz oder an den Rändern braun durch und sind dabei so 
gruppirt, wie es von den grösseren geschildert worden ist. 
Sie erfüllen dadurch ganze Stellen des Nephelingrundes mit 
einem schwarzbraunen Strichnetz. Diese Dinge sehen dann 
genau so aus wie die, welche BokioxŸ aus dem Basalt vom 
Kaninchenberge bei Mireschowitz und vom Sauberge bei 
Sviudschütz abbildet und als Augitskelette bezeichnet. 

Der Magnetit kommt ausschliesslich in grossen, skelett- 
formigen Aggregaten in diesem Basalt vor (Taf. VIII. Fig. 2). 
Es lassen sich dieselben leicht durch Salzsäure entfernen. 
Ebenso wie Augit und Magnetit theilt auch der Apatit dieses 
Basaltes die Neigung der grösseren krystallinischen Auschei- 
dungen zur Skelett- und Schalenbildung. Er kommt in grossen, 
auch makroskopisch schon sichtbaren Prismen vor, welche 
vielfach im Innern einen hohlen mit Bestandtheilen der Grund- 
masse, namentlich jenen kleinen nadelförmigen Augitgebilden 
erfüllten Kanal besitzen (Taf. VIII. Fig. 2). Meist ist derselbe 
unregelmässig cylindrisch, doch kommen auch Fälle vor, wo 
er dieselbe Form wie das Apatitprisma aufweist. Die Apatit- 
prismen durchsetzen das Gestein nach allen Richtungen, so- 
dass die grösseren Augite oft vou mehreren derselben durch- 
bohrt erscheinen. Die Apatitsubstanz ist übrigens so klar und 
glänzend, dass die Apatitdurchschnitte selbst dort, wo sie in 
reiner Nephelinsubstanz liegen und etwa keinen dunklen Kern 
besitzen, dennoch sich deutlich von dem trüben Nephelin 
unterscheiden lassen. Der Basalt des Wickensteins ist ganz 
olivinfrei. Nirgends weder makroskopisch noch mikroskopisch 
konnte Olivin nachgewiesen werden, obwohl Rots denselben 
als mit blossem Auge sichtbar erwähnt.*) Die in dem Wicken- 
steiner Basalt bie und da sichtbaren kleinen, braunen, oliven- 
ähnlichen Stellen erwiesen sich bei genauerer Betrachtung 


*) J. Rota, Erläuterungen pag. 23. 
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stets als mit Chalcedon oder Eisenoxydhydrat erfallte kleine 
Hohlraume. Mit Racksicht auf dieses vollige Fehlen des 
Olivins darf dieser Basalt als ein echter Nepbelinit im Sinne 
Rosgnpuscn’s angesprochen werden. 

In Bezug auf seine Mikrostructur ist der Basalt des 
Wickensteins jedenfalls der merkwürdigste von allen mir durch 
Aatopsie bekannten Basalten. 

Der Umstand, dass von den 18 untersuchten Basaltvor- 
kommnissen 15 dem Plagioklasbasalt, nur 2 dem Nephelin- 
basalt und einer dem Nephelinit zugerechnet werden müssen, 
lässt auf die vorherrschende Verbreitung der Plagioklasbasalte 
in Nieder- und Oberschlesien schliessen. 


Als Plagioklasbasalte haben sich ergeben: 


1. Der Basalt des Spitzberges 
2. Der Basalt des Georgsberges |. Stri 
3. Der Basalt des Breitenberges ce 

4. Der Basalt des Brecbelsberges 
5. Der Basalt des Pombsener Spitzberges. 

6. Der Basalt des Keuligen Berges b. Deutmannsdorf. 
7. Der Basalt des Ueberscharberges bei Landeck. 
8. Der Basalt des Gröditzberges. 

9. Der Basalt des Geiersberges bei Taschendorf. 
10. Der Basalt von Wolfsdorf bei Goldberg. 

11. Der Basalt von Sirgwitz bei Lowenberg. 

12. Der Basalt des Hessberges bei Jauer. 
13. Der Basalt von Steuberwits bei Ratibor. 

14. Der Baealt von Proskau. 

15. Der glimmerfabrende Basalt von Thomasdorf bei 

Bolkenhain. 


Zum Nephelinbasalt gehört: 


16. Der hauynfahrende Basalt von Ullersdorf bei 
Hirschberg. 
17. Der Basalt von Lähnhaus bei Lahn. 


Zum Nephelinit gehört: 
18. Der Basalt vom Wickenstein bei Querbach. 


Zeits.d. D. geel. Ges, XXX. 1. 14 
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Erklärung der Tafeln. 


Tafel VU. 


Fig. 1. Ein einfacher Phillipsitewilling. | 

Fig. 2. Ein Sirgwitser Phillipsitkrystall, scheinbarer Doppelzwilling. 

Fig. 3. Idealer klinodiagonaler Durchschnitt eines einfachen Phil- 
lipsitswillings bei gekreusten Nicols gesehen. Die der Zwillingsebene oP 
entsprechende Zwillingsgrenze ist auf einen Winkel von 22,5° mit dem 
optischen Hauptschnitt eines der Nicols eingestellt. 

Fig. 4. Klinodiagonaler Durchschnitt eines Sirgwitzer Phillipsit- 
krystalles bei gekreuzten Nicols gesehen. Die der Zwillingsebene oP 
entsprechende Zwillingsebene ist, um alle Theile des Durchschnittes 
deutlich hervortreten zu lassen, auf einen Winkel von 8° mit dem op- 
tischen Hauptschnitt eines der Nicols eingestellt. 

Fig. 5. Idealer Durchschnitt eines blossen Phillipsitdoppelswillings 
nach Poo. 


Fig. 6 u. 7. Durchnitte parellel Poo durch einen Sirgwitser Phil- 
lipsitkrystall bei gekreusten Nicols gesehen. Die Zwillingsgrenzen rr 
machen einen Winkel von 8° mit den optischen Hauptschnitten der 
Nicols. 

Fig. 8. Theil eines Sirgwitzer Phillipsitkrystalles. Er zeigt die 


parallel zur Kante OOP : co P oc verlaufende Streifung auf > Poo. 
Fig. 9. Ein Sirgwitser Phillipsitkrystall mit eingezeichneter Zwölf- 
lingsgruppe. 
Fig. 10 — 17. Die beobachteten Formen der tafelformigen Einlage- 
rungen im Diallag vom Gröditzberg. 


Tafel VIII. 


Fig. 1. Diallag und Enstatit in lamellarer Verwachsung vom Grödits- 
berg. (Vergr. 600). Die längsgestreiften, quergegliederten Enstatitlamellen 
beben sich deutlich von den tafelfürmige Einlägerangen enthaltenden 
Diallaglamellen ab. 

Fig. 2. Partie eines Dünnschliffes vom Basalt des Wickensteines. 
(Vergr. 150.) Im Centrum ein sechsstrahliger Stern von mit Magnetit über 
rindeten Augitnadeln gebildet. Links unten ein grosses, skelettförmiges 
Magnetitaggregat. Rechts unten ein grösserer Augitdurchschnitt mit aus- 
gezeichneter Schalenstructur. Rechts oben eine lange Reihe schalenför- 
miger Augitdurchschnitte. Links oben eine lange wie zerfetst erscheinende 
Augitleiste. Die mehrfach sichtbaren Längs- und Querschnitte der Apatit- 
prismen zeigen deutlich dunkle, centrale Kernpartieen, welche durch 
Bestandtheile der Grundmasse gebildet wétden. 
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B. Briefliche Mittheilungen. 


1. Herr Battzer an Herrn W. Dames. 


Zürich, im Februar 1878. 


Langs der gansen Nordgrenze der Centralmasse des 
Finsteraarborn treten Marmorlager auf, die ich in den 
letzten vier Jahren bei Gelegenheit meiner Aufnahmen für 
Blatt XIII. der geologischen Karte der Schweiz näher unter- 
sucht und verfolgt habe. Ich stellte mir dabei die Aufgabe, das 
Material dieser Marmore, ihre Lagerungsverhältnisse, Verthei- 
lung und ihre muthmassliche Entstehungsweise zu studiren. 
Besonders war zu prüfen, ob diese Marmore als umgewan- 
delter oberer Jura zu betrachten sind, und, wenn dies der Fall, 
welche Kräfte die Umwandlung hervorgebracht haben. 

Ich unterscheide drei Marmorarten: 1. Weisse und graue, 
regelmässige Einlagerungen bildende. (Neue Lagerstätten: 
Schonalphorn, Lager beim lunteren See, Dossenborn und 
Brandegg.) 2. Bunte Marmorschiefer mit bunten, talkig-tbo- 
nigen Zwischenlagen. (Nene Fundorte: Urbachthal, Erstfelder- 
thal, Gstelliborn, Krähenbühl.) 3. Schon bunt gefleckte Marmor- 
breccien, vorwaltend dem Berneroberland angehorig. Eine 
solche wurde am unteren Grindelwaldgletscher, wie GRUNER 
berichtet, noch 1760 ausgebeutet, verschwand in den Sieben- 
zigerjahren unter dem vorrückenden Gletscher und geriebt in 
Vergessenheit. Da kamen 1865 in Folge des grossen Rück- 
zuges der Gletscher behauene und gezeichnete Marmorblöcke 
und ein ganzes Marmorlager nach fast handertjahriger Eis- 
bedeckung wieder sum Vorschein. Man hat den Grindel- 
waldner Marmor zu Grabsteinen, Tisch- und Kamminplatten 
und Consolen verwendet. Ein neues, ähnliches Vorkommen 
ist das von Seitenwänzen bei der grossen Scheidegg. In den 
Hypothesen über Marmorbildang spiegelt sich der ganze Ent- 
wickelungegang der Geologie; hier sei nur auf die Anschauung 
hingewiesen, wonach dichter Kalk durch Berührung mit Eru- 
ptivgestein in kornig-krystallinischen Marmor übergeht. Dana 
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betonte 1843 ins Besondere noch, dass die Warme des Eruptiv- 
gesteins eines Vehikels bedurfe, um auf den Kalk einzuwirken, 
und fand diesen in den Eruptivwassern, welch’ letztere dem- 
nach unter erhöhtem Druck die Umwandlung hervorbrachten. 
Es fragt sich nun, ob diese für viele Fälle richtige und weit 
verbreitete Ansicht auch die hier besprochenen Marmore zu 
erklären vermag. 

Da der Marmor nicht selten Begleiter des Contactes von 
krystallinischem und Sedimentgestein ist, so setzten schon 
Esomer und Stuper ihn in Beziehung zum benachbarten Gneiss- 
granit und fassten ibn als umgewandelten Hochgebirgskalk 
(oberer Jura) auf. Da letzterer Forscher diesen Gneissgranit 
als teigartig eruptiv emporgedrungen betrachtet, so schien es 
die Hitze desselben zu sein, welche die Umwandlung bewirkt 
bâtte. Es scheint nun, dass letztere Ursache der Marmori- 
sirung far die besprochenen Marmore nicht angenommen zu 
werden braucht, oder mindestens zur Erklärung nicht aus- 
reicht. 

Folgenden geognostischen Thatsachen muss von der Theorie 
Rechnung getragen werden: 

Marmorbreccien und bunte Marmorschiefer sind durch pe- 
trographische Uebergange mit dem oberen Jura verbunden. 
Ich bio im Besitz zweier Reihen solcher Uebergange. Instruc- 
tiv fur die Erklärung der Marmorbreccien ist unter andern eine 
noch wenig verwandelte Oberjurakalkbreccie am Nordabsturs 
des Titlis, deren Bruchstücke durch Kalkspath camentirt sind. 
Solche Breccien entstanden durch Zerquetschung und Zersplit- 
terung thonfreier, brüchiger Kalklagen; die Trümmer wurden 
später durch ein Cäment fest miteinander verbunden und um- 
gewandelt. Auch das Cament selbst erlitt gewöhnlich eine 
Metamorphose. Ferner finden sich die deutlichsten Uebergänge 
aus Versteinerangen führenden Kalklagen in wirklichen Marmor. 

Es sind aber die Marmorvorkommnisse keineswegs aus- 
schliesslich an den Contact von Gneiss und Sediment gebun- 
den. Im Gegentheil kommen sie in grösserer Zahl an der 
äusseren Grenze des oberen gegen den mittleren Jura und zum 
Theil sogar mitten im oberen Jura vor. Diese Thatsache ge- 
stattet nicht den teigartig eruptiven Gneissgranit im Sinne von 
Sruper oder Dana als Ursache der Umwandlung zu be- 
trachten, denn dann müssten sich die petrographisch iden- 
tischen Marmorvorkommnisse auf die Gneisskalkgrenze be- 
schränken. 

Denkt man sich non den durch Erosion getrennten Zu- 
sammenhang der Schichten wieder hergestelt, so kommt man 
zu der Erkenntniss, dass die Marmorbildung in der Tiefe 
stattgefunden hat, wo Druck anzunehmen ist, und die Koblen- 
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saure (bei Annahme hoher Temperatur) nicht immer entweichen 
konnte. 

Oft (wiewohl nicht ausnahmslos) stellt sich die Marmo- 
risirong dort ein, wo die Schichten stark gefaltet und die 
Contactlinie besonders auffallende Undulationen zeigt (Gstelli- 
horn). Sie zeigt sich ferner dort, wo die Kalkschichten am 
Ende der C-förmig umgebogenen Kalkkeile sich ausspitzen 
und geringe Mächtigkeit haben (Dossenhorn, Pfaffenkopf etc.). 

Im Ganzen ist doch der Marmor nicht allzuhäufig. Hätte 
Biscaor's Theorie der Umkrystallisation sedimentärer Kalke 
durch koblensäurehaltiges Wasser bei gewöhnlicher Tem- 
peratur (wie solche bei der Bildung der Kalkspatbadern der 
Gesteine stattfindet) die beanspruchte allgemeine Gültigkeit, 
so müsste, da Wasser fast überall circulirt, die Erscheinung 
der Marmorbildung hier viel haufiger vorkommen. 

Auf obige Thatsachen gestützt, schlage ich eine mecha- 
nische Hypotbese für die Entstehung dieser Marmorarten 
vor. Man weiss, welch’ grossartige Faltungsprocesse in Folge 
von Seitendruck bei der Hebung der Alpen stattfanden. Durch 
sie wurden die Schichten in der ausserordentlichsten Weise 
gebogen, geknickt, abersturzt. In diesem Druck erhalten wir 
eine Kraft allgemeiner Art, welche marmorbildend wirkte. 
Marmorlager bedeuten Stellen stärkeren Druckes, die Bildung 
fand in der Tiefe, also selbstverständlich unter Belastung statt. 
Die Rolle, welche eine gewisse Temperaturerhöhung dabei 
spielte, lässt sich nicht naher defiuiren. Möglich, dass der 
Druck allein schon Marmor erzeugte. 

Die thonig - talkigen Zwischenlagen der bunten Marmor- 
schiefer und die Zwischensubstanzen der Marmorbreccien tra- 
gen das Gepräge der chemischen Umwandlung. Dies beruht auf 
einer Mitwirkung des oberflächlichen Wassers, der Bergfeuchtig- 
keit und besonders des aus der Tiefe emporsteigenden Wassers. 
Dadurch werden Substanzen zugeführt, die aber wohl nur bei 
einer, wenn auch geringen Temperaturerhöhung jene ungewöhn- 
lichen Metamorphosen hervorbringen konnten. Diese Tempe- 
raturerhöhung stammt aber zum Unterschied von Dana’s An- 
schauung nicht von der Erhitzung durch Eruptivgestein her, 
sondern kann hier der Frictionswarme und inneren Erdwärme 
zugeschrieben werden. Obige Zwischenlagen präexistirten 
vielleicht als dünne Thonlamellen. An vielen Orten fehlen 
sie, und bei Berücksichtigung von Material und Lagerung der 
Schichten erscheint es alsdann oft unwahrscheinlich, dass 
Wasser von oben oder unten her die Umwandlung hervorge- 
bracht habe. Da die Bergfeuchtigkeit allein ein ungenugendes 
Agens ist, so dürfte die Anwendung der vorgeschlagenen Hy- 
pothese hier wohl statthaft sein. 
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Sowie die Geologie den Boden der geognogstischen Beob- 
achtung verlässt und tiefere genetische Fragen zu lösen ver- 
sucht, busst sie den exacten Charakter mehr oder weniger ein. 
Obgleich daber die obige Hypothese die ermittelten localen 
Thatsachen besser erklärt als es die anderen Anschauungen 
thun, so kann sie doch nicht als abschliessende Theorie gelten. 
Denn bei der Entstehung der fraglichen Marmore haben ge- 
wiss mehrere Ursachen und locale Umstände mitgewirkt, die 
sich weder genau übersehen, noch einzeln controliren lassen. 
Indem einzelne derselben fehlten oder gewisse der Marmori- 
sirung ungünstige Umstände ihnen das Gegengewicht hielten, 
trat die Marmorbildung nicht ein, wo man sie theoretisch er- 
warten könnte. 

Man wurde sich nämlich täuschen, wenn man nun aus- 
nahmslos in jeder Falte der Contactlinie oder überall, wa die 
Belastung eine grosse war, Marmor annehmen wollte. So ist 
die Marmorbildung im Roththalprofil der Jungfrau eine auf- 
fallend geringe und nicht jedes Keilende ist in Marmor ver- 
wandelt. Ausserdem soll auch die Möglichkeit nicht geleugnet 
werden, dass einzelne Marmorvorkommnisse der Finsteraar- 
horogruppe primäre Sedimente seien oder sich durch Um- 
wandlung bei gewöhnlicher Temperatur auf nassem Wege ge- 
bildet haben könnten. Doch spielen jedenfalls diese Bildungs- 
weisen neben der oben angeführten eine untergeordnete Rolle. 

Fassen wir kurz die gewonnenen Resultate zusammen. 
Eine Reihe neuer Marmorvorkommnisse, zum Theil von 
bedeutenden Dimensionen, konnte auf der Karte ver- 
zeichnet werden. Dieselben sind meist umgewandelter, dichter 
oder äusserst feinkörniger oberer Jurakalk, welcher in krystal- 
linischen Marmor aberging. Aber nicht durch Eruptivgestein 
(weder direct noch indirect) erfolgte die Umwandlung, auch 
nur selten durch koblensaurebaltiges Wasser von gewohn- 
licber Temperatur. Vielmehr ist es wahrscheinlicher, dass sie 
mechanisch durch Druck bei der Biegung und Auswalzung 
der belasteten Kalkschichten hervorgebracht wurde. Als wei- 
tere Factoren wirkten eine gewisse massige Temperatur- 
erhöhung (innere Erdwärme und Frictionswarme des Gesteine), 
sowie z. Th. Wasser von wahrscheinlich etwas erhöhter Tem- 
peratur mit. 
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2. Herr C. Srrucxmann an Herrn W. Dames. 


Hannover, im Mai 1878. 


Im letsten Hefte des vorigjahrigen Bandes der Zeitschrift 
der Deatschen geologischen Gesellschaft hat sich Herr M. DE 
TRIBOLET in Neuchâtel in einem an Sie gerichteten Briefe kurz 
uber die Eintbeilung unseres Hannoverschen Jura und uber 
den Synchronismus der hannoverschen und westschweizerischen 
oberen Jurabildungen ausgesprochen. Ich hatte bereits Ge- 
legenheit, mich im vorigen Herbst mit Herrn ns TaıBoLer bei 
dessen Anwesenheit hier in Hannover vielfach über diesen 
Gegenstand zu unterhalten, und haben spätere gegenseitige 
schriftliche Mittheilungen zu einer völligen Uehereinstimmung 
unserer Ansichten geführt. Inzwischen habe ich im vorigen 
Winter meine Studien aber den Oberen Jura von Hannover 
fortgesetzt, und habe ich mich namentlich bemüht, auf Grand 
der Lagerungsverhaltnisse und einer genauen Vergleichung der 
fossilen Fauna die hiesigen Oberen Jurabildungen mit denen 
in Schwaben, der Schweis, der Haute-Marne und der Umge- 
bungen von Boulogne-sur Mer in Parallele zu stellen. Die 
Resultate habe ich in einer grösseren, demnäehst erscheinenden 
Arbeit niedergelegt. Vorlaufig will ich im Anschluss an die 
TripoLet sche Notiz hier kurz mittheilen, zu welchen Ansich- 
ten ich in Bezug auf den Synchronismus der hannoverschen 
und der schweizerischen Jurabildungen gelangt bin, indem ich 
bemerke, dass ich bezüglich der östlichen Schweis der Ein- 
theilang von Mösch, bezüglich der westlichen Schweiz derje- 
nigen von TRIBOLET gefolgt bin. In Bezug auf den hiesigen 
Oberen Jura habe ich die bereits fraber von mir vorgeschla- 
gene allgemeinere Eintheilung beibehalten, babe mich in- 
zwischen auch überzeugt, dass es, wie ich dieses bereits in 
meiner kleinen Arbeit über die Fauna des unteren Korallen- 
ooliths von Völksen am Deister (diese Zeitschrift 1877 
pag. 534 ff.) andeutete, jedenfalls zweckmässig ist, die Zone 
der Terebratula humeralis, die von mir bisher als oberer 
Korallenoolith bezeichnet wurde, dem unteren Kimmeridge 
hinzuzurechnen. Man gelangt alsdann zu folgendem Schema: 


(Dasselbe siehe umstehend.) 


Im hiesigen Portland haben bisher nur 2 Abtheilungen 
nachgewiesen werden können; indessen habe ich in der allge- 
meinen Eintheilung 3 Stufen angenommen, weil im franzö- 
sischen Portlandien fast überall drei Zonen unterschieden 
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Algemeine Einthei- 
lung des oberen Jura] Hannover nach den 
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werden. Eine Zergliederung der Oxfordschichten in verschie- 
dene Unterabtheilungen scheint für das nordliche Deutschland 
kaum thunlich. 

In das vorstehende Schema lässt sich unschwer auch der 
schwäbische Jura einreihen; indem ich wegen der näheren 
Begründung auf meine demnächst erscheinende und mit aus- 
führlichen vergleichenden Petrefacten-Verzeichnissen versehene 
grössere Arbeit hinweise, will ich nur erwähnen, dass nach 
den von mir gewonneneu Resultaten mit grosser Wahrschein- 
lichkeit folgende Parallele für die schwäbischen und hanno- 
verschen Jurabildungen aufgestellt werden kann: 

1. Purbeck und Portland sind bisher in Schwaben nicht 

nachgewiesen. 

2. Oberer Kimmeridge = Plattenkalke; Zeta nach Quen- 

STEDT. 
3. Mittlerer Kimmeridge = Nattbeimer Korallenkalke; 
Epsilon nach Quensrepr. 
4. Unterer Kimmeridge = Zone des Ammonites tenui- 
lobatus nach OrreL; Delta und Gamma nach QUEr- 
STEDT. 
Korallenoolith = Zone des Ammonttes bimammatus 
nach OppeL und Waagen; Beta-Kalke nach QuENSTEDT. 
6. Oxford = Zone des Amm. transversarius und Zone 
‘ des Amm. biarmatus nach OrPPez und Waaaen; Im- 
pressa-Thon und oberster Horizont des braunen Jura 
Zeta nach QuENSTEDT. 


pr 


Sobald nur der verschiedenen Facies - Entwickelung und 
den Local - Faunen Rechnung getragen wird, stellt sich auch 
die fossile Fauna des norddeutschen und süddeutschen Jura 
weit weniger abweichend dar, als häufig angenommen wird, . 
sodass der Parallelismus nicht allein aus den Lagerungsver- 
haltnissen, sondern auch aus den zahlreichen gemeinsamen 
Petrefacten nachgewiesen werden kann. 
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C. Verhandlungen der Gesellschaft. 


EE 


1. Protokoll der Januar-Sitzung. 
Verhandelt Berlin, den 9. Januar 1878. 


Vorsitzender: Herr BEYRiICH. 


Das Protokoll der December-Sitzung wurde vorgelesen und 
genehmigt. 


Der Vorsitzende legte die für die Bibliothek der Gesell- 
schaft eingegangenen Bücher und Karten vor. 


Derselbe bermerkte, dass mit der heutigen Sitzung ein 
neues Geschäftsjahr beginne und forderte unter Erstattung des 
Dankes für das dem Vorstande bewiesene Vertrauen zur Neu- 
wahl desselben auf. | 


Herr Krug v. Ninba stattete hierauf im Namen der Ge- 
sellschaft dem Vorstande den Dank für die Leitung der Ge- 
schafte ab und schlug vor, den bisherigen Vorstand durch 
Acclamation wieder zu wahlen, zu welchem Vorschlage die 
Versammlung ihre Zustimmung gaben. 


Herr BEYRICH übernahm unter Danksagung für die Wieder- 
wahl zum Vorsitzenden dieses Amt und ersuchte für den aus 
dem Vorstande ausgetretenen Sthriftführer Herrn Lossen eine 
Ersatzwahl vornehmen zu wollen. 

Die Wabl fiel auf Herrn LieBisom, der sich zur Annahme 
derselben bereit erklärte. 

Der Vorstand besteht demnach aus folgenden Herren: 

Herr Bevrıca, als Vorsitzender, | 
Herr RAMMELSBERG, 
Herr WeEssky, 
Herr Dames, 

Herr Weiss, | als Schriftführer, 
Herr SPEYER, 

Herr LizsiscH, 

Herr HAUCHEOORNE, als Archivar, 
Herr Lasanp, als Schatzmeister. 


als stellvertretende Vorsitzende, 
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Herr BEyrıca schlug vor, dass fur die Folge eine Ab- 
wechselung in dem Vorsitz zwischen ibm und den Herren 
RAMMELSBERG und WEBSKY eintreten möchte, womit sich die 
genannten Herren einverstanden erklärten. 


Herr Weiss legte die neueste pbytopaläontologische Arbeit 
von D. Srur über die Culmflora der Ostrauer und Walden- 
burger Schichten vor und gab einen kurzen Ueberblick über 
den Inhalt dieses Werkes. 

Derselbe sprach unter Vorlage instructiver Belegstücke 
über Granitporphyre von Brotterode im Schmalkaldischen, 
welche Gesteine durch ihre ausgezeichnete sphärolitische 
Structar ein besonderes Interesse bieten. 


Herr Beyrica legte vor und besprach einige in ihren 
Loben ausgezeichnet erhaltene Ammoniten (Planulaten) von 
der Ostkuste Afrikas, welche der Afrikareisende HiLDEBRANDT 
gesammelt und an den Vortragenden eingeschickt hatte, und 
wies auf die auffallende Uebereinstimmung dieser Ammoniten 
mit indischen Formen, welche WaaGen beschrieben, hin. 


Herr Q. SPEYER sprach unter Vorlage schöner Beleg- 
atucke uber das Vorkommen vortrefflich erhaltener grosser 
Formen der Lingula tenuissima im Grenzdolomit des Unteren 
Keupers bei Straussfurth in Thüringen aus einem bis dahin 
unbekannt gewesenen Niveau. 

Derselbe legte ferner aus dem mittleren Gipskeuper der 
Section Gebesee ,Steinmergel* mit zablreich eingeschlossenen 
und auf den Schichtungsflachen verbreiteten Exemplaren der 
Corbula Keuperina vor und sprach über die Gliederung des 
dortigen Unteren und Mittleren Gipskeupers. 

Sodann sprach derselbe uber das Vorkommen von san- 
digen Schiefern und braunen dolomitischen Gesteinen zwischen 
den obersten Nodosenschichten und dem Untersten Keuper der 
Gegend von Tennstedt und wies durch ihre Einschlusse von 
Corbula gregaria in jenem Schiefer und Cer. semipartitus in 
den Dolomiten nach, dass diese Gesteine dem obersten 
Muschelkalk zuzarechnen seien. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


v, W. O. 
Berrıch. Dauss. SPEYER. 


2. Protokoll der Februar - Sıtzung. 


Verhandelt Berlin, den 6. Februar 1878. 


Vorsitzender: Herr WEBsKY. 


Das Protokoll der Januar - Sitzung wurde vorgelesen und 
genehmigt. 


Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 


Herr Dr. Reyer, Privatdocent in Wien, 
vorgeschlagen durch die Herren E. BeyaichH, 
K. A. Lossen und W. Dames; 


Herr Orto Luckz, Bergassessor a. D. in Kattowitz, 
vorgeschlagen durch die Herren HavcHecorss, 
Vıepesz und K. A. Lossen. 


Der Vorsitzende theilte ein Schreihen des Comites des 
geologischen internationalen Congresses in Paris mit, welches 
die Deutsche geologische Gesellschaft zu der betreffenden, am 
19. August d. J. in Paris stattfindenden Versammlung einladet. 


Derselbe legte sodann die für die Bibliothek der Gesell- 
schaft eingegangenen Druckschriften vor. 


Herr REYER sprach uber die Beschaffenheit des Magma 
im Eruptions - Schlot der Vulcane und uber massige Ergüsse. 
Die von Dana beobachtete Erscheinung, dass im Centrum der 
Valcane oft feldspathreiche Gesteine sich ansammeln, während 
basischere Massen als Ströme abfliessen, wurde aus der ver- 
schiedenen Beweglichkeit des kieselaaurereichen und des ba- 
sischen Magma abgeleitete. — Dann wurde das Verhältnisses 
von Tracbyt uud Obsidian besprochen. — Stagnirt das ur- 
sprünglich trachytische Magma im Krater, so verliert es seine 
durchtrankenden Flüssigkeiten und wird durch die nunmehr 
trockene Glut zu Obsidian zerschmolzen. Bei rascher For- 
derung hingegen wird sich die Trachyt-Textur erhalten können. 

Im zweiten Theile des Vortrages wurden die Eigen- 
schaften der Massen - Ergusse mit Bezugnahme auf die Unter- 
suchungen von Baron RıcHTHOFEN, Hartune, v. Fritsch, Reıss, 
StoseL und v. DrascHe besprochen und ausgeführt, wie das 
tektonische Verstandniss derartiger Massen (das Verhaltniss 
der Gänge , Stöcke und Ströme) wesentlich erleichtert wird 
durch Beobachtung des Streichens und Fallens der Schlieren 
in den eruptiven Gebilden. 
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Herr Weiss legte eine Anzahl Braunkohlenstücke mit 
Pflanzenresten aus einer Koblengrube bei Senftenberg vor, 
welche Herr Director MERKER an die geologische Landesanstalt 
eingesendet, und sprach über die in jenen Stucken erkennbaren 
Pflanzenreste, welche sich theils als Blattabdracke, tbeils als 
Früchte erwiesen. 


Derselbe legte ferner Kohlenstucke mit erhaltenen Frachten 
vor, welche von Glitschdorf am Queiss stammen und durch 
Herrn Scaorze in Waldenburg eingeschickt waren, unter gleich- 
zeitiger Mittbeilung, dass diese Kohle einem Flötze des Se- 
non’s angehörten. 


Herr Beyrica gab hierzu einige geologische Erläuterungen 
der Gegend von Glitschdorf und bemerkte, dass dort auch 
tertiare Braunkohlengebilde auftreten. 


Herr WEBsxy theilte ein Verfahren mit von mulmiger 
Braunkohle Dunnschliffe anzufertigen. 


Herr Reiss verlas eine Uebersetzung des Berichtes von 
Pater WoLrr über den letzten Ausbruch des Cotopaxi im Jahre 
1877 und knüpfte hieran einige tectonische Erläuterungen über 
diesen Valcan. 


Herr WEBSKY legte eine Anzahl Mineralien vor, welche 
für das mineralogische Museum erworben wurden; nämlich: 
Samarskit, Garnierit, Krennerit, Kjerulfin und Bunsenit. Be- 
züglich der letzteren hob derselbe hervor, dass die eigenthum- 
liche Structur der kugeligen Aggregate und die Art und Weise, 
in der das mitvorkommende gediegene Wismuth darin auf- 
treten, die Vermuthung begrunde, dass man es nicht mit einem 
natürlichen Körper, sondern mit einem Rostproducte oder 
einem Producte des Feuersetzens bei demselben zu tbun habe. 


Herr K. A. Lossen machte auf eine Arbeit KALKoOwsKY’s 
über das Eulengebirge aufmerksam , in welcher der Gabbro 
nicht als eruptiv angesehen wird. 

Nach einer Discussion, welche sich uber diesen Gegen- 
stand entspann und an welcher die Herren BerrıcH, WEBSKY 
und Lossex Theil nahmen, wurde die Sitzung geschlossen. 


Vv. W. 0. 
WEBSKY. DaMEs. SPEYER. 
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3. Protokoll der März-Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 13. Marz 1878. 


Vorsitzender: Herr Beyriıch. 


Das Protokoll der Februar - Sitzung wurde vorgelesen und 
genehmigt. 


Der Vorsitzende legte die für die Bibliothek der Gesell- 
schaft eingegangenen Bucher und Karten vor. 


Herr K. A. Lossen referirte über einige Publicationen 
der Schwedischen geologischen Landesanstalt und nahm darauf 
Anlass, eine vergleichende Uebersicht über die Ergebnisse 
neuerer Forschungen über das Diluvium in Schweden und 
Deutschland zu geben. 


Herr E. Kayser sprach über die sogen. Tentaculiten- 
und Nereitenschichten Thüringens. Diese das Obersilur über- 
lagernden und von Mitteldevon bedeckten Bildungen wurden 
bisher von Rıcater und Anderen zum Silur gerechnet. Indess 
hat eine reiche Suite von Versteinerungen aus jenen Schichten, 
die der Vortragende der Güte des Herrn Liese in Gera ver- 
dankt, in denselben Aequivalente der ältesten Schichten des 
Harzes und den Deckbildungen der paläozoischen Ablagerun- 
gen Böhmens erkennen lassen. Mindestens ein Dutzend Arten 
—- darunter auch mehrere Trilobiten — sind dem Harz und 
Thüringen gemeinsam. Die fraglichen thuringer Ablagerungen 
müssen in Folge dessen ebenso wie die des Harzes zum 
Devon gezogen werden und ihre Bezeichnung als „Thüringer 
Unterdevon* auf den demnächst erscheinenden, Seitens der 
geologischen Landesanstalt herausgegebenen Karten ist voll- 
ständig gerechtfertigt. 


Der Vortragende hob weiter hervor, dass die Mehrzahl 
der mit dem Harz und Böhmen gemeinsamen Arten aus einer 
den Tentaculitenschichten eingelagerten Kalkknollenzone stamme. 
Man stehe also auch hier wieder vor der Erscheinung, dass die 
eigenthumlichen ,hercynischen“ Typen an kalkige Gesteine 
gebunden seien. Diese Thatsache falle schwer zu Gunsten 
der Ansicht in’s Gewicht, dass die hercynische Fauna nor 
eine besondere Facies des Unterdevon darstelle. Noch klarer 
aber ergäbe sich die Unabhängigkeit derselben von einem be- 
stimmten Horizonte und damit ihr Faciescharakter aus dem 
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Umstande, dass sie mit wesentlich gleichbleibender Zusammen- 
setzung in verschiedenen Horisonten der unterdevonischen 
Schichtenfolge und zwar bald unter bald über dem Spiri- 
ferensandstein auftrete, wofür der Vortragende verschiedene 
Beispiele anfabrte. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


V. _ We 0. 
Brynicn. ° WEBSKY. SPEYER. 


Druck von J. F. 8tarcke in Berlin. 


Digitized by Google 


Zeitschr. d. Deutsch. geol.Ges. 1878. Taf. | 





{ 3 Anteder Essener.si: Senlut. Leroman. 
4-5 Antedan Touriae Scalut. Cenoman. 
7- {2 Antedon semigiobosus Schlut.  Gruns. v Speld. 


Lith canst. v.A.Heary,im Bonn. 


£eitscur. d. Deutsen. aecı Ges. 1678. 





1-2. Antedon Lettensis  Schlüt. Unter-Senon. 
3-T Antedon Retzii 


8-9 Antedon sulcatus Schlit. 


Lundgr. sp- Mucronat. Kr. 


Mucronat. Kr. 


Lita onset. v.À Henry, im Bonn 


en Google 


Zeitschr. d. Deutsch. geol. Ges. 1878. Taf Ill. 


» « 











11a 


42a 


4 € 





1-3 Antedon Jlenticuiaris  Sanlat. Matstrient — fuit. 
4-7 Antedon concavus beniok, Maestricht — Tuf?, 
8-10 Antedon Jtalicus  Schlüt.  =ccaen. 

11-15 Cyathidium Spileccense Schlüt. “vcaen. 


II oonstyon inv ie Dunn. 


Taf. IV. 


Zeitschr d. Deutsch. geol. Ges. 1878. 





F - [4 a 
mo ee 


a 





TT 7 _ k 
„u ad 








pie een i 
j a _— 
‘ss _ 
1 | r 





u. 
TA 5 


Unier - Denon. 


Uintacrinus Westfalicus Schlüt. 


1-3 


Lith. Jnst v.A Henry in Bonn. 














en 





Digitized by Google 


= 

= e 

= & 

= S 
as) 

2 < 
5 
= 
Qc) 


a: 


[ halkspath. 





Zeitschr. d. Deutsch. geol. Ges. 1878. 


[1 Quarx u.Glinmerschifer: 


Digitized by Google 


æ À men en — mn œn 





. Lith. von Laue. 








Digitized by Google 


Zatschr. à Deutsch. geo! Ges. 1878. Taf Vil. 





Trippke del. . Lath. von Laue. 


Digitized by Google 





en Google 


Zeitschrift 


der 


Deutschen geologischen Gesellschaft. 
2. Heft (April, Mai und Juni 1878). 





A. Aufsätze. 


I, lieber Camerospongia Auerbachi Ricaw. 


Von Herrn TrautscnoLw in Moskau. 
Hierzu Tafel IX. 


In dem zum zweiten Theile der Lethaea rossica gehörigen 
Atlas ist auf Taf. 9. Fig. 1. ein Fossil unter dem Namen 
Camerospongia Auerbachi abgebildet. Von einer Abbildung 
kann man eigentlich nicht reden, da die Figur von dem Ver- 
fasser der Lethaea nach einmaligem Sehen aus dem Gedächt- 
nisse construirt worden ist. Das Fossil stammt aus der Kreide 
von Achmat an der unteren Wolga, war früher im Besitz des 
verstorbenen Geologen J. AUERBACH und ist nach seinem Tode 
mit seinen Sammlungen an die PETRowsKI’sche Ackerbau- und 
Forstakademie gefallen. Wie AugrBacx selbst mir mehrere 
Jabre vor seinem Tode mündlich mittheilte, hatte bei einem 
Besuche in Moskau das oben erwähnte Fossil die Aufmerk- 
samkeit EicawaLp's auf sich gezogen. Der Verfasser der 
Lethaea rossica bat den Besitzer des Fossils, ihm dasselbe 
‘zor Beschreibung zu überlassen. AUERBACH willfahrte dieser 
Bitte nicht, denn er beabsichtigte selbst die Beschreibung aus- 
zuführen und hatte zu diesem Zwecke bereits eine Zeichnung 
davon anfertigen lassen. Als AUERBACH einige Jahre später 
die Lieferung der Lethaea rossica erbielt, in welcher die er- 
wähnte Camerospongia -duerbachi beschrieben und dargestellt 
ist, entdeckte er zu seinem höchsten Erstaunen, dass es sich 
hier um nichts weniger handle, als um das Fossil, welches 
er vor Jabren dem gelehrten Freunde für einige Augenblicke 
in die Hand gegeben hatte. Ich will hier nicht die kräftigen 
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Ausdrucke wiederholen, deren sich der Moskauer Geolog bei 
dieser Gelegenheit bediente, um das Verfahren EicHwaLp’s 
zu charakterisiren, sondern ich will mich darauf beschränken, 
den Fehler klar zu legen, den EıcuwaALp bei der Deutung der 
betreffenden Fossilreste sich hat zu Schulden kommen lassen, 
und die Nachweisung za geben, dass überhaupt ein solcher 
organischer Körper, wie der loco citato dargestellte, gar nicht 
existirt. 

Das Fossil ist ein echtes Coeloptychium, von welchem der 
Stiel vollständig erhalten ist, nachstdem ein Theil der Unter- 
flache des Schwammes. Der Stiel selbst, die Form der zwei- 
theiligen Rippen, die sich nach aussen hin wieder vereinigen 
und die quadratischen Maschen der Oberfläche lassen darüber 
keinen Zweifel. Von den bekannten Arten von Coeloptychium 
unterscheidet sich das unsrige nur durch den nach oben hin 
aufgetriebenen dicken Stiel, der sich vor der Vereinigung mit 
dem Hut wieder etwas zusammenzieht. Dieser Stiel zeigt 
ausserdem einige unregelmässige, von unten nach oben ziehende 
rippenartige Anschwellungen, die am oberen Ende, wie es 
den Anschein hat, knotenartige Auswüchse trugen. Diese 
Enden der Anschwellungen sind bei unserem Fossil sammtlich 
abgebrochen und haben dadurch die Hauptveranlassung zur 
zur irrthumlichen Deutung der Gestalt durch EIoHwALp ge- 
geben. Jedenfalls ist die Form des Stiels so eigenthumlich, 
dass man bis zur Auffindung eines vollständigeren Exemplars 
die Benennung Coeloptychium Auerbachi fur das in Rede ste- 
hende Fossil beibehalten kann. ; 

Was nun vor allen Dingen in der phantastischen Figur b. 
l. c. falsch ist, sind die regelmässigen halbcylindrischen Rip- 
pen, die Hoblung des Stiels und die hohlen freien Arme. Den 
grössten Irrthum haben die abgebrochenen Enden der rippen- 
artigen Anschwellungen hervorgerufen, welche EicawaLD für 
die Bruchstellen abgebrochener hobler Arme gehalten hatte. 
Denn die rippenartigen Erhöhungen des Hutes hielt er eben- 
falls für hohle Robren und brachte sie in Zusammenhang mit 
den Bruchstellen am Stiel, während aus unserer nach der 
Natur gefertigten Zeichnung hervorgeht, dass die fast kreis- 
runde grosse Bruchstelle auf der Unterflache des Hutes genau 
auf die Bruchstelle der Oberseite des dicken Stiels passt, und 
dass sich ausserdem keinerlei Spur von Bruchstellen an den 
Hutrippen findet, die auf eine zweigartige Verbindung des 
Stiels mit dem Hute schliessen liessen. Die Hatrippen er- 
scheinen allerdings ao dem Fossil hobl an den Bruchstellen, 
aber was erhalten ist, stellt überhaupt nur den Abdruck der 
Oberfläche des Schwammes dar, alles Uebrige ist Mergel, der 
die eigentliche Substanz des Organismus ganz verdrängt zu 
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haben scheint, denn bei Auflosung desselben in Salzsaure hat 
sich Keinerlei Kieselskelett entdecken lassen. Aber die dünne, 
am Brucbe scharf abgeschnittene braune Haut hatte den Ver- 
fasser der Lethaen schon darauf führen müssen, dass nicht 
der ganze Korper des Fossils erhalten war, und dass diese 
Form weder auf Hohlung der Arme und noch viel weniger auf 
Hohlung des Stieles zu deuten war. Die Figur b. bei E1cu- 
WALD entspricht etwas mehr der Wirklichkeit als die Figur a., 
indem die getheilten Arme sich nach aussen hin wieder ver- 
einigen, wie es bei Coeloptychium in der That auf der Unter- 
seite des Hutes der Fall ist. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass der Gattungename 
Camerospongia D’Orp von ErcawaLp falsch gewählt ist, denn 
die typische Form dieser Gattung ist Scyphia fungiformis GoLDF., 
(Petref. Germ. t. 65. f. 4.), die sich in allen Theilen von un- 
serem Fossil, aber auch wesentlich von der Abbildung Erox- 
WALD’s unterscheidet. D’Orsıcny charakterisirt seine Gattung 
Camerospongia folgendermaassen (Prodrome de paléontologie II. 
pag. 285): genre formant une cupule criblée en dessous. ré- 
trércie en-lisse en dessus, avec une ouverture ronde; l'inté- 
rieur rude. Es ist aber bei unserem Fossil weder von einer 
Becherform mit runder Oeffnung, noch von siebartiger Durch- 
locherung die Rede, und aus unserer Figur Taf. IX. erhellt 
auf das Deutlichste, dass bei EicawaLp die innere Höhlung der 
„eupule“, deren Rand schön abgerundet ist (wobei das „lisse 
en dessus* zur Verwendung gebracht wurde), ein vollendetes 
Phantasiestück darstell. Dagegen steht unser Coeloptychium 
dem Coel. rude Sees. (Zittet, Ueber Coeloptychium t. 1. f. 2.) 
sehr nahe, und namentlich deutet die fast kreisrunde Bruch- 
stelle in der Mitte der Unterseite des Hutes, sowie die Form 
der Rippen auf nahe Verwandtschaft 

Uebrigens hebt auch selbst Eıchwaup in seiner Beschrei- 
bung hervor, dass das fragliche Fossil von Achmat nicht recht 
zu der Gattung Camerospongia passt durch seine langen, hohlen, 
gabligen Rippen. Aber um grösseren Einklang herzustellen, 
schiebt er umsichtig in seiner Charakteristik des genus zwischen 
criblée en bas „ou treillissée“ ein. Die Versuchung ein neues 
Genus zu machen, lag allerdings sehr nabe, uud wir müssen 
am so mehr erstaunen, dass er in diesem Falle sich Ent- 
sagung auferlegte, da „pour ne pas en faire un genre nou- 
veau“ nicht in seinen Gewohnheiten lag. Aber die Abwesen- 
beit des fessbaren Objects mag ihn davon abgehalten haben, 
und er mag gefühlt haben, dass es doch nicht gerathen sei, 
sich ganz und gar dem Spiel seiner Phantasie zu überlassen. 

Obgleich ich im Allgemeinen dem Grundsatz huldige „de 
mortuis nil nisi bene“, so hielt ich es doch im Interesse der 
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Wissenschaft für meine Pflicht, die Aufmerksamkeit der Pa- 
laontologen auf einen in Bild und Wort dargestellten Gegen- 
stand zu lenken, der, als wirklich etwas Existirendes ausge- 
geben, in der That nur ein Gebilde der Phantasie ist. Zu 
gleicher Zeit soll das Gesagte auch eine Aufforderung zur Vor- 
sicht bei Benutzung eines Werkes sein, das neben manchem 
Richtigen doch auch viel Unzuverlässiges enthält. 


Erklärung der Tafel. 


Fig. 1. Coeloptychium Auerbachi Eicaw. sp. Stiel, 
Fig. 2. Unterseite desselben Fossils mit der Bruchstelle des Stiels. 


Fig. 3. Dieselbe mit mehreren der ganzen Länge nach erhaltenen 
Rippen. 


Fig. 4. Oberfläche des Stiels vergrössert. 


Alle Figuren sind in natürlicher Grösse. 
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2. Ueber die Kreideablagerungeu auf der Insel Wellin. 


Von Herrn G. Besrens in Berlin. 
Hierzu Tafel X. und XI. 


Aus dem flachen Alluvialgebiet, welches den grossten Theil 
der Inseln Usedom und Wollin ausmacht und zumeist aus 
Dunensand und Torfboden besteht, ragen einzelne hoher ge- 
legene Punkte hervor, welche auf Usedom im Golmberg eine 
Hohe von 57 M., auf Wollin im Lebbiner Berg 54 M., im 
Brandberg 67 M. und im Gosauberg sogar eine Hohe von 
88 M. erreichen. Diese Punkte bezeichnen neben einigen an- 
deren geringeren Erhebungen das Auftreten von Kreide, und 
sie sind es ganz besonders, welche in ihrer Füblung mit der 
offenen See und dem allerorts nahen Haff der Gegend eine 80 
schlichte eindrucksvolle Natarschonheit verleihen, dass wir die 
Bewohner dieser Inseln ihr Eiland gern „pommersche Schweiz“ 
nennen hören. Die Kreide tritt — und hier wird ein Blick 
auf die WesseL’sche Karte!) lohnend sein — auf der Insel 
Wollin an manchen Punkten zu Tage, ohne dass man von 
derselben viel mehr als ihr Vorhandensein und oberflächliches 
Aussehen wüsste: das gilt von den noch intacten Ablagerungen 
zu Stengow und Staffin; bessere Aufschlüsse bieten schon die 
Kreidepartieen am kleinen Vietzinger See, auf dem Kirchhof 
zu Misdroy und die unmittelbar am Meeresstrand in einer 
weiten Erstreckung in der Nähe von Swinehöft und Jordansee 
theilweise in Bruchen aufgeschlossene Kreide. Am besten 
und glücklichsten aufgeschlossen sind die versteinerungsreichen 
Sehichten von Lebbin und Kalkofen, welche in dem reichen 
Schatz von Versteinerungen das Material zu ihrer Alters- 
bestimmung enthalten und daher auch in der sich uber diese 
Vorkommen verbreitenden Literatur am meisten Erwähnung 
finden. Der Umstand, dass besonders in Lebbin die unteren 
an Fossilien reicheren Schichten erst in den letzten Jahren 
Gegenstand des Abbaues geworden sind, an den anderen ge- 
nannten Orten das Vorkommen von Versteinerangen seltener 
und sogar ganz selten wird, macht es erklarlich, dass ein- 


1) 1854. Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. VI. 
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heimische und fremde Autoren lange Zeit die Frage offen 
gelassen haben, welchem bestimmten Altersuiveau dieses Vor- 
kommen einzureihen sei. Die Analogie, welche zumal die 
oberen Partieen der Wolliner Kreide in ihrer physikalischen 
und chemischen Beschaffenheit, in ihren petrographischen Ver- 
haltnissen insoweit mit anderen bekannten Vorkommen aus 
der „weissen Kreide“ zeigte, dass auch hier Feuersteinschichten, 
wenngleich nicht in Knollen und Nestern wie auf Rügen, 
sondern mit der Kreide wechsellagernd auftreten, der Ver- 
gleich, welchen man also im Wesentlichen an dem schichten- 
bildenden Stoff anstellte, legte es nahe, die Wolliner Kreide 
zur „weissen Kreide* zu zählen. So finden wir denn in der 
älteren deutschen Literatur, wo immer von unserem Vorkom- 
men die Rede ist, dieses zur weissen Kreide gestellt; meist 
sind es kurze Notizen, welche sich an die Besprechung von 
anderweitig und zugleich von hier bekannten Versteinerungen 
anknüpfen, Angaben, welche es noch unbestimmt lassen, ob 
wir es mit der oberen oder unteren weissen Kreide zu thun 
haben. Wir erwähnen hier kurz, da wir bei der Besprechung 
der einzelnen Petrefacten hierauf zuruckzukommen Gelegenbeit 
haben, Geimitz !), Quenstepr ?), von den französichen Autoren 
D’ORBIGNY ?), welcher die Staffiner Kreide in sein „Senonien 
ou craie blanche“ einreibt, Drsor‘) u. s. w. Erst HrBERT°) 
weist 1869 der Wolliner Kreide einen bestimmten Platz in 
der Reihenfolge der Schichtenzonen der oberer Kreide an. 
In seiner „classification of the upper cretaceous period“, März 
1869, stellt er sie in das Niveau des „Chalk with Micraster 
cor testudinartum® in Parallele mit der Zone des Inoc. Cuviert 
von v. STROMBECK. Gleichlautend damit bemerkt er noch in 
demselben Jahre®): „Man ist in Wahrheit erstaunt, auf der 
Insel Wollin eine Cementfabrik za finden, die ihr Material 
denselben Schichten entnimmt, wie die zu Sénonches, Vernon 
und Lewes“; und im Jahre 1874 bis 1875") wiederholt er die 
Parallelisirung der Wolliner Schichten mit p'Orsigny’s ,Séno- 
nien moyen supérieure“ oder der Zone mit Micraster cor te- 
studinarium. 1876 berichtigt ScaLüTer#) den französischen 
Autor, indem er die Zugehorigkeit der Wolliner Kreide zu den 


1) 1871—18°5. Geınıtz, Elbthalgebirge I. pag. 179. 

7) 1875. Quensrepr, Die Echiniden pag. 614. 

3) 1853. ov’OnBicny, Pal. franc. ter. crét. tom. VI. pag. 143. 

4) 1558. Deésor, Syn. des Echin. foss. pag. 348. 

5) 1869. Heseat, Geol. Magaz. Vol. VI. pag. 200. 

6) 1869. Heperr, Comptes rendus hebd. tom. 69 pag. 913. 

7) 1875. Héserr, Bull. de la Soc. Géol. de France III. Série 
tome III. pag. 595. 

8) 1870. Scuiiter, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. 28. pag. 475, 
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typischen ,Scaphitenschichten* ansspricht, welche wiederum im 
englisch-parisischen Becken dem Chalk with Holaster planus von 
Dieppe, in England dem Chalk rock entsprechen. Das Resultat 
unserer Untersuchungen, dieselbe Frage betreffend, welches 
wir aus der Darstellung der petrographischen und Lagerungs- 
verhaltnisse und der Beschreibung der vom Verfasser im Spat- 
sommer 1876 auf Wollin gesammelten Petrefacten ziehen wer- 
den, wird zeigen, wie richtig die Schichtenstellung der Wolliner 
Kreide von diesem Forscher aufgefasst worden ist. Die An- 
regungen zu diesen Arbeiten verdankt der Verfasser Herrn 
Dr. Dames zu Berlin; es drängt ibn, diesem seinem bochver- 
ehrten Lehrer an dieser Stelle für die Anregung und die werk- 
thätige Unterstützung des Erstlingewerks seinen warmen, kräf- 
tigen Dank auszusprechen. 

Beginnen wir mit dem petrographischen Theil unserer 
Arbeit, so mussen wir zunächst einen wesentlichen Unterschied 
feststellen, der uns bei der Betrachtung der Gesteinsbeschaffen- 
heit der Wolliner Kreide entgegentritt. Dieser Unterschied 
lässt sich im Wesentlichen auf ein stetiges Zunebmen des 
Tbongehaltes und ein dem entsprechendes Abnehmen des 
Kalkgehalts von den oberen nach den unteren Schichten hin 
zurückführen, eine Thatsache, welche bei der Beobachtung 
der Endglieder der Schichtenreihe ganz bedeutsam in’s Auge 
fallt. Mit dieser Erscheinung ist naturgemass eine Aenderung 
im Aussehen der Substanz verbunden, die sich so ausspricht, 
dass die am tiefsten gelegenen Schichten ein schwärzlich 
blaues, in Blaugrau übergebendes Aussehen haben, dass die 
höher liegenden Partieen in’s Gelblichgraue variiren, und die 
am höchsten gelegenen Schichten der Rügenschen Schreibkreide 
in ihrem Aussehen nahe kommen, Die Festigkeit des Mate- 
rials nimmt von unten nach oben ab, ist indessen an keiner 
Stelle so gross, dass das Hereingewinnen desselben nicht mit 
Keilbauen erfolgen könnte. In den oberen Partieen wird die 
Kreide schärfer, bröckliger und zuweilen in Stucke spaltbar. 
Wir lassen bier drei vom Verfasser im Laboratorium der Kgl. 
Bergakademie zu Berlin angefertigte Analysen folgen, welche 
am besten im Stande sein werden, uns über die chemische 
Constitution der Kreide Auskunft zu geben. Die erste Sub- 
stanz ist der in dem auf Tafel X. gegebenen Profil des Lebbiner 
Bruches mit ,C“ bezeichneten, die zweite der mit „II“ und die 
dritte der mit „IV“ bezeichneten Schicht entnommen. In der 
zweiten und dritten Substanz sind die geringen Mengen von 
Schwefelsaure, Phosphorsäure, organischer Substanz, sowie 
das Wasser nicht bestimmt. 


x 
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Substanz aus Schicht C II IV 
SiO, ... 14,396 9,09 7,63 
Fe, O, 0,72 0,25 0,34 
FeO 0,27 — — 
Al, O; 2,40 0,64 0,95 
CaO 42,27 49,16 49,74 
Mg O 0,62 0,47 0,32 
Na 0,10 0,11 0,20 
Ko ar 44 0,36 0,19 0,25 
CO, 33,36 38,11 38,44 
S Os 0,22 — — 
P, O, 0,23 — = 
Classes Spur 
CH, 0,18 — — 
H, O 5,25 — _ 


Berucksichtigen wir hierzu die Angabe von Preussner !), 
nach welcher der Kalkgehalt der in der Nahe des Kirchhofs 
von Misdroy zu Tage tretenden Kreide nur 35 pCt. beträgt, 
so varürt der Kalkgehalt um 14—15 pCt. und nicht minder 
der Kieselsäuregebalt. Die Wolliner Kreide wird technisch 
verwendet zur Cementfabrication, und zwar mit Vortheil, weil 
sie unschwere Operationen zur Ueberführung in den fein ver- 
theilten Zustand erfordert. Ein einfaches Umrühren auf einem 
flach kegelförmigen Herd mit gisernen Ketten genügt, die er- 
wünschte Zerkleinerang zu bewerkstelligen. Zur Beantwor- 
tung der Frage, ob die thonreicheren oder die thonarmeren 
Schichten für die Cementfabrication von grösserem Vortheil 
sind, wollen wir die procentige Zusammensetzung unserer 
Substanzen auf den Kohlensaure-, Wasser- und organische 
Substanz-freien Zustand berechnen. Dabei kann von den Al- 
kalien, welche in allen drei Schichten ziemlich gleichmässig 
vertheilt sind, abgesehen werden, weil sie beim Erhärten durch 
ihre Auslaugung nur eine indirecte Rolle spielen; ebenso von 
der Phosphoisäure, welche ebenfalls unwichtig ist, und von 
der Schwefelsäure, welche erst in Höhe von 3 pCt. Treiben 
des Cements veranlasst. 


Substanz aus Schicht C II IV 
SiO,.... 28,38 15,18 12,83 
CaO.... 68,39 82,09 83,69 
MgO.... 1,01 0,75 0,57 
Al,O, ... 98,89 1,07 1,58 


1) 1862. Pazusenæn, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. XIV. pag. 6. 
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Substanz aus Schicht C II IV 
Fe, O, 1,61 0,41 0,57 
Ken 0,59 0,32 0,43 
Na ..... 0,16 0,18 0,33 
Ca SO, . 0,60 — — 
PO: 0,37 — — 


Von anerkannt gutem Cement ausgehend, entspricht nach 
Micaaguis !) der Formel 10 (SiO?. R*0*) 20 CaO eine pro- 
centige Zusammensetzung von 


CaO (MgO) . 58,06 
5 


8i0,...... 25,72 
Ab Or: 7,09 
Fe, O,..... 8,23 


Um nun einen Cement von dieser Zusammensetzung zu 
erzeugen, ist es nothig, dass die Kreide mit Thon in einem 
bestimmten Verhaltniss gemischt wird. Nehmen wir einen 
beliebigen, hier vorpommerschen Thon an, der nach Mi- 
CHABLIS *) folgendermaassen zusammengesetzt ist: 


Bi Ogos ase 59,25 
Al, O,.. 23,12 
Fe, O,.. 8,53 
MgO .. 2,80 
KR 4.250682 1,87 
Na: x ie 1,60 
Ca SO, 2,73 
CaQ..... — 


so lasst sich nach den von MioHAEtIS*) angegebenen For- 
meln das Mischungsverhältnies der Kreide mit diesem Thon 
berechnen. Nach den Formeln 


ct + x Ck = Ge 
i+x 

St + x 8* _ gp 
1+x 


1) 1869. Micaaeuts, Die hydraulischen Mörtel, pag. 211. 
3) 1869. Ebendaselbst pag. 99. 
3) 1869. Ebendaselbst pag. 911. u. 212. 
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findet sich, wen Ct, C* und C° die Menge Kalk, S!, SE und 
S° die Menge Kieselsaure ist, welche je ein Gewichtstheil 
Thon, Kreide und Cement enthalt, fur die Kreide aus Schicbt C 


„0 39,06. 2 
58,06—68,39 — 
59,25—25,72 
ee ee ee 35 
25,72—23,38 1492 
Da Kalk und Kieselsaure in ungleich grosserer Menge 
vorhanden, haben wir nur nothig auf diese beiden Coeffizienten 
Rucksicht zu nehmen. Indem wir uns nun im umgekehrten 
Verhaltniss der Mengen von Kalk und Kieselsaure, die sich 
im Cement etwa wie 12:5 verbalten, entfernen, erhalten wir 
das Mischungsverhaltniss der Kreide aus Schicht C zum Thon 


9,41 


der Mischungscoeff. fur CaO = 5,62 


der Mischungscoeff. fur SiO, 





wie 
coeffizient der Kreide von Schicht II = 2,72 und von Schicht IV 
= 2,39. Dieses Verhältniss ist nicht ganz correct, einmal 
weil die Analyeen nicht von geschlemmten, sondern einfach 
lufttrocknen Substanzen gemacht sind, und daun weil das 
hier angewandte Verfahren nur annahert. Nach den Berech- 
nungen würden wir also je nach dem Material 9,41, 2,72, 
2,39 Wagen — wie wir in der Praxis rechnen wurden — 
Kreide auf je 1 Wagen Thon kommen lassen. Ob nach 
diesem die thonreichere untere oder die kalkreichere obere 
Kreide zur Cementfabrication oconomischer ist, hängt wesent- 
lich von der örtlichen Lage des Kreide- und Thonvorkommens 
ab. Ist das Kreidevorkommen in der Nähe der Thonabla- 
gerung, so würde bei dem hohen specifischen Werth der Kreide 
fur diesen Zweck die obere Kreide vortheilhafter sein; ein 
Verhaltniss, das sich weniger günstig gestaltet, wenn die 
Tboulager entfernter sind und die Transportkosten anfangen, 
Werthregulator zu werden. — Eine weitere, leicht in’s Auge 
fallende Verschiedenheit des petrographischen Habitus der 
oberen und unteren Partieen der Wolliner Kreide ist das ganz- 
liche Fehlen der Feuersteine in der liegenden, das überrciche 
Vorkommen derselben in der hangenden Partie. Dabei spricht 
sich in dem feuersteinfuhrenden, im Lebbiner Bruch bei Wei- 
tem an Ausdehnung in verticaler Höhe überwiegenden Theil 
des Kreidevorkommens , eine mit dem Aufsteigen in’s Han- 
gende derartig vor sich gehende Wandelung des Feuersteins 
aus, dass er in den untersten Regionen seines Auftretens hell 
grau erscheint, nach oben hin unter eisenschüssigen Ueber- 
gangen eine entschieden dunkle bis schwarze Farbe annimmt. 
Diesem gänzlichen Fehlen des Feuersteins steht in den unteren 


Auf dieselbe Weise ergiebt sich der Mischungs- 
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Schichten gegenuber ein reiches Auftreten von Schwefelkies 
in den mannigfachsten und seltsamsten Formbildungen, wel- 
ches sich hingegen in der oberen feuersteinführenden Kreide 
nicht zeigt. Bald sind es Nester, Nieren, Adern, bald Platten 
und Knollen. Besonders reich an Schwefelkies scheint die 
nicht feuersteinführende Kreide am Ostseestrand bei Jordansee 
‘gu sein, woselbst der Schwefelkies Gegenstand bergmannischer 
Gewinnung gewesen ist. Hier gewinnt der Schwefelkies unser 
mineralogisches Interesse, indem er in schön ausgebildeten 
Krystallen meist auf plattenformiger Basis auskrystallisirt. 
Es ist nicht selten, dass auf demselben Stück nebeneinander 
die Würfel und Pyritoëder des Schwefelkieses mit den kamm- 
formigen Zwillingen des Binarkieses zusammen vorkommen. 
Von diesen Schwefelkiesbildungen ist die obere thonarmere 
Kreide frei. Ttrotzdem spielt aber auch hierin eine Eisen- 
verbindung eine Rolle: das Eisenoxydhydrat, welches in kugel- 
formigen, ellipsoidischen und unregelmässigen Umrissen in 
rothbrauner bis schwarzer Färbung die unteren feuersteinfuh- 
renden Schichten bezeichnet, während in noch höheren Lagen 
derselben die Farbe in’s Hellgelbe überzugehen pflegt, bis 
dieses Auftreten ganz aufhört. Das Vorkommen des Eisen- 
oxydhydrats in den höheren Lagen ist gewiss nur eine Folge 
der secundären Umwandlung des Schwefelkieses unter dem 
Einfluss langwirkender atmosphärischer Gewässer, welche nach 
Vitriolisirung des Schwefelkieses die Schwefelsäure depla- 
cirten. Zu diesen Verschiedenheiten des petrographischen Ver- 
baltens gesellt sich das massenhafte Auftreten von Inoceramen- 
Resten in den unteren, das Seltenvorkommen derselben in den 
oberen Schichten. Diese oft fingerdick , in ihren Schlössern 
noch umfangreicher werdenden Schalen, die oft aus zwei 
Schichtchen mit deutlicher krystallinischer Faserstructur und 
einer dritten von dieser eingeschlossenen Lage amorpher 
Kreide bestehen, treten so massenhaft auf, indem sie sich 
übereinander oder auf mehrere Meter Breite fast ununter- 
brochen nebeneinander lagern, dass wir es mit wirklichen Scha- 
lenbanken za thun haben. Fast unmittelbar an der Grenze 
der feuersteinfübrenden und -freien Kreide zeichnet sich eine 
0,157 M. mächtige, thonige Schicht aus, welche durch Ein- 
schlusse von kugeligen Knollen hervortritt, welche bei einer 
glatten, schmutzig grauen bis grünen Oberfläche eine grössere 
Härte und Festigkeit besitzen, als das sie umgebende Ge- 
birge. Die Hauptunterschiede in dem petrographischen Ver- 
halten der oberen und unteren Schichten liegen also, wenn 
wir kurz zusammenfassen, in dem grösseren Thongehalt, 
dem Feblen der Feuersteine, dem Reichthum an Schwefelkies 
und Inoceramen-Resten in den unteren Schichten, den gegen- 
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theiligen Verbaltnissen in den oberen. Von diesem Gesichtspunkte 
aus lassen sich alle einzelnen Lagerstatten der Wolliuer Kreide 
leicht in diese beiden petrographisch verschiedenen Horizonte 
einreihen. Danach sind in Lebbin und Kalkofen beide Par- 
tieen aufgeschlossen, am Vietzinger - See, am Kirchhofe zu 
Misdroy, bei Swinehôft und Jordansee die untere feuerstein- 
freie, in Stengow, Staffin die obere feuersteinführende Kreide. 
Die Aufschlusse an den genannten Orten sind zum grossen 
Theil so ungenügend, dass sie keine Erklärung der Lagerungs- 
verhältnisse ermöglichen; so müssen wir von der Darstellung 
der Lagerung der beiden letztgenannten, sowie der Vorkommen 
am Vietzinger-See und in der Nahe des Kircbhofs zu Misdroy 
absehen , weil die Aufschlüsse durchaus nicht geeignet sind, 
andere als in dem petrographischen Theil unserer Arbeit be- 
schriebene Betrachtungen zuzulassen. Die thonreichen mer- 
geligen Ablagerungen von Swinehöft und Jordansee sind von 
PREUSSNER (I. c.) kurz beschrieben. Danach treten dieselben an 
mehreren Punkten an dem steilen Ufer der Ostsee zu Tage, 
ohne dass es möglich ist, Streichen und Fallen zu erkennen. 
Während sie sich in den höchsten Punkten 16 M. über den 
Meeresspiegel erheben, sind dieselben mit einem am Meeres- 
spiegel angesetzten Bohrloch bis auf eine Teufe von 37 M. 
ohne ganz durchsunken zu sein, durchteuft. Dabei ist der 
Schwefelkiesgehalt bis auf 29 M. unter dem Meeresspiegel 
nachgewiesen, ein Umstand, der zu der erwähnten bergmän- 
nischen Schwefelkiesgewinnung Anlass gegeben haben mag. 
Den unterirdischen Bauen verdanken wir die Notiz über das 
Fallen, welches als nördlich, über das Streichen, welches als 
nordöstlich angegeben wird. — Die Kreideablagerungen von 
Lebbin und Kalkofen, welche durch einen grossartigen Abbau 
seit Jahren aufgeschlossen sind, zeigen nicht nur in ihrem 
Gesteinshabitus, sondern in ihren Lagerungsverhältnissen eine 
so grosse Aehnlichkeit, dass wir leicht zu der Ueberzeugung 
gelangen, dass hier gleichartige und gleichalterige Gebilde ab- 
gelagert sind. Die Formation ist im Lebbiner Bruche auf 
ungefahr 23 M. und durch einen Wasserhaltungsschacht noch 
auf einige Meter tiefer, im Kalkofener Bruch auf etwa 14 M. 
aufgeschlossen; die Aufschlusse sind derart, dass die Längs- 
richtung derselben fast genau mit der Streichlinie der Schichten 
zusammenfällt, während die Frontinangriffnahme in der Fall- 
richtung liegt. Die Streichlinie ist bei einem Haupteinfallen 
von 35° nach NNO. im Wesentlichen von OSO. nach NNW. 
gerichtet. Eine Unregelmässigkeit im Fallen spricht sich durch 
eine Sattelbildung in der Kalkofener Kreide aus. Die Art 
und Weise des Abbaues ist für das Sammeln von Petrefacten 
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und fur das Zeichnen von Profilen ziemlich gunstig, da der 
thatige Abbau von unten nach oben eine Reihe von Terrassen 
bildet, der fertige indessen durch steile Wande gekennzeichnet 
ist. Leider war es nar moglich, Profile der Streichrichtung 
nach za zeichnen, wie es die Natur des Abbaues bedingte, 
nur der Ostflugel des Kalkofener Bruches bot die Gelegenheit, 
ein Profil von N. nach S. aufzunehmen. Tafel X. Fig. 1 ist 
das Langenprofil des Lebbiner Bruches, in Figur 2 das des 
Kalkofener Braches, sowie der Ostflügel im Querprofil dar- 
gestellt. Die Profile lassen in den mit C und B bezeichneten 
Schichten die untere feuersteinfreie mit der 0,15 M. machtigen 
Knollenbank, in den mit A, O, I, II, III, IV and V bezeich- 
neten Schichten die feuersteinfuhrende Kreide erkennen. Die 
letztere zeigt eine Zweitheilung: in solche mit regelmassigen 
Lagen von Feuerstein, und solche, welche den Feuerstein 
regellos wirr durcheinander geworfen enthalten, wie es der 
Schichtencomplex V darstellt. Berücksichtigen wir zanachst 
die Schichten mit regelmassigen Feuersteinlagen, so tritt uns 
ein wesentlicher Unterschied zwischen dem Auftreten des Feuer- 
steins hier und an anderen Orten entgegen, wo weisse Kreide 
mit Feuersteinen abgelagert ist. Sind es auf Rügen z. B. 
reihenweis aneinander geordnete Knollen, welche wie Perlen 
die Schichten durchziehen, so bilden die Feuersteine hier voll- 
kommene Lagen, welche sich von den Kreideschichten nur 
durch Substanz, Farbe und geringere Mächtigkeit auszeichnen, 
im Uebrigen aber in dem gleichmässigen durchgehenden 
Zwischenlagern mit diesen übereinstimmen, Den ausschliess- 
lich auf “Ragen vorkommenden Koollenbildungen steht hier 
gegenüber das ausschliessliche Vorkommen in schichtenweiser 
Lagerung. Wir haben ähnliche Verhältnisse in der Steinkohlen- 
formation: Hier tritt Sphärosiderit oder Thoneisenstein bald 
in Nestern und Knollen, bald in dunnneren oder dickeren 
Schichten auf; Verschiedenheiten, die auf eine ungleiche Zu- 
fahr von gesteinsbildendem Stoff, hier wie da, zurückzuführen 
sein werden. Inwieweit Diffusion der Kieselsaure bei dem 
Acte der Feuersteinbildung betheiligt gewesen, mag dahin- 
gestellt bleiben. — Ausser dieser Erscheinung des lagenweisen 
Vorkommens der Lebbiuer und Kalkofener Kreide tritt uns 
die Gleichartigkeit beider entgegen in der distanciellen Ueber- 
einstimmung der Feuersteinschichten und einer damit verbun- 
denen Gleichmächtigkeit der entsprechenden Schichten. Das 
ergiebt sich sofort aus der Betrachtung der beiden Profile, die 
indessen wegen des übergestürzten Abraums die Feuerstein- 
schichten nicht immer genau und scharf wiedergeben können. 
Die Knollenlage in der Schicht B ist auf beiden Profilen 
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ersichtlich. Noch grosser wird diese Uebereinstimmung, wenn 
wir die mit V bezeichneten Schichten vergleichen; hier bort 
das Auftreten von Feuersteinen in regelmassigen Lagen auf; 
an Stelle dessen erscheint ein ungebundenes Durcheinander, 
ein zwangloses Massenauftreten hier, ein ganzlicbes Verschwin- 
den an einer anderen Stelle; immer aber sind diese Feuerstein- 
massen dieselben eckig, scharfkantig bis splittrig brechenden 
Steine der unteren Partie mit demselben muschligen Bruch, 
von schwarzer Farbe. Kleinere Bruchstücke und feine Feuer- 
steinsplitterchen füllen ausser diesen wirren Massen den ganzen 
Schichtencomplex an, und an der Aussersten Grenze im Contact 
mit dem darüber liegenden Diluvialsand tritt eine wahre Breccien- 
bildung von Kreide, Feuerstein und Geschiebetheilchen ein. Zu 
diesem wirren Bild gesellt sich noch das Auftreten einer in 
Lebbin im Durchschnitt 0,21 M., in Kalkofen zuweilen 1 M, 
mächtig werdenden Bank von Mergel, welche, in den beiden 
Profilen mit MB bezeichnet, granitisches Material in kleinen 
Geschiebesticken und in Kalkofen mehrere Decimeter im Durch- 
messer betragende Gerôllstücke führt. Diese Bank trennt die 
untere Kreide mit lagenweisen Feuersteinen von der oberen 
ohne diese. Aus der Gemeinsamkeit aller dieser der Kalkofener 
und der Lebbiner Kreide zukommenden Eigenthümlichkeiten 
geht mit Sicherheit hervor, — wenn wir von den gemein- 
samen Petrefacten absehen — dass die beiden Ablagerungen 
gleichartig und gleichalterig sind. Die Frage, ob diese beiden 
etwa 100 M. in nordnordöstlicher Richtung von einander ge- 
legenen Partieen Zusammenhang haben oder nicht, ist bei der 
Thatsache, dass das dazwischenliegende, an der Oberflache 
aus Diluvialsand bestehende Gebirge noch unverritzt ist, schwer 


Ideales Querprofil durch die Lebbiner u. Kalkofener Kreide, 





zu erörtern. Construiren wir uns ein ideales Profil, das wir 
uns in der Fallrichtung also von SSW. nach NNO. genommen 
denken, so ist zunächst ersichtlich, dass in Lebbin die lie- 
gende in Kalkofen die hangende Partie der Kreide abgebaut 
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ist. Betreffs der Frage des etwaigen Zusammenhanges der 
beiden Lager treten zwei Möglichkeiten hervor: einmal kann 
ein solcher besteben, oder aber es hat ein solcher bestanden 
und ist unterbrochen worden. Im ersteren Falle musste die 
die Kalkofener Kreide vielleicht ein entgegengesetztes Fallen 
nach SSW. annehmen, um sich mit der Wolliner Kreide zu 
vereinigen; im letzteren Falle lage die Wirkung einer Kraft 
vor, welche gewaltsam an dem Schichtenbau gerüttelt haben 
müsste. Und in der That liegen die Aeusserungen dieser 
mechanischen Kraft in manchen Erscheinungen vor, die wir 
schon erwähnten, so in dem wirren Aufbau der Feuersteine 
in dem oberen Schichtencomplex V, in der Breccienbildung 
im Contact mit dem Hangenden, in dem Auftreten der Diluvial- 
mergelbank mitten in der Kreide. Hierin bestätigt uns noch 
das auffallende Auflagern der Lebbiner Kreide auf Diluvial- 
sand. In der ganzen Länge des Bruches ist mit geringen Aus- 
nahmen, wie das untenstehende ideale Profil zeigt, das von 


Profil nach A B des Profils Tafel X. Fig. 1. des Lebbiner Bruches. 
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SSW. nach NNO. genommen ist, die schraffirte Partie abge- 
baut und mit dieser Abdeckearbeit stets als Liegendes der 
Kreide gelber Sand mit deutlich rothem Feldspath und Quarz 
gefunden worden. Durch den bereits erwähnten Wasserhal- 
tungsschacht im ôstlichen Felde ist die thonreiche, feuerstein- 
freie Kreide durchteuft und wiederum als liegendes granitisches 
Material, dort „schwarze Erde“ genannt, aufgedeckt worden. 
Auch spricht die auf unserem ersten Profil deutliche Störung 
des östlichen Theils der Lebbiner Kreide, das Schleppen der 
Feuersteinschichten, sowie das Zerrissensein des westlichen 
Flügels desselben Bruches, welches sich in dem Eindringen 
von Sand in tiefe Spalten der Kreide äussert, fur die Thatig- 
keit einer gewaltsam dislocirenden mechanischen Kraft. Auf 
die Frage, von wo diese Kraft ausging, können wir ihren 
Ursprung aus der Tiefe wohl mit Recht verneinen, denn gerade 
in den untersten Schichten bis zur Mergelbank hinauf herrscht 
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die grosste, sich in der regelmassigen Lagerung der Feuer- 
steine documentirende Ordnung; es müssten sich auch Spuren 
von älterem Kreide- oder Juragebirge vorfinden, die durch die 
von unten wirksam gewesene Kraft mitgehoben wären, die wir 
indessen vermissen. Die Thatsache nun, dass die höheren und 
die seitlich gelegenen Partieen die am meisten gestörten sind, 
spricht fur eine seitlich von oben wirksam gewesene Kraft, 
und hier stehen wir an dem Punkte, an Verhältnisse zu den- 
ken, die JonnsTrup !) in seinem Aufsatz „Ueber die Lagerungs- 
verhaltnisse und die Hebungsphanomene in den Kreidefelsen 
auf Moen und Rügen“ beschreibt. Betrachten wir die Profile 
von Moens Klint und Rügen’s Kreidefelsen, so nehmen wir 
ganz verwandie Verhältnisse wahr; hier wie da tritt ein Auf- 
und Zwischenlagern von Diluvialmassen ein, hier und da ist 
das Hauptfallen ein nordöstliches; bei Annahme derselben 
Gletscherwirkung war also die Kraftrichtung dieselbe, die 
Kraftintensivitat bei der Abkürzung des Weges von Bornholm 
nach Wollin vielleicht noch eine grössere. 

Nach diesen Andeutungen über die geognostischen Ver- 
baltnisse der Wolliner Kreide wenden wir uns der Beschreibung 
der Petrefacten zu, die fast ausschliesslich im Lebbiner Bruch 
gesammelt sind, und zwar schichtenweise, um die etwaigen 
Abweichungen in verschiedenen Niveaus zu constatiren. 


1. Retispongia radiata A, Rogrm. 
1864. Retisp. radiata A, Rogu., Spong. d. norddeutsch. Kreidegeb. 


Pal. pag. 15. 
1870. — — F. Roem., Geol. v. Oberschl, 
1872-75. — — Manr. sp., Gein., II pag. 3 t. 1. f. 7. 8. 


Das einzige vorliegende Bruchstück dieses Schwammes 
entspricht der Beschreibung und Abbildung Fern. Rogmen’s. 
Es ist cylindrisch-kegelförmig von unten nach oben an Durch- 
messer zunehmend. Die Zellöffnungen sind bald rund, bald 
elliptisch, bald langezogen schleifenartig; die Zwischenfelder 
sind meist roth gefärbt; auf ihnen wird das unregelmässig 
durchlöcherte Gewebe sichtbar. Die von A. RoEMER abge- 
bildete Art zeigt die Zellöffnungen in Reihen geordnet, sie ist 
gestielt und hat nicht die trichterformige Gestalt unserer Spe- 
cies. FErD. RoEMER giebt das Vorkommen der Art aus Oppeln, 
Geinitz aus dem Planer von Strehlen, A. RoEMER aus dem 
Cuvieri-Pläner nördlich vom Harz an. 


1) 1874. Jounsrace, Zeitschr. d. d. geol. Ges. p. 533. Taf. XI o. XII. 
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2. Camerospongia fungiformis A. Roem. 


1864. Camerosp. fungiformis A. an „ Spongitarien des norddeutsch. 
Kreidegeb. pag. 
1870. — — F. Roem., Geol. v. Oberschl, pag. 305. t. 33. f. 3—5. 


Der folgenden Beschreibung liegen zwei getrennte Theile 
dieser Spongie, ein oberer und ein unterer zu Grunde. Das 
obere Stück zeigt eine wohl erhaltene, glatte, lamellare Ober- 
fläche; es ist seitlich verdrückt, so dass der Scheitel aus dem 
Centrum nach der Seite hin rückt. Der Durchmesser der 
Scheitelöffnung betragt 10—11 Mm.; an der Peripherie ist das 
feinporose Gewebe mit der Loupe erkennbar. Der untere 
Rand hat einen kreisformigen Umriss und erscheint etwas 
umgebogen an einigen Stellen. Das untere Stück zeigt nur 
Durchschnitte der Membran, welche mit Eisenrost gefärbte 
Ringe von kreisformigem, elliptischen und unregelmässigem 
Umriss bilden. F. Rogmer nennt die Art eines der häu- 
figsten Vorkommen von Oppeln; sie verbreite sich bis in die 
Kreide mit Belemnitella mucronata. 


3. Chenendopora tenuis. 


1841. Manon tenue = Roxmen, Verst. d. nordd. Kreidegeb. pag. 3. 
f. 3. 


1870. Chenend. ue 7. Roemer, Geol. v. Oberschl, pag. 301. t. 31. 
f. 1. 1a. 3. 3a. 3b. 


Es liegt nur ein lappiges Brachstuck vor, dessen Ober- 
flache unregelmässige Erhöhungen und Vertiefungen zeigt. 
F. Rozxer giebt die Art aus dem Planermergel von Oppeln, 
A. Roemer aus dem Planer des Harzrandes, namentlich aus 
dem Scaphitenplaner von Heiningen an. 


4. Parasmilia centralis Mant. sp. 


1870. Parasmilia centralis Mant. sp., F. Roem., Geol. v. Oberschl. 
1872—75. — — Manz. sp., Gein. , Elbthalg. IL. pag. 310. t. 34. f. 1. 


Diese cylindrisch - kegelformige Koralle ist von unregel- 
massiger, durch das Vorhandensein von wulstigen Anwachs- 
sculpturen bedingter Gestalt. Auf dem Querschnitt lassen sich 
mehrere Ordnungen von Sternleisten unterscheiden, von denen 
sich die der ersten Ordnung bis an das schwammige Mittel- 
säulchen erstrecken, während sich die übrigen vom Rand aus 
dazwischen schieben. Den Sternleisten entsprechen au der 
Oberfläche Rippchen , welehe sich durch ibr Hervortreten 

Zeits.d. D. geel. Ges. XXX. 2. 16 
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weniger als durch dunklere Färbung, der Grundmasse gegen- 
über, markiren. Nach Fern. Rosmer kommt diese Species 
in Oppeln, nach Geinıtz selten im Planerkalk von Wein- 
böhla vor. 


5. Bourgueticrinus cfr. ellipticus. 
1872-75. Antedon Fischeri Guin., Elbthalgeb. II. p. 18 t. 6. f. 9-12. 


Es sind nur eine Anzahl von Stengelgliedern, sowie einige 
Bruchstücke von Ranken dieses Crinoids gefunden worden. 
Die Stengelglieder sind im Allgemeinen länger als breit; es 
liegen Theile vor, welche 5 Mm. lang sind und 2 Mm. Durch- 
messer haben, aber auch solche, welche 1,5 Mm. hoch sind 
und 2,5 Mm. Durchmesser besitzen, so dass Uebergänge zum 
Bourgueticrinus ellipticus vorhanden sind. Die Form ist cylin- 
drisch bis walzenformig, die einzelnen Glieder sind nach der 
Mitte zu etwas ausgehöhlt. Der Querschnitt ist elliptisch; die 
beiden grossen Ellipsenachsen eines Stengelstucks bilden einen 
Winkel von 90°; die Gelenkflachen senken sich nach dem 
Centrum zu; in der Richtung der Längsaxe durchzieht eine 
hervorragende Leiste die Gelenkflache mit einer rundlicheo 
Durchbohrung in der Mitte. Nach Gemitz kommt diese 
Species im unteren und oberen Pläner des Elbthals vor; der- 
selbe Autor spricht die Vermuthung aus, dass die von anderen 
Orten als Apiocrinus oder Bourgueticrinus ellipticus bezeichnete 
Arten zu Antedon Fischeri gehören, während sich der wahre 
Bourgueticrinus ellipticus auf das Senon beschränkte. BARROIS 
giebt das Vorkommen von Bourgueticr. ellipticus, ausser aus 
anderen Schichten, aus dem Chalkrock von Beachyhead und 
Holywell etc. etc. an. 


6. Stellaster Coombi Fors. ap. 


1872—75, Stell. sa hee sp., Gein., Elbthalgeb. II, pag. 17. 
t, e LU A. 


Von dieser Species sind nur Randtafeln gesammelt. Die- 
selben erweitern sich meist nach Innen hin; so ist ein grosse- 
res Stuck bei 4 Mm. Lange, nach Aussen 2 Mm., nach Innen 
4 Mm., ein kleineres bei 3 Mm. Länge, 1,5 Mm. nach Aussen, 
2,5 Mm. nach Innen breit. Die Oberfläche der Tafeln ist auf 
ihrer Aussenseite bis an die steil abfallenden Gelenkflächen 
gleichmässig punktirt. Die unpaare innere Gelenkfläche zeigt 
eine Erhebung in der Mitte und zu beiden Seiten derselben 
eine Rinne, so dass sie ein wellenformiges Aussehen erbalt; 


243 


die ubrigen drei Flächen sind glatt, flach, an den Rändern 
etwas abfallend. Die Art stimmt mit den Abbildungen von 
Geinitz überein. Nach diesem Autor kommt sie nicht selten 
im Plänerkalk von Strehlen vor. 


7. Micraster breviporus D’ORB. 
1853-55. Micraster ee D'Ons., Pal. franc. Terr, crét. p. 215. 


pl. F 
Leskei Dison, Synop. des Echin. foss. pag. 366. 


1866. — — Scurür., Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. 18. pag. 67. 
1870. — — F. Rosu., Geol. v. Oberschl. pag. 325. 

1872-75. —  breviporus n’Ore., Grinitz II. pag. 13. 

1879. — Borchhardi Hac., Quensteot, Die Echin. pag. 614. 

1876. — breviporus Ac., Schuüten, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. 28. 


pag. 474—475, 


Die durchnittlichen Grössenverhältnisse, an einem gut 
ausgewachsenen Individuum gemessen, sind: Länge 50 Mm., 
grösste Breite 45 Mm., Hohe 30 Mm., Hohe des Analfeldes 
20 Mm. Der Scheitel liegt nicht in der Mitte, sondern ist 
etwas mehr nach vorn in’s zweite Drittel gerückt; der höchste 
Punkt liegt nach hinten, vom Scheitel ausgemessen, in der 
Nahe dieses. Ein ausnahmsweis grosses Stück misst 75 Mm. 
in der Länge, 65 Mm. in der Breite und 55 Mo. in der 
Höhe. — Die ganze Schale des Echinids ist, mit Ausnahme 
der Lippenplatte dicht mit Warzen besät, die, von Kornchen 

umgeben, in der Mundgegend und auf dem Plastrum am 
“ grössten sind. Die Lippenplatte hat das Aussehen eines 
schwammigen Gewebes, auf welchem nur hin und wieder 
Wärzchen sichtbar werden. Vom höchsten Punkte der Schale 
aus wird eine sehr regelmässige Curve bis zum After bin be- 
schrieben, von welcher aus sich die Flanken sanft abdachen. 
Die Analarea ist scharf, fast rechtwinklig zur Basis abge- 
schnitten; die grösste Convexitat liegt an der Stelle des 
grössten Querdurchmessers; unten wölbt sich die Schale be- 
sonders im Plastrum. Der After ist longitudinal rund und 
liegt im Scheitel der Analarea, so dass in ihn die vom Scheitel 
berablaufende Curve mündet. Der Mund ist quer randlich; 
die Lippenplatte fallt mit zwei Loben zu ihm ab. Das un- 
paare Ambulacralfeid ist ebenso tief und breit als die paa- 
rigen, in der Länge entspricht es den vorderen paarigen. Der 
Raum zwischen den ovalen schrägen Oeffnangen in den Poren- 
zonen ist grösser als die Poren selbst und mit kleinen Körn- 
chen besetzt. Die Poren in den hinteren Reiben sind um die 
Hälfte grösser als die vorderen und in den unpaarigen Zonen. 
Die Fasciole ist viereckig, mit der breiteren Seite nach dem 
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After zugewandt. — Diese Art unterscheidet sich von Mier. 
cor anguinum durch mehr oblonge Form, durch das scharf ab- 
geschnittene Analfeld, die viel kürzeren Ambulacren und die 
grösseren Zwischenräume zwischen den Ambulacralzonen. Un- 
sere Art weicht von dem Micraster Leskei Desor’s, sowie von 
D'OnBiany’s Micraster breviporus darin etwas ab, dass der 
Scheitel nicht im Ceutrum des Rückens, sondern etwas mehr 
nach vorn liegt. Diesen Unterschied erwähnt auch ScHLO- 
TER. In Deutschland kommt Micraster breviporus vor: nach 
Roemer als das häufigste Fossil der Fauna von Oppeln, 
nach Geinitz selten im Planerkalk von Strehlen und Wein- 
böhla; v. STROMBECK giebt das Vorkommen von Micraster cor 
anguinum Lau. (?brevip.) aus den Brongniarti-, Scapbiten- 
und Cuvieri-Pläner nächst dem Harz an; SchLürer benennt die 
zwischen Brongniarti- und Cuvieri-Schichten zu Altenbeken be- 
legenen Schichten nach dem Micraster Leskei; derselbe Autor 
giebt den Micr. breviporus AG. aus den Brongniarti- und Sca- 
phiten-Schichten Westfalens an. QUENSTEDT nennt den Mier. 
Borchardi aus den untersten Schichten der Kreide von Staffin (?) 
auf Wollin. Nach Barroıs ist der Micr. breviporus eines der 
häufigsten Fossilien aus der Zone des Holaster planus in Eng- 
land. So wird er genannt vom Turn Pike, von Southerham, 
von Beachyhead, Holywell, Stoneham - Glint, Winchester, 
Stockbridge, Broadchalk etc. etc. 


8. Infulaster excentricus Fors. sp. 
Tafel XI. Fig. 2. 


1850. Cardiaster excentricus, Fonses, Ann. Nat. hist, 2. ser. vol. 4. 
pag. | 

1852. Inful. excentr, Fous sp., Fonsex, Mem, of Geol. Surv. Dec. 4. 
pl. 16. pag. 1. 2, 

1853—54, Card. Hagenowi 0’Ons. (Insufl. Hag. Dorcu. err.), Pal. 
frang. Terr, Crét. tom. 6, pl. 832. pag. 143. 

1858. Inful. Borchh. sr nn Synops. des Échin. foss. pag. 348. 
t. 39. f. 1—5. 


1875. — — Haa., Quensr., Die Echin. pag. 614. 
1876. — excentricus Fors., Scacut., Zeitschr. d. d. geol. Ges. tom. 28, 
pag. 475. 


Der folgenden Beschreibung liegt ein im Kalkofener Bruch 
gefandenes Exemplar aus der Sammlung der königl. Berg- 
akademie zu Grunde. Dasselbe ist 45 Mm. lang, an der brei- 
testen Stelle, an der Grenze des ersten vorderen Drittheils 
gemessen, 35 Mm. breit; die Höhe des dreiseitigen Analfeldes 
betragt 17 Mm., die Breite desselben an der Basis ebensoviel, 
die grösste Höhe des Echiniden, an der steilen Vorderseite ge- 
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messen, 35 Mm.; die Schale ist oblong im Umriss, hinten ab- 
geschnitten, vorn tief gefurcht durch den Sinus. Der Rücken 
liegt auf der vorderen Seite sehr hoch, indem die Begren- 
zungswände des Sinus fast senkrecht zum höchsten Punkte 
seiner Erhebung unmittelbar vor dem Scheitel in die Höhe 
steigen. Vom Punkte seiner höchsten Erhebung senkt sich 
der Rücken in einer fast geraden Linie, einen langen Kiel 
bildend, bis er die hintere Seite erreicht. Auf jeder Seite 
fallen die Seiten ziemlich jah vom Rücken ab; es runden 
sich jedoch die Flanken ab; die vordere Seite wird sogar 
convex. Die Höhe des dreieckigen Analfeldes bildet mit der 
Rückenlinie einen Winkel von nahe 120°, während die Basis 
mit dem Analfeld einen Winkel von etwa 90° einschliesst. 
Der After, in der Spitze des ein wenig nach innen gebogenen 
Analfeldes gelegen, ist longitudinal rund uud nimmt fast die 
Hälfte der Höhe dieses Feldes ein; der Mund ist verhältniss- 
mässig klein, rund, es ist jedoch nicht ersichtlich, ob derselbe 
transversal oder longitudinal ist; er liegt weiter nach vorn als 
der Schnitt der grössten Breite des Echinids. Das unpaare 
Ambulacrum liegt in einem tiefen, scharf begrenzten Sinus 
mit abgerundetem Boden, welcher mit kleinen Körnchen be- 
deckt ist; die Poren sind unsichtbar; der oberste Theil biegt 
sich auf dem Rücken in einer steilen Curve um. Die Be- 
grenzungsflächen des Sinus sind mehr an der convexen un- 
teren ale auf der Rückenseite mit kleinen Tuberkeln besetzt, 
welche durchbohrt und von einem Kranz kleiner Körnchen 
umgeben sind. Die Gegend um die paarigen Ambulacralfelder 
zeigt wenig kleine Tuberkeln und feine Körnelung; zahlreicher 
sind dieselben an der Basis, ausser auf der Lippenplatte und 
auf dem Plastrum. Die Lippenplatte ist ganz zart gekörnelt. 
Die Ambulacren sind nicht erkennbar, ebensowenig die Fas- 
ciole. — Die Species stimmt mit der von Forges beschrie- 
benen und abgebildeten überein. Désor’s Infulaster Borchhardi 
Hac. ist auf diese zurückzuführen; der von Dfsor ange- 
gebene Unterschied, dass der vordere Sinus von Inful. excen- 
tricus Fors. nicht so weit hinaufgeht als bei Inful. Borchhardi 
Hage. ist wohl nicht maassgebend, besonders wenn man FORBES 
seine Art so charakterisiren hört: „The uppermost portion 
is reflected on the back with a rapid curve“, eine Eigenthum- 
lichkeit, die unsere Art vollkommen mit der von ForBes auf- 
gestellten theilt Auch Scaiotnr nennt den Inful. ercentricus 
und den Inful. Borchhardi Hac. eine Species. Inful. Krausei 
ist eine ganz andere Art als die unsere. Von D’ORBIGNY, 
Désor uud QuenstepT wird unsere Art aus den untersten 
Schichten von Staffin (?) angegeben; nach Somzorer kommt 
sie in den typischen Scapbitenschichten Westfalens vor. Bar- 
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ROIS giebt das einzige Vorkommen des Infulaster excentricus 
aus der Zone des Hol. planus von Swaffham im Bassin von 
London an. 


9. Holaster planus Mant. sp. (non D’ORB.) 
Tafel XI. Fig. 1. 


1822. Holaster planus Mantet., Geolog. of Sussex pag. 192. pl. 17. 


f. 9 et 21. 
1835. — — Mant., Puis, Geol. of Yorksh. pl. 1. No. 19. 
1843. — — Manr., Moons, Catal. of Brit. Foss. London. 8. 
1872—75. — — rede Geimyz, Elbthalgeb. II. pag. 9. pl. 3. 


Die Species ist ungemein häufig, meist indessen nur in 
Fragmenten vorhanden, an welchen mit Inoceramen - Resten 
zusammen die untersten Schichten überreich sind. Ein gut 
erhaltenes ausgewachsenes Individuum, das eine genaue Be- 
stimmung der Art ermöglicht, misst 45 Mm. in der Länge, 
40 Mm. in der grössten Breite und 32 Mm. in der grössten 
Hohe. Der Scheitel liegt am Rande des ersten Drittheils und 
fallt in den Querschnitt der grössten Breite und Convexitat. 
Der höchste Punkt der Schale liegt fast in der Mitte der 
Curve, welche Scheitel und After verbindet, bei einem anderen’ 
Individuum ein wenig mebr dem Scheitel zu. Die Schale ist 
oben mässig, unten leicht gewölbt; Seiten und Basis geben, 
ohne winkelig zu werden, sanft gerundet in einander über. 
Das Plastrum springt mit mehreren in der Medianebene lie- 
genden Knoten deutlich hervor; der vordere Theil der Schale 
zeigt einen breiten Sinus, welcher vom Munde ausgehend !/, 
so tief als breit ist, sich bei 3 Mm. Tiefe unten nach oben 
hin verflacht, doch aber bis zum Scheitel vollkommen sichtbar 
bleibt. Der Sinus wird zu beiden Seiten von je einer deut- 
lichen Reihe von Knötchen begrenzt, deren grösster Abstand 
von einander 12 Mm. beträgt, und deren Vereinigungspunkt 
der Scheitel ist. Der Mund ist oval, transversal und liegt im 
ersten Fünftel vorn. Loben deuten sich an ihm nicht an, 
nur ist eine geringe Vertiefung nach vorn erkennbar. Der 
After ist langsoval und liegt in der Spitze eines schmalen, 
lanzettformig ausgebildeten Analfeldes, das mit der Basis 
nahezu einen rechten Winkel macht. Die Entfernung des 
höchsten Punktes des Afters über dem unteren Schalenrand 
betragt 15 Mm. und liegt demnach fast in der Mitte der 
grössten Höhe; dabei nimmt der After in seiner Längsrichtung 
ein Drittbeil des Analfeldes ein. Das unpaarige Ambalacrum 
ist nicht sichtbar, die paarigen, in der Nähe des Scheitels 
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vorhanden, verlieren sich auch bald. Die Porenzonen sind un- 
gleich ausgebildet: bei allen vier paarigen Zonen sind die nach 
hinten gelegenen Porengange jeder Zone mit grosseren Poren 
als die nach vorn gelegenen versehen; ausserdem sind in den 
Porengangen selbst die dem Scheitel näheren Poren kleiner 
als die ihm entfernteren. Die Poren sind lang, schräg nach 
innen gewandt; die vorderen Zonen biegen sich etwas nach 
vorn, die hinteren sich etwas nach hinten. Die sonst sel- 
tenen, von Körnchen nmgebenen Tuberkeln, werden am un- 
teren Rande und auf dem Plastrum häufiger. — Diese Art 
stimmt im Wesentlichen mit der von MaAnTELL beschriebe- 
nen und abgebildeten überein; sie theilt mit dieser jedoch 
nicht die Eigenthumlichkeit, dass der „vent is placed in 
the upper part of the side“, da, wie angegeben ist, die 
Spitze des Afters bei unserer Art mit der Mitte der Schalen- 
höhe zusammenfallt. Was p’Orpiosy') und nachher DEsor ?) 
unter derselben Benennung beschreiben, ist etwas anderes, 
als die von MANTELL aufgestellte und auch von uns beschrie- 
bene Art. Der Scheitel liegt bei dem ursprünglichen Hol. 
planus Mant. sp. mehr nach vorn, während der höchste Punkt 
bedeutend nach binten rückt; die Höhe ist im Verhältniss 
viel geringer als D’OrBıenY angiebt, der Ambulacralsinus tiefer 
und erreicht den Scheitel. Auf dem deutlich ausgebildeten 
Analfeld, das bei p’Orsieny fehlt, liegt der After in einer 
weit grösseren Hohe als p’Orsieny’s Abbildungen erkennen 
lassen. Es ist nöthig, die alte ManrteLL’sche Species von der 
von D’OnsıenrY abgebildeten und beschriebenen zu trennen, 
und ware deshalb letztere neu zu benennen. Ob die von 
v. STROMBEOK *) als Holaster sp. nov. bezeichnete Art dieselbe 
ist als die ursprünglich MaxnreLL’sche, ist nicht ersichtlich; 
Rorner’s Abbildungen geben die von D'ORBIGNY wieder, 
Grinitz giebt Abbildungen, welche unseren Vorkommnissen 
sehr nabe steben. In Deutschland kommt der Hol. planus 
Mant. sp. nach F. Roemer (Mant. sp.?) in Oppeln, nach 
Grinirz im Plänerkalk von Strehlen vor; v. STROMBECK führt 
Holaster sp. nov. aus den Brongniarti- und Scaphiten-Schich- 
ten nächst dem Harz an, SonLorer*) den Hol. planus Mant. 
aus den Brongniarti- und Scaphiten - Schichten Westfalens. 
Banrois benennt die den Scaphitenschichten in Deutschland 


1) 1853—55. D'Onsicny, Pal. franc. Ter. Crét. tom. 6. p. 116. pl. 821. 
2) 1858. Desor, Synop. des Échin. foss. pag. 342. 


3) 1857. v. Strowseck, Zeitschr. d, deutsch. geolog. Ges. Bd, 9. 
. 415 - 419. 


4) 1876. Scuriiten, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd, 28. p. 474. 476. 
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entsprechenden Schichten in England nach dem Holaster planus 
ManT., einem vorzüglichen Leitfossil. Wir nennen ale Locali- 
taten nur: Chalkrock von Beachy-Head und Holywell, Stone- 
ham-Glint, Ranocombe, Turn Pike von Southerbam, Win- 
chester, Stoke, Stockbridge; auf Wight: Wight Nore etc. 


10. Ananchytes striatus GoLpr. 


1826—33. Ananchytes striatus Gozpr., Petref. German. I. pag. 146. 
pl. 44. f. 3 


1853—55. Echinocorys gibba Lam. | 4, culgaris v'Ons., Pal. franc. 


Ananch. striatus GoLprF. ‘ 
ET Cha Gondr. Ter. Crét. tom. 6. pag. 62—67. 
1858. — — var. siriatus Goinr., Désor, Synop. des Échin. foss, 
. 331. 
1870. — — Gene F. Rouen, Geol. v. Oberschl. t. 34. f. 2. 


Die durchschnittlichen Grossenverhaltnisse sind folgende: 
Der grosse Durchmesser der oralen Basis beträgt 50—55 Mm., 
der kleinere 40—50 Mm., die Höhe des Echinids 45—50 Mm. 
Der Rücken ist kugelförmig gewölbt und zwar 80, dass der 
der Basis parallele, durch die Mitte der Höhe gelegte Quer- 
schnitt grösser ist als die Basis. Von diesen kugeligen For- 
men kommen Uebergänge zu solchen vor, bei welchen der 
grösste Querschnitt mit der Basis zusammenfällt, während 
sich die Schale nach dem Scheitel hin kugelförmig wölbt. 
Auch liegen Stücke vor, bei denen sich ein vom Scheitel zum 
After führender Kiel auszubilden anfängt. Durch das Hervor- 
treten der Mitten der Interambulacralfelder und ihrer Ränder 
wird eine vom Scheitel ausgehende Streifung hervorgerufen; 
ein Charakter der zu dem Namen Ananchytes striatus Anlass 
gegeben bat. Die untere Seite des Seeigels ist flach, der 
Mund concav, das Plastrum und die Ränder gewolbt. Der 
Mand ist queroval, und liegt im ersten Viertel der Lange des 
grössten Durchmessers, der After oval, unmittelbar am Rande 
gelegen, so dass der Kiel, wenn er auftritt, in diesen mündet. 
Die Ambulacren sind gut erkennbar: die Poren sind oval, am 
Scheitel transversal, weiter davon ab in Querstellung zu einan- 
der nach innen gerichtet. 4 Genital- und 4 Ocellarporen 
sind deutlich ausgebildet. Warsen sind auf der ganzen Schale, 
von kleinen Körnchen kreisformig begrenzt, verstreut. — Un- 
sere Art ist nach der Beschreibung die von GoLpruss als 
striatus beschriebene und abgebildete, nach. ovatus hat die 
charakteristische Streifung nicht; auch führt diese Art zu an- 
deren Formen. D'ORBIGNY vereinigt Echin. gibba Lam. mit dem 
bei ihm synonymen Ananch. striatus GoLDF. und zieht den 
Ananch. ovatus GoLpr. zu Echinocorys vulgaris. Disor nennt 
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Ananch. striatus eine Varietat von Ananch. ovatus, ,variété 
haute presque hémisphérique à base large“. F. Rozmer’s Ab- 
bildangen stimmen mit einzelnen Individuen unseres Vorkom- 
mens vortreffich überein; ScHLüTeR unterscheidet Echinocorys 
gibba Lam. von ÆEchinocorys vulgaris BRayn.; wir haben es 
hier jedenfalls mit dem ersteren zu thun, welcher mit dem 
Ananch. striatus dieselbe Art sein durfte. Das Vorkommen 
des Echinocorys gibba beschränkt sich nach ScaLorer!) auf 
turone Ablagerungen, während Æchinocorys vulgaris BREYN. 
dem Senon angebort. Derselbe Autor nennt Echinocorys 
gibba Lam. aus dem Brongniarti- und Scapbiten-Pläner West- 
falens; es durfte auch Ananch. ovatus v. STROMBECK’s aus den 
Brongniarti-, Scaphiten- und Cuvieri-Schichten am Harz mit 
Echin. gibba synonym sein. F. Roemer nennt ebenfalle den 
Ananch. ovatus aus dem Planermergel von Oppeln; Barroıs 
giebt das Vorkommen des Echin. gibba Lam. in England durch 
das ganze Turon an. 


11. Stacheln von Cyphosoma radialum SORIGNET. 


1862—67. Cyph. radiatum Son., Correau, Pal. frang. Ter. crét, Échin. 
| tom 7, pag. 609. 
1872—75. — — Sor., Gein., Elbthalgeb. II. pag. 8. 


Die lang pfriemenformigen Stacheln sind der Lange nach 
fein, am Kopfende deutlicher gestreift. Die Basis ist kegel- 
formig und tragt einen mit feinen Riefen versehenen Ring, 
der ausserlich eine scharfe Begrenzungslinie hat. Ein 15 Mm. 
langes Bruchstuck hat an der Basis 1,5 Mm. Durchmesser. 
Nach Geinirz ist diese Art häufig im Planerkalk von Strehlen 
und Weinböhla; nach Barroıs verbreitet sie sich durch das 
ganze Turon Englands. 


12. Cidaris subvesiculosa D’ORB. 


1855. Cid. subr. D'Ons., Bann: Synop. des Echin. foss. pag. 13. 
pl. 93. f. 27. , 
1862-67. — — v’Ors., Pal. franc. Terr. Crét. Echin, tom. 7. 
| pl. 1060. f. 11. 12. 


a. Stacheln. 


Die lang pfriemenförmigen Stacheln verlieren von der 
Basis bis zum Ende hin allmalich an Durchmesser; sie sind 


1) 1876. Scuuürsa, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. 28. 
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ihrer ganzen Länge nach mit 12 Reihen Zähne versehen, 
welche dem Querschnitt das Ansehen eines regelmässigen 
Zwolfecks geben, dessen Seiten concave Kreisbngen sind. 
Die Basis besteht aus einem abgestumpften Doppelkegel, an 
dessen Grundkreis der Ring massig hervortritt. Die Hohe des 
Kegels uberschreitet nicht den Durchmesser der Basalgegend. 
Die Stacheln stimmen mit den Abbildungen Désor’s und 
Corrgav’s überein. 


b. Interambulacralasseln. 


Die Asseln haben einen funfseitigen Umriss; die beiden 
parallelen Seiten sind von gleicher Lange, ebenso die beiden 
den Fuhlergangen abgewandten, die sich unter einem stumpfen 
Winkel schneiden. Die funfte unpaare Seite ist der Theil 
eines flachen Kreisbogens; aus einer kleinen kreisrunden 
Flache und einem ebensolchen Gelenkringe erhebt sich die 
balbkugelige Warze, deren Durchmesser den vierten Theil des 
Kreisdurchmessers ausmacht. Ausserhalb dieses Kreises ist 
das ganze Feld mit Höckern besat, welche an der Kreis- 
peripherie grösser als an den Polygonseiten sind. (CorTreau 
giebt sie aus turonen und senonen Schichten an, GEINITZ nur 
Stacheln aus dem Plänerkalk von Strehlen, SCHLÜTER aus 
den Scaphitenschichten des Grünsandes von der Timmeregge. 
In England ist die Art im Turon verbreitet. 


13. Serpula sp. 


Es kommen mehrere Arten vor, die keine genauere Bestim- 
mung gestatten. Eine kleine gebogene, zuweilen auch gewundene 
Art hat einen funfseitigen Querschnitt mit nach innen gebo- 
genen Seiten und kreisrundem Canal. — Auf Seeigeln aufge- 
wachsen ist eine zweite Art mit schmalem, rundem, walzen- 
formigem Körper, der gewunden am Ende sich ausspitzt. — 
Eine dritte Art ist durch ein 5 Mm. im Durchmesser betra- 
gendes Bruchstuck vertreten, dessen walzenförmiger Körper 
durch feine und grobe schwielige Ringe umlaufen wird. 


14. Pollicipes glaber Danwin. 
1841. Poll. glaber A. Roem., Nordd. Kreideg. p 104. t. 16. f. 11. 
185 


851. — — Danwin, Foss. Lepadidae pag. 61. 80. t. 3. f. 10. 

1870. — — F. Roem., Geol. v. Oberschl. t. 37. f. 13. 

1872—75. - — A. Roxm., Gein, Elbthalgeb. II. pag. 203. t 37. 
f, 21—27. 


Es wurde nur eine Carina und ein Scutum gefunden. Die 
erstere stimmt mit Darwın’s Abbildung überein. Die Längen- 
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ausdehnung vom Basalrand bis zur Spitze betragt 13 Mm., die 
Breite am Basalrande 4 Mm. Die Schale ist sanft convex, 
mit einem leichten Kiel der Lange nach ausgerüstet, von wel- 
chem aus nach dem Rande hin zarte Anwachsstreifen, ein 
wenig nach innen gebogen, binablaufen. Die Lateralkanten sind 
abgerundet. Auch das vorliegende Scutum stimmt mit Darwin’s 
Abbildung überein; es ist dies ein „Left - hand - Scutum®, 
Vom Apex aus gehen zwei sanft abgerundete Rippen nach 
dem Basalrand, und zwar die eine in die Spitze des Lateral- 
basalwinkels, die andere nach einem Punkt der etwas gebo- 
genen Basallinie, welcher dem Rostralrand etwas näher liegt 
als dem Basallateralrand.. Der Winkel, welchen Schluss- 
und Basalrand einschliessen, ist ebenso wie der zwischen 
Lateral- und Basalrand geringer als 90°. Die Schale ist etwas 
convex, mit Anwachsstreifen versehen, welche im Tergolateral- 
feld nach aufwärts gerichtet sind, während sich auf den beiden 
anderen Feldern diese Streifen unter nahe 80° schneiden. Die 
grösste Länge vom Apex zum Basalrand betragt 12 Mm., die 
grösste Breite am Basalrand 9 Mm. — Die Art kommt nach 
Geisitz selten im Planerkalk von Streblen und Weinböhla, 
nach A. Roemer im Planer von Sarstedt, bei Hildesheim etc., 
nach SCBLOTER im Emscher Mergel vor. Darwin giebt sie 
aus dem Lower Chalk von Stoke Ferry Norfolk an; aus dem 
Upper Chalk von Northfleet and Gravesend, Hent Chalk- 
detritus ebenso. 


15. Lanceopora strioluta Grin. 
Lanceop. striolata Gris., Elbthalgeb, II pl. 24. f. 17. 18. 


Es liegen mehrere etwa 20 Mm. lange, blattformige Bruch- 
stacke vor, an welchen weder das obere noch das untere 
Ende erhalten ist; die Breite beträgt im Mittel 3—4 Mm.; 
an dem einfachen Polyparium erhebt sich eine dickere Mittel- 
linie, von der aus eine Verdünnung nach den schneidigen 
Schalrändern bin erfolg. Von dieser Mittellinie laufen in 
wechselatandigen Reiben die einzelnen Zellöffnungen zum 
Rande bin. Die Begrenzung der Polypenzellen ist nicht sicht- 
bar, aber einigermaassen an den in etwas nach aufwärts ge- 
richteten Kurven stehenden Zellöffnungen erkennbar; die run- . 
den Oeffnungen treten an den sich etwas erhebenden Zell- 
endchen hervor und bilden kleine Rippchen. Das ganze 
Polyparium wird von einem feinen Gewebe mit zierlichen, 
langlichen Maschen überzogen. Die Entfernung der Zell- 
offnungen von einander beträgt etwas mehr als ihr Durch- 
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messer, die Zahl derselben schwankt zwischen 3 und 4 in der 
einzelnen Reibe. Nach Gkzinıtz kommt diese Art im Streh- 
lener Quader vor. 


16. Defrancia subdisciformis D’ORB. 


1847. Defrancia subdisciformis n’Ons., Prodr. de Pal. strat. IL. 
pag. 266. No. 1110. 
1850. Unitubigera pape te D'Ons., Pal. franc. Ter. crét, tom. 5. 


pl. 760. 
1872—-75. Defrancia subdiscif. v’Ons., Guix., Elbthalgeb. II. pag. 132. 
t. 20. f. 7. 


Das unregelmassig begrenzte, scheibenformige Polyparium 
hat ein deutliches Centram, von welchem aus eine Reibe von 
Polypenzellen nach den Randern hin ausstrahlen und unregel- 
massig dichotomiren. Die einzelnen Zellen siud balbcylin- 
drisch, nach Aussen hin schwach geneigt, wenig frei; an 
ihrem Ende tragen sie kreisrunde bis elliptische Zellöffnungen, 
welche Zwischenräume von der Grösse ihres Eigendurchmessers 
frei lassen. Dieser Polypenstock findet sich aufgewachsen auf 
Retispongia radiata und auf Micraster Leskei. Nach Grinitz 
kommt die Species selten im Plänerkalk von Strehlen vor. 


17. Rhynchonella plicatilis Sow. sp. 


1815. Terebratula plicatilis Sow. M. C. II., pag. 37. t. 118. f. 1. 
1847. Rhynch. Cuviert und Rhynch, octoplicata v’Ons., Pal. franc. 
tom. IV. pag. 39. 46. pl. 497, f. 12—15., pl. 499. 


f, 9—12 

1854. — plicatilis, und — Cuvieri Davins., Brit. Cret. Brach. p. 75. 
88. pl. 10. f. 1—17., 37—42., 50 - 54, 

1808. — Cuvieri und — plicatilis Scucinaacn, Sitzungsber. d. Ak. 


d. Wiss. in Wien Bd. 57. 
1870. EF. Roumer, Geol. v. Oberschl. pag. 313. pl. 34. f. 6. 7. 
1872—75. Geinitz, Elbthalgeb. II. pag. 26—28, pl. 7. f. 19. 13. 


Die sebr haufig vorkommenden Individuen sind durch- 
schnittlich 11—12 Mm. lang, 12 Mm. breit, 8 Mm. tief, 80 
dass sehr wenig Abweichangen von diesen Dimensionen vor- 
kommen. Die Schale ist oval, am breitesten in der Mitte; 
die obere Klappe mit der unteren fast gleichgewölbt; der 
Schnabel ist scharf, ein wenig übergebogen, so dass er die 
obere Schale fast berührt; das Heftloch klein und rund. Es 
tritt ein Deltidium und eine falsche Area auf. Die untere 
Klappe plattet sich in ihrer zweiten Hälfte am Stirnrande und 
an den beiden Seiten ab und erhebt sich in der Mitte zu 
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einem Sattel, dessen Hohe uber der horizontal gedachten Ver- 
bindungslinie beider Klappen '/, — {/, der Tiefe beträgt. An 
beiden Seiten des Sattels tritt ein leichter, flacher Sinus auf; 
die Schale trägt etwa 30 gleiche einfache Rippen und Falten, 
welche dem Stirnrand ein zackenförmiges Aussehen geben, die 
aber nach der Mitte der Schale hin verschwinden; hierzu 
treten leichte concentrische Anwachsringe auf, — Diese Art 
unterscheidet sich von Rhynch. plicatilis („iype* Pavınson) da- 
durch, dass bei unserer Art beide Schalen fast gleiche Wol- . 
bung haben, dass die Erhebung der unteren Schale nicht so 
scharf wie bei Davipson’s Art hervortritt, und zwar nie unter 
einem rechten, sondern unter einem sehr stumpfen Winkel. 
Die Schale ist mit 25 — 30, nicht wie bei Davipson mit 50 
bis 60 Falten versehen. Von der Rh. octoplicata ist unsere Art 
dadurch unterschieden , dass bei jener sich zwei und zwei 
Rippen zu einer grösseren vereinigen. — Nach SCHLÖNBACH 
ist die Verbreitung dieser Art in Deutschland von den Schich- 
ten des Jnoceramus labiatus an durch die ganze Folge der 
Kreideschichten hindurchgehend. Nach Fern. Roemer kommt 
sie im Plänermergel von Oppeln, nach Geinitz im Pläner- 
kalk von Streblen vor; und überhaupt uberall im eigentlichen 
Planerkalk in Deutschland, so auch in der unteren Kreide von 
Wollin. v. STROMBEOK giebt sie in den Scaphiten- und Cuvieri- 
schichten am Harz, ferner in seiner „Uebersicht der verticalen 
Verbreitung der bauptsachlichsten Species des Planers im nord- 
westlichen Deutschland“, in den Mytiloides-, Rothen Pläner- 
und Brongniarti-Schichten, als fraglich in den Scaphiten-Schich- 
ten an. SouLoTer trennt Rhynch. Cuvieri p’OrB. von Rhynch. 
plicatilis Sow. sp.; erstere kommt nach ihm schon in den 
Schichten mit Artinocamaz plenus vor und geht bis in die 
typischen Scaphiten-Schichten; letztere tritt erst in diesen auf. 
Barroıs nennt Rhynch. Cuvieri in den Schichten des Holaster 
planus, der Terebr. gracilis und noch älterer Zonen. Speeton 
in Yorkshire, Stonebam : Glint etc. sind Localitaten, in 
denen Bhynch. Cuvieri in den Schichten des Hol. planus 
auftritt. 


18. Kingena lima Derr. sp. 


1828. Terebratula lima Daen., Dic. Hist. Nat. pag. 156. 
1851-54. Kingena lima Dern., Davinsox, Brit. Foss. Brach. p. 42. pl. 4. 


Es liegen nur swei obere kleinere Schalen zur Besprechung 
vor. Der Umriss ist unregelmässig fünfseitig abgerundet; die 
Schale, ein wenig convex ohne Sinus, mit feinen concen- 
trischen Anwachsringen versehen und auf ihrer ganzen Ober- 
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flache mit dicht gestreuten Kornern oder Dornchen besat. Auf 
der Mitte der Schale wird eine dunkle Linie sichtbar, welche 
sich der Lange nach uber die halbe Schalenfläche hinzieht 
und vom inneren Septum herrührt. Die Lange der einen 
Schale ist 8 Mm., ebenso gross die Breite. Davinson nennt 
diese Art aus dem Chalk von Sussex, Chalkmarl von Lewes 
etc., Barrois dieselbe schon in der Zone des Pecten asper. 
ScaLorer !) giebt ihr Vorkommen in den Schichten mit 
Inoceramus Brongniarti und den Scaphiten - Schichten von der 
Timmeregge in Westfalen an. 


19. Terebratulina rigida Sow. 1829. 
1829. Terebr. rigida Sow., Min. Conch. 


1864—66 — — Sow., ScuLoznsacu, Pal. XIII. pag. 283. 
1870. — gracilis v’Ons., F. Rosuen, Geol. von Oberschl. pag. 314. 
1872-75. -- — Scarora. sp., Elbthalgeb. II pag. 25. 


Die vorliegenden Stücke variiren sehr in ihren Grôssen- 
verhaltnissen. Die grössten sind 3 Mm. hoch, 6 Mm. breit 
und ebenso lang; die kleinsten, zu denen eine Reibe von 
Uebergängen binführt, 2,5—3 Mm. lang und fast ebenso breit. 
Die Form geht vom kreisrunden in’s dreiseitige, länglich ab- 
gerundete über; die grösste Breite liegt in ?/, der Höhe vom 
Schnabel, die grösste Dicke in ?/, derselben; nach den Rän- 
dern hin flacht sich die kleine Schale allerseits ab; die grosse 
Schale ist gewölbt, in der Mittellinie schwach abgeplattet, so 
dass am Stirnrand eine Art Zweilappigkeit entsteht. Der 
Schnabel ragt über die kleine Klappe hervor, ist übergebogen 
und trägt ein kreisrundes Heftloch; der Schlossrand ist gerade, 
die Kanten des Schnabels begrenzen eine falsche Area; auf 
beiden Schalen findet eine radiale Streifung durch gekörnte 
Rippen statt, welche, vom Schnabel ausgehend, sich nach dem 
Rande hin durch Bifurcation oder Einschaltung neuer Rippen, 
welche den Rand erreichen, vermehren. Ausserdem zeichnen 
sich concentrische Anwachsringe leicht auf beiden Schalen 
aus. — Diese Art stimmt mit dem, was SOHLORNBACH als Terebr. 
rigida Grundform 2 beschrieben hat, gut überein. Geinmz 
zieht Terebr. rigida Sow. zusammen mit Terebr. gracilis D'Ons. 
zu einer Form Terebr. gracilis ScHLoTH. sp. — Nach F. Ror- 
MER kommt Terebr. gracilis p’OrB. im turonen Planermer- 
gel von Oppeln vor, nach Geinitz vorzugsweise in turo- 
nen und senonen Schichten, am gewohnlichsten in den 


1) 1870. Scurüren, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. 28. p. 474 - 478. 
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Scaphiten - Schichten bei Streblen und Weinböhla in Sachsen, 
in Hundorf in Böhmen u. s. w. v. STROMBECK!) nennt sie aus 
den Scaphiten-Schichten nächst dem Harz, SCHLOTER?) aus dem 
Scaphiteupläner des Grunsandes der Timmeregge. Nach Bar- 
RoIs kommt Terebratula gractlis p’OrB. in den Schichten mit 
Holaster planus, Micraster cor testudinarium in England vor; 
in den Schichten mit Aolaster planus z. B. auf der Insel 
Wight bei Lulworth - Coven in Berksbire, Oxfordsbire, im 
Themsetbal etc. 


20. Terebratula semiglobosa Sow. 
1814. Terebr. semiglobosa Sow., Min. Conch. pag. 48. pl. 15. f. 


1594, — — Sow. PR (type) Brit. Foss. Brach. p. 66, i 8. 
f 

1870. — — Sow., F. Rormen, Geol. v. Oberschl. pag. 313. t. 34. f.9. 

1872-75. - — Sow. , Geinitz, Elbthalgeb. II. pag. 3—24. t. 7. 
f. 4g., 4b 


Es kommen verschiedene Spielarten vor, die nicht un- 
wesentlich in ibrem Ausseben von einander abweichen, die 
wir aber nach Davipson zu einer Species Terebratula semiglobosa 
Sow. vereinigeu konnen. Die grosseren Exemplare sind 23 Mm. 
lang und fast ebenso breit; sie sind fast gleichklappig, baachig 
gewölbt, von kreisrundem Umriss in den Schalen, haben einen 
wellenförmig gebogenen Stirnrand mit zwei Satteln in der 
kleineren oberen Klappe. Mer Schnabel ist stark eingebogen 
und mit einem kleinen runden Heftloch versehen , so dass 
kaum so viel Platz bleibt, dass ein Deltidium sichtbar wird. - 
Die Schalen sind mit concentrischen Anwachsringen versehen, 
welche vom Rande nach dem Schnabel hin leichter werden. 
— Eine zweite Spielart, 16 Mm. lang, 12 Mm. breit, hat 
einen mehr ovalen Umriss; die untere Klappe ist tiefer als 
die obere. Der Schnabel ist stark gewolbt, das Deltidium 
kaum sichtbar, der Stirnrand fast gerade und nur ein wenig in 
einer breiteren Linie nach oben bin aufgebogen. — Eine dritte 
Spielart, 13 Mm. lang, 12 Mm. breit, 6 Mm. hoch, ist we- 
niger hoch gewölbt, die grössere Klappe etwas tiefer als die 
kleinere. Das Deltidium ist kaum sichtbar und die Area ist 
abgerundet Der Umriss weicht von der pentagonalen Form 
darin ab, dass der Stirnrand mebr als einen Halbkreis be- 
schreibt, auf den sich die anderen beiden Seiten stumpf auf- 
setzen. Davipson fand beim Vergleich von Hunderten von 


1) 1857. v. Sraomseck, diese Zeitschr. Bd. IX. pag. 417. 
3) 1870. Scutiiten, Zditschr. d. d. geol. Ges. Bd. 28. pag. 478. 
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Individuen aus dem Lower Chalk von Lewes, Chardstock etc., 
dass der Stirnrand von Terebr. semiglobosa ebenso gut gerade 
ale gewolbt sein konnte. Unsere erste Art ist die von ihm 
abgebildete typische Art; im zweiten Falle durften wir es mit 
der Terebr. semiglobosa (var. albensis) im dritten mit der PI. 8. 
f. 18 u. 18a. abgebildeten Spielart zu thun haben. Von Terebr. 
carnea ist unsere Art durch das Fehlen des kleinen dreiseitigen 
Deltidiams jener verschieden. Auch soll das Vorkommen der 
Terebr. semiglobosu das der Terebr. carnea in einer Schicht 
ausschliessen. Nach Gginitz kommen Vorkommnisse un- 
serer Art, welche mit seinen Abbildungen gut übereinstim- 
men, sehr gewöhnlich im Planerkalk von Strehlen und Weio- 
bohla vor; nach F. Rosuer im turonen Planermergel von Oppeln. 
SoHLOTER !) giebt an, dass sie in grosster Fülle in den Schich- 
ten mit Micraster Lesket bei Altenbeken vorkommen, und nennt 
sie onter den Versteinerungen der typischen Scaphitenschichten 
Westfalens, des Grunsandes von Soest und des Emscher Mer- 
gels.*) v. STROMBECK°) führt die Art aus den Brongniarti- 
und Scaphitenschichten des nordwestlichen Deutschlands an, 
lasst sie aber spater*) im Scaphiten - Planer fraglich. Nach 
Cu. Barrois*) kommt sie in England in den Schichten mit 
Micr. cor testudinarium mit Hol. planus, Terebr. gracilis und noch 
tiefer vor. So werden als Localitaten des Vorkommens in den 
Schichten mit Hol. planus: Stoneham - Glint, Winchester 
im Thal des Itchen, Stockbridge u. 6. w. angegeben. 


21. Inoceramus Brongniarti Mant. 


1834 --40. Inoc. Brongniarti Mant., Goupruss, Petr. Germ. II. p. 118. 

1850. — — typ., v. STROMBECE , Zeitschr, d. d. geol, Ges. t. 11. 
pag. 49. 

1870. F. Rormer, Geol. v. Oberschl. pag. 316. 317. 

1872--75. Inoc. Brongn. Sow., Guinitz, Elbthalgeb. II. pag. 43. t. 11. 
f. 3—10., & 19. f 3. 


Unter den massenbaft, besonders in den unteren feuer- 
steinfreien Schichten häufig lagenweis vorkommenden Bruch- 
stucken liegt nur ein Exemplar vor, an der die characteristi- 
schen Eigenschaften gut nachweisbar sind. Dasselbe hat vom 


1) 1866. Scruürea, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. 18. pag. 67. 
3) 1876. Scaudrer, ibid. Bd. 28. pag. 475. 477. 486, 

3) 1857. v. Strompeck, Zeitschr. d. d. geol. Ges, Bd. 9. p. 417. 
4) 1859. ScuLdree, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. 11. pag. 71. 
5) 1870. Banroıs, Rech. sur le Ter. crét. super. de l'Angl. 
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Schloss bis zum Rande gemessen eine Lange von 80 Mm., 
vom Vorder- zum Hinterrand eine Breite von 45 Mm. Der 
Rücken ist hoch gewolbt, mit einem vorspringenden Wirbel 
versehen, der sich über dem Schlossrand um 20 Mm. in seinem 
böchsten Punkte erhebt. Der Rücken schliesst mit dem gera- 
den Schlossrand einen Winkel von etwa 65° ein; die vordere 
Seite ist steil abgeschnitten und bildet mit dem Schlossrand 
einen Winkel von 90°; die hintere Seite stösst ziemlich jab 
vom Wirbel ab, geht aber, eich dann abrundend, in einen 
flachen Flügel über, dessen Begrenzungsränder an dem vor- 
liegenden Stack nicht erhalten sind. Die Schalen zeigen in 
der Schlossgegend weniger deutliche Runzelung und weniger 
vorstehende Buckel, diese Runzelang verliert sich auf der vor- 
deren Seite ganz, bleibt aber auf den Flügeln bemerkbar. Auf 
der ganzen Schale markiren sich concentrische Anwachsringe, 
welche aber auf der vorderen Seite so undeutlich werden, dass 
sie fast glatt erscheint. Diese Anwachsstreifen werden vom 
Schloss nach dem Rande hin breiter und sind gefranzt; die 
Dicke der Schale beträgt 2,5 Mm.; die Dicke der Schale von 
ausgewachsenen, mehrere Decimeter im Quadrat betragenden 
Muscheln ist die eines Fingers und darüber. Ausser diesen 
grossen Inoceramen kommen Jugendformen vor, welche die 
Schichten von unten nach oben in ungleicher Vertheilung an- 
fallen, besonders baufig aber in der unteren Partie mit Seeigel- 
resten zusammen auftreten. Diese Muscheln zeigen alle eine 
grössere Ausdehnung vom Schloss zum Rand als von vorn 
nach hinten; dabei kennzeichnt sie die concentrische Run- 


zelung, die hochgewölbte — oft verdrückte — Form, die vor- 
dere steil abgeschnittene Seite. Die Farbe ist meist hellgelb 
bis rôthlich. — Der wahre Inoc. Brongniarti unterscheidet 


sich nach v. SrromBeox durch die minder auffällige Sonde- 
rung des Flügels vom Rücken, durch steile Vorderseite und 
die regelmässige einfache Runzelung von allen anderen; von 
Inoc. Cuvieri noch dadurch, dass die grössere Dimension bei 
diesem von vorn nach hinten liegt. Was n’ÖrzIenY beschreibt 
und abbildet, ist dieser typische /noc. Brongniarti nicht, weil 
er die Buccalseite convex und nicht abgeschnitten nennt, 
Unsere Art stimmt mit der von Ferp. RorMER und Gekinıtz 
überein; letzterer nennt ebenfalls die steilere Vorderseite, die 
zuweilen sogar eingebogen sein kann, als charakteristisch. 
Nach F. RoEMER kommt diese Art in den Schichten von 
Oppeln vor, welche er den Scaphitenschichten v. SrromBEOK’s 
gleichstellt, nach Geinıtz im Plänerkalk von Strehlen; von 
STROMBEOK führt sie aus dem Brongniarti - Planer am Harz 
und von Lüneburg an, SCHLOTER aus dem Brongniarti- Planer 


Zeits. d. D. gool. Ges. XXX, 2. 17 
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und als Seltenheit in den Schichten mit Micr. Leskei von 
Altenbeken, in Westfalen als typisch fur den Brongniarti-Planer 
an. In England giebt Bannois die Art aus den Schichten mit 
Inoc. labiatus, Terebr. gracilis und Hol. planus an, in den letz- 
teren z. B. von Stoneham - Glint, von Surrey, Guilford, aus 
dem Themsethal etc. 


22. Spondylus fimbriatus GoLDF. 
1834 - 40. Spond. fimbrialus Gouor., Petr. Germ. II. t. 106. f, 2. 


Es liegen der Beschreibung kleine, mit Randfalten ver- 
sehene, festgewachsene Schalen mit feinen, von den Wirbeln 
ausgehenden Rippchen und concentrischer Runzelung im In- 
nern zu Grunde; längs des Schalenrandes erhebt sich ein 
grobgestreifter, wulstiger Rand und lasst eben noch Raum 
für ein glattes Feld, welches sich zwischen ihm und dem 
ausseren Rande ausdehnt. Der Umriss ist schief oval bis 
kreiformig. GoLDFUSS citirt diese Muschel aus der weissen 
Kreide von Quedlinburg. 


23. Spondylus spinosus Sow. sp. 


1814. Ptagiostoma spinosum Sow., Min. Conch. pag. 78. 

1834 - 40. Spond. spinosus u. Spond. duplicatus Goivr., Petr. Germ. 
II. pag. 95. t. 108. f. 5. 6. 

1870. — — Sow. sp., F. Roemer, Geol. v. Oberschl. pag. 315. 

1872-75. — — Sow. sp, Gen, Elbthalgeb. II, pag. 31. 32. 


Es liegt nur eine linke stachelfreie Schale vor; dieselbe 
ist oval bis kreisrund; die Seiten schneiden eich unter einem 
spitzen Winkel; auf der convexen Schale tritt der Rücken 
etwas hervor; das Schloss wird von dem hoben Wirbel uber- 
ragt. Die Ohren sind glatt und grensen sich stumpf gegen 
die Schlossseite ab. Vom Wirbel aus laufen 34 bis 36 hoch 
gewölbte Rippen, welche am Schalenrand halb so breit als die 
Zwischenräume sind, herunter. Eine einmalige Bifurcation 
auf jeder Seite der Schale weist auf Spondylus duplicatus 
Goupr. hin. Die Rinnen sind transversul, wie dies von GoLD- 
Fuss abgebildet ist. Nach Fsarp. Rome kommt diese Art 
in dem Scaphitenplaner von Oppeln vor; nach GEINITZ ist 
sie ein ausgezeichnetes Leitfossil fur den eigentlichen oberen 
Planer oder v. STROMBEOK’s Scaphitenpläner, so in dem Planer- 
kalk von Strehlen und Weinbobla. v. STROMBEOK giebt sie 
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aus den Scaphitenschichten am Harz, SOBLOTER aus den 
Schichten mit Micr. Leskei zu Altenbeken und aus den Scaphi- 
ten-Schichten Westfalens an. In England kommt die Species 
in den Schichten mit Terebr. gracilis und Holaster planus, aus 
letzteren nacb Banrnois in den Schichten zu Stoneham - Glint, 
Ramcombe, vom Turn Pik], von Southerham, von Stock- 
bridge etc. etc., vor. 


24. Spondylus striatus Sow. sp. 


1815. Dianchora striata Sow., Min. Conch. pl, 80 f. 1. 
1834—46. Spond. striatus GoLpr., Petr. Germ, II. p. 98. t. 106. f. 5. 


1870. — — F. RER Geol. v. Obersehl. pag. 315. t. 37. 
f. 3. 

1871—75 — — Sow. se Geinirz, Elbthalgeb. I. pag. 186. t. 42. 
f, 1—3. 


Es ist nur eine Schale dieser Species beobachtet worden, 
welche zum grosseren Theil die innere Structur der Schale 
als Abdruck zeigt. Dieselbe ist dicht mit Rippen besetzt, 
welche, vom Wirbel ausgehend, doppelt so breit sind als die 
Zwischenräune. Der Umriss ist oval; auf den abgerundeten 
Theil setzt sich nach dem Wirbel hin ein spitzwinkliges Dreieck 
auf. Nach F. Roemer kommt diese Species im Plänermergel von 
Oppeln, nach GginiTz im sacheichen und böhmischen Planer 
vor. SOALOTER führt sie aus den Schichten mit Actinocamar 
plenus und aus dem Emscher Mergel in Westfalen an. 


25. Pecten Nilssoni GoLpr. 


1834—40. Pecten Nilssoni GoLor., Petr. Germ. II. pag. 76. t. 99. f. 8. 
1849. — — Goror., v’Ons., Pal. frang. tom. III. pag. 616. 
1872-75. — — Goror., Geimrz, Elbthalgeb. II. pag. 33. 

1870. F. Rozuen, ebenso, Geol. v. Oberschl. pag. 343. 


Die flache Schale bildet an der dem Schloss gegenüber- 
liegenden Seite einen grossen Kreisabschnitt, uber welchem 
sich ein stumpfes Dreieck aufsetzt; sie ist vom Schloss zum 
Rande etwas länger als von vorn nach hinten; auf der glan- 
zenden, mit weissem Schmelz überzogenen Schale heben sich 
concentrische Anwachsringe hervor. Die Obren sind glatt; 
das vordere ist. etwas erweitert, abgerundet und am Wirbel 
ausgebuchtet ; der vordere und hintere Obrenrand laufen 
parallel; die obere Begrenzunglinie bildet einen sehr stumpfen 
Winkel; diese Charaktere konnten an zwei gut erhaltenen 


17* 
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rechten Klappen beobachtet werden, Unsere Art unterscheidet 
sich von der p’OnBiany's darin etwas, dass die Ausdehnung 
vom Schloss zum Rand grösser ist als die von vorn nach hin- 
ten. Das Vorkommen des Pecten Nilssoni erstreckt sich nach 
F. RosueR auf turone und senone Ablagerungen; von ersteren 
wird der Plänermergel der Rothenmühle bei Bladen genannt. 
Nach Geisitz kommt die Art am häufigsten im Plänerkalk von 
Strehlen und Weinbôhla vor. 


26. Ostrea sp. 


Jugendformen von Austern, von kreisrandem oder läng- 
lich ovalem Umriss mit rauher Oberfläche; zu beiden Seiten 
der dreiseitigen schmalen Ligamentgrube ist der Rand gezähnt; 
der Wirbel ist hervortretend. 


27. Ostrea hippopodium Nizss. 
1871-75. Ostrea hippopodium Nıuss., Geinitz, Elbthalgeb. II. p. 179. 
t. 8. f. 6. 


Diese Muschel ist meist aufgewachsen auf Seeigel, so 
auf Micr. breviporus. Die Schale ist in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung 80 aufgewachsen, dass sie sich nur am Rande um einige 
Linien erhebt. Die Form ist oval; vom Schloss lauft eine 
gekerbte, schwielige Linie fast kreisrund auf der Schale hin, 
auf der vorderen Seite weiter als auf der hinteren vom Rande 
abbleibend. Der Muskeleindruck liegt in der Nähe des Schlos- 
ses, im vorderen Theil der Schale; die Schlosslinie ist ein 
wenig gebogen. Diese Art stimmt mit den Abbildungen von 
Grinitz gut überein. Nach diesem Autor kommt sie vom 
Cenoman bis zum Senon vor, so auch in dem Plänerkalk 
von Strehlen und Weinböhla in Sachsen; auch nennt er sie 
aus der „weissen Kreide“ von Wollin. 


28. Ostrea curvirostris NıLss. 


1834. Ostrea curvirostris Nitss., GoLpruss, Petr. Germ. II. Th. p. 25. 
1843. — —  Nizss., o’Onpicny, Pal franc. tom. III. pag. 760. pl. 488. 
f. 9—11. 


Der Beschreibung liegt nur eine linke Schale zu Grunde; 
dieselbe ist 22 Mm. lang, 10 Mm. breit; eine sehr schmale, 
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querverlängerte Form von vierseitigem, in’s gezogen Ovale ge- 
hendem Umriss, mit vielen parallelen Anwachsringen auf rauher 
Oberfläche. Der Wirbel ist schnabelformig spitz nach vorn 
gebogen, die Ligamentgrabe langlich dreiseitig, an beiden 
Längsseiten von breiten Wulsten begrenzt, welche wie die 
Rinne quer gestreift sind; zu beiden Seiten der Rinne ist die 
Schale fein gekerbt; die Schale verdickt sich am meisten in 
der hinteren Schlossgegend. — GoLpruss führt diese Art aus 
dem Kreidetuff von Maestricht an, D’ORBIGNY aus den unteren 
Schichten des Senons zu Tours. 


29. Oxyrrhina Mantelli As. 


1870. Ozxyrrhina pra Ag., F. Rormer, Geol. v. Oberschl. p. 323. 
6. f. 3—5. 
1872—75. — — Ac. Gain., Elbthalgeb. IT, p. 294, t. 38, f. 1—21, 


Diese Haizabne kommen in grosser Anzahl namentlich 
in den unteren Schichten vor. ‘Der grösste unter ihnen ist 
30 Mm. lang, an der Basis 20 Mm. breit und 8 Mm. hoch; 
die Breite deutet darauf hin, dass der Zabn ein hinterer ist. 
Die Vorderzähne sind weniger breit, so ist ein Exemplar der- 
selben 22 Mm. lang, 6 Mm. breit und 4,5 Mm. hoch an der 
Basis. Die Hivterzäbne bilden ein Dreieck , dessen längerer 
Vorderrand convex ist, während der kürzere Hinterrand schwach 
concav ist. Die innere Fläche ist flach an der Wurzel, etwas 
convex an der Spitze; die äussere ganz convex, an den Seiten 
abgeflacht; die Ränder sind schneidig; an der Wurzel treten 
einige Falten auf; die Oberfläche ist mit hellgelbem bis bräun- 
lichem Schmelz überzogen. Nach Genurz kommt die Art 
schon. im Cenoman vor; sie ist haufig im Planerkalk von 
Streblen, ebenso im Plänermergel von Oppeln und im Pläner- 
kalk von Quedlinburg und Goslar am Harz. 


30. Lamna raphiodon AG. 
1870—75. Lamna raphiodon A6. Gain., Elbthalgeb. I. p. 295. t. 65. 
f. 11. 


1871-75. — = Ac, Grm, Elbthalgeb. IT, pag. 209. 


‘Die kleinen pfriemenförmigen, dunkel bis schwarz email- 
lirten Zähne haben eine 'elliptische Basis, scharf abgeplattete 
Ränder, sind von dreiseitigem Umriss, mit gebogener langerer 
Aussenseite und fast gerader Innenseite.” Die innere Fläche 
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ist convex, fein gestreift bis auf die Spitze; die aussere ist 
ebenfalls couvex und am Rande gestreift. Bei 6 Mm. Lange 
beträgt an einem gemessenen Stack die Breite am Basalrand 
2 Mm., die Höhe 1,5 Mm. — Nach Gzmitz kommt die Art 
selten im Planerkalk von Strehlen vor. 


81. Aspidolepis Steinlai Gem. | 
1872-75. Aspid, Steinlai Gsin., Elbthalgeb. IL pag. 234. t. 44.8.5--7. 


Das vierseitig begrenzte Schuppchen ist 6 Mm. lang, 4 Mm. 
breit; 5 concentrische Ringe bleiben dem Rande parallel. 
Geisıtz nennt sie selten im Planerkalk von Strehlen. 


32. Osmeroides Lewesiensis Ag. 1854. 


1870. Osm, Lewesiensis Ac.? F. Roruen, Geol. v. Oberschl. pag. oot: 
1872-75. — — As, Gentz, aber pag. 299, t. 45. 


‘Der Anbaftungspunkt der vierseitigen, etwas länger als 
breiten Schuppen liegt mehr nach dem hinteren Rande hin; 
feiue concentrische Wellchen laufen dem Rande parallel; die 
hintere Seite ist radial gefarcht. 


83. Fischwirbel. 


Ein besondere echön erhaltener Placoidenwirbel besteht 
aus einem Kreiscylinder, dessen obere und untere Basis Hohl- 
kegel sind. Der Durchmesser des Grundkreises betragt 70 Mm., 
die Seite des Cylinders 25 Mm., die Achse 4 Mm., die Hite 
jedes Hohlkegels mithin 10,5 Mm. Die concentrischen Wände, 
35 bis 40 an Zahl, variiren in ihren Abständen von einander, 
sind nach aussen hin mit weisser Kreidesubstanz , nach der 
Mitte zu mit einer gelbbraunen Masse theilweise ausgefüllt. — 
Vom Centram aus strahlen nach dem Rande hin Rippen, 
welche mit den concentrischen Ringen Trapeze bilden, deren 
Jangere Dimension in der Richtung des Radius liegt. Die 
Farbe der Rippen und Ringe ist im centralen Feld fast 
schwarz, die die Hohlräume ausfüllende Substanz gelb, so 
dass sich ein zierliches Maschennetz ausbildet, Mebr nach 
der Peripherie hin fehlt zuweilen. die Ausfüllungsmasse, und 
dann werden feine Knorpelfaden sichtbar, welche den radialen 
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Verlauf der Strahlenrippen andeuten. Guisitz') beschreibt 
und bildet.ganz ahnliche Wirbel ab, die nach ihm im Planer- 
kalk von Streblen and Weinbohla, bei Oppeln und Quedlin- 
burg im Planer vorkommen, 

Ein anderer kleinerer Wirbel mit 6 Mm. Durchmesser 
zeigt concentrische Ringe, mit radialer, sich an jedem Ringe 
erneuernder Streifung und einen glatten Flachenrand. 

Ein dritter bildet einen Doppelkegel, bei dem die Spitze 
beiden Kegein gemeinsam ist. Die Höhe beträgt 3 Mm. der 
Kreisdurchmesser 2 Mm. 


Die Vertheilung der im Vorstehenden beschriebenen Petre- 
facten in den einzelnen Sehichten ist der Individuen-Zabl nach 
derart, dass die grössere Masse in den unteren thonreichen, 
die kleinere in den tbonärmeren auftritt. So zeichnet sich 
die feuersteinfreie untere Kreide, im Profil mit C B A be- 
zeichnet, durch einen immensen Ueberfluss an Seeigelresten, 
unter denen sich Holaster planus, Micraster breviporus und 
Ananchytes striatus befinden,: an Inoceramen und Fischzähnen 
von der Art der Ozyrrhina Mantelli aus. Ausser diesen sind 
in den Schichten C B A Terebratula semiglobosa, Terebratulina 
rigida, Rhynchonella plicatilis, Oidaris subvesiculosa, Pollicipes 
glaber and Lanceopora striolata nebst Fischwirbeln gefunden 
worden. Alle diese Species kommen auch in der feuersteiu- 
führenden Kreide vor; der Holaster planus, Micraster brevi- 
porus ist noch in Schicht II, Ananchytes striatus in I, Inoce- 
ramus Brongniarti noch haufig im Feuerstein der Schicht QO, 
seltener in den darüber folgenden gefunden; — eine der ober- 
sten Schichten im westlichen Felde des Lebbiner Bruches 
zeigt den IJnoceramus Brongniarti in derselben Häufigkeit wie 
in den untersten Schichten — ; Terebratula semiglobosa ist 
noch in Schicht III, Bhynchonella plicatilis, Terebratulina rigida, 
Cidaris subvesiculosa noch in IV gesammelt. Spondylus spi- 
nosus stammt aus Schicht III, Spondylus atriatus aus A 
and III, Spondylus fimbriatus aus II, Pecten Nilssons aus 
II und HI; die Verbreitung der Spongien erstreckt sich 
hauptsächlich auf die Schichten IE und III, Diese Ueberein- 
stimmung der Fauna, in ibren typischen Vertretern zu- 
mal, spricht überzeugend dafür, dass die Wolliner Kreide — 
denn aus Kalkofen sind zum Theil dieselben Petrefacten be- 


1) 1872—75, Geınırz, Elbthalgeb, I, pag. 214. t. 39. f. 1—4, 
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kannt — eine ununterbrochene Ablagerung von Schichten ist, 
die demselben Altersniveau angehören, das wir nanmehr zu 
ermitteln hätten. — Beim Vergleiche der Wolliner Kreide mit 
anderen Ablagerungen kommen fur unseren Zweck — das 
ergiebt die Fauna ohne Weiteres — nur turone Ablagerungen 
in Betracht, und zwar in Deutschland: der Plänermergel von 
Oppeln, der Plänerkalk von Streblen, der subhercynische und 
westfälische Pläner; als ausserdeutsches Vorkommen die eng- 
lische und französische Kreide. Von den genannten deutschen 
Kreideablagerungen unterscheidet sich die Wolliner Kreide in 
ihrer grösseren Masse durch das Auftreten von Feuersteinen; 
nur die untere thonreiche Partie dürfte dem Plänermergel von 
Strehlen und ähnlichen Harzer- und westfälischen Vorkommen 
naher stehen. Um so uberraschender ist die Aehnlichkeit, 
welche die Wolliner Kreide in ihrem Gesteinshabitus mit der 
englischen und speciell mit der des Anglo- Parisian - Beckens 
zeigt. Auch hier führt die turone Kreide — in Lagen oder 
ohne Lagen — Feuersteine; :so ist das „three inch band“ !) 
z. B. ein grosses tafelformiges Bett von Feuersteinen, daa 
wegen seiner Mächtigkeit. den Namen führt und sich in 
gerader Linie von der Insel Thanet bis Southdowns auf 
110 Km. erstreckt. Auch das Vorkommen von Knollenlagen 
theilt die Wolliner Kreide mit der englisch - fsanzôsischen. — 
Zur Feststellung der verwandten Beziehungen in der Fauna 
der Wolliner Kreide mit der der genannten Ablagerungen der 
deutschen und englisch -französischen Kreide, und der daraus 
zu inducirenden Alterszone der Wolliner Schichten, legen wir 
nebenstehende Tabelle zu Grunde,. welche sich auf die Arbeiten 
Fern. Rogmer’s’), von Geinitz*), von v. STROMBECK*),: von 
SCHLOTER°) und Barrois®) stützt. Nach dieser Tabelle stim- 
men 17 Species der Wolliner Fauna mit der des Planermergels 
von Oppeln überein, während die übrigen 13 aus den letzteren 
Schichten nicht bekannt sind. Von diesen 13 Species ist der 
Infulaster excentricus das einzige Petrefact, das sich in anderen 
Vorkommen an eine bestimmte Zone bindet, und zwar in West- 
falen an die Zone des Scaphites Geinitzi. Dieses Feblen des 
Infulaster exceniricus in Oppeln theilen indessen auch die dem- 
selben Horizont angehörigen Schichten des Plänerkalkes von 
Strehlen; ausserdem ist derselben in England aus den Schich- 





1) 1867. Batnois; Rech. sur le Terr. crét, de PAngl. pag. 22. 

7) 1870. F. Rosusr, Geol, v. Oberschl. | 

3) 1871-75. Geinitz, Elbthalgeb. I. u. II. 

*) 1857. v.Srrowsecx, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd.9.p. 413—419, 
5) 1876. Scurüres, ebenda Bd. 28. 

6) 1876, Bannois, Rech, sur le Ter. Cret, sup. de I’ Angl. 
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ten des Holaster planus nur von Swaffham, sonst nicht be- 
kannt. Im Uebrigen kommen die typischen Versteinerangen 
der Scaphitenschichten: Aolaster planus Mant. sp., Micraster 
breviporus, Echinocorys gibba, Terebratula semiglobosa, Rhyn- 
chonella plicatilis, Terebratulina gracilis, Spondylus spinosus, 80- 
wohl in der Fauna von Oppeln als der in Wollin vor. Dass 
Inoceramus Brongniarti in den Wolliner Schichten auftritt, 
hat nichts Auffallendes, da derselbe aus dem Plänerkalk von 
Strehlen und in England aus den Scaphitenschichten bekannt 
ist. Die in Oppeln feblenden Species: Kingena lima, Ostrea 
curvicostris, Ostrea hippopodium, Spondylus fimbriatus, Cypho- 
‘soma radiata, Antedon Fischeri, Lanceopora striolata, Defran- 
cia subdisciformis, Lamna raphiodon, Aspidolepis Steinlai, Os- 
meroides Lewesiensis, sind wegen ihren grossen verticalen Ver- 
breitung in der oberen Kreide fur unsere Frage obne Bedeu- 
tung. Wir können daher die Wolliner Kreide als aquivalent 
mit dem Plänermergel von Oppeln betrachten. Dasselbe lasst 
sich von dem Plänerkalk von Strehlen behaupten, da 23 Species 
derWolliner und der Strehlener Fauna übereinstimmen, während 
in Strehlen nur Kingena lima, Pecten fimbriatus, Infulaster 
excentricus, Lanceopora atriolata, Camerospongia Junyiformis, 
Chenendopora tenuis nicht bekannt sind. Beim Vergleich der 
subhercynischen und westfälischen Ablagerungen ist nur auf 
die hauptsächlichsten Arten Rücksicht genommen; danach 
weichen diese Ablagerungen von den bisher genannten durch 
das Fehlen des Inoceramus Brongniarti und das Auftreten des 
Infulaster excentricus, im Harz des Infulaster sp. von den 
bisher genannten Vorkommen ab. Im Uebrigen sind auch hier 
Micruster breviporus, Echinocorys gibba, Holaster planus, Tere- 
bratula semiglobosa, Rhynchonella plicatilis, Spondylus spinosus 
sowohl der Wolliner als der subhercynischen und westfälischen 
Fauna diesen Schichten eigenthumlich angehorig. Die grösste 
Verwandtschaft dürfte die Fauna der nach dem Holaster planus in 
den englisch-französischen Turonablagerungen benannten Schich- 
ten mit der unseres Vorkommens haben. Der Holaster planus 
bindet sich nach Barrois, mit Ausnahme eines Vorkommens 
in den Schichten mit Micraster cor testudinarium zu Whitenore 
an die Zone der nach ihm benannten Schichten. Das Zusam- 
menvorkommen dieses Echinids, in grosser Häufigkeit mit 
Inoceramus Brongniarti an vielen Orten, Micrasier breviporus 
und Echinocorys gibba ist ganz analog mit diesen Vorkomm- 
nissen in der Wolliner Fauna. Ausserdem sind, wie in der 
Wolliner Kreide, in den englisch - französichen Schichten mit 
Holaster planus bekannt: Terebratula semiglobosa, Terebratulina 
gracilis, Rhynchonella Cuvieri (?), Spondylus spinosus, Cidaris 
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subvesiculosa, Cyphosoma radiatum, Bourgueticrinus ellipticus, 
Asterien, Fischzähne und Fischwirbel. Diese Gleichartigkeit der 
Faunen zwingt uns, die Wolliner Kreide als Aequivalent der 
Zone des Holaster planus in der englisch-franzosischen Kreide an- 
zusehen. Da nun diese wiederum den Scaphitenschichten von 
STROMBECK 8 entspricht, kommen wir, mit Zuhilfenahme der 
vorhergebenden Schlussfolgerungen , zu dem letzten Schluss, 
dass die Wolliner Kreide zu den Scaphitenschich- 
ten gehört, und als solche dem Plänermergel von 
Oppeln, dem Plänerkalk von Strehlen, den Sca- 
phitensehichten am Harz, am Teutoburger Wald 
und in Westfalen, in der englisch-französischen 
Kreide der Zone mit Holaster planus aquiva- 
lent ist. 


(en nn m ep en rn RE 


3. Geologische Skizze des Wetterhorns im Berner 
Oberland. *) 


- Von Herrn A. Battrzer in Zürich. 
Hierzu Tafel XII. u. XIII. 


Aeussere Architectur. — Früher habe ich gewisse 
Verhältnisse im ausseren Aufbau der Gebirge zusammengefasst 
unter dem Namen der äusseren Architectur. Hierher ge- 
hören die Gliederung der Wände im Grossen und die dadurch 
erzeugte Vertheilung der einzelnen Massen: Terrassirung, 
Pfeilerbau, mauerartige, wallformige Gestaltung, die Verschie- 
denheit der Gipfelbauten (Stock, Horn, Thurm, Aiguille), 
die Vertheilung der Gräte über den Körper des Gebirges u. 8. w. 
Dass das Hochgebirge seltener durch plumpe, regellose Massen- 
haftigkeit allein auf den Beschauer einwirkt, vielmehr der 
äussere Aufbau des Gebirges sich oft überraschend gesetz- 
mässig und stylvoll gestaltet, weiss Jeder, der das Hochgebirge 
kennt. Es zeigt sich da manchmal eine Schönheit und Kubn- 
heit der Formen, die an planmassige Bauwerke von Menschen- 
band erinnert; ich führe an: Matterhorn, Dent blanche, Aletsch- 
horn, Finsteraarhorn, Jungfrau, Mönch, Eiger, Grand Combin, 
einige Spitzen der Monterosa- und Berninagruppe, Glärnisch, 
Schlossberg u. 8. w. Manche dieser Gipfel sind gleichsam 
wie aus einem Guss gearbeitet und zeigen, dass selbst durch 
Krafte, die, wie die Erosion, dem Zufall anheim gestellt zu 
sein scheinen, ein ästhetisch wirkendes, schön gegliedertes 
Ganzes entstehen kann. 

An der äusseren Architectur arbeitet zwar zunächst die 
Erosion, sie wird aber durch die Schichtstellung (innere 
Architectur) und Gebirgsart ganz wesentlich beeinflusst. 

Nächst den oben erwähnten Hauptformen giebt es noch 
Nebenformen, die sich zu jenen wie das Detail eines Bau- 
werkes zu seinen architektonischen Hauptzugen verhalten; ich 


1) Vergleiche Neues Jahrbuch f. Min. etc, 1876—1878, 
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mochte sie Ornamente nennen. Dahin gehôren die Erker- 
und Thürmchen-artigen Vorsprünge, die durch Auswaschung 
entstehenden kleinen Spitz- und Randbogen, die Rippen, Ge- 
simse und Felsleisten ond all’ das kleine Aussenwerk des 
Gebirges. Diese Formen werden darch die Erosion modellirt. 

Vergleichen wir nun die verschiedenen ausseren Archi- 
tekturen untereinander, so stellt sich deutlich ein jedem Alpen- 
wanderer bekannter Unterschied heraus, namlich der zwischen 
Kalkalpen (Nebenzone) und Centralalpen (Mittelzone). Jene 
zeigen im Allgemeinen Terrassenbau, der sich auch im Kleinen 
durch eine oft sehr regelmässige Bandstructur kundgiebt. Beide 
sind bedingt durch den Wechsel weicherer and härterer Schich- 
ten, welche horizontal liegen oder unter nicht allzu starkem 
Winkel geneigt sind. 

Die dem Urgebirge dageharenden Berge habeu in den 
Faltungsgebieten, wo der Seitendruck besonders heftig war, 
vorwaltend eine steile Schichtenstellung. In Folge davon bil- 
den sich oft zackige Grate und Zinken (Aiguilles in der 
Montblancgruppe genannt) aus. 

Ferner finden sich bier keine Bander (Quergliede- 
rung), sondern Längsrippen (Längsgliederung). Diesel- 
ben laufen bei einförmigen Gräten meistens parallel, treten dage- 
gen individualisirte Spitzen aus der Kette heraus, so conver- 
giren deren Rippen nach oben. Meist verzweigen sich letztere 
stark nach unten (Nebenrippen verschiedener Ordnung bildend) 
und zuweilen umspannen sie wie ein Netzwerk den Körper des 
Gebirges. Die Bänder können sich hier nicht entwickeln, 
weil kein Wechsel von weichen und harten horizontal oder 
geneigt liegenden Schichten vorhanden ist. Der Angriff der 
erodirenden Agentien geschieht auf ein gleichförmigeres Ma- 
terial, daber gestalten sich continuirliche Grate ohne Stufen. 

So können wir 2 Baustyle unterscheiden: den Styl der 
Kalkalpen und den der krystallinischen , oft facherformig ge- 
stellten Schiefer, 

Wo freilich die Schichten des Urgebirges auch, wie in 
den Kalkalpen, annähernd horizontal liegen, da wird auch 
ihre äussere Architektur der im Kalkgebirge ähnlich (Tessiner 
Alpen). Jene Unterscheidung ist also eine relative, und eben 
daraus ergiebt sich der Satz, .dass die Lagerung vor allen 
Dingen (Wechsel von Hart und Weich vorausgesetzt) es ist, 
welche die äussere Architektur beherrscht. 

- Kaum lässt sich ein schöneres Beispiel für äussere Archi- 
tektur finden als das Wetterhorn im Berner Oberland, 
Jeder Besucher Grindelwalds erinnert sich der gewaltigen For- 
men. Sie wirken nicht sowobl durch die Massenhaftigkeit als durch 
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die Art, wie sie sich su einem Ganzen gestalten, auf den Be- 
schauer. Zwar binken alle solche Vergleiche, doch erschien 
mir der Berg manchmal, wenn ich mich in seine Betrachtung 
vertiefte, wie ein riesiges steinernes Zelt, dessen Stangen oder 
Pfeiler vom Weisshorn, Grossbeihorn und dem Schulterpunkt 
3414 gebildet werden, über welche sich dann das schräge 
Zeltdach zum Gipfel hin aufbaut. 

Der Styl der Kalkalpen waltet vor, die gewaltigen Pfeiler, 
die überall entwickelte Bandstructur beweisen es. Indem aber 
ein fremdartigee Element, der Gneiss, dazutritt und sich an 
diesem Berge in eigenthümlicher Weise mit dem Kalk ver- 
bindet, entsteht eine Störung des Styls, in welchen gleichsam 
ein neues Element hineingetragen wird. Diese Störung spricht 
sich in dem wild zerrissenen Gneissgrat aus, dessen „stotzige“ 
Köpfe (2867 M., 2776 M., 2438 M., 2338 M. der Karte) sich 
vom Satteli nach SW. herunterziehen. 

Topographische Beschaffenheit des Wetter- 
horns (vergl. Blatt 396 der grösseren Durovur’schen Karte 
im Maassstab von 1 : 50000). Unter dem Namen Wetterhorn 
wird eine Reihe von drei zusammenhängenden Spitzen des 
Berner Oberlandes zusammengefasst, die auf einer schwach 
gebogenen Linie WNW-OSO liegen, namlich Wetterhorn oder 
Haslejungfrau (3703 M.), Mittelhorn (3708 M.) und Rosenhorn 
(3691 M.). Erstere zwei können topographisch als Bestand- 
theile einer mächtigen, abgestumpften, fünfseitigen Pyramide 
mit eingesunkener Mitte und erhabenen Rändern betrachtet 
werden. Die westliche Flanke dieses Torso wird von der 
Haslejungfrau gebildet; die Nordseite mit 3460 M. stürzt gegen 
den Schwarzwaldfirn, die Südseite gegen den Grindelwaldfirn 
ab. Den südöstlichen Eckpunkt bildet das Mittelhorn, von 
dem der nach dem Rosenhorn verlaufende Grat ausgeht. 

Halten wir an der Vorstellung der Wetterhôrner als topo- 
graphische Kette fest, so bildet die letztere einen starken 
Winkel mit dem Streichen des Finseraarhornmagsivs. Geo- 
gnostisch ist sie sehr ungleichartig zusammengesetzt, denn das 
eigentliche vordere Wetterhorn gehört vorwaltend der Kalkzone, 
die beiden anderen der Gneieszone an. 

Die Haslejungfrau ist der grosse vordere Eckpfeiler der 
Gruppe. Sie ist als Bergform, wenn auch nicht die höchste, 
so doch die bedeutendste, da sie gegen Grindelwald und die 
grosse Scheidegg einen Absturz von 2120 M. im Mittel dem 
Beschauer darbietet, mit dem sie das vorliegende Bergland 
imponirend überragt. Nach hinten (Osten) dagegen ist ibre 
Spitze wenig isolirt und lehnt sich an das nur 200 M. nie- 
drigere kleine Plateau des Wetterhorn an. 

Das Wetterhorn (die Bezeichnung ist von nun an immer 
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im engeren Sinne gemeint) ist von 4 Gletechern bezw. Firnen 
umringt: Schwarzwaldfirn im Norden, der kleine Hubnergutz- 
gleischer (ein Hangegletecher) im Westen, Krinne- und Grindel- 
waldtirn im Suden und Osten. 

Der Berg aeigt 5 architektonische Hauptkanten: 2 hintere 
nach Ost gerichtete und 3 vordere. Jene begrenzen das oben 
erwähnte Wetterhornplateau; die eine im Kalk liegende schaut 
mit den Punkten 3460 und 3103 gegen den Schwarzwaldfirn; 
die andere mıt 3540 zieht sich gegen das Mittelhorn bin. 

Von den 3 vorderen Kanten (welche mehr oder weniger 
deutlich auf der grossen Ansicht sichtbar sind) lauft eine in 
NNW. gegen den Schulterpunkt 3414 und stürzt von da zur 
grossen Scheidegg ab. Die zweite zieht sich WSW. gegen 
2776 (im Gneiss) und gabelt sich. Ihre Endpunkte sind Weiss- 
horn 2172 und der Gipfel 2338. Die dritte mit 2765 trennt 
Krinne- und Grindelwaldfirn. 

Unter den Erosionsschluchten, welche die Wände darcb- 
furchen, sind bemerkenswerth die Wetterlauene und Gatzlauene 
an der westlichen Front. Durch sie entleeren sich die Eis- 
massen des Hubnergutzgletachers. Von geognostischem Inter- 
esse ist die Wyssbachschlucht auf der Sudseite. 

Das Wetterhorn ist ein beliebtes Ziel der Gletscherwan- 
derer. In der That ist auch die Besteigung, abgeseben von 
dem grandiosen Ausblick, reich an Gegensatzen und ausser- 
ordentlich abwechselnd durch interessante Fels- und Gletscher- 
scenerien.!) Die in Belsenklüften (Aufstieg zum Milchbacbloch) 
und an Wänden angebrachten Leitern (vergl. Taf. XIII. Fig. 2), 
der schwindlige Pfad an der Enge, das merkwürdige Milch- 
bachloch, die abschussigen Ziebachsplatten und andere Einzeln- 
heiten machen die Besteigung zu einer pikanten und spannen- 
den. Erleichtert wird sie durch die ca. 2400 M. hoch gelegene 
Clubhatte zum Weisshorn. 

Geologische Formationen des Wetterhorns. — 
Die älteste Bildung ist der Gneiss, der aber hier die Sedi- 
mente z. Th. abnorm bedeckt. Es ist das Gestein der nörd- 
lichen Grenzzone des Finsteraarhornmassivs, ein grauer kiesel- 
saurearmer Gneiss mit Orthoklas, Plagioklas, Kaliglimmer, 
selten mit dunklem Magnesiaglimmer. Normal treten gran- 
liche, glimmerartige Mineralien (z. Th. wohl Zersetzungspro- 
ducte) auf, über die nichts Näheres bekannt ist. Accessorisch 
findet sich am Contact immer Kalkspath in Hantchen und in 
krystallinischen Partieen; einmal fand sich Turmalin und 
Eisenglanz am Contact bei der Wyssbachschlucht. 


1) Eine frische Schilderung findet sich in Apranım Rotn’s Berg- und 
Gletscherfahrten, 
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Flussigkeitseinschlusse sind sehr gewöhnlich, dagegen 
warden Einschlüsse von Kohlensäure, Doppellibellen oder in 
den Flussigkeitsporen abgeschiedene Kryställchen noch nicht 
beobachtet. In Präparaten von unterhalb der Clubhütte be- 
merkt man eine Gneissabart mit unregelmässig geformten 
Quarzkörnern, in deren Substanz sich eine Art feinkörnige, 
krystallinische Grandmasse hineindrängt, ähnlich wie dies bei 
Porpbyren vorkommt. 

Die Structur ist flasrig-schiefrig, manchmal aber wie ge- 
knetet, gegen den Contact zu häufig granitisch. 

Auf dem Gneiss liegen die am Wetterhorn spärlich ent- 
wickelten Zwischenbildungen. Dieselben bestehen zunächst 
dem Gneiss aus einem weisslichen, quarzitischen Sandstein, 
mit verborgenem thonigen Bindemittel. Darauf folgt hie und 
da ein wenig entwickelter, graue Glimmerblättchen führender 
Thonschiefer, dann Verrucano und Röthdolomit. Verracano- 
conglomerat fand ich z. B. unterhalb der Clubhutte; die Bruch- 
stacke, woranter Quarz, aber wie es scheint kein Feldspath, 
sind durch einen krystallinisch umgewandelten Cament verkittet, 
Schiefriger Verrucano steht in der Wyssbachschlucht an. 

Den oberen Dogger fand ich bis zum oberen Krinnefirn 
nicht, dagegen haben die Herren PLanramour und E. v. FELLEN- 
BERG noch weiter oben am Sätteli (Wills Grätli) bei 3540 M. 
den bekannten Horizont des Eisenooliths (oberer Dogger) ent- 
deckt. Nach gefälliger Mittheilang von Herrn Prof. Bachmann 
in Bern befinden sich im Berner Maseum von dort: 


Belemnites canaliculatus SCHLOTH. 
Ammonites aspidoides Opp. 
Ammonites arbustigerus D’ORB. 

? Chemnitzta vittata p’Ors. 
Pholadomya Escheri Ac. 

Astarte excavata Sow. 

Cucullaea sp. 

? Pecten lens Ziet. 

Ostrea Knorri ZIET. 

Rhynchonella sp. 


Wahrend sonst der Dogger bei den gewaltigen Windangeu 
der Zwischenbildungen in der Tiefe zuruckzubleiben pflegt 
(Jangfrau, Mettenberg) kommt er am Wetterhorn in bedeaten- 
der Höhe vor. 

Immerhin sind im Ganzen die Zwischenbildungea nur sehr 
sporadisch vertreten und ihre Mächtigkeit beträgt meistens nur 
wenige Fuss. 

Auf die Zwischenbildungen folgt bei normaler Lagerung 
der Malm in grosser Mächtigkeit. Dieselbe beträgt (die Oxford- 
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schiefer nicht eingerechnet) scheinbar 2000 M., in Wirk- 
lichkeit weniger als 1000 M. An der äusseren Grenze be- 
ginnt der Malm mit den Oxfordschiefern; an der inneren 
Grenze gegen den Gneiss fehlen dieselben. Im compacten 
oberen Jura konnten noch keine einzelnen Stufen mit Sicher- 
heit ausgeschieden werden. Jedoch fand MösoH!) am Aus- 
gang des oberen Grindelwaldgletschers Diceras Lucii Derr. und 
nimmt, darauf gestützt, die Anwesenheit von Tithon an. 

Häufig ist der Malm plattig und schiefrig ausgebildet (Zie- 
bachs Platten). Marmorlager, wie sie in der Nachbarschaft 
(Seitenwängen) durch Umwandlung aus Oberjurakalk entstan- 
den, wurden bier nicht nachgewiesen. 

Der Malm enthält an der grossen Scheidegg in Schicht- 
spalten kohlige, stark abfarbende Substanzen.?) Die bei 105° 
getrocknete Substanz ergab in 100 Theilen bei der Analyse: 


Hoe y 
Asche .. 61,84 , 

Stickstoff und Schwefel wurden nicht bestimmt, die Juft- 
trockene Substanz enthielt 2 pCt. bygroskopisches Wasser und 
13,42 pCt. Kohlensäure (= 30,5 pCt. Calciumcarbonat). Die 
sich rothbrennende Asche entbält Eisenoxyd, Thonerde, Kalk, 
Magnesia, Kieselsäure, Alkalien, sowie Salzeäure und Schwefel- 
säure (von FeS, herrührend). Diese thonig-kalkigen, kohligen 
Schiefer gewann ich niemals in compacten Stücken, sondern 
nur in lockeren Massen. Ich fand sie noch an einigen Punk- 
ten in der Kette der Engelhörner (Geissholz und Urbachthal), 
wo sie in Verbindung mit Sandsteinen auftreten. Vom Alaun- 
schiefer unterscheiden sie sich durch den grossen Kalkgehalt - 
und geringeren Kieselsäuregehalt. 

Das dem Wetterhorn nördlich vorliegende Terrain ist im 
Profil Fig. 3. Taf. XIII. dargestellt. Es besteht aus einem 
mächtigen System gefalteter Thouschiefer mit einzelnen Bän- 
ken von besonderem petrographischen Charakter. *) 


1) Verh. der. schweiz. naturf. Ges. 1875-76. pag. 264. 

9) Sie werden von den Zimmerleuten zum Schwärzen der Schnüre, 
mittelst deren man Linien auf den Hölzern zum Zweck des Behauens 
vorzeichnet, benutzt. 

3) Die Thonschiefer sind theils dünnschiefrig, ebenflächig, glänzend, 
fübren Glimmerblättchen und brausen gewöhnlich nicht, gehen aber durch 
Kalkaufnahme stellenweis in Kalkthonschiefer über — theils werden sie 
unebenflächig, knotig, wulstig, verwittern rothbraun an der Oberfläche in 
Folge von Eisenkiesgehalt und brausen ebenfalls zuweilen mit Salzsäure. 

Diese so charakterisirten Schiefer sind im Gebiet der Scheideggen die 
dominirenden Gesteine. 

Dazwischen kommen daselbst noch einzelne compacte Bänke eines 
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Was die geognostische Zugehörigkeit der Schiefer anbe- 
langt, so fanden sich zwar in diesem Profil keine Verstoine- 
rangen; nach Möson’s!) Funden im Streichen der Zone ge- 
hören sie indessen zum Oxfordien im engeren Sinne (Zone 
des 4. cordatus oder nach Cnorrat besser Zone des A. 
Renggeri).  Remerkenswerth ist noch die facherformige Stel-_ 
lung dieser Schiefer oberhalb des Schlafhubels. Hier ist im 
Kleineu nachgeahmt, was die Centralmassen im Grossen zei- 
gen, und dieser Fall beweist, dass Fächerstellung der Schichten 
aach bei unzweifelhaften Sedimenten vorkommen kann. 

Lagerungsverhältnisse. — Schon Sruper hat darauf 
aufmerksam gemacht, dass das Wetterhorn von Westen gesehen, 
eine mit Gneiss ausgefüllte Hochgebirgskalkemulde darstelle, 
welch’ letztere durch die Last des ersteren zusammengedrückt 
sei. Taf. VII. u. Taf. VIII. Fig. 1 zeigen dieses merkwürdige 
Lagerungsverhaltniss. Die Kalkschichten senken sich deutlich 
vom Weisshorn gegen das Wyssbachtobel ein und steigen auf 
der anderen Seite wieder empor. In der dadurch gebildeten 
Mulde liegt der Gneiss, dessen Wände noch gegen 600 M. 
ansteigen, 

Das Wetterhorn liegt geognostisch in der Zoue der gross- 
artigen anormalen Ueberlagerungen des Kalkes durch den 
Gneiss, welche (zwischen Jungfrau und Haslithal) den Nord- 
rand des Finsteraarhornmassivs charakterisiren und geradezu 
den Grundzug der inneren Architektur bilden (vergl. daraber 
N. Jahrb. etc. 1878. pag. 28). 

Die oben erwähnte Mulde ist genauer bezeichnet ein mäch- 
tiges, liegendes, Cförmiges Gewölbe im oberen Jura mit mul- 
denförmig eingedrückten Flügeln. Der Rucken desselben liegt 
rechts (östlich) von Schönbuhl, wo die Contactlinie zwischen 
Kalk und Gneiss steil aufwärts verläuft. Das Fallen der 
Kalkschichten ist ziemlich verschieden. Bei Ziebachsplatten 
hangen sie gletscherwarts (daher wurden hier der Sicherheit 
halber rohe, kaum genügende Tritte im Stein ausgehauen), 


grauen, thonigen Sandsteinschiefers vor. Derselbe ist dickschiefrig, sehr 
quarzreich, feinkörnig, zäh, enthält wenig Calciumcarbonat und besitzt 
eine rostige Oberfläche, Vulgär heisst er wegen der Zähigkeit „Eisen- 
stein.“ Stupen und Möscu rechnen ihn nach den seltenen Versteinerun- 
gen zum Dogger. 

Nahe der Grenze des oberen Jura treten noch andere Sandsteine von 
eigenthümlicher Beschaffenheit auf. So ein grünlicher. Ein Dünnschliff 
desselben (weiter östlich von der Schwarzwaldlauene) ergab neben Quarz 
Fragmente von Thonschiefer, Orthoklas, Plagioklas und ein chloritartiges 
Mineral. Das Gestein bildet einen constanten Horizont und findet sich 
wieder in der Kette der Engelhörner, wo es ebenfalls in der Nähe des 
mürben Kohlenschiefers auftritt. 

1) Verh, der schweiz, naturf. Ges, 1875 - 76. pag. 261. ff. 
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weiter hinten fallen sie NW., vor Ziebachsplatten SSW. unter 
45°. Weiter vorn bei Kebrwange blättern sich die Kalk- 
schichten, da sie bier nicht mehr in gleichem Grade der Last 
des Gneisses ausgesetzt sind, formlich auf und fallen nach Ost 
in den Berg ein, eine Erscheinung, die sich auch gegenüber 
am Fuss des Mettenbergs zeigt. 

Auf dem sedimentären Kalk lagert nun der Gneiss in 
einer Erstreckung von 2'/, Kilometern. Diese Ueberlagerung 
fand aber nur auf der Sudflanke des Berges statt. Auf 
dem Gipfel selbst konnte sich der Kalk behaupten, es 
liegen daselbst Malm and petrefactenfubrender Dogger wie- 
der normal auf dem Gneiss, wie Tafel XII. zeigt. Es ist 
dies der bedeutsamste Zug in der Geologie des Wetterhorns. 
Unschwer konnen wir uns nun die ganze gewaltige Biegung, 
aus der der Berg herausgeschnitten ist, reconstruiren. Das 
oben erwäbnte C, dessen Rucken nach SO. gekehrt ist, setzt 
sich vorn an der Facade des Berges als Luftsattel fort und 
steht durch ihn mit dem Schichtendach des Gipfels in Verbin- 
dung. So erhalten wir eine grosse, aufrechte S falte, in deren 
oberer Krummung der anormale Gneiss liegt. Es ist theo- 
retisch von Bedeutung, dass der obere Theil des Kalk-S 
sich hier erhalten bat. Anderen Orts (Mettenberg) geschah 
das gewöhnlich nicht und der anormale Gneiss bildet die 
Gipfel. Aber auch im letzteren Fall durfen wir — das lehrt 
uns das Wetterhorn — eine durch Erosion verschwundene 
Sedimentdecke annehmen, unter der die Bewegungen des 
Gneisses vor sich gingen. 

Diese Bewegungen erfolgten gleichzeitig mit der des 
Kulkes; beide Bildungen erhielten durch ein und dieselbe lang- 
wirkende Kraft ganz allmählich ihre gegenwärtige Stellung. 
Die näbere Begründung meiner Ansicht, dass dieser Gneiss 
nicht eruptiv und jünger wie der Jura ist, habe ich im Neuen 
Jahrbuch 1878. pag. 449. gegeben. 

In Folge der geschilderten Lagerungsverhältnisse wird die 
Contactlinie in bohem Grade undulirt. Der wellenförmige 
Verlauf wiederholt sich selbst im Kleinen. 

Ferner dringt hie und da der Kalk in den Gneiss ein, 
wodurch die Contactlinie local noch complicirter wird. Diese 
auffallige Erscheinung findet sich im Wyssbachtobel (nahe und 
westlich der Clubhütte). Hier sendet der Kalk eine Zunge in 
den Gneise (vergl. Tafel XII). Sie verhält sich, da sie 
die Gneissschieferung im Winkel durchbricht, gleichsam wie 
ein eruptiver Gang, ist aber in Wahrheit nur ein unter stark- 
stem Druck, wie er nur in solchen Gebirgen vorkommen Kann, 
in den Gneiss hineingepresster Sedimentlappen. Bei näherer 
Untersuchung (Taf. XIII. Fig. 3) bemerkt man, dass die Schich- 
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ten desselben auf der Westseite der Schlucht WNW. fallen, 
dann aber oben deutlich ruckwarts umbiegen, wobei sie eine 
kurze Strecke weit Ost- bis OSO-Fall annehmen und wie es 
scheint sogar in die Gneissschieferung einbiegen ; es liegt also 
eine Schlingenbildung vor. Diese Erscheinung, dass eine 
Kalkschlinge anfänglich discordant zur Gneissschieferung steht, 
dann aber umbiegt und parallel dieser Schieferung wird, findet 
sich auch am Dossenhorn. 

32 M. unter dem oberen Ende der Schlinge glaubte ich 
eine etwas flach nach Sud fallende Schieferung im Kalk zu 
bemerken. Nur sehr ungefähr schätze ich die Länge der 
Schlinge auf ein paar Hundert Meter, die scheinbare Mäch- 
tigkeit auf 90 M. Der Gneiss ist, wie anderwarts, oft grani- 
tisch und am Contact kalkspathbaltig. Von Zwiechenbildungen 
sah ich hier nur ein verrucanoartiges Gestein. Von einem 
vorspringenden Kopf der Ostseite der Schlucht übersieht man 
die Verhältnisse am Besten; sie wären werth genauer unter- 
sucht zu werden, als mir die Zeit es erlaubte. 

Ausser dieser grösseren Kalkschlinge bemerkte ich noch 
zwei kleinere, anscheinend ganz in Gneiss eingeschlossene 
Kalkschollen. Die eine liegt 23 M. oberhalb der eben be- 
schriebenen und 60 M. tiefer als die Clubhütte in einer flachen 
Vertiefung neben der Wyssbachschlucht. Das Fallen iat unregel- 
mässig, flach, nach NNO. und ONO. gerichtet, während die 
Gneissschieferung unter 60—80° nach O. fallt. Der letzteren 
schmiegt sich theilweis der Kalk auch an. Am Contact findet 
sich hier Glimmerquarzit mit Chloritnestern. 

Deutlicher sind die Lagerungsverbaltnisse der anderen 
Kalkscholle. Sie liegt weiter östlich, etwas höher als die 
bauchigen Kalkfelsen oberbalb Ziebachsplatten, aber noch 
196 M. tiefer als die Clubhütte. Sie ist etwa 10 M. mächtig 
und wurde ca. 100 M. weit verfolgt. Sie streicht parallel der 
grossen Hauptmasse des Kalkes weiter unten, ist zwar durch 
Gneiss, soviel ich sah, von ihr getrennt, hängt aber doch ver- 
muthlich weiter vorn mit ihr zusammen. 

Die erwähnten Kalklager dürften nicht als von eruptivem 
Gneiss eingeschlossene Fragmente oder Trummer zu betrachten 
sein. Dagegen spricht ausser allgemeinen Gründen das regel- 
massige Umbiegen der Wyssbachzunge am Ende; das parallele 
Streichen der letzterwäbnten Kalkmassen, überhaupt der Um- 
stand, dass die meisten derselben in ihrer Lagerung ganz 
abhängig sich zeigen vom Mutterlager, was nicht der 
Fall wäre, wenn ein Eruptivgestein die Stücken abgerissen und 
in abnorme Lagerung gebracht bâtte. In dieser Beziehung ist 
auch die Symmetrie zwischen benachbarten Kalkkeilen beacb- 
tenswerth, wie sie zwischen Mettenberg- und Wetterhornkeil 
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und besonders zwischen Laubstock- und Pfaffenstockkeil hervor- 
tritt. Die schönen regelmässigen Biegungen in den Kalk- 
schichten weisen auf eine gleichmässige, lang und rahig wir- 
kende Kraft bei der Faltung hin, eine solche dürfte aber kaum 
in einer 80 gewaltigen Gneisseruption zu finden sein, wie die 
Eruptivgneiss-Hypothese sie voraussetzt. 

Die in den Gneiss eindringenden Kalkapophysen zeigen 
ferner, dass unter ausserordentlichem Druck auch Sedimente 
ausnahmsweise Lagerungen einnehmen können, wie man sie 
sonst nur bei Eruptivgesteinen zu sehen gewöhnt ist. So be- 
merkt man am Absturz des Mettenbergs gegen den oberen 
Grindelwaldgletscher einen eigenthümlichen stielformigen Aus- 
laufer des Kalks und in der Fortsetzung desselben glaube ich 
vom Schönbühl aus eine in Gneiss ganz eingeschlossene Kalk- 
masse gesehen zu haben. Ober- und unterhalb des stiel- 
formigen Ausläufers steht der Gneiss discordant. 

Die Wırkungen eines abnorm gesteigerten Druckes (gang- 
artiges Eindringen des Kalks in den Gneiss, isolirte Kalk- 
schollen) gestalten sich also ähnlich den durch Eruptivgesteine 
erzeugten Erscheinungen. Diese theilweise Analogie der Druck- 
und eruptiven Phänomene hat, wie anderwärts erörtert!), ihren 
Grund darin, dass unter hohem Druck die Theilchen fester 
Gesteine einen bedeutenden Grad von Beweglichkeit gewinnen, 
oder, pbysikalisch ausgedrückt, Flüssigkeitslagerung erhalten, 
wie dies ja bei Eis längst durch Beobachtung und Experiment 
nachgewiesen ist. 

Wenden wir uns nun zu den Verhältnissen der Scbie- 
ferang und Schichtung im Gneiss. An anderen Orten habe *) 
ich bereits nachgewiesen, dass längs der Nordgrenze der 
Finsteraarhornmasse, zwischen Jungfrau und Reussthal, die 
Ebene der Glimmerblättchen im Gneiss discordant zur Schich- 
tung des Kalkes steht. Die hie und da vorkommende An- 
schmiegung des Gneisses ändert im Ganzen an dieser That- 
sache wenig, und ich lege jener keine Wichtigkeit bei. 

So ist es nun auch am Wetterhorn. Ein schönes Beispiel 
far obige Discordanz zeigt die Leiterwand, Taf. XIII. Fig. 2, 
(von der grunen Matte des Schonbuhl aus gesehen). Hier 
fallen die Kalkplatten links nach NNW-NW unter 30°; der 
darüber lagernde Gneiss dagegen nach SSO-SO (in Folge 
localer Unregelmässigkeiten auch ausnahmsweis OSO-O) in 
Winkeln von 45—60°. 

Begiebt man sich an die Contactlinie, welche nahe der 
obersten Leiter in sanften Undulationen horizontal verläuft, 


1) N. Jahrb, 1878. pag. 461. ff. 
*) Ibidem pag. 31. 
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so sind daselbst eine Reihe interessanter Einzelheiten zu beob- 
achten. Dass die Gneisstafela nicht schematisch regelmässig 
aneinanderliegen, ist wohl selbstverstandlich. So tritt hie und 
da eine Verflachung ein, indem ein paar Gneisstafeln um- 
biegen und z. B. aus steilerem SSO-Fall in etwas flacheren 
OSO-Fall übergehen. Wichtiger ist eine Art versteckter Schich- 
tung (Pseudoschichtung oder Pseudoschieferung), die nicht 
weit von der obersten Leiter entwickelt ist. Auf W. fallenden 
Trenoungsflachen ahmt ein glimmerartiges Mineral die Schich- 
tung nach, während der echte Glimmer entgegengesetzt fallt. 
Diese Erscheinung verliert sich bald und tritt nur local auf, 
Sowohl nach dieser Richtung wie nach der wahren Schieferung 
lässt sich das Gestein abspalten. Dazu kommt noch eine fast 
vertical stehende Kluftung. 

An der ganzen Masse von 2338 M. ist das Fallen sehr 
einformig discordant. 

In der Gegend der Clubhutte scheint der Fallwinkel des 
Gneisses um etwa 10° sich zu vermindern, mehreremals wurde 
er zu 35° beobachtet. 

Oberhalb der Clubhütte zieht sich der schon früher er- 
wäbate, aus wilden Gneissköpfen bestehende Grat zum Wetter- 
horngipfel empor. Derselbe bietet Eigenthümlichkeiten dar, 
die einer näheren Untersuchung werth wären; mir machte 
plötzlich eintretender Schneefall dieselbe unmöglich. Häufig 
hat hier der Gneiss den gekneteten Charakter, die SO. fallen- 
.den Gneissbanke sind an einer Stelle wellig gebogen, es zei- 
gen sich ferner an den Wänden Structurrichtungen (z. B. flach 
fallende Trennungsklufte), die schwer zu deuten sind. 

Wo sich am oberen Krinnefirn der erwähnte Grat an den 
Kalkabsturz des Wetterhorngipfels anlehnt, läuft die Contact- 
linie durch eine Lücke quer nach dem Hühnergutzgletscher 
herüber, Vorher zeigt der Gneiss einmal abnormes Fallen: 
steil nach NNO.; der Kalk fallt dagegen flach nach WNW. 
Iu der Gegend des ,Strabllochs* (eine kleine Kluft bei der 
Zahl 2867 der Karte, wo Bergkrystalle ausgebeutet wurden) 
scheinen Wechsellagerungen vorzukommen, die bei weiterer 
Verfolgung vielleicht etwas uber die wahre Schichtung ergeben 
könnten. Ich beobachtete eine Lage hellen, quarzitischen 
Gesteins mit 30° NW-Fall und eine Gneissvarietät mit abnor- 
mem Nord-Fall; ohne freilich ihren weiteren Verlauf erkennen 
zu können. 

Mehrfach sieht man im Gneiss horizontale Richtungen; 
östlich vom Strahlloch macht sich schalige Structur geltend. 
Endlich zeigen die Kalkabstarze des Wetterhorns eine annä- 
hernd verticale Kluftung. 
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Was die Deutung dieser schwierigen Lagerungsverhältnisse 
anbelangt, so habe ich mich, gestützt auf die mehrjährige Unter- 
suchung der ganzen Contactlinie zwischen Jungfrau und Reuss- 
thal, anderwarts !) darüber im Zusammenhang ausgesprochen, 
Mir ist der nördliche Grenzgneiss des Finsteraarhornmassivs 
eine alte, geschichtete Gesteinsart, deren Entstehungemodus 
nach dem gegenwärtigen Standpunkt der Petrogenie nicht 
beantwortet werden kann. In ihm sind sowohl Druck- 
schieferung wie auch Schicbtfagen vorhanden, und deren Rich- 
tung fallt wohl gewöhnlich zusammen. Die echte Scbichtung 
lässt sich besonders aus den mannigfachen Wechsellagerungen 
erweisen, die Scbieferung erschliesse ich aus dem Vorkommen 
einer von allen früheren Beobachtern ubersehenen transver- 
salen Schieferung in den angrenzenden Sedimenten, welche 
im Allgemeinen parallel der Schieferung des Gneisses ver- 
läuft. Ob nun aber auch in den anormal uber die Sedimente 
übergreifenden Gneisspartieen Schieferung und Schichtung in 
eine durch die Glimmerlage angedeutete Ebene fallen, ist für 
mich noch eine offene Frage. 

In erster Linie bedeutet mir hier der Parallelismus der 
Glimmerblattchen eine Druckschieferung wegen der parallelen 
Transversalschieferung der angrenzenden Sedimente. Die echte 
Schichtung kann nun parallel dieser Schieferung verlaufen oder 
sie im Winkel schneiden. Durch deutliche Wechsellagerung 
dies festzustellen, ist mir noch nicht gelungen. Der anormale 
Gneiss zeigt grosse Einformigkeit, und so ist es auch möglich, 
dass bei dem haufig hervortretenden grauitisch-gekneteten Ha- 
bitus desselben die Schichtung ganz unkenntlich geworden 
ist und die Lage der Glimmerblättchen nur mebr eine Druck- 
schieferung bedeutet. Jedenfalls ist mir der Parallelismus des 
Glimmers im Bereich dieses anormalen Gneisses kein sicheres 
Criterium mehr für echte Schichtung. 

Eine Frage drängt sich noch auf. Wie entstand der wun- 
derbar grossartige, gegen 2000 M. betragende Absturz des 
Wetterhorns zum nördlich vorliegenden Bergland? Dieselbe 
Frage wiederholt sich bei Eiger, Mönch und Jungfrau. Der 
grossartige landschaftliche Eindruck unserer Hochgipfel wird 
durch diese Abstürze bedingt. Wie eine fremde Welt erheben 
sich ihre vergletscherten Flanken über die grünen Matten 
von Grindelwald und von den beiden Scheideggen. Dieser 
Contrast ist es, verbunden mit der Formenschonheit der Berge, 
der dem Oberland die erste Stelle unter den alpinen Scene- 
rien sichert. 

Früher nahm man seine Zuflucht zu einer Verwerfung 


— 


*) 1. c. pag. 449. ff. 
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parallel dem Rande des Hochgebirges. Langs derselben sollte 
das letztere emporgehoben worden sein. Als ich, noch von 
dieser Anscbauung beherrscht, an den Abhangen des Eigers 
ob Trichelegg bei Grindelwald heraufstieg, war ich erstaunt, 
die grauen Schiefer concordant dem Hochgebirgekalk zu finden. 
Dieselben streichen im Allgemeinen NO und fallen NW-N in 
local sehr verschiedenen Winkeln bis zu 46°. Bei 1412 M. 
kommt man zum compacten oberen Jura. Derselbe bricht hier 
nicht, wie weiter oben am Eigerabsturz in einwärts fal- 
lenden Schichtenkopfen ab, sondern bedeckt thalwarts fallend 
die Schiefer. !) 

Da mithin die normale Aufeinanderfolge der Stufen und 
keine Verwerfung vorhanden ist, so muss eine andere 
Erklärung fur die gewaltigen Kalkabsturze gesucht werden: 

Mehr wie irgend woanders in den Schweizeralpen wur- 
den hier durch Seitendruck die Sedimente gezwungen, sich in 
Falten zu legen: dies gebt evideut aus den grossen liegenden 
Kalkgewölben und daraus bervor, dass der Gneiss selbst an 
der Faltung theilnahm und kilometerweit die Sedimente voll- 
ständig bedeckt. 

Diese besonders starke Aufthürmung liegender Falten 
von der Jungfrau bis zum Wellhorn ist es nun, welche die 
Höhe des Berner Oberlander Gebirgswalles bedingt. Es ist 
dies eine nicht seltene Ursache der Höhe der Berge; ich erin- 
nere an den Glärnisch ?); dort wies ich durch mehrfach sich 
wiederholende Kreidestufen ein liegendes Faltensystem nach, 
welches die Höhe dieses stark nördlich vorgeschobenen und 
trotzdem noch bedeutend vergletscherten Stockes erklärt. 

Bei der Jungfrau und Wetterhornkette ist es nun beson- 
ders der Gneiss, der, auf die Zinnen des Kalkgebirges durch 
Faltung gelangt, dasselbe noch um mehrere Tausend Fuss er- 
höht und ihm so gleichsam noch ein besonderes Stockwerk 
aufsetzt. 

Bei der erwähnten Faltung war besonders der thonarme, 
daher spröde und zu Biegungen wenig befähigte Hochgebirgs- 
kalk betheiligt. Er ist es, der die grossen Abstürze von meh- 


1) Weiter westlich sind dio Oxfordschiefer viel höher hinauf bloss- 
gelegt, und es treten in Folge von Fältelung local Wechsellagerungen 
derselben mit höheren jurassischen Stufen auf. Ueberhaupt ist die ganze 
Zone der Oxfordschiefer dieser Gegenden stark gefaltet, wovon man sich 
durch Beobachtung von Wechsellagerung mit Doggerschichten und von Bie- 
gungen in den Tobeln bei Grindelwald leicht überzeugt. Dadurch erlan- 
gen diese Schiefer scheinbar eine so bedeutende Miaohtigkeit. Sie wer- 
den, je mehr man sich ob Trichelegg dem Kalk nähert, um so kalkreicher 
und gehen in Kalkthonschiefer über. 

4) Der Glärnisch, ein Problem alpinen Gebirgsbaues etc. Zürich 
bei C. Scamipr. 
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reren Tausend Metern bildet. In ihm konnte die Biegung 
nicht ohne Berstung, Zerreissung und Zerrüttung vor sich 
gehen. Dies ging soweit, dass es an vielen Orten zur Bildung 
einer Breccie kam, indem das Gestein hei der Biegung zer- 
quetscht wurde und in eckige Bruchstücke auseinanderfiel, 
welche durch den Druck marmorisirt und durch einen Cäment 
später wieder verkittet wurden.') An diesen aus allen Fagen 
gegangenen Massen hatte die Erosion ein leichtes Spiel und 
nur die Gneissdecke verhinderte, dass nicht auch von oben 
her dieselben mehr abgetragen wurden. 

Die Basis dieser gelockerten Massen bildeten aber die 
mürben Oxfordschiefer. Indem dieselben verwitterten, brachen 
jene leicht nach und so entstand allmählig der steile impo- 
nirende Gebirgswall, eine der Hauptzierden des Oberlandes. 

Aus allem Gesagten gebt nun wohl schliesslich hervor, 
dass das Wetterhorn durch merkwürdige Lagerungsverhaltnisse 
in geologischer Beziehung eine bervorragende Stelle unter den 
Gipfeln des Finsteraarbornmassivs einnimmt, 

Die vorliegende Darstellung ist allerdings noch lucken- 
haft — es geht ihr wie der Alpengeologie überhaupt — den- 
noch veröffentliche ich dieselbe in der Hoffnung und mit dem 
Wunsch: sie möge den Besuchern unseres Oberlandes, denen 
ich sie hiermit widme, von Interesse sein, 


Erklärung der Tafeln. 
Tafel XII. 


Geologisch colorirte Ansicht des Wetterhorns. Sie soll die geolo- 
gischen Verhältnisse darstellen (die oben geschilderte äussere Architectur 
sehe man auf den schönen Photographien von Baaun und EnGLanp nach). 
Der obere Jura bildet eine mächtige Sförmige Biegung, in dessen oberer 
Krümmung der Gneiss liegt. Herselbe lagert 21/, Km. weit auf dem 
Kalk. Der untere Theil des S, auf dem der Gneiss ruht, ist mulden- 
förmig gebogen (was auch beim Glärnisch der Fall ist); nach vorn ist 
er aufgeblättert. 

Im Wyssbachtobel sendet der Kalk einen Ausläufer in den Gneiss. 
Dersclbe bildet eine Schlinge (denn die Schichten sind am Ende umge- 
bogen) und ist wohl unter hohem Druck in den Gneiss eingequetscht 
worden. 

Der Gneiss besitzt eine ausgezeichnete Druckschieferung, die diskor- 
dant sam Kalk steht und im Allgemeinen durch die Windungen dessel- 
ben nicht beeinflusst ist. Die Schichtung, welche ich geneigt bin mit der 
des Kalks in Beziehung zu setzen, konnte nicht durch deutliche Wechsel- 
lagerungen sicher festgestellt werden; der Gneiss hat oft ein geknetetes, 
granitartiges Aussehen. 


1) Vergl. N. Jabrb. f. Min, 1878. pag. 673. 
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Tafel XIII. 


Fig. 1. Ansicht der Kalkmulde mit aufgelagertem Gneiss an der 
Südost-Facade des Wetterhorns, gezeichnet vom Milchbachloch am linken 
Ufer des Gletschers. 

Die Contactlinie ist undulirt, die Gneissschieferung steht discordant 
zum Kalk. Der Rücken des Kalk C (rechts, östlich von Schönbühl) ist 
nicht sichtbar. Eigenthümlich ist das stark bauchige Hervortreten der 
Kalkwand rechts. Die untere Aushöhlung möchte vielleicht vom Glet- 
scher ausgeschliffen sein. 


Fig 2. Ueberlagerung des Kalkes durch Gneiss und Discordanz der- 
selben ob dem Schönbühl Der Pfad nach der Clubbütte führt auf drei 
Leitern über die Kalkwand hinauf, gleich darüber steht der Gneiss an, 

Die Kalkfelsen sind vom Gletscher stark abgeschliffen. 


Fig. 3. Querprofil von der grossen Scheidegg bis an den Nord- 
absturz des Wetterhorns. Dasselbe zeigt die normale Unterlagerung des 
Hochgebirgskalks durch den untersten Theil des oberen Jura (Oxfard- 
schiefer). Die Zugehörigkeit der grauen und der grünen, an Taveyanaz- 
sandstein erinnernden Sandsteine in diesem Profil bleibt noch fraglich; 
vielleicht kommen auch noch Einlagerungen von Dogger vor. Eigen- 
thiimlich ist die annähernd fächerförmige Stellung der Schiefer, ähnlich 
wie in den eigentlichen krystallinischen Fächern. 


4, Mineralogische Mittheilungen. 


2. Fortsetzung. !) 
Von Herrn Max Bauer in Königsberg 1. Pr. 


Hierzu Tafel XIV. 


9. Beitrag zur Kenntniss der krystallographischen 
Verhältnisse des Cyanits. 


Dieses wegen seiner Verbreitung wichtige Mineral bietet 
eine Anzabl interessanter physikalischer Erscheinungen dar, 
die wiederholt sein näheres Studium veranlasst baben. Ich 
erwahne neben den grossen Härteunterschieden, die verschie- 
dene Stellen und verschiedene Richtungen eines und desselben 
Krystalls bieten, vor Allem die Beziehungen der magnetischen 
Axen der Krystalle zur Krystallform und zu den optischen 
Axen, welche besonders von Beer und PLOCKER untersucht 
worden sind, sowie die von den Genannten und von Anderen, 
z. B. von KoseLL bekannt gemachten optischen Eigenthum- 
lichkeiten. 

Trotzdem nun, dass der Cyanit schon häufig der Gegen- 
stand eingehender Untersuchung in physikalischer und damit 
auch krystallographischer Beziehung gewesen ist, ist es bis 
jetzt noch nicht gelungen, sein Axensystem festzustellen. Dass 
die Krystalle dem triklinen Systeme angehören, steht freilich 
seit lange fest; die allerdings nicht sehr beträchtliche Zahl 
von Krystallflächen, verbunden mit der Lage der optischen 
Axen weist mit Sicherheit darauf hin.?) Wenn aber auch zur 
Bestimmung des Krystallsystems die vorhandenen Flächen 


1) Siehe diese Zeitschr. Bd. XXIV. pag. 385. 1872. und Bd. XXVI 
pag. 119. 1874. 

3) Nach Mous (Leichtfassliche Anfangsgründe etc. 2. Aufl. 1839. II. 
pag. 239.) ist die Grundgestalt ein Hemianorthotyp und der Charakter 
der Combinationen tetartoprismatisch. Nach G. Rose (Krystallochemisches 
Mineralsystem pag. 78) hat Naumann das System ursprünglich für mono- 
klin gehalten. Ich kann nicht finden, wo er dies thut; in seinem Lehr- 
buch der Mineralogie hält er das System für wahrscheinlich triklinome- 
trisch. Sollte sich Rosr’s Angabe auf div ersten Auflagen der „Elemente 
der Mineralogie‘‘ beziehen, die mir hier nicht zugänglich sind? 
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nach ihrer Zabl und Lage genugten, so genügten sie nicht 
zur Bestimmung der krystallograpbischen Constanten, da von 
den sämmtlichen der gegenseitigen Neigung nach genau und 
sicher bekannten und bestimmten Begrenzangsflachen der Cyanit- 
krystalle alle mit Ausnahme einer einzigen, der allgemein P 
genannten Endilache, in Einer Zone liegen. 

Die Veranlassung zu vorliegender Untersuchung gab mir 
ein reiches Material von Cyanitkrystallen von Chironico am 
St. Gotthard. Dieses Material besteht aus Hunderten der ge- 
wobnlicheu einfachen Krystalle oder der nach dem Hauptblatter- 
bruch M verwachsenen Zwillinge. Es enthielt aber ebenso 
eine nicht unerbebliche Anzahl der von KENKGOTT zuerst ange- 
fubrten, unter ca, 60° verwachsenen Kreuzzwillinge, die, wie 
es scheint, bisher zu den selteneren Erscheinungen in den 
Mineraliensammlungen gehörten, sowie einige Zwillinge nach 
einem ganz neuen Gesetz, nach welchem die 2 Individuen die 
schiefliegende Fläche P gemeinsam haben und zu ibr umge- 
kehrt liegen, ein Gesetz, welches nicht nur an sich, ale bisher 
noch nicht beobachtet, von Interesse ist, sondern das auch 
geeignet ist, ein neues Licht auf die Verhältnisse der Cohasion 
des Cyanits in der Richtung dieser Fläche zu werfen. 

Offenbar ist eine genaue Kenntniss der Lage der Zwil- 
lingsfläche an den oben genannten Kreuzzwillingen ausreichend, 
um in Verbindung mit dem bisber bekannten die krystallo- 
graphischen Coustanten des Cyanits berechnen zu lassen, da, 
wie der erste Augenschein schon lehrt, diese Fläche mit dreien 
von den bekannten Flächen ein Oktaid bildet, was die ge- 
wünschte Bestimmung gestattete. In der That hätte ich daraus 
nach den von mir gemessenen Winkeln die Axenlängen und 
-Winkel berechnen können. Ich habe aber zu dieser Berech- 
nung ein zweites Mittel vorgezogen, das mir zu gleicher Zeit 
bequemer und (nach Lage der speciellen Verhältnisse) sicherer 
und genauer schien, ale die Berechnung aus den Kreuzzwil- 
lingen. Bei der Durchsicht meiner Krystalle ergab sich nam- 
lich, dass am Cyanit noch ein weiterer, bisher in der Literatur 
kaum erwähnter Blätterbruch vorhanden ist!), der ebenfalls 
mit dreien der bekannten Flächen ein Oktaid bildet und dem- 
nach die Mittel zur Berechnung der Axen ebenfalls bietet. 
Leider ist dieser Blätterbruch sehr selten so ausgedehnt vor- 
handen, dass man seine Neigung zu den anderen Flächen 
messen könnte, wenn er auch sehr häufig durch schiefe Risse 
und Spalten auf dem Hauptblätterbruch M angedeutet ist. Ich 


1) Cfr. Kexncott, Uebersicht etc. für 1859. pag. 64. Die hier be- 
sprochene Spaitbarkeit ist on eben die, die ich dieser Untersuchung 
zu Grunde lege, 
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habe ihn nur an zwei Krystallen messen können. Auf die 
hieraus gefundenen Axen lassen sich dann die Zwillings- 
flächen der Kreuzzwillinge mit sehr einfacben Indices beziehen. 

Im Folgenden sollen alle diese Verhältnisse specieller 
dargelegt werden. 


Die bisherigen Kenntnisse der krystallographischen 
Verhältnisse des Cyanits. 


Dieses Mineral war schon im vorigen Jahrhundert WERNER 
bekannt, der ihm den Namen Cyanit gab. Die erste genauere 
krystallographische Kenntniss des Minerals verdanken wir aber, 
wie in so vielen anderen Fallen, Haoy, der sich auch veran- 
lasst sab, einen neuen Namen, Disthen, zu geben, vor dem 
aber der ältere Wsuner’ sche Name Cyanit die Priorität und 
somit unbedingt den Vorzug hat, so dass er allgemein ange- 
nommen werden sollte, 

In der ersten Aufgabe seines ,Traité de mineralogie“!) 
giebt Haor als Primitivform (Kerngestalt) eine schiefe vier- 
seitige Säule PMT, welche 3 Buchstaben auch jetzt noch 
(und besonders in vorliegender Arbeit) zur Bezeichnung der 
entsprechenden Flachen benützt werden, M und T, ebenso 
M und P machen nach Haoy einen Winkel von ungefähr 103° 
miteinander und Kante M/T und M/P steben senkrecht auf 
einauder (was bekanntlich nicht streng, aber sehr annähernd 
richtig ist). Als Hauptblatterbruch wird M angegeben, weniger 
leicht darstellbar ist der Bruch parallel T; nur schwierig und 
unterbrochen der Bruch parallel P. Das integrirende Molekul 
hat dieselbe Gestalt, wie die Primitivform, aber seine Dimen- 
sionen sind noch nicht bestimmt, da nicht die nöthige Zahl 
der Flachen bekannt ist. Von krystallographisch bestimmten 
Varietäten wird nur eine, einen einfachen Krystall darstellende, 
angegeben (der hexaëdrisirte Disthen, disthene périhexaëdre), 
bei dem zu den Flächen der Grundform noch die Fläche o 
kommt (Pæizzirs’s Fläche k?)), die die scharfe Kante M/T 
so abstumpft, dass o mit M einen Winkel von ungefahr 127° 
macht (J. c. f. 211... Ob bei diesen Krystallen die zuweilen 
rauhe und gestreifte Flache P, die beim Auslösen der Krystalle 


1) Paris 1801. Es ist mir davon nur die deutsche Bearbeitung von : 
Karsten und Weıss, 1804—1810, zugänglich, in der der Artikel Cyanit 
Bd. III. pag. 275—238. u. t. 61. fig. 210—212. zu finden ist. Bd. HI. 
ist vom Jahre 1806. Nur auf diese Ausgabe bezieht sich das oben 
Gesagte. 

3) Paicuipe hat später mehrfach andere Buchstaben zur Flächen- 
bezeichnung eingeführt als Hadv. Ich bin zur alten Haüv'schen Bezeich- 
nungsweise zurückgekehrt, von der man nie hätte abweichen sollen. 
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aus dem Muttergestein zum Vorschein kommt, eine naturliche 
oder Bruchflache ist, bleibt dahin gestell. Daneben werden 
(als 2. Varietät, doppelter Disthen, disthene double) Zwillinge 
angegeben und 1, c. f. 212. im Querschnitt abgebildet, bei 
denen die Flächen T rechts ausspringende, links einspringende 
Winkel bilden; links sind auch die Flachen 0. Nach Havy 
ist es leicht einzusehen, dass auch an den Enden aus- und 
einspriogende Winkel vorhanden sein sollten, doch hat er keine 
genügenden Beobachtungen daruber gemacht. Man sieht aus 
dieser Bemerkung, dass Haüy in der That die beim Cyanit hau- 
figste Zwillingsverwachsung im Auge hatte, bei welcher die 
zwei Individuen M gemeinsam haben und um eine Axe senk- 
recbt zu M verdreht erscheinen, und er erklärt auch diese Ver- 
wachsung ausdrücklich auf diese Weise. Dass noch weitere 
ähnliche Verwachsungen vorkommen, wurde erst später be- 
kannt, HAÜY erwähnt davon noch nichts. 

Auch über die optischen Verhältnisse des Cyanits macht 
Haüy schon eine vereinzelte Mittheilung: er erklärt ihn für 
einfach lichtbrechend. 

Viel weiter geht schon die Bekanntschaft Hacy’s mit den 
krystallographischen Verhältnissen des Cyanits in der zweiten 
Auflage seines Lehrbucbs der Mineralogie.!) Hier giebt Hauy 
schon Winkel für die Grundform (forme primitive), die von 
den später meist benutzten Winkeln, die auf PnıLLıps’s Mes- 
sungen beruhen und die z. Th. auch noch von mir zu Grunde 
gelegt sind, fast ganz übereinstimmen. Er giebt M/P = 100° 
55’2) (100° 50’ Pam.) und M/T = 106° 6’ und 73° 54’ 
(106° 16’ und 73° 44’ Pic.) Im Uebrigen war die Grund- 
form und das integrirende Molekul noch gerade so unbe- 
kannt geblieben, wie 20 Jahre früher bei Bearbeitung der 
ersten Auflage. Blätterbrüche werden wieder parallel M und T 
angegeben und zwar als verschieden leicht darstellbar, beson- 
ders leicht parallel M. Ueber die Verbaltnisse der Spaltbar- 
keit parallel P findet sich keine Angabe. 

Sehr gewachsen ist die Zahl der bekannten Flächen und 
Combinationen. Ausser den schon in der 1. Ausgabe ange- 
führten Flächen P, M, T und o finden sich noch 2 Ab- 
stumpfungen r und | der stumpfen Kante M/T (von Phır- 
LIPS mit e und i bezeichnet), sodann 2 Abstumpfungsflachen 
s und z der scharfen Kante P/M, eine Abstumpfung n der 
stumpfen Kante P/T und eine solche u der stumpfen Kante 
P/M; sodann die Abstumpfung r der scharfen Kante P/T und 


1) Paris 1822. Bd. II. pag. 357—365. t. 63, f. 55 - 61. 
3) Die Angabe bei Haëüy 1.c. pag. 357: P/M = 106° 55’ ist ein offen- 
barer Druckfehler : 6 statt 0. 
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endlich eine ganz schief liegende Flache x, die hintere rechte 
Ecke der Grundform abstumpfend. Diese Flachen sind z. Th. 
spater von Anderen und auch von mir wieder beobachtet wor- 
den, z. Th. werden sie nicht wieder in der Literatur erwahnt 
und wurden auch von. mir nicht wieder angetroffen. Ich werde 
daruber spater bei Anführung meiner Beobachtungsresultate 
Mittheilung machen; ich bemerke nur noch, dass Haür keine 
Winkel weiter angiebt ausser den erwäbnten und dass daher 
trotz der bei allen Flächen angegebenen Zeichen die Identifi- 
cirung mit später beobachteten Flächen nicht immer mit abso- 
luter Sicherheit sich durchführen lasst. Die Zahl der beob- 
achteten Combinationen ist 5, von denen besonders die var. 
dioctaédre, |. c, f. 62. abgebildet, flächenreich ist, da sie ausser 
den Flächen M, T, o und 1 der Prismenzone noch die End- 
flächen u, n, s und r enthält. Von Zwillingen ist auch hier 
noch nichts weiter bekannt, als nach M verwachsene Prismen, 
an denen die T aus- und einspringende Winkel machen. Ein 
Verwachsungsgesetz wie in der ersten Auflage wird hier nicht 
angegeben. 

Damit war die Grundlage für das fernere Studium der 
Krystallformen des Cyanits geschaffen, auf der die späteren 
Untersuchungen beruben. 

Zunächst hat PuıtLLirs die Winkel der Grundform durch 
genauere Messungen festgestellt, und zwar hat er alle 3 Win- 
kel derselben bestimmt, während bei Haür’s Angaben Winkel 
P/T fehlt. Er giebt an als Winkel der Flachennormalen !): 


P/M = 79° 10’ 
M/T = 73° 44° 
P/T = 86° 45’ 


und noch eine ganze Anzahl anderer Winkel, die dann unver- 
andert in fast sämmtliche Handbücher ubergegangen sind, so 
in die von Mous, Naumann, BREITHAUPT, DUFRENOY, QUENSTEDT, 
Des CLoizeaux etc., während Andere, wie z. B. Hausmann, 
ältere, angenäherte Kantenwinkel beibehalten haben. Auch 
giebt PuizcrPs schon zwei Zwillingsgesetze, wo die Normale 
zu M und Kante M/T Zwillingsaxen sind, an. 

Eine sehr wesentliche Förderuug der Kenntniss unseres 
Minerals verdanken wir dann Begg und PLückea ?), indem die- 
selben, gestützt auf die auch schon von BREWSTER untersuchten 
optischen Eigenschaften des Cyanits die Zwillingsverwachsun- 
gen desselben untersuchten. Es wurden dabei zum ersten Mal 


1) Cfr. Psıuuips: An elementary introduction to mineralogy. New 
Edition bei Brooke u. Mitier 1852. pag. 286, wohin diese Zahlen aus 
der älteren Ausgabe übergegangen sind. 

3) Pocc. Ann. Bd. 82 pag. 54. 1851. 
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in klarer Weise die 3 Gesetze aus einandergesetzt, welche die 
Verwachsung von je 2 Individuen nach der Fläche M regeln, 
und wobei man sich die zweiten Individuen als gedreht vor- 
stellen kann: 1. um eine Axe senkrecht auf M, 2. um eine 
Axe parallel mit der Kante M/P und 3. um eine Axe senkrecht 
auf der Kante M/T in M gelegen. Für die Unterscheidung der 
einzelnen Fälle wird die Lage der Ebene der optischen Axen, 
verbunden mit der Beobachtung der einspringenden oder aus- 
springenden Winkel in der Prismenzone, als das beste Hilfs- 
mittel benutzt. 

Es scheint, als nb den genannten Bonner Gelebrten das 
Verdienst zukäme, die Klarlegung dieser verwickelten und 
interessanten Verhältnisse zuerst allgemein bekannt gemacht 
zu haben. Allerdings giebt Des CLoizeaux !) an, dass SENAR- 
MONT die Unterscheidung dieser Zwillinge nach der Lage der 
optischen Axenebene und nach den einspringenden Winkeln 
zuerst erkannt babe, ohne die Stelle anzugeben, wo SENARMONT 
seine Beobachtung niedergelegt hat. Ich habe mich bemüht, 
dieselbe aufzufinden, obne dass es in der mir zugänglichen 
Literatur möglich gewesen ware. Auch v. KoBELL, der eben- 
falls Senarmont das Verdienst der Klarstellung dieser Ver- 
haltnisse zuschreibt?), ohne Beer und PLocker dabei zu er- 
wähnen, citirt nur die Stelle bei Des CLoizeAux. Ueberhanpt 
scheint die Arbeit dieser beiden Physiker den meisten Mine- 
ralogen unbekannt geblieben zu sein, wohl, weil sie als Be- 
standtheil eines Aufsatzes: „Ueber die magnetischen Axen der 
Krystalle und ihre Beziehung zur Krystallform und zu den 
optischen Axen* von vorwiegend physikalischem Interesse pu- 
blieirt worden ist und so der Aufmerksamkeit leicht entgehen 
konnte. Auch der mit der Literatur sonst vorzüglich bekannte 
G. Rose?) eitirt sie ein Jahr später nicht und giebt auch blos 
2 Zwillingsgesetze mit parallelen Hauptaxen, deren zweites 
er selbstständig und unabhängig von Anderen aufgefunden hat, 
ohne Zuhülfenahme optischer Hülfsmittel, es ist unser zweites 
Gesetz.*) Auch PiLLips giebt, wie wir oben sahen, in seinem 
erst 1852 erschienenen Buch nur zwei von den drei von 
Beer und Picker beohachteten Zwillingsgesetzen wieder. 

Damit war der Stand der Kenntniss des Cyanits erreicht, 
wie er im Wesentlichen bis zu diesem Tag in den Hand- 
bachern dargestellt worden ist. Ich ubergehe bier unwe- 
sentliche Dinge, wie Auffinden neuer Flachen etc., uberhaupt 
vereinzelte Beobachtungen, erwähne schliesslich als wichtig 


1) Manuel etc. I. pag. 187. 1862. 

2) Sitsungsber. der Münchener Akad. Sitz. v. 9. Febr, 1864. p. 272. 
3) Das krystallochemische Mineralsystem pag. 79. 1852. 

4) Siehe darüber weiter unten, 
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nur noch, dass Keyneotr') zuerst die Kreuzzwillinge erwähnt, 
bei denen die Flächen M in beiden Individuen nicht parallel 
sind, sondern sich unter Winkeln von ca. 60° schneiden und 
eben so der schiefliegenden Blatterbruche.*) Ich behalte mir 
dabei vor, einzelne fernere Angaben aus der Literatur an den- 
jenigen Stellen dieser Arbeit zu citiren, wo von den ent- 
sprechenden Verhältnissen speciell die Rede sein wird. 

Die Richtung, nach welcher hin ich die Kenntniss des 
Cyanits zu fördern hoffe, habe ich eingangs angedeutet, zum 
Schluss sind die gewonnenen Resultate übersichtlich zusammen- 
gestellt. 


Flächen des Cyanits. 


Ich babe in der nach F. E. Nzumann’s Angabe construirten 
Kugelprojectiousfigar die Pole sammtlicher von mir beobach- 
teter Flächen in ihrem Zonenzusammenhang übersichtlich dar- 
gestellt (Taf, XIV. Fig. 12). Es sind in dieser Figur alle von 
mir beobachteten Flächen mit den von Haür zuerst angewen- 
deten Buchstaben bezeichnet, soweit die Flachen Haür schon 
bekannt waren; die seitdem neu entdeckten Flächen tragen 
die vom ersten Entdecker gegebene Bezeichnung. In den 
Figuren 2 und 2a. auf Tafel XIV. sind dann sämmtliche von — 
mir beobachtete Formen in schiefer Projection und in der Pro- 
jection auf eine Ebene senkrecht zur Prismeuaxe dargestellt. 

Diejenigen drei Flächen, auf deren Durchschnitte als 
Axenrichtungen die sämmtlichen Formen des Cyanitsystems 
bezogen werden, sind die, welche die alte Haür’sche Primitiv- 
form bilden, die drei Flächen P, M und T, die sich schon 
durch die ihnen parallel gehenden Trennungs- (Spaltungs-) 
Flächen vor den anderen Flächen auszeichnen. 

Vor allen ausgezeichnet durch die Grösse ibrer Entwicke- 
lung ist die Flache M. Ihr parallel geht der Hauptblätter- 
bruch, der allgemein als derjenige betrachtet wird, der am 
leichtesten darstellbar ist. Der einzige Schriftsteller, der den 
Blätterbrach parallel T fur leichter darstellbar halt, als den 
parallel M, ist L£évy.*) M ist meist glanzend, aber selten 
glatt und eben, sondern meist in der Richtung der Kante M/P 
gebogen und gestreift, mit unregelmassigen kleinen Vertiefun- 
gen in der Art bedeckt, dass diese an einzelnen Stellen dicht 
gehäuft sind und die Fläche matt erscheinen lassen, wäbrend 
sie an anderen Stellen wieder ganz fehlen, so dass mehr oder 


1) Mineralien der Schweiz pag. 142. 1866. und Uebersicht etc für 
1858. pag. 207. 

3) Vergleiche weiter oben. 

3) Description d’une collection de minéraux etc, I, pag. 453. 1837. 


Zeits.d. D. geol. Ges. XXX. 2. 19 


290 


weniger grosse matte Flecken mit glanzenden abwechseln. 
Glatter und glanzender sind im Allgemeinen die Flachen T, 
sie sind schmaler, aber auch nicht immer ganz eben; ihnen 
geht der zweite (nach Lévy |. c. der erste) Blätterbruch 
parallel, zwar weniger leicht als der parallel M, aber doch 
immer noch so leicht darstellbar, dass er beim Zerbrechen der 
Cyaniteaulen oft ganz von selbst entsteht, gerade wie der vonM.. 

Etwas weniger einfach sind die Verhältnisse der Fläche P. 
Am häufigsten sieht man diese als wenig ebene, quer über die 
ganze Säule oder nur uber einen Theil derselben ausgedehnte 
Begrenzungsflache parallel mit der Kante M/P gebogen und 
in derselben Richtung mit einer grossen Zahl dicht gedrängt 
stebender feiner Streifen bedeckt, die der Flache eine eigen- 
thümliche Art von seidenähnlichem Glanz verleihen und die 
sich stellenweise als einzelne Fasern von der Flache abtren- 
nen. Aber auch so findet sich P nur an verhältnissmässig 
wenigen Krystallen, die meisten tragen an ihren Enden keine 
die Säulen quer schliessenden regelmässigen Begrenzungs- 
flächen. In dieser Erscheinungsweise, als mehr oder weniger 
ausgedehnte, in der Richtung der Kante M/P gebogene Fläche, 
die durch dicht gedrängte feine Streifen in dieser selbigen 
Richtung vielfach einen seidenartigen Glanz und ein fasriges 
Aussehen und fasrige Beschaffenheit zeigt, ist P keine natur- 
liche Begrenzungsfläche, auch kein gewöhnlicher Blätterbruch, 
keine Spaltungsfläche, sondern, wie weiterhin ausführlicher 
gezeigt werden soll, eine Gleitflache im Sinne von E. Reusch, 
wie die Flächen des nächsten stumpferen Rhomboëders am 
Kalkspath oder die Granatoéderflachen am Sleinsalz, eine 
Fläche, nach der sich die beiden Krystallhälften mit einem 
Minimum von Kraftaufwand gegen einander abschieben lassen. 

Aber auch als natürliche Begrenzungsfläche findet sich P 
zuweilen, jedoch in verbaltnissmassig noch vie) selteneren 
Fallen, besonders in der schon von G. Rose!) gezeichneten 
Combination, die von der Figar 2 u. 2a. auf Taf. XIV. sich 
nar durch das Fehlen der untergeordneten Flachen Z, d, Kk und q 
unterscheidet. Hier bat Flache P ein ganz anderes Aussehen: 
sie ist matt wie alle anderen naturlichen Endbegrenzungsflachen 
des Cyanits, mit dicht gedrangt stehenden Vertiefungen versehen 
und in Folge dessen ist es nur mit Mühe möglich, die Identität 
dieserFlache mit der vorhin erwähnten fasrigen Trennungsfläche 
nachzuweisen aus den Neigungen zu den anstossenden Flächen. 
Dass aber beide in ibrer Lage wirklich ident sind, ist wohl 
zweifellos; der Unterschied besteht eben nur darin, dass die 
matte Fläche die ursprüngliche Begrenzung, die glänzende, 


1) Krystallochemisches Mineralsystem pag. 78. 
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fasrige eine durch Abschieben in die Erscheinung gelangte 
innere Flache ist. 

Was die Winkel anbelangt, die diese 3 Flächen P, M u. T in 
den 3 Combinationskanten mit einander ınachen, 80 ist ganz im 
Allgemeinen und fur alle Cyanitflachen gültig zu bemerken, 
dass entsprechende Winkel an verschiedenen Krystallen ge- 
messen, sehr beträchtlich von einander abweichen, um mehr, 
als die wabrscheinlichen Fehler der Messung betragen. Worin 
diese beträchtlichen Abweichungen derselben an verschiedenen 
Krystallen gemessenen Winkel beruhen, ist mir unbekannt; 
wie gross dieselben sind, zeigen folgende Zahlen, welche alle 
die Normalenwinkel bezeichnen, die im Folgenden, wenn nicht 
ausdrücklich das Gegentheil bemerkt ist, ausschliesslich ange- 
wendet sind. Es wurde an verschiedenen Krystallen gefunden: 


M/P = 78° 45’; 78° 51’; 80° 26’; 78° 8’. 
M/T = 73° 30’; 13° 43’; 739 37; 73° 39’; 
13° 54’; 74° 1. 


endlich P/T = 86° 41’; 86° 44’. 


Dabei wurde beim Messen stets die Durchgangsfläche P 
benutzt, nicht die natürliche, ursprüngliche. Die wahrschein- 
lichen Messangsfehler betragen zuweilen nicht über eine Minute, 
vielfach sehr viel weniger, sie sind nur erheblicher, wenn die 
stets gekrummte Fläche P in Betracht kommt. Besonders 
gross ist der Betrag, um den die extremen Werthe des Win- 
kels P/M von einander abweichen und dafur ist auch wohl 
der Grund einzuseben, der sicherlich darin besteht, dass so- 
wohl P ala M in der Richtung der Kante P/M gekrümmt sind, 
so zwar, dass man selten einen Krystall sieht, wo dies nicht 
bis zu einem gewissen Grade der Fall wäre und wo nicht P 
sowohl als M sehr stark in die Lange gezogene Reflexe geben 
würden, was bei der Messung der anderen Kanten nicht in so 
hohem Grade der Fall ist. 


Paizirs giebt, wie schon erwähnt, fur unsere 3 Winkel 
die Werthe: 
P/M = 79° 10’ 
P/T = 86° 45’ 
M/T = 73° 44’ 


Da diese Winkel in alle Lehr- und Handbücher überge- 
gangen sind, und da sie auch mit den von mir beobachteten 
Winkeln verhältnissmässig gut stimmen, so werde ich sie bei 
allgemeinen Betrachtungen und Vergleichungen zu Grunde 
legen, uicht aber bei speciellen Berechnungen, bei denen immer 
die für den einzelnen Fall an einem und demselben Krystall 
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beobachteten zusammengehorigen Winkel verwendet worden 
sind, soweit dies möglich war. 

Ferner sind noch zu erwähnen die Spalten, die in der 
Richtung der Fläche P in fast allen Cyanitkrystallen in grosser 
Zahl vorhanden sind, Spalten, die selten durch den ganzen 
Krystall oder einen sehr grossen Theil desselben hindurch 
gehen, sondern die nur, namentlich von den Priamenkanten 
aus, kleinere Theile desselben durchsetzen und so auf M und T, 
aber auch auf den anderen Flachen der Prismenzone scharfe, 
gerade Linien erscheinen lassen, die über einen mehr oder 
weniger grossen Theil der Prismenflächen, besonders von M 
hinlaufen und sich, wenn sie nicht bis an die gegenüberlie- 
gende Prismenkante herangehen, oft noch unregelmässig, nicht 
geradlinig eine Strecke weit fortsetzen, zuweilen in eine nahe 
dabei gelegene Spalte ubergehend und diese so mit der ersteren 
verbindend. Diese geradlinigen Spalten auf M sind von einiger 
Bedeutung, was die Orientirung in den Krystallen anbelangt, 
und es soll daher ihre Lage etwas genauer angegeben werden. 
Legt man die Puızuips’schen Winkel zu Grunde, so machen 
jene Spalten nämlich mit den Prismenkanten Winkel von 
90° 15° und 89° 45’. 

Nach meinen eigenen Messungen sind dagegen diese Win- 
kel etwas anders, wie sie auch dem blossen Auge, das den 
stumpfen vom scharfen leicht unterscheidet, sebr viel ver- 
schiedener erscheinen, als diese Zablen vermuthen lassen. Ich 
habe gefunden: 90° 23'/,’ und 89° 367/,’. Erstere Zahlen sind 
wie die PaıLLirs’schen Werthe fur die Kantenwinkel in die Lite- 
ratur übergegangen, und sollen daher bei allgemeinen Betrach- 
tungen auch hier angewendet werden. Dem blossen Auge 
scheinen diese stumpfen, ebenen Winkel übrigens, wie gesagt, 
bedeutend mehr vom rechten Winkel abzuweichen, als um 
15’ resp. 23'/,’. 

Uebrigens giebt es auf M noch zwei Spaltensysteme: ein nicht 
gar selten auftretendes, parallel mit der spater anzufuhrenden 
Fläche r (cfr. Taf. XIV. Fig. 1 u. 1a.) und ein sehr selten zu 
beobachtendes, das in der Figur nicht gezeichnet ist, dessen 
Lage noch nicht ganz sicher bekannt ist, und das wahrschein- 
lich mit der ebenfalls später zu erwähnenden Flache n parallel 
läuft. Dieses stumpft den stumpfen ebenen Winkel auf M von 
90° 15’, jenes häufigere den scharfen von 89° 15’ ab. Da 
das eine System sehr selten, das andere häufig ist, so kann 
man nicht selten den scharfen und stumpfen Winkel auf M an 
ibnen unterscheiden, wenn je das blosse Augenmaass dazu 
nicht mehr mit völliger Sicherheit ausreichen sollte. 

Die Spalten parallel r macben mit der Kante M/T den 
Winkel 34° 58’, mit der Kante M/P machen sie 55° 26’. 
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Die Richtung der anderen Spalten gegen die genannten Kanten 
lässt sich wegen der Unsicherheit ibrer Lage im Krystall nicht 
genauer angeben, doch sind die Winkel von den beim ersteren 
System angegebenen wenig verschieden. 

Endlich ist noch anzugeben, wie im Folgenden die Kry- 
stalle gestellt werden sollen. Es soll dies so geschehen, dass, 
M als Querfläche gedacht, die stumpfe Kante M/T rechts vom 
Beschauer liegt und dass die Flache P gegen vorn hin ab- 
fallt, so dass die stumpfe Kante M/P vorn oben liegt. Halt man 
diese Stellung als die Normalstellung fest, so ist ein fur allemal 
klar, welche Kanten etc. man unter links- oder rechtsliegenden 
versteht, was besonders bei den Zwillingen im Interesse einer 
kurzen Bezeichnung von Werth ist. Steht der Krystall, wie 
angegeben, so steigt die Kante P/M, damit auch die Richtung 
der Spalten auf M von rechts nach links in die Höhe, der 
stumpfe ebene Winkel auf M von 90° 15’, den Kante P/M 
mit Kante M/T macht, liegt rechts, der spitze Winkel von 
89° 45’ links, wie es auch Tafel XIV. Figur 1 u. 1a. angiebt, 
wo die-Zahl 90° 15’ an der passenden Stelle eingeschrieben ist. 

Diese Normalstellung kann leicht aufgefunden werden, 
wenn P, M und T vollkommen ausgebildet sind. In diesem 
Fall ist kein Zweifel über die Stellung möglich. Es kommen 
aber sehr häufig Falle vor, wo die Fläche P fehlt, so dass 
nur die Flachen M und T oder die ihnen entsprechenden 
Blatterdurchgange vorhanden sind, und in diesem Fall kann 
es auch zweifelbaft werden, ob ein Kryatall die Normalstellung 
hat oder nicht, ob er nicht eine Stellung hat, die durch Dre- 
hung des Krystalle um 180° entsteht um eine Axe parallel 
der Kante M/T. In dieser zweiten Stellung liegt ebenfalls 
der stumpfe Winkel M/T rechts, P ist jedoch nach hinten ab- 
warts geneigt, was man aber eben nicht beobachten kann, 
wenn P nicht vorbanden ist. Wenn nun also ohne P die zwei 
genannten Stellungen nicht auf den ersten Blick scharf aus- 
einandergehalten werden können, so giebt es doch Mittel, sie 
auch so trotzdem in den meisten Fällen noch sicher zu unter- 
scheiden; das sind eiumal die Spalten auf M und zam anderen 
ist es die Lage der Ebene der optischen Axen. 

Wie erwäbnt, liegt bei der Normalstellung der stumpfe ebene 
Winkel auf M rechts, der scharfe links, bei der zweiten eben ge- 
nannten Stellung ist es umgekehrt. Ist es also möglich, den schar- 
fen und stumpfen ebenen Winkel auf M jederzeit sicher auseinan- 
der zu halten, so brauchte man den Krystall nur so zu stellen, 
dass M nach vorn gekehrt ist und dass der stumpfe Winkel 
auf M und die stumpfe Kante M/T rechts liegen, um die 
Normalstellung auch ohne P sicher und unzweideutig zu er- 
halten. Dem scheint sich nun auf den ersten Blick die 
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Schwierigkeit entgegenzustellen, dass die beiden Winkel auf 
M sich von 90° nur wenig unterscheiden. Aber so gering 
dieser Unterschied auch sein mag, er lasst sich bei einiger 
Uebung doch festhalten and namentlich wo man auf einer 
Fläche M beide Winkel zusammensieht, wird es stets möglich 
sein, daran Rechts und Links zu unterscheiden, und damit den 
Krystall in die Normalstellung zu bringen, trotzdem dass in 
gewissen Unregelmässigkeiten der Spalten Fehlerquellen liegen 
können. Ich betone die Möglichkeit der sicheren Unterachei- 
dung der beiden ebenen Winkel auf M im Gegensatz zu den 
meisten anderen Schriftstellern, die die Unterschiede für zu 
gering erklären. Ich meinerseits habe nie geschwankt, welcher 
Winkel der stumpfe oder scharfe ist, und mehrere ganz unbe- 
fangene Personen, denen ich Cyanitkrystalle vorlegte, haben 
ebenfalls mit Sicherbeit den stumpfen Winkel auf M vom 
scharfen stets unterschieden, so dass in diesen Winkeln in der 
That ein practisches Hulfemittel zur Fixirang der Stellung der 
Krystalle gegeben ist. Auch die schiefen Spalten parallel r, 
links den scharfen Winkel auf M abstumpfend, können dazu 
dienen, diese Seite von der rechten, stumpfen zu unterscheiden, 
aber die Streifen rechts parallel n können, wenn auch sehr 
selten vorhanden, doch unter Umständen eine Unsicherheit 
oder einen Irrthum hervorrufen. 

Wenn so die geringen Unterschiede der Neigungen der 
Spalten auf M gegen die Kanten M/T rechts und links ein 
Mittel bieten, um in den meisten Fällen in Verbindung mit 
der Lage der fast ausnahmslos beobachtbaren Fläche oder des 
Blätterbruchs T einen Krystall in die Normalstellung zu bringen, 
so darf hier doch nicht ein zweites Mittel übergangen werden, 
dass bei durchsichtigen Krystallen ebenfalls mit Sicherheit und 
obne allen Zweifel zum Ziel fubrt. Es ist dies die Lage der 
Ebene der optischen Axen. Es ist seit lange bekannt, 
dass die optische Mittellinie des Cyanits beinahe senkrecht 
auf der Fläche M steht, die genaue Lage ist noch nicht be- 
stimmt worden.!) In der That sieht man auch, besonders 
deutlich bei sehr dünnen Blättchen, die parallel M abgespalten 
sind, die Lemniskaten und Hyperbeln in einem Polarisations- 
instrument mit grossem Sehfeld sehr gut. Trotzdem wird aber 
in der Literatur ganz allgemein die Lage der optischen Axen 
unrichtig angegeben. Wie es scheint, ist Das CLo1zEAux ?) der 


— 


1) Baswsıkr nahm die Mittellinie genan senkrecht auf M, was wohl 
sicher nicht der Fall ist. Nach Des Ccoizeaux (1 c.) ist die Mittellinie 
„tres sensiblement normal à M‘, es fehlen aber nähere Angaben. Nach 
Baewster ist der Winkel der optischen Axen = 81° 48’, Drs Cror- 
zeaux giebt ähnliche Zahlen. | 

7) Manuel de minéralogie I. pag. 186. 1862. 
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erste, der angiebt, diese Axenebene gebe durch die stumpfen 
Ecken von 90° 15’ des Parallelepipeds auf M (,plan des 
axes optiques faisant un angle d'environ 30° avec l’ardte M/T 
et un augle de 60° 15’ avec l’ar&te M/P“) und ihm folgen 
die Anderen, die diese Verhaltnisse zur Sprache bringen, so 
z. B. Quesstepr ') und Rosenguscx *), der ebenfalls sich genau 
an Des CLoizeaux halt und diese Verbaltnisse noch durch 
seine Figur 100 zur klareren Anschauung bringt. 

Es bat beinahe den Anschein, als ob diese Angabe auf 
einer missverständlichen Interpretation einer Stelle in der 
citirten Arbeit von PLocxer und BEER?) beruhte. Diese beiden 
Forscher sagen pag. 55: „Beim senkrechten Durcbseben durch 
die Spaltungsflächen eines einfachen Krystalles (namlich von 
Cyanit) wurde die grösste Dunkelheit beobachtet (nämlich im 
Polarisationsinstrument mit gekreuzten Nicols und im paral- 
lelen Licht) wenn der Krystall so gedreht wurde, dass eine 
gerade Linie, die die Seitenkanten der Säule unter einem 
Winkel von etwa 35° in der Art schneidet, dass sie durch 
die stumpfe Ecke der Basis gelegt, ausserhalb des 
an dieser Ecke liegenden, nahezu rechten Winkels der 
Spaltungsfläche liegt, mit der ersten Polarisationsebene zu- 
sammenfiel oder auf ihr senkrecht war.“ Die Hauptaus- 
loscbungsrichtung, von der hier die Rede ist, ist in der That, 
was die Verfasser nicht direct aussprecben, die der Ebene 
der optischen Axen entsprechende. Diese geht darnach ausser- 
halb durch die stumpfe Ecke auf M von 90° 15’, also, pa- 
rallel mit sich in das Innere des Parallelepipeds auf M ver- 
legt, durch die spitzen Winkel desselben (siehe Taf. XIV. Fig. la.) 
unddas ist es auch, was mir die Beobachtung stets ergeben hat: 
die. Ebene der optischen Axen geht nicht durch die stumpfen, 
sondern durch die scharfen ebenen Winkel auf M, von rechts 
unten nach links oben, wie das in verschiedenen der beigege- 
benen Figuren durch die Linien mit den Pfeilspitzen an beiden 
Enden eingezeichnet ist. Die Winkel der optischen Axenebene 
mit den Kanten M/P und M/T entsprechen ungefähr den bei 
Des CLoizeaux und bei Bzer und PLÜCKER angegebenen. 

Hat man sich nun über die Lage der Ebene der optischen 
Axen Gewissheit verschafft, so hat man damit ein neues siche- 
res Mittel, um ohne Kenntniss der Neigung von P die Normal- 
stellung eines Krystalle aufzufinden, wenn man nur die Fläche T 
ihrer Lage nach richtig erkennt. Die Normalstellung ist vor- 
handen, wenn die stumpfe Kante M/T rechts liegt und die 


3) Handbuch der Mineralogie 3. Aufl. pag. 351. 1877. 
3) Mikroskop, Physiograpbie der petr. wicht. Min. pag. 346. 1873. 
3) Poce. Ann. 82. 1851. pag. 54. 
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Richtung der Ebene der optischen Axen auf M von rechts 
unten nach links oben geht. 

Alle diese Einzelnheiten spielen besonders bei Betrach- 
tung der nach M verwachsenen Zwillinge eine wichtige Rolle, 
deren verschiedene Gesetze nur mittelst der hier angeführten 
Kennzeichen sicher und meist auf den ersten Blick unter- 
schieden werden können. Dies ist der Grund, warum ich 
hier etwas näher darauf eingegangen bin. 

Zu den genannten Flächen gesellt sich sehr haufig die 
Fläche o (Paizzips: k), damit wohl die gewöbnlichste Flachen- 
combination bildend: o liegt links und stumpft die scharfe 
Kante M/T so ab, dass nach PusuLips o/M = 48° 37’ und 
T/o = 57° 39’. Ich habe gemessen an verschiedenen Kry- 
stallen: 

o/M = 48° 50’; 48° 33°; 48° 41’ und 
T/o = 57° 88"; 57° 48’; 57° 20°; 57° 36’. 


Diese Flache o ist physikalisch ganz ähnlich beschaffen, 
wie T und hat auch vielfach dieselbe räumliche Ausdehnung. 
Es ist aber trotzdem nicht möglich, T und o, wenn sie gleich- 
zeitig an einem Krystall auftreten, miteinander zu verwechseln 
(und o ohne T kommt kaum vor), da der wirkliche Flachen- 
winkel M/o (nicht der Normalenwinkel) sehr viel grösser ist, 
als der Winkel M/T; der eine ist = 131° 23’, der andere 
= 106° 16’, ein Unterschied, den das Auge unter allen Um- 
standen mit Leichtigkeit fasst, wie auch z. B. die Figuren 2a., 
4a., 6a., Ta. und 7b. auf Tafel XIV. zeigen. 

Wie die Fläche 9 die scharfe, so stumpft eine ganze 
Reibe von Flächen die stumpfe Kante M/T ab, die Flächen k 
und J, die schon von Haiy angegeben werdeu und zwei 
Flächen d und q, erstere die Kante M/k, letztere die Kante 
1/T abstumpfend. Diese Flächen sind alle meist schmal und 
raub, selten breiter und eben. k und) sind häufig, sie erzeugen 
eine Abrundung der Kante M/T. Entweder sind sie beide 
vorhanden oder nur | allein, R allein scheint nicht beobachtet 
zu sein. d und q habe ich beide nur einmal beobachtet; sie 
sind nur durch Messung von k, resp. 1 zu unterscheiden, denen 
sie sehr nabe liegen. k und ] bezeichnet PaıLLirs mit e 
und i; sie machen nach einer Messung mit M die Winkel: 


k/M = 20° 45’; 1/M = 34° 19; 
für die Neigungen von d und q gegen M babe ich gefunden: 
d/M = 14° 42’; q/M = 48° 25’. 


Sebr wichtig sind diejenigen Flachen, welche die Cyanit- 
saulen am Ende begrenzen; vor Allem die Fläche r. Diese 
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Fläche giebt zuerst Haty an, in seiner var. dioctaédre. Sie liegt 
in der Zone {PT}, links die scharfe Kanke P/T abstumpfend, 
wie in derselben Zone die Flache n rechts die stumpfe Kante 
P/T abstumpft. Beide Flachen n und r sind raub, matt und 
löcherig, in Combination mit einer gleichfalls rauhen und 
matten P begrenzen sie nicht so gar selten die Prismen, wie 
das G. Rose in seinem krystallochemischen Mineralsystem 
pag. 78 dargestellt hat. Genau die dort abgebildete Combina- 
tion babe auch ich mehrfach beobachtet. 

Die Lage dieser natürlichen Flächen lasst sich nun durch 
Messungen am Goniometer wegen ihrer Rauhigkeit nur sehr 
annähernd bestimmen; dagegen ist die Lage von r genauer 
bestimmbar, wenn der dieser Fläche parallel gehende Blatter- 
bruch zur Darstellung gelangt ist. Dieser Blatterbruch zeigt 
zwar sein Vorbandensein baufig an durch die Hervorbriogung 
der erwähnten schiefen Spalten auf M in der linken scharfen 
Ecke dieser Flache, aber wirklich vorhanden ist er sehr selten; 
mir sind unter mehreren Hunderten blos 2 Krystalle vorge- 
kommen, welche ihn zeigen. Willkurlich künstlich darstellen 
lässt er sich gar nicht, dazu ist er viel zo versteckt. Auch in 
jenen 2 Krystallen ist er nicht auf grösseren Flachen vor- 
handen, sondern nur in treppenförmigen Absätzen, mehrfach 
abwechselnd mit der Trennungsflache parallel P und auch in 
den einzelnen Treppenstufen nicht durch die ganze Dicke des 
Krystalls bindurchgebend, sondern stets nur einen Theil des- 
selben durchschneidend, dann absetzend und an einer anderen 
Stelle wieder einsetzend, so dass eine scheinbar ganz rauhe 
und unregelmässige Begrenzung der Prismen entsteht, in der 
nur an mehreren einzelnen isolirten Stellen die Blätterbrüche r 
glänzen, in anderer Richtung die Durchgauge parallel der 
Fläche P, an den meisten Stellen ist aber die Begrenzung un- 
regelmässig. Taf. XIV. Fig. la. soll diese Verhältnisse deutlich 
machen. Sie zeigt die Fläche M eines Krystalle, daran stossen 
rechts und links die Flächen T und o. Die Horizontallinien 
stellen die Risse parallel P, die schiefen diejenigen parallel r 
vor. Diese schneiden alle die scharfe, links liegende Ecke 
von 89° 45’ ab, welche auf M die Kanten P/M und T/M 
machen. Solche „vollkommene Spaltbarkeit nach der anor- 
thischen Endflache* hat schon KenxGorr !) erwähnt. Ich habe 
die Neigungen dieser Spaltungsfläche parallel r gegen die 
Flächen der Prismenzone gemessen und gefunden: 

Am ersten Krystall: 


r/T = 123° 11°; r/M = 90° 36° (vorn); r/o = 64° 61’. 


1) Uebersicht etc. für 1859. pag. 64. 
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Am zweiten Krystall, an welchem M in der Richtung der 
Kante M/P gekrümmt ist: 


r/T = 122° 31’; r/M = 90° 38’. 


Diese Winkel sind alle mit sehr erbeblichen Fehlern be- 
haftet, da sich die Flächen r eben nur unter den erwähnten 
ungünstigen Umständen der Messung darbieten. 

Die Folge davon ist, dass namentlich die bei verschie- 
denen Einstellungen gewonnenen Werthe sehr differiren, z. B. 
schwanken die Werthe, die für den Winkel M/x (vorn) am 
ersten Krystall gemessen wurden, zwischen 90° 55’ und 
89° 53’, so dass man es hier vorläufig nur mit Annaberungs- 
wertben zu thun hat. Auch Kenseorr giebt (l. c.) einige 
Winkel an, es ist mir aber nicht ganz klar geworden, welche 
Kanten er eigentlich meint , so dass ich sie hier nicht zum 
Vergleich heranziehen kann. Die Zablen, die er anfuhrt, sind 
jedenfalls andere, als die hier angegebenen. Unter allen Um- 
ständen kann nicht bezweifelt werden, dass r in der Zone 
IPT! liegt, denn wo die rauhen Begrenzungsflächen vorhanden 
sind, erkennt man leicht den Parallelismus der entsprechenden 
Kanten, wie das schon Haür angiebt und G. Rose zeichnet 
(cfr. Taf. XIV. Fig. 2 u. 2a.) und an dem einen (ersten) Krystall 
mit dem Blätterbruch r war zugleich der Bruch P wenigstens so- 
weit vorhanden, dass die Reflexe auf T, P und r die Tauto- 
zonalität dieser drei Flachen ausser Zweifel stellten, wenn 
auch P, wegen zu geringer Ausdehnung, nicht weiter zur Ge- 
winnung von Winkelwerthen benutzt werden konnte. 

Die Flache n, in derselben Zone {PT} gelegen, wie 
ebenfalls aus der Kantenparallelität hervorgeht, habe ich nur als 
raube Begrenzungsfläche wie P und r und zwar nur in der von 
G. Rose (I. c.) gezeichneten Combination beobachtet. Auch 
ibr scheint ein Blätterbruch zu entsprechen, der aber noch 
viel schwerer darstellbar sein muss, da man ihn bis jetzt 
niemals beobachtet hat, sondern nur Andeutungen davon, be- 
stehend in den erwähnten schiefen Rissen und Spalten auf M, 
welche den rechten, stumpfen Winkel von 90° 15’ auf M 
geradeso abschneiden, wie die Risse parallel r den linken 
scharfen, und auch diese andeutenden Risse sind sehr viel 
seltener, als die parallel r, sie sind nur in einzelnen wenigen 
Fällen beobachtet und nie ohne die Spalten parallel r. 

Leider liess sich die Zusammengeborigkeit dieser Streifen 
mit unserer Fläche n nicht mit völliger Sicherheit constatiren, 
so dass auch bier noch weitere Beobachtungen nothig sind. 

Mit den angegebenen ist die Zahl der von mir beobach- 
teten Flachen erschöpft, in der Literatur werden aber noch 
mebrere angegeben. Zuerst ist es Hatiy, der in der oben 
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citirten zweiten Auflage seiner Mineralogie ') noch einige wei- 


tere Formen anfübrt. Zunächst ist za erwähnen X -- E D Ci; 
die hintere rechte Ecke der Primitivforin in der Grundstellang oben 
abstumpfend, nach links ziemlich steil ansteigend und so ganz 
allein das Prisma nach oben abgrenzend; sodann z = C, die 


hintere scharfe Kante P/M absumpfend, also in Zone IPMI 
liegend und den Krystall fur sicb allein so begrenzend, dass 
sie fast senkrecht auf der Zonenaxe (der Kante M/T) steht. ?) 


Endlich noch die zwei Flächen s = C und u = F in der Zone 


[PM], von welchen u die vordere , stumpfe, s die bintere, 
scharfe Kante P/M abstumpft. Demnach liegt s äbnlich wie z, 
aber steiler gegen Kante M/T geneigt. Von allen diesen 
Flächen kann man sich keine ganz exacte Vorstellung machen, 
trotzdem dass Hat die Flachenausdrucke angiebt. Der Grund 
davon liegt darin, dass gar keine Winkel angegeben sind und 
dass auch die Primitivform noch nicht nach ihren Dimensionen 
bekannt war. 

Ich begnuge mich daher auch, mit den vorstebenden An- 
gaben, die nur auf diese Flachen aufmerksam machen sollen, 
besonders auf die drei in der Zone |MPuszl, in welcher ich 
überhaupt keine Flächen beobachtet habe, ausser M und P. 

Ebenso ist es bei Litvy*), wo o = g! und k=hl: 
dort ist Figur 5 eine Fläche b!, die Kante P/o links ab- 
stumpfend. Auch in dieser Zone babe ich nur die Andeutung 
einer Flache beobachtet, 

Bei Betrachtung des Zonenzusammenhanges werde ich 
nochmals auf diese Formen zurückzukommen haben. Dieselben 
sind jedenfalls sehr selten, denn Haür und Lévy sind die 
einzigen, die etwas davon erwähnen und keiner hat die For- 
men des anderen gesehen. Wenn auch Audere, z. B. Du- 
FRENOY *) etwas davon anführen, so ist es doch bei ihnen 
nicht selbstständige Beobachtung, sondern Excerpt aus Lévy, 
dessen Figur 5 auf Tafel 29 genau übereinstimmt mit Du- 
Frénoy’s Figur 4 auf Tafel 146. 

Von ferneren Flächen werden wir weiterhin dann nur 
noch die Zwillingsflachen der Kreuzzwillinge kennen zu lernen 
haben. Man sieht, wie arm im Ganzen das Cyanitsystem an 
einfachen Formen ist. 


1) Bd. II. pag. 360. t. 63. f. 55-61. 

Diese Fläche scheint an einem der Cyanitmodelle (No. 661) der 
grossen Kaantz’schen Modellsammlung angebracht zu sein. Sie liegt 
zwar ähnlich wie P, ist aber viel weniger gegen die Kante M/T ge- 
neigt, als P. 

3) 1. c. pag. 454. t. 29. 
4) Traité de Mineralogie t, 3. pag. 528. pl. 146. f. 1—5. 
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Axenausdruck der Flächen und Berechnung des Axensystems 
und der Winkel. 


Es sollen zanachst blos die Axenausdrücke der einzelnen 
beobachteten und oben angegebenen Flachen bestimmt werden, 
der Zonenzusammenhang sammtlicher Flächen soll später fol- 
gen, nachdem auch die Zwillingsflächen der Kreuzzwillinge 
bestimmt sind. Hier soll sich unmittelbar nur die Ermittelung 
des Axensystems anschliessen, sowie eine vergleichende Ueber- 
sicht der gemessenen und berechueten Winkel. 

Ich lege diesen Bestimmungen das Oktaid rPMo zu 
Grunde, in welchen die Flächen folgeude Ausdrücke haben 
sollen: 


=a: nb: xe 
oa: oob:e¢ 
=as—b: ace 


10" = 
I 


= xa: —b:e. 


Hieraus folgt dann unmittelbar: 
| T = wa:b:ooc. 


Die Axen sind somit die Schnitte der drei Fachen P, M 
und T, welche ihrerseits die Axenebenen sind. 

Die Ermittelung der Ausdrucke von d, k, 1 und q, sowie 
von n ist dann unmittelbar nicht weiter durch Zonen möglich, 
es bedarf dazu der Kenntniss von passenden Winkeln. Man 
siebt sogleich, dass sowohl n, als d, k, I und q mit je drei 
anderen Flächen mit bekannten Ausdrücken (T, r und P und 
T, o und M) in einer Zone liegen. Ausserden sind in jeder 
dieser Zonen soviel Winkel gemessen, dass die Entfernungen 
der einzelnen Flächenpole genau bekannt sind, also lassen 
sich nach der sogen. Vierpunktregel!) die unbekannten Aus- 
drücke von n, sowie von d, k, | und q berechnen. 


Fur die Berechnung von n ist bekannt: 
r/P = 36° 26°; P/T = 86° 45’; P/n = 34° ca. und daraus 
np = ooa:b:c, 
für die Berechnung der Flächen der Zone |MT! ist: 
d/M = 14° 42”; k/M = 20° 45’; 1/M = 34° 19’; 
q/M = 48° 25, 


1) Mitten, A treatise on crystallography, 6 27. pag. 12. 1839., Ueber- 
getzung von Gnaiticn; § 25 pag. 12. 1856. 
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und daraus ergiebt sich: 


= /,a:b: oc 
= !/,a:b:oœc 
= a:b:occ 


oe re 
| 


= a: ,b:ooc 


und damit sind dann die sämmtlichen von mir beobachteten 
Fiachen in ihren Ausdrücken bestimmt. Einiges Weitere, be- 
sonders auch über die muthmaasslichen Ausdrücke der von 
Havy und Lévy allein, nicht aber auch sonst beobachteten 
Flachen, an unserem Axensystem wird weiter unten bei Be- 
trachtung des Zonenzusammenhanges der Flächen folgen. 

Zur exacten Berechnung des Axensystems wäre es nun 
erforderlich, die sammtlichen an einem und demselben Krystall 
gefundenen Winkelwerthe zu verwenden, sie, wenn es mehr 
als die zum mindesten erforderliche Zahl von 5 Winkeln sind, 
nach der Methode der kleinsten Quadrate zu behandeln und 
so Axenlängen zu finden, die allen gemessenen Winkelwerthen 
gleich gut entsprechen. Es fragt sich, ob es sich lohnt, diese 
mühsamen Rechnungen auf Grund des vorliegenden Beobach- 
tungsmaterials hier durchzuführen und ich möchte diese Frage 
verneinen. Der Grund liegt darin, dass ich keinen einzigen Kry- 
stall gefunden habe, der auch nur das Minimum von 5 Winkeln 
zur Berechnung der Axen ergeben hätte, so dass jedenfalls 
Winkel von mindestens zwei Krystallen combinirt und bei der 
Rechnung verwendet werden müssen. Wir haben nun aber ge- 
sehen, dass analoge Winkel in verschiedenen Cyanitkrystallen 
auf’s Erheblichste von einander differiren, und dass man somit 
nie sicher ist, ob ein von einem anderen Krystall hergenom- 
mener Winkel dem analogen an einem vorliegenden Krystall 
auch nur annähernd entspricht. Wir haben also, so lange wir 
nicht mindestens 5 passende Winkel an einem und demselben 
Krystall gemessen haben, jedenfalls nur Näherungswerthe far 
die Axen zu erwarten, umsomehr, als auch die Neigungswinkel 
der bier besonders in Betracht kommenden Fläche r gegen die 
anliegenden Flächen nur naherungsweise bestimmt sind. Es 
wird also wohl genügen, hier aus 5 so passend als möglich 
gewählten Winkeln die Axen zu berechnen und dann die aus 
den Axen berechneten Winkel mit den sonst noch beob- 
achteten zu vergleichen. Erst wenn man die nöthige Zahl von 
guten Winkeln von Einem Krystall her hat, wird es sich 
lohnen, strengere Methode anzuwenden. 

Von den 5 der folgenden Rechnung zu Grunde liegenden 
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Winkeln sind drei an einem und demselben Krystall gemessen, 
namlich: 


T/r = 123° 11’; M/r = 90° 36 ; M/T = 73° 39’; 


letzterer Werth nähert sich sehr der von PHILLIPS angege- 
benen Zahl: M/T = 73° 44”. Ich habe daher die allerdings 
durch nichts gestützte Voraussetzung gemacht, dass auch die 
anderen Winkel des vorliegenden Krystalls von den von Puit- 
LIPS angegebenen Werthen nieht weit abweichen und daber 
ferner nach PaizzrPs zu Grunde gelegt: 


P/o = 83° 8'1) und P/M = 79° 10°. 


Diese 5 zu Grunde gelegten Zahlen ergeben zunächst 
sammtliche Glieder des sphärischen Dreiecks r MT (Taf. XIV. 
Fig. 12), sodann der Reihe nach die von den Dreiecken PMT 
und PTo; man kennt somit die Winkel: oPT und oPM, 
sowie r MP und r MT, und diese geben die Axenlängen nach 
den Gleichungen ?): 








a _ sinoPM _ sin 48° 58'/, 
b  sinoPT sin 122° 57%, 
c sin rMP _ sin 34° 57'/,' 
b  sinrMT sin 124° 34’ 


wobei M, P, r und o die oben angenommenen Indices besitzen. 


Die Axenwinkel folgen dann aus dem Dreieck P MT, ge- 
bildet von den 3 Polen der Axenebenen oder der Primitivform. 

Berechnet man auf diese Weise die Axenwerthe, so er- 
halt man: 


a:b:c = 0,89912 : 1 : 0,69677; sodann: 


93° 24’ = P/T (in der Axe a) 
100° 50’ = P/M (in der Axe b) 
= M/T (in der Axe c); endlich 
90° 23° = b/c 
100° 18’ = a/c 
y = 106° 1’ = a/b, 


te Bek be ek 


wobei a, b und ce der Reihe nach die (halbe) Langsaxe, Quer- 
axe und Verticalaxe bedeuten, und wo sich die Winkel auf 
deo vorderen, oberen, rechten Oktanten beziehen. 


1) cfr. Dre Croizeaux, Manuel etc. pag. 185. 
3) Micugr, A treatise on crystallography, § 222. pag. 95. und Ueber- 
setzung von Garaltica, § 224. pag. 147. 
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Die Werthe für a, b und c scheinen bis zur dritten De- 
cimale genau zu sein, denn wenn man andere, von den obigen 
verschiedene Winkel der Rechnung zu Grunde legt, so erhalt 
man Werthe, die in den ersten beiden Dezimalen mit den 
oben angegebenen stimmen, von da ab aber verschieden sind. 
Zum Schlusse sind iu einer Tabelle die gemessenen Winkel 
und die aus den Axen berechneten zusammengestellt, und es 
ist gleich hier die Zwillingsflache Z mit aufgenommen, von 
der erst weiter unten eingehender die Rede sein soll: 


Winkel. | Berechnet. | Gemessen. | Differenz. 


MT | 73° 39°} 73° 39°| — 

M/q 48° 35’ | 48° 25’ | + 10” 
M/I 34° 13’ | 34° 19° | —6’ 
M/k 20° 41’ | 20° 45° | —4’ 
M/d 14° 39/| 14° 49’ | — 3’ 
M/o 48° 30° | 48° 37° | —7’ 
T/o | 122° 9’ | 122° 21° | — 12’ 


P/T 86° 36° | 86° 45° | —9’ 
Pr 36° 35’ | 36° 26° | +97 : 


P/n 34° 18° | ca. 34° | ca. 1/,° 
T/r 123° 11’ | 123° 11’ — 


o/r 65° 18° | 64° 56° | +- 22’ 
M/r 90° 36’ | 90° 36’; — 

Z/o 70° 4’ | 69° 56’| +8’ 
z/M | 121° 19’ | 120° 58° | +21’ 
Z/T | 148° 58’ | 144° 28’ | — 30’ 


P/o 83° 8’ | 83° 8 | — 








a es  «r 





P/b! 39° 15’ = 
o/b! | 43° 53’ — 
' P/M 79° 10° | 79° 10°! — 
P/a 44° 40’ = ! 
P/s 57° 50’ _ 
M/u 34° 30’ — 
| 
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Zwillinge. 


A. Zwillinge nach der Fläche M. 


In den nachfolgenden Beschreibungen und Abbildungen 
ist immer vorausgesetzt, dass das hintere Individuum das in 
der Normalstellung befindliche ist und dass sicb das vordere 
in der gedrehten Stellung befindet. In den Figuren bezeichnen 
punktirte Buchstaben Flächen, die als hintenliegend nicht 
sichtbar sind, die Linien mit Doppelpfeilen geben die Richtung 
der Ebene der optischen Axen, die punktirte am hinteren 
Individuum. Einfache Pfeile mit einer Spitze geben die Nei- 
gung der Flächen an. 

1. Gesetz. Das erste und häufigste Gesetz ist das, 
wonach beide Individuen um eine Axe senkrecht zu M gegen 
einander verdreht erscheinen. Dieses Gesetz ist sehr viel 
häufiger als die sämmtlichen anderen Gesetze zusammen. Es 
bilden hier sowobl die Flachen P als T einspringende Winkel 
und zwar P oben und T rechts und es betragen diese ein- 
springenden Winkel nach den Pizzirs'schen Messungen P/P = 
158° 20’ und T/T = 147° 18’ (die wirklichen von den Fla- 
chen nach aussen zu gebildeten Winkel). Diese beiden ein- 
springenden Winkel sind für die nach diesem (Gesetz verbun- 
denen Zwillinge charakteristisch, aber es ist sehr selten mog- 
lich, zu erkennen, ob die Flachen P einen einspringenden 
Winkel bilden oder nicht; mir selbst ist es bei vielen Dutzen- 
den solcher Krystalle kaum cin einziges Mal gelungen. Daher 
ist es nothig, neben der Zwillingsrinne rechts, gebildet von 
den 2 Flachep T, noch ein zweites charakteristisches Kenn- 
zeichen zu finden und das liegt nach PLöocker und B&er in 
den optischen Eigenschaften dieser Krystalle, die darin be- 
stehen, dass in beiden Individuen die Ebenen der optischen 
Axen gleich liegen und nicht gekreuzt sind, so dass die Zwil- 
linge sich in optischer Beziehung verbalten wie einfache Kry- 
stalle, wenn sie ins Polarisationsinstrument gelegt werden: sie 
werden bei der Drehuug zwischen gekreuzten Nicols abwech- 
selnd hell und dunkel. Diese Eigenschaft in Verbindung mit 
der Zwillingsrinne lässt das Gesetz ebenfalls mit Sicherheit 
erkennen. Es giebt aber dazu noch ein drittes Mittel, welches 
das Heranziehen der optischen Verhältnisse und den Gebrauch 
jedes Instruments unnothig macht, und das besteht in der 
Beobachtung des Verlaufs der Risse und Spalten auf M parallel 
P, die hier ganz ebenso dienen können, wie bei der Fest- 
stellung der Normalstellung eines Krystalls und die auch hier 
in den meisten Fällen in ihrer Neigung sicher erkannt und 
unterschieden werden. 
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Bei den Zwillingen nach dem vorliegenden Gesetz liegen 
die stumpfen Winkel von 90° 15’ auf M in beiden Individuen 
rechts, die Kante P/M stösst in beiden Individuen auf die 
rechts liegenden Kauten M/T unter stumpfen Winkeln; die 
stumpfen Winkel auf M und ebenso die scharfen entsprechen 
sicb der Lage nach. Alle diese Verhältnisse macht Figur 7 
und 7a. klar. 

Wir haben also als vollständig genugendes, auf den ersten 
Blick auch ohne Polarisationsinstrument zum Ziele führendes 
Kennzeichen für diese Zwillinge, welches das Vorhandensein 
der Flächen P nicht erfordert, kurz folgendes: Ein- und aus- 
springende Winkel von den Flächen T und T gebildet, der 
stumpfe Winkel auf M ist oben in beiden Individuen nach dem 
einspringenden, der scharfe nach dem ausspringenden Winkel 
T/T gerichtet. Die Kanten P/M steigen mit den ihnen pa- 
rallelen Spalten von rechts nach links in beiden Individuen 
in die Hohe. 

G. Rosg halt im krystallochemischen Mineralsystem p. 79 
dieses Gesetz fur das selteuere, das andere Gesetz mit paral- 
leler Fläche P in beiden Individuen für das bei Weitem hau- 
figere. Das ist entschieden nicht richtig, letzteres im Gegen- 
theil sehr selten; wenn man aber beide Gesetze nur an dem 
Verhalten der Flächen P unterscheiden will, ist es allerdings 
leicht möglich, auf die Meinung Rose’s zu kommen, da die 
Krystalle meist derart quer durchbrechen, dass eine einzige 
mehr oder weniger ebene Bruchfläche entsteht, die aber eben 
nicht die Fläche P, sondern ganz unregelmüssig ist; diese ist, 
wie erwähnt, selten zu beobachten. Sichere Mittel zur Unter- 
scheidung beider Gesetze liegen nur in den optischen Ver- 
haltnissen und auch, wie ich mich bestimmt überzeugte (und 
wie sich auf meine Veranlassung auch Andere überzeugten), 
in der Lage der Kanten M/P, wie wir auch weiter unten weiter 
sehen werden. Diese Lage lässt sich sehr bestimmt fixiren, 
und ist nicht so schwer zu beobachten, wie G. Rose (1. c.) 
meinte. 

J. D. Dana !) führt nun dieses Zwillingsgesetz an und 
spricht von rechten und linken Zwillingen, wie beim Karls- 
bader Gesetz des Orthoklases. Dies wäre offenbar nur zu- 
treffend, wenn die Individuen beim Cyanit ebenso wie beim 
Orthoklas mit einer Fläche senkrecht zur Zwillingsfläche ver- 
wachsen wären, was aber nie der Fall ist, wie es scheint. 
Dann könnte man nach der Lage von P rechte und linke Zwil- 
linge unterscheiden, die beim Drehen des Zwillings auch immer 
rechte und linke bleiben müssten. Hier kann man nur ein Ende 


1) A system of mineralogy 5. ed. 1869. pag. 375. 
Zeits. d.D. geol. Ges. XXX. 2. 20 
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mit einspringendem, und ein solches mit ausspringendem Win- 
kel P/P unterscheiden und alle bei Verwachsung der zwei 
Individuen nach der Fläche M überhaupt möglichen Verhalt- 
nisse durch Drehen des Zwillings in passender Weise zum 
Vorschein bringen. 

2. Gesetz. Nach diesem Gesetz, wie es gewöhnlich 
z. B. von G. Rose, Des CLoizeaux, QUENSTEDT, RoSENBUSCH 
und Anderen ausgesprochen wird, haben die beiden Individuen 
M gemein und das eine (nach unserer Annahme vordere) Indi- 
viduam ist um die Kante P/M gedrebt. Auch hier machen 
auf der rechten Seite die Flächen T und T einspringende Win- 
kel, aber es ist hier der Unterschied gegen das erste Gesetz, 
dass die Flächen P und P keine einspringenden Winke! bilden, 
sondern in ein Niveau fallen mussen. Dieser, wie erwähnt, 
praktisch kaum verwerthbare Unterschied wird nach BEER und 
PLücker dadurch ersetzt, dass in beiden Individuen die Ebenen 
der optischen Axen eine verschiedene Lage haben, dass sie 
gekreuzt sind, und es wird daher ein solcher Krystall im Po- 
larisationsinetrument zwischen gekreuzten Nicols nicht abwech- 
selnd hell und dunkel, wie ein einfacher Krystal] oder ein 
Zwilling nach dem ersten Gesetz, sondern er bleibt bei der 
Drehung stets bell. Auch bier hat man aber in den Rissen 
und Spalten auf M ein Mittel der Erkennung, das ohne Instru- 
ment blos durch einfache Beobachtung der Krystalle zum Ziel 
führt. Die stumpfen Winkel von 90° 15’ auf M müssen nam- 
lich beim hinteren, ungedrebten Individuum in der Ecke rechts 
oben am einspriogenden Winkel T/T, in dem vorderen, ge- 
drehten dagegen links oben am ausspringenden Winkel T/T 
liegen, so dass in jedem solchen Zwilling sowohl rechts als 
links die Kante M/T in einem Individuum mit der Kante M/P 
unter einem stumpfen, im anderen Individuum unter einem 
scharfen Winkel zusammenstosst. Diese Erscheinung in Ver- 
bindung mit dem einspringenden Winkel T/T charakterisirt die 
Zwillinge nach diesem Gesetz unzweideutig. Ein solcher ist 
Taf XIV. Fig. 5 und 6a. dargestellt. 

Eine Folge dieses Gesetzes ist, dass, wenn die Kante 
P/M in beiden Individuen als gemeinsame Drehaxe parallel 
sein muss, dies mit der Kante M/T beider Individuen nicht 
mehr der Fall ist. Da der sumpfe Winkel auf M von 90° 15’ 
im einen Individuum da liegt, wo der scharfe Winkel von 
89° 45’ im anderen, so mussen hier die Kanten M/T um 
30’ divergiren und zwar müssen sie im vorderen Individuum 
unten etwas nach links geneigt sein, wie dies Taf. XIV. 
Figar 5 andeutet. Die Prismenflachen beider Individuen liegen 
aber in diesem Falle nicht ganz genau in Einer Zone. 

Offenbar entsteht nun nach einem zweiten Gesetz ein diesem 
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beschriebenen ausserordentlich ähnlich aussehender Zwilling, 
namlich wenn man das vordere Individuum nicht um die Kante 
M/P drebt, sondern um die in M liegende Normale der Kante M/T, 
welche Richtung von der Richtung M/P nur um 15’ abweicht. 
PLocker und Beer haben in der That (l. c. pag. 57) ihr 
drittes Gesetz so formulirt. In diesem Falle würden alle Ver- 
haltnisse im Wesentlichen gleich bleiben, wie oben: einsprin- 
gender Winkel T/T, Kreuzung der optischen Axenebenen, 
umgekehrte Lage der ebenen Winkel auf M in beiden Indivi- 
duen. Der Unterschied ist nur der, dass während vorhin in 
beiden Individuen die Kanten M/P parallel waren und die 
Kanten M/T divergirten, dies jetzt umgekehrt ist; hier sind 
die Kanten M/T in beiden Individuen parallel, somit liegen 
sammtliche Prismenflächen beider Individuen in Einer Zone, 
dagegen ist die Kante M/P des vorderen Individuums rechts 
oben so weit in die Höhe gerückt, dass sie mit Kante M/P 
des hinteren Individuums links einen Winkel von 30’ macht. 
Die Folge davon ist, dass während vorhin die Fläche P/P 
genau in ein Niveau fallen mussten, dies jetzt nicht mehr 
streng möglich ist, wie das Taf. XIV. Fig. 6 zeigt, die Flächen 
M, P, M und P liegen nicht mehr genau in Einer Zone. 
Zwillinge, die auf diese beiden Arten gebildet sind, stehen 
sich ausserlich sehr nahe, wegen der geringen Neigung der 
Kanten von 30’ in beiden Individuen. Ich habe, da beide 
Gesetze in der Literatur ausdrücklich erwähnt werden, versucht, 
zu entscheiden, ob wirklich beide in der Natur vorkommen, oder 
nur eines, und in diesem Fall welches von beiden. Von hier 
in Betracht kommenden Krystallen befanden sich in meinem 
grossen Vorrath nur 4 Stuck; von diesen liess einer deutlich 
erkennen, dass die Flächen M, T, o. M, T, o alle in einer 
Zone lagen, bei zweien lagen sie sicher nicht in einer Zone, 
und beim vierten blieb es zweifelhaft. Bedenkt man nun, dass 
bei Cyanitkrystallen, selbst wenn sie sicher einfach sind, 
häufig o nicht ganz streng mit M und T in einer Zone liegt, 
sei es nun in Folge wirklich und ursprünglich vorhandener 
Unregelmässigkeiten oder sei es in Folge der nachher be- 
wirkten, fast nie fehlenden Flachenkrommungen, so kann man 
den obigen Beobachtungen eine entscheidende Kraft nicht bei- 
legen, da nur an einem einzigen Krystall Tautozonalität be- 
obachtet ist. Da aber gerade dieser eine Fall kaum als durch 
Zufälligkeiten entstanden erklärt werden kann, wobl aber die 
anderen Fälle der Nichttautozonalität, so scheint es mir doch 
wenigstens wahrscheinlicher, dass diese Zwillinge dem zweiten 
hier betrachteten Fall entsprechen, wenn nicht vielleicht beide 
Fälle vorkommen. Ich formulire daher hier vorläufig mit 
PLickER u. BEER dieses Gesetz so: Drehaxe des vorderen Indi- 
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vidaums ist die Normale der Kante M/T, die in der Fläche 
M liegt und erachte die Existenz von Zwillingen, wo Kante M/P 
die Drebaxe ist, als zur Zeit noch nicht genügend erwiesen. 
Uebrigens kann nur die Auffindung besserer, womöglich auf- 
gewachsener und daher nicht den Drücken und Pressungen im 
Gestein ausgesetzter und dadurch, wenn auch nur wenig, ge- 
krummter und gebogener Krystalle diese Frage endgültig ent- 
scheiden. Jedenfalls kann man nicht mit G. Rose (I. c.) 
sagen, dass „nur“ die Kante M/P die Zwillingsaxe dieser Art 
von Cyanitzwillingen sein könne. 

' 8. Gesetz. Dieses lautet in der allgemein anerkannten 
Formulirung von Paris und von Beer und PLücker: Das vor- 
dere Individuum ist um die Kante M/T (die Saulenaxe) gegen 
das bintere verdreht. Hier bilden dann die Flächen T und T 
keinen einspringenden Winkel mehr, dagegen macht P und P 
einen solchen. Wenn letzteres nicht zu beobachten ist, 80 
haben diese Zwillinge ganz das Ansehen einfacher Säulen, die 
aus zwei Hälften verwachsen sind mit durchaus beziehungsweise 
parallelen Prismenflachen (vgl. Taf. XIV. Fig. 4a.). Von solchen 
einfachen Krystallen unterscheiden sich aber die Zwillinge 
nach diesem Gesetz sehr wesentlich. Einmal sind die Ebeneu 
der optischen Axen im Zwilling in beiden Individuen gekreuzt 
und die Zwillinge werden daher ebenfalls zwischen gekreuzten 
Nicole bei der Drehung nicht abwechselnd hell und dunkel, 
wie die einfachen Krystalle, sondern sie bleiben stets hell. 
Sodann liegen im Zwilling oben die stumpfen Winkel auf M beim 
hinteren Individuum, also auf der hintersten Flache M rechts, 
im vorderen Individuum, also auf der vordersten Fläche M links 
an der Kante M/T, welche letztere Erscheinung in Verbindung 
mit dem Feblen einspringender Winkel in der Prismenzone 
diese Zwillinge unzweideutig kennzeichnet. Diese speziellen 
Verhältnisse des vorliegenden Zwillings sind aus Taf. XIV. 
Figur 4 und 4a. ersichtlich. 

Auch hier ist ein weiteres Gesetz vorhanden, welches, wie 
oben, ganz ähnlich aussehende Zwillinge mit allen wesent- 
lichen Eigenschaften der eben beschriebenen giebt. Darnach 
hätten die beiden Individuen die Normale der Kante P/M ge- 
mein, die von der Kante M/T ebenfalls nar um 15’ abweicht. 
Während im ersten Fall alle Kanten der Prismenzone parallel 
sind und somit sämmtliche Prismenflächen beider Individuen 
in Einer Zone Jiegen, können ihre Kauten P/M nicht zusam- 
menfallen, sondern die Kanten P/M des vorderen Individuums 
müssen von links nach rechts in die Höhe steigen und mit 
den entsprechenden Kanten des hinteren Individuums einen 
Winkel von 30’ machen (Taf. XIV. Fig. 4). Im zweiten Fall 
dagegen (Taf. XIV. Fig. 3) sind die Kanten M/P parallel und 
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die Kanten M/T des vordereu Individuums sind unten um 30’ 
nach links geschoben. 

Auch die Zahl der nach diesem Gesetz verbundenen Zwil- 
linge ist gering, doch entschieden grosser als uach dem zweiten 
Gesetz. Auch hier ist eine absolut sichere Entscheidung der 
Frage, mit welchem der beiden Fälle man es zu thun hat, 
aus dem Fehlen oder Vorhandensein der Tautozonalitat sammt- 
licher Zwillingsprismenflachen nicht zu geben möglich. Bei 
einzelnen Krystallen schienen alle diese Flächen in Einer Zone 
zu liegen, bei anderen nicht. Jedenfalls ist darnach kein 
Grund zu finden, von der ursprünglichen und allgemein adop- 
tirten Formulirung dieses Gesetzes abzugehen, wonach die 
Kante M/T, die Prismenkante, die Drehaxe ist. Auch hier 
muss eine definitive Entscheidung bis zur Auffindung besserer 
Krystalle verschoben bleiben. 

Fasst man nun diese Zwillingsgesetze, wo die Individuen 
nach M verwachsen sind, auf, wie es ursprünglich von PLÜCKER 
und Beer geschehen ist, so haben sie alle das Eine gemein- 
sam, sowohl mit einander, als mit den einfachen Krystallen, 
dass alle Prismenflachen streng in einer Zone liegen, bei 
zweien sind die einspringenden Winkel von T, bei zweien 
von P gebildet. Die folgende Tabelle giebt übersicht- 
lich die unterscheidenden Merkmale derselben und der ein- 
fachen Krystalle, welche praktisch eine Erkennung und Unter- 
scheidung in jedem einzelnen Falle sicher ermöglichen und 
bei deren Anwendung es nicht einmal nöthig ist, eines oder 
das andere der Zwillingsindividuen in die Normalstellung zu 
bringen. Schon die beiden Reihen, welche die Verhältnisse 
der Flächen T und der ebenen Winkel auf M angeben, ge- 
nügen nach meiner Erfahrung in den allermeisten Fällen. 


(Siehe die umstehende Tabelle.) 


An die Betrachtung dieser Zwillingsverwachsungen nach 
M will ich nun nur noch einige Bemerkungen anschliessen 
uber Verhältnisse, über welche ich mit meinem Material nicht 
habe ganz in’s Reine kommen konnen und die daher zu ibrer 
volligen Aufklarung noch weitere Beobachtungen erfordern, 
das ist die sogenannte wiederholte, polysynthetische Zwillings- 
billingsbildung nach der Art der Plagioklase. Betrachtet man 
namlich einen Cyanitkrystall, der alle oben angegebenen Kenn- 
zeichen eines einfachen Krystalls an sich tragt, so sieht man 
sehr häufig auf den Flächen T und zwar nicht nur in deren 
Mitte, einige mehr oder weniger zahlreiche feinere oder gro- 
bere Linien oder Streifen hingehen, genau geradlinig und 
parallel mit der Prismenkante M/T, oder man sieht den Kry- 
stall aus zwei getrennten Hälften bestehen, die von deutlich 
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auf M Axen larisationsinstrument 
keine einsprin- | keine einsprin- |vorn und hinten | . abwechselnd hell 
Einfache Krystalle, gende Winkel. | gende Winkel. gleich. nicht gekreust. und dunkel, 
1. Gesetz. einspringende | einspringende | vorn und hinten sight wesen |abwechselnd hell 
Axe senkrecht M. Winkel. Winkel. gleich. ee und dunkel. 
A 2. ners h keine einsprin- | einspringende |vorn und hinten nen bleibt hell 
seh gende Winkel. Winkel. verschieden. : Du: 
auf M/T. 
3. Gesetz. einspringende | keine einsprin- | vorn und hinten . 
Axe: Kante M/T. Winkel. gende Winkel. verschieden. Bekneuel: DISPDECROIE 





Bemerkung zur Tabelle. Die Bedeutung der sammtlichen Verticalreihen ist wohl nach dem 
Obigen ohne Weiteres klar; nur zur vierten, enthaltend die Verhaltnisse der ebenen Winkel auf M, will ich 
bemerken: der Ausdruck „vorn und hinten gleich* bedeutet, dass der stumpfe ebene Winkel auf M von 
90° 15’ bei einer beliebigen Stellung des Krystalls auf der vorderen sowohl als auf der hinteren äusseren 
Begrenzungsfläche M an der rechten oder beide an der linken Kante M/T anliegen, sodass sowohl alle Kanten 
M/T, als auch alle Kanten M/P, die überhaupt in dem Krystall denkbar sind, unter einander parallel laufen. 
„vorn und hinten verschieden“ bedeutet, dass, wenn auf der vorderen Flache M die stumpfen Winkel von 
90° 15° an der linken Kante M/T anliegen, sie auf der hinteren Fläche M ar der rechten Kante M/T liegen. 
Im ersten Fall stossen also auf einer Seite von M lauter gleiche stumpfe oder scharfe Winkel an die Kanten 
M/T, im zweiten Fall theils stumpfe (im einen Individuum), theils scharfe (im anderen Individuum). 

Die beiden Reihen mit den optischen Verhältnissen besagen wesentlich das namliche, die erste schliesst 
die zweite eigentlich ein, welche letztere blos ihrer practischen Bedeutung wegen noch angeführt ist. 
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entwickelten, in beiden Hälften beziehungsweise parallelen 
Flachen begrenzt sind und auf deren Flachen T ganz in der 
Nähe der gemeinsamen Flächen M meist ebenfalls einige 
solche Streifen, wie eben beschrieben, zu sehen sind, Auch an 
den Zwillingen sieht man nicht selten in der Nähe der Zwil- 
lingsgrenze solche Streifen. Diese Streifen sind aber meist 
nicht von deutlich erkennbaren spiegelnden, wenn auch noch 
so schmalen Flächen begrenzt, sondern ihre Begrenzungsflacben 
sind stets mehr oder weniger unregelmässig gerundet und die 
Verbaltnisse derselben lassen sich daher nicht bis in's einzelnste 
Detail verfolgen. Ich kann mir aber nicht anders denken, als 
dass wir es bier mit einer wiederholten Zwillingsverwachsung 
nach lauter parallelen Flächen M za thun haben und zwar 
nach dem ersten, auch sonst in weitaus überwiegendster Zabl 
vorkommenden Gesetz, 

Dabei bleibt nur zu erläutern, wie bei solcher wieder- 
holten Zwillingeverwachsung nach M Krystalle entstehen, die 
(immer die in der Tbat von mir kaum bei Zwillingen beob- 
achteten Flächen P als nicht vorhanden gedacht) alle wesent- 
lichen Eigenschaften einfacher Individuen (Abwesenheit ein- 
springender Winkel der Flächen T, Gleichliegen der ebenen Win- 
kel auf M vorn und hinten und abwechselndes Hell- und Dunkel- 
werden beim Drehen im Polarisationsinstrameut) zeigen können. 
Dies ist aus Taf. XIV. Figur 7a. und 7b. deutlich ersichtlich. 
In Figur 7a. ist an ein zweites Individuum noch ein drittes 
in Zwillingstellung angewachsen, das dann mit dem ersten in 
vollkommener Parallelstellung sich befinden muss, so dass 
namentlich die beiden Flächen T und T parallel sind. Es 
sind dann überhaupt bei diesem Gesetz die ebenen Winkel an 
M in beiden Individuen gleich gelegen und ebenso die op- 
tischen Axenebenen parallel und daran ändert auch das An- 
wachsen eines dritten und vierten Individuums nichts. Wenn nun 
der Fall eintritt, dass das zweite Individuum sehr dunn lamellar 
wird, so dass es sich dem Auge beinahe entzieht, so fallen noch 
dazu T und T fast ganz in eine Ebene und man hat nun offen- 
bar die Erscheinung eines einfachen Krystalls mit einem gerad- 
linigen Streifen auf T parallel mit M/T, und wenn mehrere dünne 
Zwischenindividuen vorhanden sind, so bekommt man eine 
grössere Anzahl von Streifen, die über die Fläche T regel- 
massig in der angedeuteten Richtung hinlaufen, wie das 
Figur 7b. im Querschnitt zeigt. Diese scheinbar einfachen 
Krystalle, die aber in Wirklichkeit doch aus einer ungeraden 
Anzahl von Individuen bestehende wiederholte Zwillinge sind, 
sind mit wirklich einfachen Krystallen nur zu verwechseln, 
wenn die Flachen P fehlen; wäre diese vorhanden, so zeigten 
die einspringenden Winkel der Fläche P sofort den Zwilling. 
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Nar einmal ist es mir gelungen, solche abwechselnd aus- und 
einspringende Winkel auf P zu beobachten, die solchen Streifen 
auf P zu entsprechen schienen, zugleich der einzige Fall, wo 
ich überhaupt auf P die Zwillingsverwachsung angedeutet fand. 

Es ist leicht einzusehen, dass in der That solche scheinbar 
einfachen, aber doch zwillingsverwachsenen Krystalle nur ent- 
stehen, wenn eine ungerade Zahl von Individuen verwachsen, 
und wenn das erste und letzte, in denen beiden alle Flächen 
beziehungsweise parallel sind, dick und die in ungerader An- 
zahl dazwischen liegenden Individuen dünn werden (Fig. 7b.). 
Die Zahl dieser Zwischenindividuen giebt dann die Zahl der 
Streifen auf den Flächen T. Sind noch dazu in dem ersten und 
letzten Individuum auch je die zwei Fläche o deutlich entwickelt, 
so erbalt man den Anschein zweier parallel verwachsener Kry- 
stalle, deren Verwachsungsfläche in ihrer Nabe mehr oder 
weniger von den genannten Streifen haben kann, Sind da- 
gegen solche einfachen Individuen in gerader Anzahl ver- 
wachsen, so ist nur das erste und letzte Individuum ganz 
ebenso in Zwillingsstellung, wie die zwei ersten Individuen in 
Figur (a., was man sich wieder leicht klar macht. Sind nun 
diese zwei aussersten Individuen gross, die gerade Zabl der 
zwischenliegenden dagegen von lamellarer Dünnheit, so hat 
man scheinbar eiuen einfachen Zwilling mit in der Nähe der 
Zwillingsgrenze gestreiften Flacben T und T, bei denen wie- 
der die Zahl der Streifen der Zahl der schmal gewordenen 
Krystallindividuen entspricht. 

Entsprechend anders sind diese Verhältnisse, weun noch 
andere Zwillingsgesetze mit in’s Spiel kommen. Es haben aber 
vorläufig diese ferneren Betrachtungen noch zu viel Hypothe- 
tisches, zu wenig Stutze durch beobachtete Thatsachen, als 
dass ich hier noch weiter darauf eingehen möchte. Jedenfalls, 
glaube ich, steht soviel fest, dass beim Cyanit wirklich solche 
wiederholte Zwillingsverwachsung nach M vorkommt, und zwar 
sehr bäufig, wenn wir auch das Detail dieser complicirteren 
Verbältnisse noch nicht mit der wünschenswerthen Genauigkeit 
übersehen können. 


B. Zwillinge nach P. 


Solche sind bei unserem Mineral meines Wissens noch 
nicht beschrieben worden und ich gehe daher hier naher darauf 
ein, umsomehr als diese Zwillinge auch auf die physikalischen 
Verhältnisse des Cyanits Licht zu werfen geeignet sind. 

Das Gesetz lautet: Beide Individuen haben P 
gemein und sind um eine Axe senkrecht zu P um 
180° gegeneinander gedreht. 
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Dieses Gesetz ist in gewissem Sinn wesentlich das- 
selbe wie beim ersten Falle der Verwachsung nach M. Auch 
hier sind die beiden Individaen um eine Axe senkrecht 
zur Zvwillingsflache verdreht; nur ist eben hier die Zwil- : 
lingsflache nicht M, sondern P. Bei diesem Zwilling müssen 
sich die ebenen Figuren auf P auch nach der Drebung voll- 
kommen decken, M, stösst auf M,, T, auf T,, o, auf o,, und 
die Flächen M, und M,, T, und T,, sowie o, und o, bilden 
einspringende Winkel in den Zwillingskanten M,/M, etc., wie 
Taf. XIV. Fig. 10 u. 11 zeigt, und zwar ist M,/M, = 158° 20’; 
T,/T, = 172° 20’; 0,/o, = 166° 16’ nach den entsprechen- 
deo Angaben bei PnıLLips berechnet. Dabei ist, wenn das 
untere Individuum in Normalstellung sich befindet, die Flache 
M des oberen, in Zwillingstellung befindlichen, nach vorn, die 
Fläche '[ desselben nach rechts geneigt; in Folge dessen neigt 
sich die obere Kante M,/T, nach vorn rechts, aber sehr viel 
stärker nach vorn als nach rechts. 

Das ausgesprochene Gesetz ist unzweifelhaft und un- 
zweideutig charakterisirt durch die einspringenden Winkel auf 
M und T und durch das Aneinanderstossen von lauter gleich- 
artigen Flächen T, und T,; o, und o, etc. in der Zwillings- 
fläche, und nicht der angleichartige T, und o, etc., was für 
andere Gesetze bezeichnend ware. 

Die Art und Weise wie solche Zwillinge gebildet sind, istnun 
ganz dieselbe, wie z. B. bei den Kalkspathzwillingen nach der 
Flache des nächsten stumpferen Rhomboëders; es ist immer 
wiederholte Zwillingsbildung, wie es theoretisch Figur 10 an 
drei Individuen darstellt, wo die Individuen 1 und 3 parallel 
sind und das zwischenliegende 2 gegen beide nacb un- 
serem (Gesetz in Zwillingsstellung sich befindet und das Vor- 
kommen in der Natur ist derart, dass eine grosse Anzahl von 
abwechselnd parallelen und nicht parallelen Zwillingslamellen 
übereinander gewachsen sind, wie das Figur 11 (im Durch- 
schnitt senkrecht zur Kante M/P) darstellt. Es entstebt da- 
durch eine von der Zahl der Lamellen abhängige Zahl von 
aus- und einspringenden Winkeln auf M und T; diese treten 
deutlich hervor auf M, wo in Folge der Dunne der einzelnen 
Individuen stärkere Querrunzeln und dünnere, feinere, gerade 
Streifen entsteben, die regelmässig parallel der Kante M/P 
über die Fläche M hinlaufen; weniger treten sie hervor auf T, 
wo in Folge der geringen Abweichung des Winkels T,/T, von 
180° nur eine zarte, aber immer noch deutliche Undulation 
zu beobachten ist. 

Sehr deutlich sieht man dann die sammtlichen Kanten, 
die parallel den Prismenaxen der einzelnen Individuen sind, 
aus- und einspriogende Winkel machen und dadurch einen 
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zickzackförmigen Verlauf nehmen mit meist sehr scharfen 
Knicken, durch welche die Grenzen der einzelnen Lamellen 
gegen einander sich deutlich erkennen lassen, wie das Figur 11 
' zeigt, sehr viel deutlicher als auf M, wo in Folge der dieser 
Fläche eigenthümlichen Krümmung parallel mit der Kaute M/P, 
die natürlich jedem, auch dem kleinsten, .Flachenelement eben- 
falls zukommen kann, die einzelnen Lamellen nicht in ebenen 
Flächen und scharfen Kanten zusammenstossen, sondern es 
gehen je zwei in einer Zwillingsgrenze zusammenstossende 
Flächenelemente M mehr oder weniger allmählig in einander 
über, ohne dass aber die Kante M/P aufhören würde, immer 
noch deutlich bemerkbar zu sein. Jedenfalls sind aber Winkel 
von zwei aneinanderstossenden Flächen M an den Zwillings- 
grenzen nie zu messen gewesen. Es entsteht eben dadurch die 
oben mit dem Namen Querrunzelung bezeichnete gerade Strei- 
fung auf M, die ganz den allgemeinen Charakter hat, wie 
die Diagonalstreifung auf den Kalkspathrhomboédern und auf den 
P-Flächen der Plagioklase, nicht aber die ausserordentlich grosse 
Dünne und Feinbeit, und den ganz regelmässigen Verlauf der Strei- 
fen, die bei den genannten zwei Mineralien beobachtet werden. 

Mit vollkommener Kiarheit ausgebildet habe ich diese 
Zwillingsverwachsung nur an zwei Krystallen gesehen, die 
beide ihrerseits wieder zuerst Zwillinge nach unserem zweiten 
Gesetz sind, bei weichem die Flachen P in beiden Individuen 
ganz (oder doch fast ganz) in ein Niveau fallen, während die 
Flächen T aus- und einspringende Winkel bilden. Wenn die 
beiden Flächen P wirklich genau in ein Niveau fallen, so 
erhält man diesen Doppelzwilling dadurch, dass man zwei 
sich nach M berübrende, aus je zwei Individuen bestehende 
Zwillinge des zweiten Gesetzes um eine Axe senkrecht zu P 
um 180° gegen einander verdreht denkt. Je zwei Individuen, 
die sich nach einer Fläche P berühren (P° M° T° und P!M!T!), 
sind dann nach dem vorliegenden Gesetz verwachsen, je zwei 
nach M verwachsene Individuen (P° M° T° und P, M, T,) 
folgen dem zweiten Gesetz, wie dies Figur 11 speciell zeigt. 
Ebenso sieht man aber aus dieser Figur, dass zwei über Eck 
liegende Individuen (P° M° T° und P, M, T,), die also nur 
eine Kante P/M gemein haben, derart mit einander verwachsen 
sind, dass zwar auch P in beiden parallel ist und dass auch 
bei ibnen die Fläche M beider Individuen einen einspringenden 
Winkel von 158° 20° machen, dass aber in der Zwillings- 
grenze ungleichartige Prismenflachen aufeinander stossen, eine 
Flache T stosst auf eine Flache o des anderen Individuums 
und umgekehrt. Denkt man sich in Figur 11 das Individuum 
T, P, M, vollkommen parallel mit sich dahin geruckt, wo jetzt 
das Individuum T! P! M! ist, so stebt es offenbar zu dem 
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Individaum T° P° M° in der angegebenen Beziehung. Diese 
gegenseitige Stellung wird aber dadurch erreicht, dass das 
eine Individuum bei gemeinsamer Flache P um 
eine in P liegende Axe gedrebt ist, die auf der 
Kante P/M senkrecht steht. 

Es ist also in diesem Fall noch ein weiteres Zwillings- 
gesetz realisirt, das fünfte, das wir nun am Cyanit mit 
Sicherheit kennen gelernt haben. 

Far den Fall, dass die Flachen P beider Individuen nicht 
in ein Niveau fallen (d. b. far den Fall der Richtigstellung 
der PLocxer und Berr’schen Fassung des zweiten Gesetzes) 
ist das naturlich nicht mebr in aller Strenge der Fall, die 
vorliegenden Krystalle sind aber ganz ungeeignet, dies ent- 
scheiden zu lassen. 

Ich bemerke hier noch, dass diese ganze Zwilligsbildung 
nach P in etwas undeutlicherer Ausbildung eine gar nicht 
seltene Erscheinung ist. Bei vielen Cyaniten, besonders auch 
bei den derben Massen von Tyrol, dann von verschiedenen 
amerikanischen Localitäten, von Neuseeland etc., kurz bei fast 
allen Cyanitvorkommnissen, die hier in der Universitats-Mine- 
raliensammlung repräsentirt sind, habe ich die Querrunzelung 
auf der Fläche M beobachtet, die jedenfalls auf diese Zwillings- 
bildung zurückzuführen ist, die aber nur in solchen auch ganz der- 
ben Stucken vorkommt, die durch ibre ganze Erscheinung, Krün:- 
mung nach der Kante M/P, Aufblatterung nach M etc. beweisen, 
dass sie heftigen Druckwirkungen im Gestein ausgesetzt ge- 
wesen sind, nicht aber bei solchen Krystallen, welche solche 
Pressungen dem Anschein nach nicht zu erleiden gebabt haben. 
Auch hier ist wieder völlige Analogie mit den Zwillingsstreifen 
an den Kalkspathrbomboédern zu erkennen. 

Die Zwillingsgesetze, die wir hier nach P beobachtet ha- 
ben, entsprechen bis zu einem gewissen Grade denen, die wir 
oben als deutlichere und haufigere Erscheinungen mit Ver- 
wachsung der Individuen nach M festgestellt haben. 

Das erste Gesetz nach M, wo die Normale zuM Zwil- 
lingsaxe ist, ist ganz analog dem Gesetz, nach welchem die 
Zwillingsaxe die Normale zu P ist. Das zweite Gesetz nach 
M, wo (wenigstens nach der verbreitetsten, aber hier nicht ganz 
getheilten Annahme) die Kante M/P Zwillingsaxe ist, gilt un- 
verändert auch hier noch; das Gesetz: Fläche M gemein, und 
ein Individuum um die Kante M/P gedreht, ist offenbar ident 
mit dem Gesetz: Fläche P gemein, und ein Individuum um 
Kante M/P gedreht; der einzige Unterschied ist eben lediglich 
die verschiedene Verwachsung, das eine Mal nach M, das an- 
dere Mal nach P und dieser Unterschied ist uuwesentlich. 
Natürlich verschwindet diese völlige Identität, wenn bier nicht 
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Kante M/P Zwillingsaxe ist, sondern die Normale zu M/T. 
Endlich ist das dritte Gesetz nach M, wo das eine Individuum 
um eine Kante M/T gedrebt ist, analog dem Gesetz nach P, 
wo eine in P liegende Normale zu Kante P/M Zwillingsaxe 
ist. Vollkommene Analogie wäre bier, wenn nach M die 
Zwillingsaxe nicht die Kante M/T, sondern die Normale auf 
P/M in M ware. Ueberhaupt ist, wie man siebt, eine voll- 
staudige Analogie nur in dem einen Falle, wo die Zwillings- 
axe normal zu M resp. P ist, in den anderen Fallen ist dies 
nicbt so vollkommen der Fall (jedenfalls sind hier die Ver- 
hältnisse durch die vorhandenen Beobachtungen noch nicht 
genügend aufgeklärt), da auch die völlige Uebereinstimmung 
des zweiten Gesetzes für P und M nur für den vielleicht nicht 
zutreffenden Fall gilt, dass die Drehaxe bei den Zwillingen 
nach M die Kante M/P ist, und nicht wie wir annehmen, die 
Normale zu M/T in M. 


C. Kreuzzwillinge. 


Ausser den erwähnten regelmässigen Verwachsungen von 
Cyanitkrystallen nach P und M giebt es noch andere, bei wel- 
chen die beiden Individuen derart vereinigt sind, dass ihre 
Flachen M Winkel von ungefähr 60° miteinander machen. Kenn- 
@ott') hat diese Kreuzzwillinge zuerst flüchtig erwähnt, aber 
nichts Näheres darüber angegeben. Später sind sie in mikro- 
skopischer Kleinheit noch häufiger beobachtet worden, z. B. 
von ROSENBUSCH?), wenigstens werden gewisse gekreuzte Krys- 
tallnadelchen in dieser Weise gedeutet. Es scheint mir von 
Interesse, hier etwas näher auf diese Erscheinung einzugehen, 
umsomehr, da auch sie ein Mittel bieten, das Axensystem des 
Cyanits zu berechnen und da sie in Folge dessen geeignet 
sind, eine Controle für die Genauigkeit der oben für die Axen 
angegeben Zahlen abzugeben. 

Zunächst ist eine genaue Beschreibung der ganzen Erschei- 
nung erforderlich, die in Taf. XIV. Fig. 8 so gezeichnet ist, dass 
man in den einspringenden Winkel hinein- und in Figur 9 so, 
dass man auf die ausspringende Zwillingskante hinsieht. 
Figur 8a. giebt einen Durchschnitt senkrecht zur Zwillings- 
grenze auf der Flache M. Die einfachen Pfeile geben wie 
fruber die Neigung der Flächen, die Doppelpfeile die Richtung 
der Ebene der optischen Axen in jedem Individuum an. 

Die beiden Individuen liegen fast immer sehr regelmässig 
symmetrisch gegen die gemeinsame Zwillingsfläche und stossen 


1) Uebersicht etc. für 1858 pag. 207. 
2) Physiographie der Mineralien pag. 347. 1873. 
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in einer Linie auf der Flache M aneinander, die mit der Kante 
M/T einen Winkel von 30° ungefahr macht. Dabei liegen in 
beiden Individuen, auf der ausspringenden und einspringenden 
Seite, die stumpfen ebenen Winkel auf M nach aussen hin und 
die Richtungen der Ebenen der optischen Axen divergiren von der 
gemeinsamen Zwillingsflache aus nach unten hin. Betrachtet man 
den Zwilling von der Seite her, wo die Flächen M aussprin- 
gende Winkel bilden, dann machen, an M nach aussen (in der 
Figur 9 oben) angrenzend, die Flächen T ausspringende Win- 
kel, während die nach innen an M grenzenden Flächen o 
einen einspringenden Winkel bilden. Gerade umgekehrt ist 
es naturlich, wenn man auf die Seite hinsieht, auf der die 
Flachen M einspringende Winkel bilden. Hier stossen nach 
aussen die Flächen o an M an, die ausapringende, nach innen 
die Flächen T, die einspringende Winkel bilden (Fig. 8). Im 
ersten Fall ist die stumpfe Kante M/P nach vorn gekebrt, im 
zweiten Falle die scharfe. 

Aus all’ dem folgt nun die allgemeine Lage der Zwillings- 
fläche als im oberen, hinteren, linken Oktanten; die Zwillings- 
fläche Z stumpft die in diesen Oktanten befindliche scharfe 
Ecke PMT in irgend einer Weise ab, wie das Taf. XIV. 
Figur 12 und ebenso Figur 2 nnd 2a. zeigt. 

Um die Lage von Z ganz exact zu bestimmen, ist es nothig, - 
mindestens zwei von den drei Winkeln M/M, T/T oder o/o zu 
messen. Das ist auch in einzelnen Fallen möglich, aber es 
gilt hier nicht minder was schon oben von diesen Messungen 
gesagt wurde, sie geben sehr abweichende Resultate, hier be- 
sonders wegen der starken Flachenkrimmung auf M. In der 
That zeigen auch die Winkel o/o grössere Uebereinstimmung 
als die Winkel M/M, weil hier die Flachenkrammung weniger 
bedeutend ist. 


Die gemessenen Werthe, alle mit starken Fehlern behaftet 
und die Mittel aus stark abweichenden Einzelbeobachtungen, 
sind die folgenden, gemessen an den einzelnen Individuen: 


1. M/M = 62° 32°; o/o = 19° 57°; T/T = 108° 55’ 
2 = 60° 38° = 22° 13’ 
3. = 61° 2’ = 22° 12’ 
4. = 59° 50’ = 21° 59’ 
5. = 61° 55’ = 22 1 
6 = 60° 56’ = 20° 8’ 


Die beiden letzteren Zahlen (No. 6) sind die zuverlassigsten 
der ganzen Reihe und sollen bei der Bestimmung der Zwil- 
lingsfläche benützt werden. 
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Zwei Krystalle haben die ganz abweichenden Zahlen 
ergeben, die hier folgen: 


1. M/M = 54° 56’ 
2. M/M = 52° 17’ o/o = 22° 15’ 


Ob die Abweichung der Winkel M/M blos auf Unregel- 
mässigkeiten oder auf einem neuen Gesetz beruhen, lässt sich 
schwer entscheiden. Der Winkel o/o ist wie oben. Beide 
Zablen geben keine einfachen rationalen Indizes. Ich lasse da- 
her dabingestellt, ob ein zweites Kreugzwillingsgesetz vorliegt. 

Legt man oben genannte zwei Werthe M/M = 60° 56’ 
und o/o = 20° 8’ zu Grund, so erbalt man daraus (Taf. XIV, 


Fig. 12) die Bogenwerthe: 
ZM = 120° 58’ 
Zk, = 100° 4’ 


Mit Hüulfe der fraber erbaltenen Werthe und der eben an- 
gegebenen, ergeben sich dann aus den sphärischen Dreiecken 
MZk, und ZTk, zunächst die Winkel: 


ZMT = 143° 24", ' 
ZMP = 53° 48’ 
ZTM = 120° 24’ 
ZTP = 40° 42’ 
ENT ed ee Ce 
und damit ist für Z = —-:——:} j 
k b sin ZMP 
I” ce sin ZMT 1,948 
l c sin ZTM 
b a" sin ZTP Bue 


Diese Zahlen weisen mit Entschiedenheit auf die ratio- 
nalen Werthe: 
k 
T = 2 and - =] 


hin und daraus ergiebt sich: 


somit 
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Berechnet man nun rückwärts aus den Axenwerthen und 
diesen Indizes far Z die oben zu Grund gelegten Werthe, 
sowie den Bogen TZ, so erhalt man folgende vergleichende 
Uebersicht: 








Gemessen, Berechnet. Differenz. 
(M Z) | 120° 58° | 121° 194,’| — 21%, 
(kZ) | 100° 4’ | 99° 56’ eig’ 
(TZ) | 144° 28°) | 143° 58’ +30' 


also eine Uebereinstimmung, wie sie bei so sehr untereinan- 
der abweichenden Fundamentalwerthen wohl als vorlaufig ge- 
nügend anerkannt werden muss. 


Zonenzusammenhang der von mir beobachteten Flächen. 


Dieser ist in der stereographischen Projection Taf. XIV. 
Figur 12 dargestellt. 


Die von mir beobachteten Flächen stehen nicht derart 
im Zonenzusammenbang, dass aus vier von ihnen, die ein 
Oktaid bilden, die anderen deduzirt werden können. Dagegen 
ist ein solcher Zusammenhang beinahe vollständig vorbanden, 
wenn man die sonst angeführten Flachen (deren Lage aller- 
dings zum Theil nicht ganz vollständig feststeht) mit in die 
Betrachtung hereinziebt. 

Nebmen wir als der Deduction zu Grunde liegendes 
Oktaid, das von den vier Flächen: 


P= xa:wb:c | o = a:—b: ce 
M = a: xb:ooc r= xa: —b:c 


gebildete, so erbalten wir zunächst die drei zugehörigen Hexaid- 
flächen, vou denen die eine: T = xa:b:woc von mir beob- 
achtet ist, die beiden anderen: a:—b:c und —a:xb:c 
dagegen nicht. Es ist wahrscheinlich, dass die erstere die 
von Levy aus der Zone loPi beschriebene Fläche b! ist, 
während die andere, in der Zone |PM; nach hinten zu gele- 
gene, ‘wahrscheinlich mit der Haiy’schen Fläche s identisch 
ist, schwerlich mit der abnlich liegenden Fläche z, die fast 





— 


1) Berechnet aus T/T 108° 55 auf pag. 317. 
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senkrecht zur Prismenaxe liegt und deren ungefähre Lage in 
der Figur durch den Buchstaben (z) angedeutet ist. 

Geht man zum Dodekaid weiter, so erhält man zunächst 
die eine Fläche desselben: a:ccb:c in der Zone {MP! voran 
liegend, nicht von mir beobachtet, in der Lage aber mit Haor’s 
Flache u stimmend. Die zweite Zone, die diese Flache be- 
stimmt, ist die Zone |Tb!}. Mit der Flache u ist sodann 
auch 1 = a:b: occ gegeben aus den Zonen: lo MT}! und jar}, 


desgleichen die Zwilliugsfläche Z = — a : ws c aus den 
Zonen !sT| und {ir} und endlich die Prismenflachen: 
q= PA aus der Zone IZP! und k = gibixe aus 


der Zone {b!Z:, je neben der Prismenzone {MT}. 

Eine zweite Dodekaidflache ist: —a:b:c aus den Zonen 
{oP! und {sT}. Sie ist weder von mir, noch, wie es scheint, 
sonst beobachtet, ist aber im Zonenzusammenhang wichtig, 
weil sie zor Deduction von n = œa:b:e in den Zonen |PT! 
und {M(111)} verhilft. Letztere Zone giebt dann mit der 
a 
9° 
b:00c giebt, 


Zone {Zr} die ebenfalls nicht beobachtete Flache: bse, 


welche dann ihrerseits die Prismenflache d = 5: 
die in der Zone {s(211)} liegt. 

Damit ist der Zonenzusammenhang der Flächen darge- 
than, nur z konnte nicht durch Zonen fixirt werden. Beinahe 
alle Flächen des Cyanits sind Modificationen der Kanten der 
Primitivform PMT, an ihr als Hexaid theils dodekaidische, 
theils tetrakishexaidische Abstumpfungen bildend; nur wenige 
Flächen, von denen vor Allem die Zwillingsfläche Z wichtig 
ist, liegen an den Ecken. Vor allen entwickelt ist die Zone 
des senkrechten Prismas {MT}, weniger reich sind die Zonen 
{PT} und |MT!. 


Die physikalische Beschaffenheit der Flächen P. 


Dass die Flächen T, und besonders M echte Spaltungs- 
flächen oder Blatterdurchgange, d. h. Ebenen der geringsten 
Cobasion sind, wurde immer angenommen und nie bezweifelt; 
auch ich bin ganz derselben Ansicht. Anders ist es mit der 
Flache P, die bisher ebenfalls stets als Blätterbruch betrachtet 
wurde, aber meines Erachtens mit Unrecht. Ich glaube, dass 
diese Flache unter den Begriff der Gleitflachen fallt, den 
mein hochverehrter Lehrer, Herr Professor Reusch in Ta- 
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bingen zuerst in die Krystallphysik eingeführt hat. !) Beispiele 
solcher Gleitflachen sind bisher vorzugsweise am Steinsalz 
und Kalkspath, sodann am Glimmer nachgewiesen worden, 
an ersteren beiden Mineralien von ReuscH’), am letzteren 
von mir. *) 

Während nach M und T die Cyanitkrystalle sebr leicht 
sich mit dem Meissel spalten lassen, ist dies nach P durchaus 
nicht mehr der Fall. Es gelingt nach dieser Richtung eine 
Spaltung niemals, man mag den Krystall so auf der Unterlage 
auflegen, dass die Fläche M auf derselben oder senkrecht zu 
derselben liegt. Beim Schlagen auf den Meissel schlägt man 
dann blos eine Rinne in den Krystall binein und der ur- 
spronglich gerade Krystall krammt sich mehr oder weniger 
parallel der Kante P/M, ähnlich wie wenn man den Meisse) 
auf Holz so aufsetzte, dass die Schneide senkrecht zu den 
Holzfasern steht. Eigentliche Spaltung entsteht so nie, nicht 
einmal unzweifelhafte Andeutung durch Klufte und Spalten. 
Dies ist sehr auffallend bei den nicht selten sehr regelmässigen 
und ausgedehnten Vorkommen von solchen secundaren Flächen P. 
Aber diese Flächen unterscheiden sich auch noch in anderer 
Weise von den secundaren (Spaltungs-) Flachen M und T. Letz- 
tere sind regelmässig glatt und eben und leicht ununterbrochen 
darstellbar, letztere sind mehr oder weniger stark und regel- 
mässig gebogen und parallel der Kante M/P nicht nur gestreift, 
sondarn auch undeutlich fasrig, aber sehr viel weniger als die 
schiefliegenden Flächen am Glimmer, die in der eitirten Ab- 
handlung beschrieben und als Gleitflächen gedeutet sind, mit 
welchen überhaupt diese Cyanitflächen die grösste Aebnlichkeit 
haben. Auch hier, beim Cyanit, wie dort beim Glimmer, ist 
die betreffende Flache Zwillingsfläche, aber die Zwillinge nach 
dieser Fläche sind keine ursprünglichen, sondern nur an sol- 
chen Krystallen zu beobachten, die Drücke und Pressungen 
aller Art, in den Gesteinen der Gebirge eingewachsen, auszu- 
halten genöthigt waren, welche Zwillinge daher als Resultat 
der Pressungen selbst augesehen werden müssen, umsomehr, 
als man sie beim Kalkspath z. B. durch Druck künstlich be- 
liebig darstellen kann, wie dies ebenfalls ReuschH zuerst ge- 
zeigt hat. Hier beim Kalkspatb entsteht dann nicht nur ein 
Zwillingspaar, bestehend aus zwei verzwillingten Individuen, 
sondern eine ausserordentlich grosse Menge sehr dunner La- 
mellen ist, abwechselnd in Zwillingsstellang, mit einander 


1) Monataber. d. Berl. Ak. April 1867 und daraus: Po6c. Ann. 132. 
pag. 441. 

3) A. a. O. ’ 

3) Diese Zeitschr. Bd. XXVI. 1874. pag. 153. ff. 


Zeits. d. D. geol. Ges. XXX. 3. 91 
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verwachsen, gerade wie bei den Zwillingen des Cyanits an der 
Fläche P. Diese Zwillingsbildung nach P scheint. dann das 
erste Stadium der Trennung der beiden Halften zu sein, wie 
das wieder in ähnlicher Weise am Kalkspatb und Glimmer 
beobachtet worden ist. Wirken Kräfte in passender Richtung, 
so findet erst, bei genügender Intensität derselben, eine Um- 
stellung der Moleküle in der Art statt, dass sie, symmetrisch 
zu P eine neue stabile Gleichgewichtslage , die Zwillingslage 
einnehmen, Wirken die Kräfte dann noch intensiv genug 
weiter, 80 tritt ein Abschieben nach P ein, was beim Glimmer 
mit einer Zerfaserung einer solchen zwischenliegenden Zwil- 
lingslamelle verbunden ist, welche Zerfaserung auch hier, wenn 
schon weniger deutlich, angedeutet ist, und es entsteht dance 
schliesslich eine solche stets etwas parallel der Kante M/P 
gebogene Trennungsfläche, ebenso gekrummt wie die ähnlichen 
Trennungeflachen des Steinsalzes und besonders des Glim- 
mers, Beim Steinsalz kann das Abschieben der beiden Halften 
lange einer dodekaëdrischen Gleitfläche künstlich nachgemacht 
werden; hier kann an der Gleitflächennatur nicht gezweifelt 
werden. Ebenso ist es beim Kalkspath, wo sogar die beiden 
Stadien der Gleitflachenbildung, Umstellung in der Zwillings- 
lage und Abschieben der beideu Krystallhalften experimental 
bestätigt werden können, was eine der schönsten und interes- 
santesten neueren Entdeckungen auf dem Gebiet der Krystall- 
physik ist. Beim Glimmer lassen sich alle diese einzelnen 
Erscheiuungen in ihrer Reihenfolge und in ibrem Zusammen- 
hang beobachten und auch hier wird kein Zweifel bleiben 
können, auch obne den hier noch nicht gelungenen experi- 
mentellen Beweis durch Abschieben der beiden Hälften. Hier 
beim Cyanit liegen derartige Beobachtungen noch nicht in dem 
Zusammenhang und in der Reichbaltigkeit vor, wie bei den 
genannten Mineralien und absolute Sicherheit wird erst da 
sein, wenn Experimente die Möglichkeit des Abschiebens nach 
P mit einem Minimum von Kraft nachgewiesen haben werden. 
Aber die Analogien mit Kalkspath und Glimmer — fasrige, 
unebene Beschaffenheit von P, Zwillingsbildung nach P, Un- 
möglichkeit der Spaltung nach P, dagegen Biegung parallel 
der Kante M/P — legen doch den Gedanken an bei allen 
genannten Mineralien analoge Verhältnisse in dieser Beziebung 
so nahe, dass ich daraufhin die Gleitflächennatur (im Gegen- 
satz zur Spaltflächennatur) von P entschieden festhalten möchte, 
die mir noch weiter gestützt erscheint durch die geradezu 
staunenerregende Biegsamkeit der Krystalle parallel der Kante 
P/M, die die vielerwabnte Flachenkrammung bedingt und die 
soweit geht, dass es häufig gelingt, längere dünne Prismen 
hufeisenformig zu biegen, so dass die beiden Enden sich be- 
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rühren. Man kann sie sogar zuweilen mehrmals hin und her 
biegen, wie einen Metalldraht, ebe sie brechen und der Bruch 
ist dann ähnlich hackig wie bei Metallen, wenn auch natürlich 
lange nicht so ausgezeichnet. Dies scheint mir auf eine be- 
sonders leichte Verschiebbarkeit der Moleküle des Cyanits 
nach einer. die Prismen quer begrenzenden Fläche, welche 
nach dem Früheren die Fläche P ist, hinzudeuten, welche 
leichte Verschiebbarkeit im weiteren die leichte Trennung durch 
Abschieben mit sich führt, 

Es scheint mir nicht nur an sich von Interesse zu sein, neben 
den Blätterbrüchen auch andere Arten leichter Trennung, an- 
dere Arten von Durchgängen, in den Krystallen nachzuweisen 
— was wir darüber wissen, ist noch ausserordeutlich wenig, 
es hat die Beifügung eines weiteren Beispiels daher immerhin 
einigen Werth —, sondern auch insofern, ale bei allen solchen 
Abschiebungen, nachdem Gleitflächen in allen den Fällen, wo 
dies überhaupt der Natur der Sache nach denkbar ist, Zwil- 
lingsbildung nach der Gleitflache, Umstellung der Molekale in 
die Zwilliogslage nach der Gleitfläche, beobachtet ist, und 
dass erst darnach eine völlige Trennung eintritt, Es ist dies 
der Fall beim Kalkspath, Glimmer und Cyanit (und wie es 
scheint auch beim Natronsalpeter nach der Flache des nächsten 
stumpferen Rbomboöders), nicht aber beim Steinsalz, wo nach 
deu Symmetrieverhaltnissen die Gleitfläche (Dodekaéderflache) 
eben nicht Zwillingsfiache sein kann. Ob das ein durchgrei- 
fendes Gesetz ist, müssen fernere Beobachtungen lehren, es 
‘scheint aber, als hatte man es mit einem solchen zu tbun und 
als ware diese Abschiebung im Allgemeinen nicht so einfach, 
wie man das wohl früher annabm, sondern als ginge hier ein 
complicirterer Process vor sich. 

Vielleicht ergiebt sich einmal die Möglichkeit, diese Ver- 
haltnisse mathematisch zu fassen und eine allgemeine Theorie 
darüber zu entwickeln. Es wurde sich dabei ergeben, ob eine 
solche Zwillingsbildung der Abschiebung nothwendig voran- 
gehen muss, und in welcher inneren Beziehung diese beiden 
Erscheinungen überhaupt zu einander steben. 


21° 


10. 
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Resultate 


der vorstebenden Untersuchung. 


Am Cyanit ist in seltenen Fallen ein schiefer Blatter- 
bruch (r, Taf. XIV. Fig. 1, la. und 12) zu beob- 
achten. 


Aus den Neigungswinkeln dieses Blatterbruchs zu an- 
deren Flächen in Verbindung mit anderen Winkeln 
lasst sich das Axensystem des Cyanits berechnen. 
Man findet die im Text angegebenen Zahlen als erste 
Näherungswerthe. 


Die Zwillinge nach M lassen sich auch nhne Beob- 
achtung der Flächen P und der Lage der Ebene der 
optischen Axen in der Mehrzahl der Fälle an den 
einspringenden Winkeln der Flachen T und an der 
verschiedenen Lage der ebenen Winkel auf M unter- 
scheiden. 


Die Zwillinge, bei denen nur T, nicht aber P ein- 
springende Winkel machen, entstehen wenigstens zum 
Theil nicht durch Drehung um die Kante M/P, son- 
dern durch Drehung um eine Normale in M zur Kante 
M/T, wie das Beer und PLückeR angegeben haben. 


Nach dem Gesetze, nach dem die Normale zu M 
Zwillingsaxe ist, kommt häufig mehrfache Zwillings- 
bildung vor nach Art der Plagioklase. 


Beer und PLockeR haben zuerst die sichere Unter- 
scheidung der Zwillinge nach M durch Beobachtung 
der optischen Erscheinungen ermöglicht. 


Die Ebene der optischen Axen geht nicht durch die 
stumpfen, sondern durch die scharfen ebenen 
Winkel auf M von 89° 45’. 


Die Zwillingsfläche der Kreuzzwillinge bat das Symbol: 
—b 

—a: 9. « C. 

Es giebt Zwillinge, deren Individaen nach P verwachsen 
sind. Zwillingsaxe ist die Normale zu P. 

Die nach P verwachsenen Krystalle sind schon vorher 
Zwillinge nach M nach dem zweiten Gesetz, so dass 
hier noch das weitere Zwillingsgesetz realisirt ist: 
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Zwillingsfläche P, Drehaxe eine Normale in P zur 
Kante P/M. Mit den Kreuzzwillingen sind also nun 
sechs verschiedene Zwillinge beim Cyanit bekannt. 


11. Für jedes der drei Zwillingsgesetze, bei denen M 
Zwillingsfläche ist, giebt es ein analoges, bei dem die 
beiden Individuen die Flache P gemeinsam haben. Ein 
Gesetz ist für P und M als Zwillingsfläche identisch, 
die Zahl der nach P und M verwachsenen Zwillinge 
ist somit im Ganzen fünf. 


12. Die Zwillinge nach P sind nicht ursprünglich, sondern 
durch Druckwirkungen erzeugt, ähnlich wie die Zwil- 
linge des Kalkspaths nach dem nächst stumpferen 
Rhomboëder. 


13. Der Fläche P gebt kein gewöhnlicher Blätterbruch, 
sondern eine Gheitfläche im Sinne von E. Reusca 
parallel, wie der Fläche des nächst stumpferen Rhom- 
boëders am Kalkspath etc. 


Erklärung der Tafel XIV. 


Figur 1. Gewöhnliche Combination des Cyanit. Angabe der Lage 
der Blätterbrüche und der Ebenen der optischen Axen. 

Figur fa. Angabe der Blätterbrüche und der optischen Axenebene 
auf dem Hauptblatterbruch M. Darstellung der speciellen Verhältnisse 
des Blatterbruchs parallel der Fläche r. 

Figur 2. Sämmtliche von mir beobachtete Flächen des Cyanits in 
schiefer Projection. 

Figur 2a. Dieselben, auf die Basis P projectirt. 

Figur 3. Zwilling nach M. Zwillingsaxe eine Normale in M zur 
Kante P/M. 

Figur 4. Zwilling nach M. Zwillingsaxe die Kante T/M. 

Figur 4a. Dasselbe in Horizontalprojection. 

Figur 5. Zwilling nach M. Zwillingsaxe die Kante M/P. 

Figur 6. Zwilling nach M. Zwillingsaxe die Normale in M zur 
Kante M/T. 

Figur ba. Dasselbe in Horizontalprojection. 

Figur 7. Zwilling nach M. Zwillingsaxe die Normale zur Fläche M. 

Figur 7a. | Dasselbe in Horizontalprojection mit wiederholter Zwil- 

Figur 7b. } lingsbildung. | 

Figur 8. Kreuzzwilling in den einspringenden Winkel der Flächen 
M und M hineingesehen. | 

Figur Sa. Dasselbe. Durchschnity senkrecht zur Kante M/M. 
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Figur 9. Kreuszwilling, auf den ausspringenden Winkel der Flächen 
M und M gesehen. 

Figur 10. Zwilling nach M. Zwillingsaxe die Normale der Fläche, 

Figur 11. Dasselbe. Die Individuen auch nach dem zweiten Gesetz 
verbunden mit wiederholter Zwilliugsbillung. 

Figur 12. Stereographische Projection s&mmtlicher Cyanitflächen zur 
Uebersicht über die Zonenverhältnisse, nach F. E. Neumann’s Methode 
gezeichnet. 


Anmerkung. Die Figur i! ist insofern unseren Annahmen nicht 
entsprechend, als hier die umgedrehten Individuen vorn, die damit nach 
M verwachsenen gedrehten dagegen hinten liegen. Das Wesentliche ist 
richtig dargestellt. 
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5. Geolegische Beobachtungen auf Kerguelensland, 


Von Herrn Tu. Sroper in Bern. 
Hierzu Tafel XV. 


Der drei und ein halb monatliche Aufenthalt der Expe- 
dition zur Beobachtung des Venusdurchgangs in Kerguelens- 
land vom 26. October 1874 bis zum 5. Februar 1875 ermog- 
lichte eine etwas genauere Erforschung des um die Beobach- 
tungsstation an der Betsy - Cove liegenden Terrains. Es 
beschranken sich diese Beobachtungen allerdings nur auf einen 
kleinen Theil der Insel, auf die in der Karte von Herrn Capitain 
v. ScHLEINITZ sogenannte Observations - Halbinsel, im Nord- 
osten Kerguelens. Auch dieser Theil konnte nicht mit der 
wunschenswerthen Grundlichkeit durchforscht werden, da 
einentheils meine Thatigkeit noch von anderen Aufgaben 
in Anspruch genommen war, anderentheils das vorherrschend 
schlechte Wetter, welches auf der Insel berrscht, langere 
Excursionen überbaupt verbietet. Die meisten Aufschlüsse 
über die Structur des beobachteten Landtheils lieferte eine 
dreitagige Tour, welche unter der Leitung von Herrn Capitain 
v. SCHLEINITZ von der Beobachtungsstation an Betsy-Cove bis 
nach dem Mount Crozier ausgeführt wurde. Die vollständige 
Besteigung des 990 Meter hohen Berges wurde zwar durch 
einen Schneesturm verhindert, doch konnten immerhin Anhalts- 
punkte über die Structur der Kerguelen von Ost nach West 
durchziehenden Centralkette gewonnen werden. 

Herrn Professor Dr. Roto verdanke ich die genaue Be- 
stimmung der auf Kerguelen gesammelten Felsarten. ') 


Orographische Verhältnisse. *) 


Die Observationshalbinsel. Der Theil der Nord- 
küste Kerguelens, auf welchem die astronomische Beobachtungs- 
station lag, stellt eine felsige, von Hohenzagen durchsetzte 


1) 8. auch Rota in Monatsber. d. königl. Akad. d. Wiss. zu Berlin 
1875, Novemberheft pag. 723. 
7) S, die Karte, Tafel XV. 
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Halbinsel dar, die westlich begrenzt wird durch die weite, 
inselreiche Hilsborough Bay, ostlich durch die tief in das 
Land einschneidende, schmalere Accessible Bay. Oestlich von 
dieser erstreckt sich niedriges, sumpfiges Land, aus welchem 
sich nur vereinzelte Hagel von nicht 200 Meter Hobe erheben, 
bis zur Ostkuste. 

Die Grenzen unseres Gebietes sind demnach im Norden 
die See, im Osten das Ostufer der Accessible Bay, an wel- 
chem das niedrige Land beginnt, dann ein Hohenzug, welcher 
von der Südost - Ecke der Accessible Bay beginnend, in der 
Richtung von NO. nach SW. bis an die Nordwest-Ecke des 
Royal-Round streicht, im Süden die von SO. nach NW. strei- 
chende Kette des Mount Crozier und im Westen das Ostufer 
der Hilsborough Bay. Dies ganze Gebiet wird von einem mit 
steilen Höhen eingefassten Thale durchzogen, das sich von 
der Accessible Bay zuerst in der Richtung von N. nach S. 
erstreckt, dann nach Westen wendet, um in einem von senk- 
rechten Felswänden umgebenen Kessel, welchen der Margotsee 
augfullt, zu enden. 

~~ Ein zweites Thal, dem Nordrande der Mount Crozierkette 
parallel laufend, verbindet die Hilsborough Bay mit dem 
Royal-Sound. 

Die Hauptgebirgsmassen unseres Gebiets zerfallen in eine 
westliche und eine östliche, welche das ersterwabnte Thal 
nebst seiner natürlichen nördlichen Fortsetzung, der Accessible 
Bay, begrenzen. Nach Süden vereinigen sich die Gebirgs- 
massen in einem mächtigen Gebirgsstock, welcher steil nach 
dem zweiten OW. verlaufenden Thule, dem Studerthale, ab- 
fallt, binter dem sich die Masse des Mount Crozier erhebt. 
Die westliche Gebirgsmasse erhebt sich am Cap Scott zu 
einem steilen Gebirgsgrat von 420 Meter Höhe, streicht zu- 
nächst in nordsudlicher Richtung und erhebt sich nach circa 
5 Seemeilen Verlauf zu dem mit einem hohen Felsaufsatz ge- 
kronten 758 Meter hohen Mount Mozeley, dann sich ernie- 
drigend, wendet sich der Hauptkamm nacb Westen, um, nach- 
dem er noch den etwa 800 Meter hohen Mount Hooker ge- 
bildet hat, schroff gegen die Hilsborough Bay im Cap Mowbray 
abzufallen. Der Höhenzug bildet somit einen nach West ge- 
öffneten grossen Circus, welcher ein von felsigen, noch von 
Wänden begrenztes Thal umgiebt. Nach Osten zu fallt der 
kammartig zugeschärfte Grat in steilen Terrassen ab. Die un- 
terste, etwa 500’ über der Thalsohle, welche hier von einem 
Fjord, der Cascade-reach eingenommen wird, bildet eine breite 
Terrasse, auf der sich das von den Schneefeldern des Kammes 
herabfliessende Wasser in mehreren Seen sammelt, deren 
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Abfluss sich dann in schaumenden Cascaden uber die Fels- 
wand in den Fjord sturzen. 

Vom Mount Mozeley, da wo der Hauptkamm sich nach 
Westen wendet, trennen sich noch zwei in das Thal vor- 
springende, terrassenartig aufgebaute Kamme ab, der nördliche 
io östlicher Richtung vordringende Dachfirst, 495 Meter und 
ein zweiter mehr südöstlich gerichteter von annähernd gleicher 
Höhe. Einen zweiten Circus bildet ein von dem ersten nur 
durch ein schmales Hochthal getrennter Kamm, dessen Conca- 
vitat ebenfalls nach Westen gerichtet ist und den Elisabeth 
barbour umschliesst. 

Er wird gebildet durch den mit einem sonderbaren ku- 
bischen Felsaufsatz gekrönteu Chimney-top, den dachförmigen 
Hausberg und den Mount Lyell. Der Chimney-top schliesst 
sich wieder an den Mount Hooker, so dass dieser Berg das 
nördliche und das südliche Circusthal begrenzt. 

Die östliche Thalwand wird von einem Höhenzug gebildet, 
welcher an der Südostecke der Accessible Bay beginut. Der- 
selbe erhebt sich als scharfer Grat in den Strauchbergen, 
zieht sich von NO. nach SW., um nach 3!/, Meilen Verlauf 
sich bis 383 Meter zu erheben. Hier verbreitet er sich zu 
einem Plateau, das nach Osten senkrecht gegen die Ebene 
abfallt. Nach SSW. setzt sich das Plateau in einem felsigen 
Kamm fort, der sich zu dem durch ruinenartige Felsaufsatze 
gekrönten Castle mount erlebt, dann direct sich nach Suden 
wendet, um endlich eine mehr sudostliche Richtung anzuneh- 
men und gegen die Ebene zu verstreichen. Der ganze Kamm, 
welcher gegen das tiefe östliche Land steil abfallt, bildet 
somit einen mit der Concavitat östlich gerichteten weiten 
Cireus. Von der westlichen und der östlichen Gebirgsmasse 
nur durch seichte Einsattelungen getrennt, schliesst den Hinter- 
grund des Thales ein auf dreieckiger Basis ruhender, massiger 
Gebirgsstock von annahernd 2000 Fuss Hohe. Die Spitze 
des Dreiecks ist nach NO. gerichtet und theilt das Thal in 
einen westlichen und einen südlichen Schenkel; die nördliche 
Seite, von Ost nach West gerichtet, bildet in etwas gebogener 
Linie dae sudliche Ufer des Margotsces in steinigen Halden 
und Abstürzen, dann verbindet sie sich mit dem Plateau, auf 
welchem der Haasberg steht und begrenzt dann ein von NO. 
nach SW. sich senkendes Thal, dessen andere Wand vom 
Mount Lyell gebildet wird. Die andere Seite begrenzt eine 
tiefe, passartige Depression, gegenüber welcher der von N. 
nach S. verlaufende Ausläufer des Castle Mount streicht. Die 
Basis des Dreiecks fallt schroff ab gegen das Studerthal, 
dessen andere Seite die Gebirgsmasse des Mount Crozier 
bildet. Der Gebirgsstock schien, soweit von der Hohe des 


330 


Mount Crozier zu erkennen war, oben ein Plateau zu bilden, 
keine Thaler, nur schmale Schluchten schneiden ‘in ibn ein, 
so eine in der Westseite, zwei an der Sudseite und eine tiefe 
Scblucht an der Ostseite. 

Das Hauptthal, welches von diesen Gebirgsmassen be- 
grenzt wird, beginnt mit der Accessible Bay. Diese, im Be- 
ginn 5 Seemeilen breit, schneidet zwischen Cap Scot und Cap 
Cotter tief in das Land ein. An ihrem Ende wird sie durch 
eine vorspringende. felsige Halbinsel in zwei Schenkel ge- 
theilt. Der westliche ist schmal, fjordartig, 31/, Seemeilen 
lang, die Cascade-reach, der östliche, fast zwei Meilen breit, 
in viele kleinere Buchten zertheilt. Von ihm geht, die felsige 
Halbinsel bis auf 30 Schritt fast abschneidend, eine nach 
West gerichtete Bucht, die Betsy Cove, an deren Südufer die 
deutsche Beobachtungsstation lag. Am Eingang der Cascade 
reach liegen zwei kleine, tafelformige Inselchen, Swire-Island 
und Elisabeth-Island. 

Das Thal, welches auf dem Lande die Depression der 
Bay fortsetzt, ist im Beginn 2 Stunden breit und von NNO. 
nach SSW. gerichtet. Der Boden ist uneben, gegen die Rän- 
der im Allgemeinen vertieft. Der Westrand wird durch die 
Cascade reach eingenommen, der Ostrand durch eine Bucht 
der Accessible Bay, dann durch eine sumpfige Niederung, 
welche von einem Fluss durchzogen wird. Die Mitte des 
Thales wird durch eine Reihe tafelformiger Hügel eingenom- 
men, 80 von N. nach S. dem Öbservationsberg, dann dem 
Plattenberg 115 Meter u. A. 

Alle diese Hügel haben schroffe, oft senkrechte Abstürze 
nach N., W. und O., während sie gegen S. und SSW. sanft 
abfallen. Haufig ist ihr flaches Plateau bedeckt mit grossen, 
eckigen Blöcken, die oft in eigenthumlicher Lage am Rande 
der Abstürze liegen. 

Nach drei Stunden Verlauf ändert sich die Thalrichtung, 
zugleich erhöht sich seine Thalsohle bedeutend. Seine 
Hauptrichtung ist jetzt westlich. Kurz nach der Wendung, 
welche bedingt wird durch das Vordringen der Spitze des 
dreikantigen Gebirgsstockes, zweigt sich ein Seitentbal nach 
Süden ab, um in die passartige Niederung zwischen der Castle 
mount - Masse und dem dreikantigen Gebirgsstock uberzugehen. 
Das Hauptthal schliesst sich nach zwei Stunden Verlauf in 
einem von hohen Wänden eingeschlossenen Thalkessel, den 
ein See, der Margot-See, ausfullt Die Wände des Kessels 
bilden im Süden die Nordseite des dreieckigen Gebirgsstockes, 
im Westen das senkrecht abfallende Plateau, auf welchem sich 
der Kamm des Hausberges und des Chimney top erheben, 
im Norden ein schmaler Grat, der, durch ein enges Hochthal 
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von dem Kamm des Mount Mozeley getrennt, einen östlichen 
Ausläufer des Hausberges darstellt. In ibm sind drei dom- 
artige Gipfel eigenthumlich. Derselbe fällt ebenfalls in steilen 
Trümmerhalden nach dem See ab. 

Zwei Hauptwasserläufe durchfliessen das Thal. Der eine 
entspringt vom Margot-See, welcher von einem Bache ge- 
speist wird, der auf dem Plateau, südlich vom Hausberg, 
in einem kleinen See seinen Ursprung nimmt und sich in 
Cascaden nach dem Margot - See ergiesst. Der Ausfluss des 
Margot-Sees fliesst zunächst östlich in ebenem, kiesbedecktem 
Bette, nach der unteren Thalstufe sturzt er sich in Cascaden 
durch eine tiefe, enge Schlucht, um dann in ebenem Bette, 
von sumpfigem Terrain umgeben, rechts von den Höhen des 
mittleren Tbalbodens, links vom Grate des Dachfirstes und 
des Mount Mozeley begrenzt, in das Ende der Cascade reach 
zu münden. Bevor er sich nach der tieferen Thalstufe stürzt, 
nimmt er einen Zufluss auf, welcher von Suden aus der pass- 
artigen Depression der Castle - mount - Masse kommt. Ein 
zweiter Zufluss kommt in der tieferen Thalstufe von den 
Höhen des Castle mount. Kleinere Zuflüsse entspringen vom 
Mount Mozeley und seinen Ausläufern. 

Der Fluss der rechten Thalseite entspringt aus einem 
See, welcher von den Strauchbergen seine Nahrung erhält und 
mündet nach kurzem Verlauf in sumpfiger Niederung in der 
Accessible Bay. Ein kleinerer Wasserlauf kommt aus der Ge- 
gend des Tafelberges aus einem See und mundet im südwest- 
lichen Theile der Betsy Cove. 

Seen und Teiche, theils mit, theils ohne Abfluss, sind im 
ganzen Thale verbreitet, uberall, wo eine Mulde die Ansamm- 
lung des Wassers erlaubt. Der dichte Basaltboden lasst fast 
kein Wasser durchsickern und so sammelt sich das reichlich 
von den Schneefeldern der Höhen abfliessende Wasser in jeder 
Bodenvertiefung. Jede Thalsenkung ist daher von Seen oder 
Teichen eingenommen, die mit Azorella selago Hook. bewach- 
senen Stellen von Wasser durchtrankt. Zufluss bilden die von 
1000 Fuss an permanenten Schneefelder und die reichlichen 
Regen, welche sich uber die Insel ergiessen. Das Studerthal 


ist fast ganz von einer Reibe grosser Seen eingenommen, ihr | 


Abfluss findet theils nach Westen, theils nach Osten, dem 
Royal sound, statt. Die Wasserscheide bildet eine Erhebung 
des Thals von 300 Fuss, wo der südliche Ausläufer der 
Castle mount - Masse das Thal begrenzt. 

Ueberblickt man die orograpbischen Verhaltnisse im All- 
gemeinen, so sieht man, dass die Gebirge meist Kamme bilden, 
‘welche sich halbkreisformig um ein nach der See oder der 
Ebene geöffnetes Thal lagern. Solche Circusthaler bilden die 
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Strauchberge, welche ein nach der Accessible Bay geoffnetes 
kleines Tbal im Norden umschliessen, dann der Grat des 
Castle- mount, welcher einen Theil der östlichen Ebene, der 
sogenannten niedrigen Halbinsel, halbkreisförmig umschliesst. 
im Westen bildet nach der Hilsborough Bay zu der Mount 
Mozeley mit Mount Hooker einen Halbkreis, der sich um ein 
Thal lagert, welches in der Elisabetb Bay ausgeht. Ein zweiter 
nach Westen geoffneter Halbkreis wird gebildet von dem Sud- 
abhang des Mount Hooker, Hausberg und Mount Lyell. Zu 
einer anderen Thalform gehört das langgestreckte Hauptthal 
der Observationshalbinsel. 

Die höheren Gebirgszuge zeigen meist einen terrassen- 
formigen Aufbau, wobei sie sich nach oben zu schmalen Graten 
zuschärfen oder ein schmales Plateau bilden. Gegen die Circus- 
thäler zu ist der Abfall meist senkrecht, so der Ostabfall des 
Castle Mount, der Westabfall des Mount Mozeley. Gegen die 
Convexität des Bogens dagegen fallen sie in abgestuften Ter- 
rassen ab. Häufig ist der oberste Kamm gekrönt mit säulen- 
formigen Felsaufsatzen, welche bald als einfache kubische 
Blöcke oder ruinenartig, den Bergen ein sehr charakteristisches 
Aussehen verleihen. So beim Chimney-top, Castle-mount. 

Bei den niederen Hügeln des Thales herrscht die Tafel- 
form vor, sie sind oben flach oder sanft gerundet und stürzen 
meist nach Nord und auf der rechten Thalseite nach Ost, auf 
der linken mehr nach West steil bis senkrecht ab. Zwischen 
den Hügeln ist baafig der Boden mit Sand und kleinen Steinen 
wie mit Gartenkies bedeckt. 

Mächtige Trummerhalden aus kubischen Basaltblöcken 
liegen am Fusse der steilen Abstürze. 

Die Küste fällt an den meisten Stellen senkrecht gegen 
das Meer ab, namentlich dort, wo die Küsten dem Wogen- 
anprall unmittelbar ausgesetzt sind. Durchschnittlich ist dieses 
an den Westküsten der vorspringenden Halbinseln der Fall, 
da Wind und Wogengang durchgängig eine westliche Richtung 
haben. Die Küste umsäumt in der Ebbelinie ein Felsplateau 
von wechselnder Breite, welches senkrecht nach dem tieferen 
Wasser abfallt. Von dem Plateau erheben sich die Wände 
senkrecht bis 6 Meter, wo eine wenige Fuss bis mehrere 
Schritt breite Terrasse sie unterbricht, von da steigen sie 
wieder senkrecht an. 

Der Grund der Buchten ist meist ein schwarzer, weicher 
Schlamm, in welchem grosse Blöcke von Basalt zerstreut 
liegen. 

Der grösste Theil der Berge und der niederen Hügel des 


Thals ist vegetationsleer, nur die Thalgrunde, soweit die 


muldenartigen Vertiefungen nicht mit Wasser angefallt sind, 
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sind mit der torfmoosartig wuchernden Azorella selago uber- 
wachsen, welche mit einigen Moosen und einer Azaena wasser- 
durchtrankte Rasen bildet, in welche der Fass tief einsinkt. 
An geschützteren, sonnigen Abbangen, am uppigsten am Meeres- 
ufer, doch auch im trockenen Felsen in 1000 Fuss Hohe 
wächst “die Pringlea antiscorbutica, der Kerguelenkoh). In 
den Simpfen haben sich Ranunculus - Arten, Nitella und Con- 
ferven angesiedelt und am Meeresufer bilden gesellige Gräser, 
Festuca Cookii Hoox., vereint mit Azaena, Pringlea, Galium, 
Lomaria alpina L., oft üppige Rasen, welche der Landschaft 
haufig ein freundlicheres Ansehen zu geben im Stande sind. 
Je weiter aber der Fuss in das Innere dringt, um so mehr 
gewinnen die oden Steinwusten, von vegetationsleeren Teichen 
unterbrochen, oder wilden Giessbachen durchrauscht, die Ober- 
band, höchstens bedecken spärliche Moose und farblose Flech- 
ten die schwarzen Felsen und endlich schliesst ein das hohe 
Innere bedeckendes Firnmeer jedes organische Leben aus. 


Geologische Verhältnisse. 


Der grösste Theil der Felamassen, welche die Observa- 
tionshalbinse) zusammensetzen, besteht aus dichtem Basalt, 
welcher in horizontalen Banken von durchschnittlich 20 Meter 
Mächtigkeit ausgebreitet ist. Zwischen je zwei Bänken liegt 
eine zwei bis vier Fuss mächtige Schicht von rothlich verwit- 
terndem Basaltmandelstein, welcher zuweilen in ein tbonig- 
sandiges Gestein übergeht. An Wänden und Abhängen sind 
die Schichten des Mandelsteins mehr ausgewittert als die des 
Basalts, so dass dieser in breiten Bändern hervorsteht. Seine 
Oberfläche bezeichnet immer den Boden der Terrassen an den 
hoben Gebirgskammen. 

Der Basalt zeigt in den verschiedenen Lagern einen 
ziemlich gleichförmigen Charakter. Er ist dicht, schwarz, - 
scheinbar bomogen, nur an einzelnen Stücken lassen sich 
Körner von Olivin darin unterscheiden. Eigentliche Sänulen- 
structur war nur an einzelnen Stellen zu erkennen, dagegen 
liess sich eine prismatische Klüftung wahrnehmen, namentlich 
in den unteren Banken, wo seine Dichtigkeit am grössten 
war. So am Ostafer der Accessible Bay, am Westabfall des 
Tafelberges, überhaupt häufig in der Basis der Hügel des 
Thales. 

Der Mandeletein ist ein blaulich schwarzes, dunkel vio- 
lettes bis rotbes Gestein, dicht durchsetzt mit stecknadelkopf- 
bis erbsengrossen Hoblraamen, welche mit Kalkspath, Zeo- 
lithen und anderen Mineralien ausgefüllt sind. Häufig ist die 
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Wand der Höhle mit grünem Delessit ausgekleidet. Das 
Gestein wird von unten nach oben allmälig lockerer, die Hohl- 
räume werden grösser und unregelmässiger und zuletzt geht 
es in eine thonige, eisenschüssige Masse über, welche ziem- 
lich Jocker und zuletzt sandig wird. Der Uebergang von dich- 
tem Basalt zu Mandelstein ist ein allmäbliger. In def oberen 
Basaltlagen sieht man erst kleine Hoblräume auftreten, die 
nach oben immer zahlreicher und grösser werden, bis das 
Gestein endlich als eigentlicher Mandelstein bezeichnet werden 
kann. Die Oberfläche der Basaltmandelsteinschicht ist gegen 
das uberliegende Basaltlager häufig unregelmässig begrenzt, 
so dass an einzelnen Stellen förmliche Riffe in den auflagern- 
den Basalt hineinragen, welche grosse Aehnlichkeit mit Gängen 
besitzen. Wie oberen Mandelsteinlager am linken Ufer des 
Margotsees, am Dachfirst, am Mount Mozeley, sind häufig in 
rothen Jaspis umgewandelt, welcher continairliche Lager bildet 
und in seinen Spalten sowohl wie an seiner Oberflache mit 
Chalzedon überzogen ist. 

Die Structur der tiefsten Basaltlagen lässt sich am besten 
langs der steilen Küsten, welche sich an der Landzunge nord- 
lich von Betsy Cove erheben, untersuchen. Das tiefste Lager 
liegt genau im Ebbeniveau und tritt während der Ebbe in 
verschiedener Breite hervor. Es bildet eine bald mehrere Schritt, 
bald nur wenige Fuss breite Terrasse, die von Wasserrinnen 
durchfurcht und von algenbewachsenen Tumpeln bedeckt ist. 
Der Aussenrand fallt senkrecht auf 5 bis 7 Faden ah, wo dann 
der Boden mit schwarzem, sandigem Schlamm überzogen ist. 

Die Terrasse erscheint als mehrere Schritte breites Pla- 
teau an dem Westufer der Halbinsel, sie trägt noch das kleine 
Swire Island und Elisabeth Island, umsaumt als schmales 
Band das Ostufer, umzieht Betsy Cove und die Accessible Bay. 
Ibr Vorhandensein bei Fluth ist erkennbar an der gross- 
blattrigen Durvillea utilis Borc., welche namentlich an dem 
etwas tieferen Aussenrand wachst. An der Fluthgrenze zieht 
sich uber dem ersten Basaltlager eine Schicht von Basalt- 
mandelstein langs der Kuste hin, sie ist mannigfach von den 
Wellen ausgewachsen. Diese Auswaschungen haben haufig 
Gelegenbeit zu Felssturzen gegeben, indem der zerklüftete 
uberlagernde Basalt, der Unterlage beraubt, in die Tiefe stürzt. 
Die Mandelsteinschicht bat eine durchschnittliche Mächtigkeit 
von zwei Metern, ist unten blasig porös, blau violett und ver- 
wittert rotb. Sie geht nach oben in ein sandig thoniges 
Gestein uber von rother Farbe. Gegen das Nordwest - Ende 
der Landzange dringt die Oberfläche der Mandelsteinschicht 
riffartig in den überlagernden Basalt wie ein schmaler 12 Meter 
hoher Gang, welcher sich nach oben etwas ausbreitet. An 
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seinem Ende sind eckige Basaltstacke in den Mandelstein 
breccienartig eingelagert, ebenso an der Grenze gegen den 
Basalt, welcher an der Contactfläche eine schiefrige Structur 
hat. Ein ähnliches Riff durchsetzt am Sudufer der Betsy Cove 
den Basalt, ebenfalls oben in eine Basaltbreccie übergehend. 
Dasselbe ist vom Wasser zum Theil tief ausgewaschen, so 
dass sich eine tiefe, geräumige Höhle gebildet bat, deren Ein- 
gang bei Ebbe fur ein Boot passirbar ist. 

Die zweite Basaltschicht erhebt sich langs des Meeres- 
ufers meist in senkrechten Wänden. Der Basalt ist prismatisch 
zerkluftet und zerfällt durch Verwitterung in kubische oder 
prismatische Trümmer, welche am Fuss der Wände, besonders 
an den vom Wind und Wogendrang abgelegeneu Stellen mäch- 
tige Trummerhalden bilden. Lieblingsaufenthalte der zu Tau- 
senden hier nistenden Schopfpinguine, Eudyptes chrysocoma L. 
Dasselbe Basaltlager ist auch im Grunde einer engen Schlucht 
nachzaweisen, in welche sich der Cascadefluss aus der höheren 
Thalstafe in die tiefere sturzt, welche im Niveau des Ufers 
liegt. Der Basalt dieses Lagers ist sehr feinkörnig, homogen 
und tief schwarz. Nur selten lassen sich Körner von Olivin 
erkennen. Die nächste Mandelsteinschicht bildet den höheren 
Grund des Tbales, auf ihr standen das Wohnhaus und die 
Observatorien der astronomischen Beobachtungsstation, sie 
bildet die Basis der zahlreichen tafelformigen Felskuppen des 
Thals. Lange der Cascade reach und an der nördlichen Land- 
zunge war sie als rothes Band von den dunklen Felswänden 
deutlich zu unterscheiden. 

Die folgende Basaltlage ist im Thale nicht mehr zusam- 
menhängend, sondern in eine Anzahl Felskuppen zerfallen, 
welche als Reste eines continuirlichen Lagers aufzufassen 
sind. Der Basalt ist hier grobkörniger und stark prismatisch 
zerklaftet. Seine Mächtigkeit beträgt durchschnittlich 30 Meter. 
Sie bildet die höberen Felsen der Landzunge, die Kuppen der 
niederen Uferberge im Thale, welche als Observationsberg, 
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Plattenberg etc. unterschieden wurden, ferner einen Theil des 
Tafelberges und geht in die hohere Thalstufe uber. Der sie 
bedeckende Mandelstein ist nur noch an höheren Hügeln und 
an dem Westufer der Cascade reach zu erkennen als rothes 
Band von 2 bis 4 Fuss Dicke. Es geht nach oben wieder in 
sandig thoniges, rothes Gestein uber. Am Tafelberg bildet es 
eine stark abgewitterte Schicht in der Felswand, über welche 
die uberlagernde Basaltbank, welche den Gipfel des Berges 
bildet, pilzartig hervorragt. 

Das nachste Basaltlager, wieder von 30 Meter Dicke, 
bildet die Kuppe der hoheren Hügel des Thals, so des Tafel- 
berges, eine dunne Lage bildet den Boden der hoheren Thal- 
stufe, während sie in voller Mächtigkeit in den Hügeln der- 
selben entwickelt ist, welche häufig noch von einer Mandel- 
steinlage gekrönt werden. Sie geht in die Zusammensetzung 
der Gebirgsmassen des Mount Mozeley und des Castle 
mount über. 


Thal von Norden; Südufer von Betsy Cove. 
Mount Mozeley 
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Die Strauchberge und Castle mount. Die Strauch- 
berge beginnen an der Sudost-Ecke der Accessible Bay und 
streichen, bald sich zu 800 bis 1000 Fuss erhebend, in sud- 
westlicher Richtung. Nach etwa zwei Stunden Verlauf ver- 
einigt sich ihr Kamm, der nach Nordwest steil in Terrassen 
abfallt, mit einer auf ihn convergirenden, gleich hohen Kette, 
welche mehr von Osten aus der niederen Halbinsel aufsteigt. 
Beide umschliessen ein nach Nordost gerichtetes Circusthal, 
in welchem ein Fluss entspringt, welcher sich in den östlichen 
Theil der Accessible Bay ergiesst. Der Boden des Thals 
steigt gegen Südwesten zu rasch an, sein Hintergrund ist darch 
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eine hohe Felswand abgeschlossen, uber welche Cascaden 
berantersturzen. Die Vereinigung beider Bergzuge geschieht 
in einem über 2000 Fuss bohen Plateau, welches, sich bald 
verschmälernd, in einem Kamme seine Fortsetzung findet, der 
einzelne durch ruinenartige Felsaufsätze gekrönte Gipfel, den 
Castle mount, tragt. Der Kamm zieht sich erst in sudwest- 
licher, dann in südlicher Richtung, um sich endlich mehr 
sudöstlich zu wenden, den Pass zwischen dem Hauptthale 
einerseits und dem Royal sound andererseits begrenzend. Der 
Norwest-Abfall des Grats ist zum Theil durch gegen das Thal 
eindringende quere Gräte und Terrassen ausgezeichnet; der 
Sadost- Abfall zeigt schroffe, theils senkrechte Wände gegen 
die niedere Halbinsel. 

Die ganze Kette besteht, soweit sich dieses durch Unter- 
suchung von drei Stellen im Verlaufe des Grates constatiren 
liess, aus abwechselnden Lagen von Basalt und Basaltmandel- 
stein, deren untere denen der Felsköpfe des Thales zu ent- 
sprecben scheinen. Die Basaltlager, deren Zahl an den hö- 
heren Stellen 15 bis 20 beträgt, nehmen von unten nach 
oben an Dicke ab. Der Kamm des Grates und die Fläche 
der Plateaux sind mit dichtem Basalt bedeckt, welcher zu 
eckigen, flachen Trümmern verwittert, ebensolche bedecken die 
Abhange. Die unteren Lagen lassen sich namentlich in dem 
nördiichen Circusthale an den Strauchbergen verfolgen. Hier 
hat sich der Bach tief in die Basaltbanke eingesägt und da- 
durch klare Profile blossgelegt. In etwa 600 Fuss Höhe hat 
die Basaltbank nur noch eine Mächtigkeit von 1 Meter und 
wird von einer Mandelsteinschicht von 2 Meter Dicke über- 
lagert, das daruberliegende Basaltlager ist 31/, Meter dick, der 
Mandelstein etwa gleich mächtig. Der Mandelstein ist dichter 
als im Thal, mit grauer Grundmasse, deren Blasenräume Zeo- 
lithe enthalten. 

An einzelnen Stellen, so in der Gegend des Castle mount, 
enthält der Mandelstein faustgrosse Knauer von grunem Horn- 
stein. Eine merkwürdige Störung in der allgemeinen Structur 
der Gebirgsmasse zeigt die Westseite der Strauchberge. An 
dem ziemlich gleichformigen Grat ist schon von Betsy Cove 
aus eine Depression zu bemerken; die oberen Basaltlagen, 
welche an diese Depression stossen, liegen nicht horizontal, 
sondern fallen nördlich davon nach Nord, südlich nach Suden 
ein, erst im weiteren Verlauf nehmen sie wieder horizontale 
Lagerung an. 

Ausserdem ist die Stelle ausgezeichnet durch eine mach- 
tige, senkrecht gestellte Basaltplatte, welche ihre Fläche dem 
Thale zu, senkrecht gegen das Streichen des Bergzuges, kehrt. 
Gelangt man nach beschwerlichem Steigen uber Basalttrammer 
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und Geröllbalden in etwa 500 Fuss an die Stelle, so steht 
man vor einer engen, nischenartigen Schlucht, umgeben von 
coulissenartig vorspringenden Wänden aus Lagen von Basalt 
und Basaltmandelstein; vor dem Eingang steht die senkrecht 
aufgerichtete Basaltplatte von 20 Fuss Dicke und gegen 
300 Foss Höhe. Die Veranlassung zu der Bildung der 
Schlucht, aus welcher ein Bach hervorkommt, gab eine gegen 
das erodirende Wasser weniger resistento Masse von Mandel- 
stein, welche keilartig zwischen die Basaltmassen eingedrungen 
ist und bis zur Höhe der Depression des Grates reicht. Sie 
besteht aus einem sehr grossblasigen Mandelstein, in dessen 
Hohlräume Zeolithe ausgeschieden sind, die’ Grundmasse ist 
braunroth, in der Verwitterung fast kirschroth und enthält 
Körner von Augit. An den Contacträndern ‚mit Basalt sind 
eckige Trummer und Platten dieses Gesteins in sie eingelagert. 
Der dichte anstossende Basalt entbalt reichlich ausgeschiede- 
nen Olivin. Die untere Grenze dieses Riffs ist durch Tram- 
merhalden verdeckt. 

Die westliche Gebirgsmasse mit Mount Mozeley. 
Wie schon erwähnt, bildet anch diese, sich langs des west- 
lichen Randes der Cascade reach hinziehende Bergmasse mit 
Mount Hooker einen Halbring, welcber nach Nordwest geöffnet 
ist. Sein östlicher Absturz bildet uber dem Fjord ein breites 
Plateau, welches senkrecht einige Hundert Fuss gegen das 
Wasser abfällt. Der Abfluss einiger Seen auf dem Plateau 
sturzt sich in rauschenden Cascaden in die See. Nach Süden 
wird das Plateau abgeschlossen durch einen in das Thal vor- 
springenden dachformigen Bergkamm, den Dachfirst 755 Meter, 
welcher sich an den Mount Mozeley anlehnt. Weiter südlich 
springt ein zweiter Kamm vor, um welchen sich das Haupt- 
thal nach Westen umbiegt. 

Auch hier lässt sich der Aufbau des Gebirges aus ab- 
wechselnden Lagen von Basalt und Basaltmandelstein verfolgen, 
auch hier nehmen die Basaltlagen, deren sich zehn uber der 
Terrasse verfolgen lassen, nach oben an Dicke ab, bis am 
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Gipfel des Mount Mozeley dieselben von dem Mandelstein 
nicht mehr scharf gesondert erscheinen. 

Den höchsten Kamm des Dachfirstes bildet noch ein in 
schiefrige Platten verwitternder Basalt, unter ihm findet sich 
eine grossblasige Mandelsteinschicbt, welche den Verbindungs- 
grat des höchsten, gegen das Hauptthal aulebnenden Gipfels 
mit dem Mount Mozeley bildet und in die Gesteinsmasse 
dieses Berges übergeht. Ein Theil der Mandelsteinmasse ist 
in rothen Jaspis umgewandelt, welcher eine continuirliche, 
einige Zoll dicke Lage bildet und wit Chalzedon überzogen 
ist. Häufig finden sich in dem Mandelstein Drusen von Cha- 
basit, während die Wande der Hohlräume mit grunem Delessit 
überzogen sind. 

Die Umgebung des Margot-Sees. Der Margot-See, 
von steilen Höhen im Süden, Westen und Norden umgeben, 
bildet den Abschluss des nach Westen gewendeten Haupt- 
thales, er ist 1'/, Seemeilen lang und eine halbe Meile breit. 
Ausser nach Osten, wo sein Abfluss ist, sind seine Ufer steile, 
rasch ansteigende Halden, sein Westufer bildet eine steile 
Felswand, aber welche sein Zufluss herabstürzt, 

Der Hobenzog, welcher das Nordufer bildet, erhebt sich 
als breiter Rücken am Nordost-Rand des Sees und zieht sich, 
allmäblig zu einem scbarferen Grate werdend, an seinem 
Nordrande hin, von dem Kamm des Mount Mozeley ist er 
durch ein schmales, parallel verlaufendes Hochthal getrennt, 
geht aber im Osten in ein Plateau aber, das den Chimney 
Top und den Dachfirst, also den zweiten nach West gerich- 
teten Halbkreis von Bergen trägt. In dem Verlaufe des 
Grates fallen gegen die Westecke des Sees drei kuppenartige 
Gipfel auf, deren Gestalt von dem der anderen Berge bedeu- 
tend abweicht. 

Verfolgt man den Rücken des Berges von seinem Beginn 
am linken Ufer des Seeausflusses, so trifft man beim Ansteigen 
über den trammerbedeckten Abhang erst auf eine Mandelstein- 
schicht, welche der schon beschriebenen höchsten Schicht des 
Dachfirstes entspricht. Sie enthalt wie jene ein 4 Zoll dickes 
Lager von rothem Jaspis. Der darüber liegende Basalt, wenig 
mächtig, zeigt Anlagen zu Saulenstructur und ist wieder von 
grossblasigem Mandelstein bedeckt. Dann folgt wieder dichter 
Basalt, prismatisch zerklüftet, darauf Mandelstein, den Rucken 
bedeckt eine dünne Basaltlage, die nun in deutlichen prisma- 
tischen Säulen abgesondert ist. Die Säulen sind 2—3 Fuss 
hoch, sechsseitig, ihr Zusammenhang nur locker, viele liegen 
zertrummert umher. Weiter westlich wird diese Basaltschicht 
mächtiger und dicht. Eigenthumlich war an einer Stelle, wo 
der Basalt eine schroffe Wand bildete, ein Band von hellerer 
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Farbe von 2 Fuss Dicke, welches den dichten Basalt unter 
einem Winkel von 10° durchsetzte. Dasselbe zeigte sich zer- 
klüftet in prismatische senkrechte Säulchen. 
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Die abwechselnden Lagen von Basalt und Mandelstein 
lassen sich bis zu den erwähnten kuppenartigen Gipfeln ver- 
folgen; dort sind sie plötzlich wie abgeschnitten. Die durch 
ihre Gestalt ausgezeichneten Gipfel sind durch eine kleine 
Einsattelung von den beschriebenen Basaltfelsen getrennt und 
besteben aus einem schuppigen, hellgrünlichgrauen Trachyt, 
der von rechtwinklig sich schneidenden Kluften durchzogen 
ist und iu eckige, prismatische Trummer zerfällt, welche seine 
Abhange bis zum Seeufer bedecken. Zwischen den Basalt- 
lagern und dem Trachyt tritt in der Einsenkung Mandelsteia 
zu Tage, welcher sich bis gegen das Seeufer verfolgen lässt. 
Derselbe enthalt an der Grenze gegen die Basaltmassen eckige 
Trummer von Basalt, welche eine förmliche Breccie bilden ; 
an der Contactfläche zwischen ihm und dem Trachyt liegt ein 
schmales, nur 2 Fuss dickes Band von Basalt. Dasselbe 
grenzt sich sowohl gegen den Mandelstein, als den Trachyt 
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scharf ab and besteht aus hexagonal prismatischen Saulchen, 
welche horizontal, senkrecht auf die Trachytwand gelagert 
sind und nur locker untereinander zusammenhängen. Dieses 
Band scheint der Grenze des Tracbytes zu folgen, doch ist es 
nach unten zu durch Trummerbalden verdeckt. 

Auf gleiche Weise sind die domartigen Gipfel nach Westen 
und Norden abgegrenzt, wo überall wieder Basalt in abwech- 
selnden Lagen mit Mandelstein auftritt. Auf dem Basalt- 
plateau, welches nach dem Westende des Sees in einer steilen 
Wand abfällt, ist die Wasserscheide, wo das Wasser einen- 
theils nach Osten in Cascaden nach dem Margotsee stürzt, 
andererseits in sudwestlicher Richtung durch ein tiefes Thal 
zwischen Mount Lyell und dem dreikantigen Gebirgsstock in 
das Studerthal abfliesst. Der Ostabbang des Mount Lyell 
zeigte an der Thalwand wieder regelmässige Lagen von Basalt 
und Mandelstein. Letzterer grossblasig, die Blasenräume mit 
Delessit ausgekleidet und mit Zeolithen erfüllt. 

Der Gebirgsstock zwischen Margot-See und 
Studerthal. Dieser, auf dreieckiger Basis ruhende, massige 
Gebirgsstock wurde auf allen Seiten umgangen, ohne dass 
sich tief einschneidende Thaler darin fanden. Vom Mount 
Crozier gesehen, erschien seine Hobe als ein unebenes Hoch- 
plateau. Nur an der West- und Ostseite zeigten sich einige 
enge Schluchten, aus denen Bäche hervorströmten. Der nord- 
liche, das Sudufer des Margot-Sees bildende steile Abhang 
zeigt im östlichen Theile regelmässige Lagen von Basalt und 
Basaltmandelstein, im westlichen Theil, gegenüber den Trachyt- 
domen des Nordufers, tritt wieder Trachyt auf und zwar als 
heller, schuppiger Sanidintrachyt, welcher gegen den anlagern- 
den Basalt durch Mandelstein abgegrenzt wird. Der Trachyt 
wird von einem schmalen Gang von schwarzem, porösem Ba- 
salt durchsetzt, welcher über dem Trachyt eine niedere Kuppe 
bildet und sich nach Osten lagenartig uber dem Trachyt aus- 
breitet, und in die anliegenden Basaltlager sich direct fortzu- 
setzen. Im Contact des Ganges mit Trachyt ist der Basalt 
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mandelsteinartig, poros. Der Trachyt ist an der Contactstelle 
sehr hart, fast phonolithartig. In den Trammerhalden des 
ganzen Nordabhanges finden sich baufig Quarzmineralien, na- 
mentlich schön auskrystallisirte Amethyste, Jaspis und Chal- 
zedon. Auch an der Westseite der Gebirgsmasse kommt 
Trachyt vor. Man findet Gerölle davon in dem steilen Thale 
zwischen ihm und Mount Crozier, am Fusse der steilen Ost- 
wände, während der Thalboden aus Basalt und Mandelstein 
besteht. Auch sieht man an den östlichen Thalwänden ein 
belles, prismatisch zerkluftetes Gestein anstehen, welches wohl 
Trachyt ist. Tiefer im Thale findet sich an der .westlichen 
Bergwand eine schmale, nach Ost gerichtete Schlucht, der ein 
Bach entsrömt. Ihre Wände bestehen aus Basalt. Am Aus- 
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gange liegen grosse, gerundete Blöcke oft von einem Durch- 
messer von 6 Fuss. Sie bestehen aus einem fast granitartig 
aussebenden, dioritartigen Gestein, das bald grob-, bald sehr 
feinkörnig ist und vielen Glimmer enthält. Dasselbe Gestein 
findet sich auch am Fusse des Sudabhanges der Gebirgsmasse, 
unter Geröllen im Studerthal und am Ausgange einer tiefen 
Schlucht an der Ostseite. Leider wurde es nirgends anstehend 
gefunden. Wahrscheinlich macht es mit dem Trachyt die Haupt- 
masse des Gebirgsstockes aus, während der Basalt nur einen 
Mantel bildet. Der Gang von Basalt, welcher den Trachyt 
am Sudufer des Margot-Sees durchsetzt, macht wahrscheinlich, 
dass der Trachyt das ältere Gestein ist. In diesem Falle 
würden die Dome am Nordufer des Sees von Basaltlava um- 
flossene Riffe darstellen. 


Mount Crozier. Die Masse dieses Berges bildet einen 
steilen, mehrgipfligen Kamm, welcher von OSO. nach WNW. 
streicht. Er wird durch das tiefliegende Studertbal vollständig 
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von den besprochenen Gebirgsmassen abgetrennt. Er wurde 
bis zur Hohe von 897 Meter erstiegen; seine vollstandige Be- 
waltigung hinderte ein plotzlich ausbrechender Schneesturm, 
welcher jedes weitere Vordringen auf unsicherem Terrain un- 
moglich machte. Der oberste Kamm erscheint gratartig und 
fallt in steilen Halden und senkrechten Wänden nach dem 
Thale ab. Auch bier lassen sich abwechselnde Lagen von 
Basalt und Mandelstein unterscheiden. Der Basalt ragt meist 
in horizontalen Rippen über den trummerbedeckten Steilabhang 
der Mandelsteinschichten hervor. Unter dem Geröll finden sich 
zablreiche rothe Jaspisknauer und Stücke eines gelben Sanidin- 
trachites. Einzelne dieser Stucke enthielten Höhlen, in wel- 
chen kegelförmige oder griffelformige, dichtere Stucke desselben 
Gesteins, wie in einer Form steckten. Am Fusse des Berges 
liess sich in der Wand einer Schlucht unterscheiden, zu un- 
terst grossblasiger Mandelstein, grau die Höhlen mit weissem 
Zeolith ausgefüllt, das Lager nach Südwest geneigt, darüber 
eine mächtige Lage von dichtem Basalt, gegen 100 Fuss, auf 
dieses folgte wieder ein machtiges Mandelsteinlager. 

Ablagerungen durch Wasser. Alle Bache fahren 
Geschiebe mit sich, welche das Thalgebiet derselben bedecken. 
Da das Niveau derselben sehr veranderlich ist, dieselben bei 
starkem Regen plötzlich anschwellen, und das niedere, umlie- 
gende Land überfluthen, so ist das Geschiebebett gewöhnlich 
sehr ausgedehnt, im Verhaltniss zu der gewöhnlichen Breite 
des Wasserlaufes. Am Ufer grösserer, flacher Seen liegen 
Geschiebe pflasterartig angeordnet und geglättet oft im weiten 
Umkreise. Die Erscheinung kommt von dem zeitweisen Ueber- 
flutben der Seen, deren Wellen dann die verwitterten Basalt- 
stücke glätten. 

Eine Ablagerung von einer 8 Fuss mächtigen Schicht 
von Basaltsand in regelmässig geschichteten Bänken findet 
sich in der oberen Stufe des Hauptthales, bevor der Abfluss 
des Margot - Sees sich durch eine tiefe Schlucht in die untere 
Thalstufe stürzt. Der Sand ist in den tieferen Lagen zu 
einem förmlichen lockeren Sandstein verbacken. Gegenwärtig 
fabrt der Fluss bis an seine Mündung in die Cascade-reach- 
Gerölle; es muss daher der Sand einem rubigen Wasser seine 
Ablagerung verdanken. Wabrscheinlich erstreckte sich, bevor 
das Wasser durch die Schlucht sich soweit eingesägt hatte, 
der Margot-See bis dabin, um während einer langen Periode 
den feinen Sand abzulagern. 

Gletscher. Die Höbenzüge der inneren Insel scheinen 
von einem Firnmeer bedeckt zu sein, von welchem Gletscher 
bis in das Niveau des Meeres hinabsteigen. So die Gletscher, 
welche bis zur Irish Bay, Whale Bay und Tucker - Strasse 
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hinabsteigen. Alle diese Gletscher fuhren Blocke mit sich, 
besitzen Morainen mit geritzten Basaltgerollen. Auf der Ob- 
servationshalbinsel kommen keine Gletscher vor, die grösseren 
Höheu bieten zu wenig Fläche, dass sich der Schnee auhäufen 
und sich zu Firn umgestalten könnte. Dagegen sind Spuren 
fruberer Gletscherwirkung in dem ganzen Gebiet des Haupt- 
thales zu verfolgen. Es ist schon darauf aufmerksam gemacht 
worden, dass die niederen Felskuppen des Thales nach Sud- 
west meist sanft gerundet sind, während sie an der linken 
Thalseite nach Nordwest und Nord, an der rechten mehr nach 
Nord und Nordost in steilen Wänden abstürzen. Der Rücken 
der Hügel ist sanft gerundet oder fach. Wo er mit einer 
Lage barten Basalts bekleidet ist, zeigt er namentlich schon 
auf dem Plattenberg, auf der Kuppe des Observationsberges 
und Anderen in der Gesteinsfläche lange Rillen von ungefähr 
der Breite eines kleinen Fingers, deren Richtung meist der- 
jenigen der Tbalrichtung parallel ist. Auf dem Plattenberge 
haben dieselben eine nordsudliche Richtung, deren Fortsetzung 
in den Anfang der Cascade reach fallen wurde. Auf der mitt- 
leren Hügelreibe des Hauptthales liegen mächtige Basaltblöcke 
auf der Kuppe der Berge, oft mitten auf der Oberfläche, oft 
in seltsamer Lage am Rande eines Absturzes. Die Blöcke 
sind kantig, ihre Flächen liegen aber nicht parallel den sich 
schneidenden Kluften des unter 1hnen liegenden Basalts, son- 
dern in der mannigfaltigsten Richtung. 

Ausserdem pflegt der Basalt auf den Hoben mehr in 
schiefrige Trummer zu verfallen. Es lag mir daher der Ge- 
danke nahe, es möchten die Rinnen auf den ebenen Berg- 
flächen sowohl, wie die Blöcke ihren Ursprung einem früheren 
Gletscher verdanken, welcher, aus dem Hintergrund des Thales 
kommend, diese Erscheinungen verursacht hat. Dafür würde 
auch die Gestalt der Hugel sprechen, deren südlicher Abfall 
und Kuppe ganz an die für die Gletscherlandschaft so charakte- 
ristischen Roches moutonnées erinnert. Denken wir uns das 
Hauptthal mit einem Gletscher erfüllt, so wurden die Blöcke 
der mittleren Thalhugel einer Mittelmoraine entsprechen. Dem 
Gletscher mögen auch die grossen Basaltblöcke ihren Ursprung 
verdanken, welche im Schlamme des Grundes von Betsy Cove 
und der Accessible Bay liegen. 

Erosion. In einem Lande, das der Vegetation an vielen 
Stellen entbehrt oder nur spärlich von derselben bedeckt ist, 
wo Sturm und Regen fast zu den täglichen Erscheinungen 
gehören, das an den Küsten brandende Meer beständig in Auf- 
regung ist, muss die Erosion einen hedeutenden Factor in der 
Gestaltung des Landes bilden. An den Kusten illustriren 
diese die mächtigen Trammerhalden, welche am Fusse der 
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Felswande liegen; in den Thalern die Geschiebemassen, welche 
die Flüsse mit sich führen, und die Schatthalden, welche die 
die Bergabbange bedecken. 

Nicht den geringsten Einfluss auf die Erosion hat der 
vorberrschend wehende, oft orkanartige West- und Sudwest- 
wind. Er verhindert an den ibm ausgesetzten Bergabhangen 
die Vegetation auf dem nakten Gestein eine schatzende Decke 
zu bilden, indem er die Pflanzen und den sich bildenden 
Humus von seiner Unterlage losreisst und die Felsflache dem 
Regen blosslegt. Bei heftigen Sturmen ist die Luft erfullt mit 
Buscheln von Azorellarasen, Sand und Humustbeilen, welche 
der Orkan von ihrer Unterlage losgerissen hat, die nun der 
Regen vollends kabl wäscht. Desbalb sieht man auch, dass 
die Wetterseite der Berge und die Luvküsten vegetationsleer 
sind, und nur die Leeseiten der Berge and die Schluchten 
sich mit Grun bekleiden. | 

Erosion durch das Meer. Die Wirkung der gewal- 
tigen Wogen auf die senkrechten Basaltwande ist an den 
dem Winde zugekehrten Kustenstrecken eine sehr zerstorende. 
Am meisten hat dabei die gerade im Fluthniveau liegende 
lockere Mandelsteinschicht za leiden. Die Fluth dringt zwi- 
schen die zahlreichen Spalten, wäscht die thonigen Lagen aus, 
bildet Höhlen bis das daruberliegende, zerklaftete Basaltlager 
seinen Halt verliert und in mächtigen Blöcken in die Tiefe 
sturzt, wo es von den rucklaufenden Wogen nach dem tiefen 
Wasser gerissen wird. Die Abtragung der Felsen lässt sich 
dann beurtheilen nach der Breite des Basaltplateaux, welches 
in der Ebbelinie die Küste umsaumt. 

Etwas anders machen sich die Verhältnisse an den vom 
Winde abgekehrten Luvkusten. Auch bier wird das Mandel- 
steinlager allmäblig ausgewaschen, die daruberliegenden Basalt- 
blöcke stürzen auf das tiefe Basaltplateau, werden aber nicht 
weggeführt, sondern bilden einen die Küste schützenden Wall, 
welcher sich mit Vegetation bekleiden kann und so schliess- 
lich einen sanften Anstieg zum höheren Land bildet. Wo sich 
ein Mandelsteinlager gangartig in den auflagernden Basalt 
erstreckt, bildet das die lockeren Massen auswaschende Wasser 
Höhlen, deren Eingang im Niveau des Meeres liegt. Eine 
solche am Sadostufer von Betsy Cove wurde bereits erwähnt. 
Der Eingang derselben ist bei Fluth etwa 3 Fuse hoch uber 
Wasser, bei Ebbe kann ein Boot bequem einfahren, wenn, 
was selten der Fall ist, das Wasser ruhig ist. Sie ist etwa 
eine Bootslange tief und im Innern uber Wasser 8 Fuss hoch. 
Ist die See bei Fluth bewegt, so fullt die eindringende Fluth- 
welle den Eingang and einen Theil des Raumes mit Wasser; 
die in der Höhle befindliche Luft, welche keinen Ausweg mehr 
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findet, wird stark comprimirt, sobald durch Sinken der Welle 
der Ausgang frei wird und der hintere Theil der Hoble sich 
mit Wasser füllt, fährt die Luft mit zischendem Geräusch wie- 
der heraus, Wasser vor sich her speiend. 

Bricht die Decke einer solchen Höhle ein, so kann sich, 
wenn der Mandelstein sehr weit ausgewaschen war, eine seichte 
Bucht mit sanft ansteigendem Strand bilden. 

Erosion durch Flüsse. Das Wasser, welches in den 
tieferen Theilen als Regen, in den höheren als Schnee sich 
über die Insel ergiesst, sammelt sich, da der dichte Basalt- 
boden kaum durchlässig ist, in allen Vertiefungen und Mulden 
an, und bildet dort Seen und Sumpfe. Wo der Wasserstand 
dieser Seen von den höher liegenden Schneefeldern einen per- 
manenten Zufluss erhalt, hat sich ein meist nach Osten nder 
Nordosten gerichteter Abfluss gebildet, welcher nun nach der 
Neigung des Bodens dem Meere zufliesst. Bei den lang 
dauernden Regen schwellen diese Bäche sogleich in bedeuten- 
dem Maasse an, reissen Felsblocke und Steine mit. Von den 
terrassenformigen Bergen in Wasserfällen sturzend, sagen sie 
sich tief in das Gestein ein und geben Veranlessung zur Bil- 
dung tiefer Schlachten. Eine solche auffallende Schlucht bildet 
der Abfluss des Margot-Sees, wo er sich von der oberen in 
die tiefe Thalstufe stürzt. Die Schlucht mit über 100 Fuss 
hohen senkrechten, oft überhangenden Wänden ist nur wenige 
Schritte breit und über eine Viertelstunde lang. Der Boden 
stufenförmig abfallend. Im Hintergrunde stürzt der Fluss sich 
über eine steile Wand in die Tiefe. Sehr schön ist bier die 
verschiedene Wirkung des Wassers an Basalt und Mandelstein 
zu beobachten. Während die oberste Basaltschicht, welche der 
Fiuss zuerst durchbricht, nur eine schmale Spalte darstellt, 
zeigt das darunter liegende Basaltmandelsteinlager eine breite 
Auswaschung. Dasselbe lässt sich auch tiefer verfolgen. 

Dass der Hauptfluss des Thales gegenwärtig ein viel tie- 
feres Niveau besitzt, als in früherer Zeit, beweist das Vor- 
kommen von Auswaschungen und Hoblen in den das Fluss- 
thal begrenzenden Wänden hoch über dem jetzigen Thalboden, 
solche Höblen finden sich in der Mandelsteinschicht des Tafel- 
berges in 50 Meter Höhe, ebenso in den Wänden am Sudufer 
des Flusses. 

Hebung des Landes in neuerer Zeit. Eine ganz 
äbnliche Basaltterrasse, wie sie die Kuste in der Ebbelinie 
umzieht, findet sich in den Basaltwänden der Accessible Bay 
und namentlich schon an der Landzunge, welche nördlich von 
Betsy Cove in die Bay vorspringt. Dieselbe ist bald nur 
wenige Fuss, bald mebrere Schritte breit. Ich mass die Hohe 
derselben über dem Meere an verschiedenen Stellen mit einer 
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in Meter abgetheilten Leine und fand sie constant 6 Meter 
hoch. An den Luvseiten ist sie continuirlich vorhanden, fehlt 
dagegen an den vom Winde abgekehrten Küsten. Es ist 
desbalb wahrscheinlich, dass sie eine ältere Fluthlinie be- 
zeichnet, welche beweisen wurde, dass in relativ neuer Zeit 
die Küsten sich um 6 Meter gehoben haben. 

Ich füge noch hinzu, dass während unseres Aufenthaltes 
nie Erdbeben auf der Insel verspürt wurden. 

Die Gesteine, welche an der Nordküste der Insel gesam- 
melt wurden, zeigen, dass auch dort Basalt und Basaltmandel- 
stein das herrschende Gestein sind. Für Christmas harbour 
und die Comberland Bay im Nordwesten Kerguelens haben 
schon Mo. Cormix und Ross eine analoge Zusammensetzung 
nachgewiesen, wie wir sie auf der Observationshalbinsel ge- 
sehen haben. Das Vorkommen von Kohlennestern im Basalt 
und von verkieselten Baumstämmen, welche Hooker fur Coni- 
feren erklärte, wurde durch die Expeditionen des Challenger 
und der Gazelle bestätigt. Ein kurzer Aufenthalt am Port 
Palliser, an der Nordspitze der Bismarckhalbinsel, zeigte, dass 
auch dort Basalt und Basaltmandelsteinschichten das Gestein 
ausmachten. 

Dass auch auf anderen Theilen der Insel trachytische 
Riffe, umlagert von Basalt vorkommen, beweisen zwei Profile 
von Vorkommnissen in der kleinen Whale Bay und der Irish 
Bay, welche Herr Stabsarzt Naumann von der Gazelle aufnahm 
und mir freundlichst mittheilte. Sie zeigen ein schmales 
Trachytriff, das von horizontalen Banken von Basalt und 
Mandelstein umlagert wird. 


(Siehe die bezüglichen Holzschnitte nebst Erläuterungen 
umstehend.) 


Ein noch thatiger Vulcan soll nach Angabe von Capitain 
. FuLter, eines Kerguelen fast alljahrlich besachenden Walfisch- 
fangers an der Westkuste der Insel vorkommen. 


Zusammenfassung. 


Aus dem Vorstehenden gebt hervor, dass ein breiter 
Streifen der Nordkuste Kerguelens der successive aufeinan- 
derfolgenden Ausbreitung von Basaltlaven seine Zusammen- 
setzang verdankt. Von solchen Basaltbänken lassen sich auf 
der Observationshalbinsel über 20 verfolgen. Der Basalt- 
mandelstein, welcher immer die Zwischenlage zwischen zwei 
Basaltbanken bildet, ist nach unten nicht scharf begrenzt, son- 
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Profil eines Berges an der kleinen Whale Bay von dunklem (Basalt)- 
Gestein (B), durch welches ein helles Gestein durchgebrochen ist (A). 
Die Zahlen beziehen sich auf Stellen, von welchen Proben genom- 
men sind 

B No. 226, der Sammlung der haupsächlich botanischen Gegen- 
stände, von 1, wo Nischen in einer Wand, No. 224 von 2, No. 225 
von 3, No. 223 von 4, No. 222 von 5. 

Die horizontalen Linien beziehen sich auf die einzelnen Terrassen 
des Berges. 

A ist ca, 70 Meter breit, etwa 150 Meter hoch, streicht weiter in 
der Richtung NNW—SSO ca. 1/, engl. Meile in annähernd gleicher Breite. 
Auf der ilöhe des Berges bildet A schiefriges Geröll. 





Aehnliches Profil aus der südlichen Seite eines alten Gletscherthales 
an der Irish Bay. Breite von A ca. 109. Höhe über 200 Meter, und 
weiterhin höher aufsteigend. Die durchgebrochene Masse liegt etwa einen 
Winkel von 50° zum Horizont bildend. No. 219 und 220 der ange- 
führten Sammlung enthalten Proben von I u und 2. 

(Richtung von A NNO— SSW.) 


dern geht allmäblig, darch Verkleinerang der Blasenraume, in 
dichten Basalt uber. Ich glaube annehmen zu dürfen, dass 
der Basaltmandelstein nur die oberste Lage des Basaltstromes 
darstellt, in welchem die in der feurig flüssigen Lava suspen- 
dirten Gase, einem geringeren Druck ausgesetzt, sich aus- 
dehnen und Blasenraume bilden konnten, wie in allen Lava- 
strômen die oberen Schichten poros sind, um nach unten in 
dichte Lava uberzugeben. Zwischen zwei Ausbruchen müssen 
Rubepausen stattgefunden haben, in denen die oberen Lager 
des Mandelsteins zu einem thonigen Gestein verwittern konn- 
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ten, in welchem sogar Vegetation sich entwickelte, wie dieses 
die in Basalt eingeschlossenen Kohlennester und Baumstamme 
beweisen, die sich im Nordwesten der Insel finden. Die Mach- 
tigkeit der Kohlennester und die Dicke einzelner verkieselter 
Baumstämme weisen sogar auf lange Intervallen zwischen den 
einzelnen Basaltstromen. Den Basaltausbrüchen gingen tra- 
chytische Eraptionen voraus, von denen noch an verschiedenen 
Stellen Reste vorhanden sind. Im Contact mit Trachyt nahm 
der Basalt beim Erkalten Säulenstructur an, wobei die Axe 
der Basaltprismen senkrecht auf die Erkaltungsfläche gerichtet 
ist. Vielleicht bezeichnet das im Suden der Observationshalb- 
insel constatirte Vorkommen eines dioritischen Gesteins eine 
noch ältere Phase der Eruptionen. 

Der Eruptionsherd der abgelagerten Trachyt- und Basalt- 
massen liess sich nicht auffinden. Vielleicht findet sich fur 
die Observationshalbinsel ein solcher in dem Gebirgsstock 
südlich vom Margot-See. 

Die gegenwärtige Configuration des Landes auf der Ob- 
servationshalbinsel dürfte ein Product der grossartig wirken- 
den Erosion von Seiten des Meeres und der Flusse sein. Und 
in der That, wenn wir die Masse von Wasser rechnen, welche 
sich jabrlich auf ein wenig durch Vegetation geschutztes Land 
niederschlagt, und sich zu reissenden Flüssen sammelt, ferner 
die gewaltige Wirkung der Meereswogen auf die steilen Fels- 
wände in Betracht zieben, können uns die dadurch entstan- 
denen Thäler, Schluchten und Buchten nicht mehr befremdlich 
erscheinen. 

Die Lager von Basalt auf den Hohen der beiderseitigen 
Thalwände entsprechen sich und haben zusammen früher 
wahrscheinlich ein Plateau gebildet, das von Gletschern und 
ihren Abflüssen als ein weites Thal ausgenagt wurde. 
Auch die balbmondformige Gestalt der Bergzuge nach den 
Seeseiten hin mag von der gemeinsamen Arbeit der Meeres- 
wogen und der herabstürzenden Bäche herrühren. Zwar sehen 
wir den circusformigen Gebirgskamm der Castle mount - Kette 
gegenwärtig durch das tiefe Land der niederen Halbinsel weit 
vom Meere entfernt, die Spuren einer früheren Senkung des 
Landes erlauben aber die Annahme, dass damals das Meer 
bis an den Fuss des Gebirges reichte. 

Wie im Norden Europas scheint auch hier eine Zeit ge- 
herrscht zu haben, in welcher die Gletscher eine weitere Aus- 
dehnung besassen, als gegenwärtig. Die Firnfelder bedecken 
jetzt die Höhen der inneren Insel und senden Gletscher bis 
in die Nähe des Meeresstrandes, doch zeigten sich in den 
 Thälern des Lindenberg und Zeyegletschers Spuren eines 
stattgehabten Ruckzuges. In den Thalern, in welchen man 
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von der Kuste erst in einer Stunde and mehr an die Front 
des Gletschers gelangt, zeigten sich Polirung von Felswanden, 
Blocke und geritzte Geschiebe. Die Spuren eines früheren 
Gletschers auf der Observationshalbinsel habe ich schon er- 
wähnt. Alle diese Ereignisse, Hebung und Senkung des 
Landes, grossere Vergletscherungen, fallen in die Zeit nach 
Ablagerung der letzten Basaltbank. Vor dieser Zeit massen 
während der Basaltausbrache Verhaltnisse geherrscht baben, 
welche einer reicheren Vegetation, sogar einem kraftigen 
Baumwuchs das Dasein gestatteten. Eine solche ist bei der 
jetzigen Ausdehnung des Landes unter dem Einfluss der furcht- 
baren Stürme nicht möglich, auch bei bedeutend höherer 
Durchschnittstemperatur. Wir müssen deshalb eine grössere 
Ausdehnung des Landes in früherer Zeit annehmen und dafür 
erhalten wir durch Betrachtung der Fauna und Flora zahl- 
reiche Anhaltspunkte, welche eine frühere Ausdehnung des 
Landes nach Westen wahrscheinlich machen. 
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B. Briefliche Mittheilungen. 


ES 


1. Herr Herm. Crepner an Herrn E. Berrich. 


Leipzig, den 18. Juni 1878. 


Im vorigen Bande dieser Zeitschrift beschreibt Herr 
H. PonLie in seinem Aufsatze über den archaeischen District 
von Strehla in Sachsen einerseits früber fur eraptiv gebaltene 
Granite, andererseits in der That vollkommen zweifellose 
Conglomerate als Glieder der archaeischen Formationsgruppe. 


Vor Kurzem wurde mir durch Sie Veranlassung gegeben, 
meine Ansicht aber die geologischen Beziehungen der betref- 
fenden Conglomerate an dieser Stelle auszusprechen. 


So sehr ich nun auch auf der einen Seite, und zwar 
namentlich auf Grund meiner Kenntniss der benachbarten 
Granitgneisse an der Peripherie des sächsischen Granulit- 
gebirges, die Auffassung des Herrn PonLis über die Zugeho- 
rigkeit der Strebla’er granitähnlichen Gesteine zur archaeischen 
Formation theile, so wenig habe ich mich auf der anderen 
Seite an Ort und Stelle überzeugen können, dass jene Con- 
glomerate wirklich der archaeischen Schichtengruppe und 
zwar speciell der Glimmerschieferformation als integrirende 
Glieder zugerechnet werden müssten. Auf der von mir dorthin 
in Begleitung des Herrn PoxLig gemachten Excursion habe 
ich wohl die von Letzterem I. c. pag. 556 als Begleiter seiner 
Conglomeratscbiefer aufgefassten augengneissartigen und lang- 
flaserigen Gneissglimmerschiefer an der Basis der Glimmer- 
schieferformation, an keiner Stelle aber die echten 
Conglomerate anstehend gesehen, letztere vielmehr 
nur in Lesesteinen auf den Feldern zerstreut angetroffen. 
Trotz des z. Th. recht krystallinischen Aussebens der Grund- 
masse dieser fraglosen Conglomerate habe ich mich dem Ein- 
drucke nicht entziehen können, dass dieselben vielleicht dem 
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ganz in der Nähe auftretenden silurischen Grauwackengebirge, 
etwa als eine Art discordant uber die Schichtenköpfe der 
archaeischen Formation übergreifenden Grundconglomerates, 
angehören möchten. 


2. Herr O. Meyer an Herrn Liesisca. 


Leipzig, den 21. Juni 1578. 


Im Anschluss an meine Arbeit über die Gesteine des 
St. Gotthard-Tunnels (Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1878 Heft 1) 
erlaube ich mir noch Folgendes zu bemerken: 


Der Zirkon kommt nicht nur in einfachen Zwil- 
lingen vor, sondern man erblickt, wenn auch sehr 
selten, Krystalle von ungefähr nebenstehender Gestalt, 
also polysynthetische Zwillinge. Vielleicht gelingt es, 
wenn man speciell darauf achtgiebt, an makrosko- 
pischen Zirkonen eine polysynthetische Zwillings- 
streifung zu entdecken. — Herr Dr. Staprr in Airolo 
war so freundlich, eine Auswahl der später heraus- 

zugebenden nächsten Sendung von Tunnelgesteinen hierher zu 
senden. Näher auf die Beschreibung derselben eingeben will 
ich bier nicht und möchte nur Folgendes bemerken. Die 
Gesteine vom nördlichen Theil sind meist Kalkglimmerschiefer 
mit Sericit, die vom südlichen Hornblendegesteine. Einschlusse 
von flüssiger Kohlensäure entbalten fast alle. In den Kalk- 
glimmerschiefern gewinnen die Kalkspathe, resp. die rbom- 
boëdrischen Carbonate zuweilen die Oberhand. Das Gestein, 
4100 Meter vom Nordportal (No. 89), besteht z. B. nur aus 
solcben und aus glimmeräbnlichem Mineral, nabert sich also 
sehr dem Topfstein. In einigen Gesteinen, z. B. 3284,5 M. und 
3540 M. vom Nordportal, kommt Anhydryt vor. Er bildet 
wasserhelle, doppeltbrechende Massen mit drei senkrecht auf- 
einander stehenden Spaltungsrichtungen, denen die Aus- 
löschungsrichtungen parallel gehen. Als Einschlüsse in dem- 
selben waren nur einige winzige, von den drei Pinakoiden 
begrenzte Flussigkeitseinschlusse zu erblicken. Destillirtes 
Wasser, welches mit dem Gestein gekocht wurde, zeigte allc 
Reactionen von Gypswasser. Es ist dies wohl das erste Mal, 
dass man Anhydrit als Gemengtheil eines krystallinischen 
Silicatgesteins gefunden bat. 
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Nachtrag. 
13. Juli 1878. 


Da mir soeben erst durch das erste Heft dieses Bandes 
der Zeitschr. d.d, geol. Ges. die Arbeit des Herrn Dr. Sraprr 
in Airolo bekannt wird: „Einige Bemerkungen zu Herrn Dr. 
O. Meyer's ,,Untersuchungen über die Gesteine des Gatthard- 
tunnels**, und ich zu einer eingehenden Erwiderung auf diese 
Arbeit wenig Veranlassung und auch bei dem nahe bevor- 
stehenden Abschluss dieses Heftes wenig Zeit habe, so will 
ich nur Folgendes über dieselbe bemerken: 

Man muss Herrn Staprr dankbar sein, dass er es unter- 
nommen hat, meine Arbeit zu ergänzen, welche nur eine 
Untersuchung der ausgesandten Handstücke zur Unterlage be- 
sitzt. Es freut mich, dass Herr Staprr, mit den Verhältnissen 
an Ort und Stelle vertraut, viele meiner Angaben bestätigen 
kann. Was die Pseudomorphosen von Magnesiaglimmer nach 
Hornblende betrifft, so muss ich auf Grund mikroskopischer 
und makroskopischer Betrachtung der betreffenden Handstücke 
meiner Ansicht getreu bleiben. Dergleichen habe ich noch 
nachträglich Stellen gefunden, welche mich in der Auffassung 
der schwarzen Netzwerke als Ausfullung von Spalten bestar- 
ken, wenigstens was die in meinem Besitz befindlichen Dinge 
betrifft. Die Möglichkeit des Vorkommens von Korallen u. 8. w. 
in diesen Schiefern soll damit nicht geleugnet werden. 

Herrn Staprr fallt ganz richtig meine nicht besonders 
grosse Kenntniss der den Handstücken beigegebenen Tabellen 
auf. Da ich aber beim Anfang meiner Untersuchungen im 
Protocoll angegebene Mineralien oft lange vergeblich suchte 
und nicht angegebene fand, was vielleicht von einer makro- 
skopischen und mikroskopischen Verschiedenheit ihres Vor- 
kommens herrubrt, so zog ich es vor, ganz unabhängig von 
den Tabellen zu arbeiten und habe so in der That die An- 
gabe mehrerer Mineralien, z. B. von Turmalin in No. 87, 
nicht gesehen oder nicht beachtet. 

Herr Staprr sagt pag. 137: „der von Herrn Meyer ge- : 
lieferte Nachweis des Vorkommens von Salit in den Gneiss- 
graniten etc. ist um so willkommer, als ich in diesen und den 
Urserngesteinen sehr häufig Schnüre, Körner und Flecken 
eines grünlichen Minerals beobachtet hatte, das in den Ta- 
bellen als Epidot aufgeführt ist.“ Dazu muss ich bemerken, 
dass nicht ich, sondern KaLxowsxy in seiner Schrift „Ueber 
den Salit als Gesteinsgemengtheil*, TsoHERMAR’s miner. Mitth. 
1875 Heft II., das Vorkommen von Salit in diesen Gneiss- 
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graniten behauptet hat, und ich nur gesagt habe (pag. 20), 
dass man der Auffassung des betreffenden Minerals als Salit 
wobl zustimmen darfe. 

Endlich ist mir folgende Stelle in Herrn Sraprr's Arbeit 
(pag. 132) unklar: „Quarz. Herrn Merse’s Ausspruch: „„man 
kann sagen, dass Kohlensäureeinschlüsse für die Quarze des 
südlichen Theils des Gotthard charakteristisch sind, wenigstens 
so weit letztere hier vorliegen*“, scheint auch auf die Gneiss- 
granite des südlichen Gotthards ausgedehnt werden zu können. 
In einem Brief an Hrn. Ober-Ingenieur Gerwie vom 25. August 
1874 sagt Herr O. Haus: „„Daneben finden sich im Quarz 
(des Fibbiagneisses) Wassereinschlüsse mit Libelle.** — Will 
Herr Staprr Kohlensäureeinschlüsse „im Quarz des südlichen 
Gotthard* in Gegensatz setzen zu solchen „im Gneissgranit 
des südlichen Gotthard“ und wesbalb führt er hier einen 
Wassereinschluss an, der doch mit liquider Kohlensäure 
Nichts za thun hat? 


3. Herr Poauie an Herrn W. Dames. 


Frankfurt a./M. im Juli 1878. 


Unter vielen, theils unbeschriebenen neuen, theils besser 
erhaltenen schon bekannten organischen Resten der Trias, die 
gewiss noch manches Ungeahnte birgt, ergaben sich während 
der letzten Jahre in der Gegend von Weimar 2 Ophiuren- 
fande; der eine besteht in einer Platte mit über 50 Exem- 
plaren und wurde von mir in der Pappelschlucht bei Taubach 
entdeckt, der andere repräsentirt eine von jener verschiedene 
Ophiure von trefflichem Erhaltungszustand, die mit der Ober- 
seite an einen Ceratiten angeheftet und im Besitz des Herrn 
Görze in Weimar ist, 

Diese beiden Funde veranlassten eine im Druck befind- 
liche, zoologische Arbeit über Aspidura, in welcher die 
sammtlichen Muschelkalkopbiuren abgehandelt werden !); es 
sei gestattet, bier einige Bemerkungen uber die Lagerstatten 
der Opbiaren im Muschelkalk anzufügen, die sich in Anbetracht 
des obengenannter Abhandlung angewiesenen Platzes dort nicht 
wohl anbringen liessen. 

Aspidura kann zu den Seltenheiten des Muschelkalkes 
gerechnet werden, die annoch aufgefundenen Exemplare lassen 


1) Zeitschr. f. wissensch. Zool. XXXI. pag. 2. 
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sich zählen. Das Vorkommen beider Untergattungen derselben 
ist sowobl im unteren, als im oberen Muschelkalk nachweis- 
bar; jedoch vertheilt es sich so, dass die Verbreitung in der 
oberen Abtheilung eine viel bedeutendere ist. Aus der unteren 
sind Ophiuren nur sebr vereinzelt bekannt geworden; Bo er- 
wähnt dies Mgyn von Rüdersdorf !), ingleichen Eck ?), ferner 
E. E. Scumip von Jena’), 

Im oberen Muschelkalk gewinnt Aspidura durch haufigeres 
Vorkommen grössere Bedeutung; ihre Reprasentanten finden 
sich bier vereinzelt, namentlich durch die Nodosenschichten 
zerstreut, und vergesellschaftet; isolirte Individuen zeichnen 
eich oft durch Grösse aus, ein Verhaltniss, das im Muschel- 
kalk auch bei Terebratula, Natica etc. beobachtet wird. 

Die Massenvorkommuisse der Aspiduren sind von wei- 
terem geologischen Interesse. Zuerst hat STROMBEOK eines 
solchen Fundes erwähnt, welcher den Discitesschichteu des 
oberen Muschelkalkes vom Elm bei Braunschweig entstammte); 
an gleicher Stelle erfährt man durch Sack von einem ähn- 
lichen Vorkommen in der Gegend von Halberstadt. Mei- 
nem verehrten Lehrer, Herrn Geheimrath LEUOKABT, verdanke 
ich die Mittheilang, dass sich vor einer Reihe von Jahren 
wahre Ophiurenconglomerate in der Nahe seiner Vaterstadt 
Helmstedt am Elm gefunden haben, die durch EwaLp nach 
Berlin gekommen sind. — In Thüringen (Schlotheim) fand 
zuerst Picarp Ophiuren mit umherliegenden Armfragmenten etc. 
beisammen in den Discitesschichten.°) An diesen Fund reiht 
sich der meinige an, welcher demselben Horizont entnommen 
wurde.) — In Franken ist ebenfalle eine Ophiurenanbäufung 
in der Zone der Discitesschichten zu vermerken; in Manchen 
befindet sich eine Platte von Laineck nahe Bayreuth, welche 
ausser einem Nothosaurus-Wirbelkörper und vielen Gervillien, 
Terebrateln etc. noch 4 sichtbare Ophiuren enthält. — Aus 
Württemberg beschreibt Qugnstept z. B. von Wachbach eine 
Platte mit mehreren kleinen Ophiuren.”) — Endlich erfährt 
man vun ZEUSCHNER®), dass zu Rovegliana bei Recoaro in 


1) Diese Zeitschr. 1850. II. pag. 296. 

2) Rüdersdorf etc., Abbandl. zur geol. Specialk, v. Preussen 1873, 
I. 1. pag. 83. ff. 
8) N. Jahrb. 1873. pag. 401. 
4) Diese Zeitschr. 1550. II. pag. 295. 
5) Zeitschr. f. ges. Naturw. 1858. XI. 5. pag. 425. t. IX. f. 1—3. 
6) Photographieen der beiden Funde von Weimar sind bei Nau- 
mann, Dorotheenstrasse in Leipzig, zu haben. 

T) Petrefacten Deutschlands 1874 --76. IV. 

8) N. Jahrb, 1844. pag. 55. 
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Oberitalieu Ophiuren im oberen Muschelkalk mit Pecten dis- 
cites, Gervillia etc. haufig vorgekommen sind. 

Nach allen diesen Angaben scheint der Schluss nicht 
ungerechtfertigt, dass die Ophiuren im oberen Mu- 
schelkalk durch Vergeselischaftung eine Art Ho- 
rizont bilden, und dass dieser Ophiurenhorizont 
auf diejenigen Schichten beschrankt ist, welche, 
sich zwischen die Trochiten- und Terebratuliten- 
kalke einschiebend, besonders durch Pecten dis- 
cites und Gervillia socialis in massenbafter Anhaa- 
fung vor den obrigen ausgezeichnet sind. 

Ein solcher Ophiurenhorizont kehrt im Rhat und später 
im Lias wieder. Aus dem Rhat erwähnt zuerst Opps. °) 
Schichten mit Ophiurenanhaufungen, von Nortlingen in Wurttem- 
berg and von Les Davrées (Côte d'or, Bourgogne); er benannte 
diese Funde ,Ophioderma Bonardi*. Ferner hat Roemer *) 
Ophiurenschichten des Rhat bei Hildesheim beschrieben; diese 
Reste hat Waicat ia Cheltenham, leider nur unvollständig, ge- 
schildert und abgebildet. *) — Auch im Lias kehren Ophiuren- 
horizonte wieder, so z. B. die Schichten mit Ophiura Eger- 
toni im Lias von Lyme Regis an der englischen Küste 
(Norfolkshire). 

Es sei bemerkt, dass die vergesellschafteten Reste von 
Ophiuren in den Discites-Schichten des oberen Muschelkalkes 
nur zum kleinen Theil mit festem Gestein verwachsen sind; 
sie liegen meist in eine Thonschicht eingebettet, welche nach 
oben und unten allmählich in mergelige Kalkplatten übergeht. 
Daher scheint es zu rühren, dass diese Massenvorkommnisse 
so selten gefunden werden: bei der Förderung der Kalkplatten 
fallen die thonigen Zwischenschichten , welche die Ophiuren 
enthalten, gewöhnlich ab und die letzteren gehen so verloren. 

Vielleicht giebt diese kurze Notiz über die Lagerstätten 
der Ophiuren im Muschelkalk manchem fleissigen Sammler 
Veranlassung, die Schichten zwischen Trochiten- und Tere- 
bratulitenkalk auf’s Neue einer gründlichen Durchsicht zu 
unterwerfen, und lässt sich so hoffen, dass neue Arten und 
Geschlechter entdeckt werden. 

Die Besitzer von einschlägigem Material werden freund- 
lichst ersucht, mir durch baldige Zusage des letzteren zu 
einer demnächst erscheinenden Arbeit über die Asterien des 
Muschelkalkes behülflich sein zu wollen. 


1) Württemb. naturw. Jahreshefte XX. 1864. 
2) Diese Zeitschr. XX VI. 1874. pag. 353. 
®) Diese Zeitschr. XXVI. 1874, pag. 821. 
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4. Herr O. Lane an Herrn J. Rora. 


Göttingen, den 21. Juli 1878. 


Herr ALBRECHT PEncK bat in seiner in diesem Band pag. 97 
veröffentlichten Arbeit über „Lockere valcanische Auswürflinge“ 
Bezug genommen auf eine von mir in den Nachr. d. königl. 
Gesellsch. d. Wissensch. in Göttingen 1875 veröffentlichte Be- 
schreibung der vulcanischen Asche vom Turrialba (Costarica); 
Herr Pznck hat diese Asche ebenfalls einer Untersuchung 
unterworfen; wegen der Tragweite der auf den Befund der- 
selben gebauten Folgerungen fühle ich mich veranlasst, die 
Differenzen, welche die beiderseitigen Untersuchungen nach 
der gegebenen Beschreibung in Beobachtung und Deutung der 
Bestands- und Structur- Verhältnisse jener Asche ergeben, im 
Folgenden zu beleuchten. 

Zuerst sei die Thatsache bestätigt, welche Herr Prox 
erwähnt, dass ich allerdings diese Asche jetzt ebenso wie 
Herr Penck dem Augitandesit zurechne und nicht mehr dem 
Trachyt; ich habe die Grunde, welche mich veranlassten, 
meine frühere Bestimmung aufzugeben, im vergangenen Jahre 
ebenfalls in den „Nachrichten d. Gesellsch. d. Wissensch. zu 
Gottingen* pag. 589 mitgetheilt. Wie an genanntem Orte 
dargelegt, fusste jene unrichtige ältere Bestimmung weder auf 
wesentlichen Beobachtungsfeblern, noch auf einer Deutung der 
Beobachtungen, die eben den zu jener Zeit für die mikrosko- 
pische Diagnose geltenden Regeln zuwider gewesen wäre. — 
Trotzdem nun die petrographisch-systematischen Bestimmungen 
dieser Asche von Herrn Penck und mir übereinstimmen, thun 
dies doch richt alle referirten Beobachtungen und zwar thun 
sie dies in, meiner Meinung nach, auch wesentlichen Punkten 
nicht immer. Zunächst muss ich in dieser Beziehung hervor- 
heben, dass ich die Angabe des Herru Penck: als Haupt- 
bestandtheil der Asche finde eich ein „meist durch seine 
lamellare Structur ausgezeichnetes und daher als Plagioklas 
zu deutendes feldspathartiges Mineral“ durchaus nicht besta- 
tigen kann; ich muss vielmehr nach zweimaliger Revision mei- 
ner Beobachtungen, im vergangenen Jahre und jetzt, und nach 
Ausdehnung derselben auf viele neue Präparate an meiner 
ersten Angabe festhalten, dass die Mehrzahl der Feldspath- 
Körner einheitlich chromatisch auf polarisirtes Licht reagire; 
verbaltnissmässig selten beobachtet man an solchen Individuen 
feine Zwillingslamellen und zwar letztere nur vereinzelt einge- 
schaltet; eine zweigliedrige Zwillingebildung, d. b. wo zwei 
breite Leisten von etwa 0,07 Mm. Länge und je 0,025 Mm. 
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Breite mit einander verwachsen waren, babe ich nur einmal 
und zwar erst neuerdings beobachtet. Neben diesen einheitlich 
chromatisch polarisirenden Feldspathen finden sich auch solche 
mit lamellarer Viellingspolarisation; ihre Menge tritt aber 
nach meinen Beobachtungen entschieden gegenuber jener 
zurück; als ich in einem Präparate die einander benach- 
barten Feldspathkorner, soweit sie das Maass von 0,04 Mm. 
erreichten oder überschritten, zählte, fand ich auf 14 einheitlich 
polarisirende Feldepathe 3 lammellare Viellinge; ein so gün- 
stiges statistisches Resultat bin ich allerdings nicht sicher in 
jeder Gegend eines Präparates zu erhalten, denn ich habe bei 
Gelegenheit der Revisionen wohl bemerkt, wie an vereinzelten 
Stellen die lamellaren Viellinge gehaoft vorkommen können; 
wenigstens habe ich an einer Stelle einmal 7 Viellinge einan- 
der benachbart geseben. Solche Stellen sind jedoch nach 
meiner Erfahrung ganz vereinzelt und wird durch ihr Vorhan- 
densein das allgemeine Mengenverhältniss zwischen jenen bei- 
den Feldspathen von verschiedener Polarisationsweise nicht 
wesentlich alterirt; sie können aber wohl zufallig denjenigen 
Beobachter in der Abschätzung der relativen Mengen irreleiten, 
der seine Beobachtungen nicht auf umfangreicheres Material 
ausdehnt. Herr Penck berichtet weiter: „ob die daneben 
(d. h. neben den Plagioklasen von lamellarer Structur) vor- 
kommenden , nicht polysyntbetisch verwachsenen Krystalle 
Sanidine sind, muss dahingestellt bleiben, da sie auch Plagio- 
klase sein können, deren Fläche M parallel der Praparatflache 
liegt.“ Gegenüber diesem Deutungsversuche habe ich nur 
einerseits auf die bei dieser Annahme wunderbar grosse An- 
zahl solcher einbeitlich reagirenden Individuen hinzuweisen, 
andererseits aber und ganz besonders auf die von mir schon 
1875 betonte Thatsache, dass diese Feldspathe sehr haufig, 
man darf sogar sagen, „gewöhnlich“ Spaltungswinkel besitzen, 
welche immer Rechten entsprechen oder denselben wenigstens 
sehr genähert sind; bei der Annahme PEnck’s dagegen müss- 
ten die Spaltungeformen durchweg rhombischen Formen ent- 
sprechen, ähnlichen Formen also, wie Herr PENCK selbst zu 
Anfang seiner Arbeiten von den kleinsten Plagioklasen be- 
schrieben und in Figur 1 gezeichnet bat. Dass und aus 
welchen Gründen auch ich diese einheitlich chromatisch pola- 
risirenden Feldspatbe, welche ich früher für Sanidine hielt, 
nicht mehr demselben zurechne, habe ich a. a. O. 1877 dar- 
gelegt; erwabnen will ich nur bier noch, dass diese Individuen 
zwischen gekreuzten Nicols nicht immer bei Parallelstellang 
ihrer Spaltungsrichtungen zu einer Nicoldiagonale auslöschen, 
sondern dass auch von denjenigen Individuen, welche dem 
rechten Winkel entsprechende oder sehr genäherte Spaltbar- 
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keitslinien deutlich zeigen, manche bedeutende Auslöschungs- 
schiefe besitzen. — Betreffs des Augite stimmen Herrn Pgnck’s 
Beobachtungen mit den meinigen überein. Die vereinzelten, 
farblosen, äusserst lebhaft chromatisch auf polarisirtes Licht 
reagirenden Korner, welche Penck dem Olivin zuzurechnen 
geneigt ist, babe ich auch fruher schon beobachtet, derselben 
aber nicht Erwähnung gethan, weil ich wegen der Nothwen- 
digkeit ibrer Abtrennung vom Augit (resp. der Hornblende in 
der ersten Beschreibung) ebenso wie PExcK zweifelhaft war; 
ob die braunen bis opaken Kôrnchen, welche sich in jenen 
eingeschlossen finden, wirklich dem Spinell, resp. Picotit zu- 
gehören, erscheint mir erstens zweifelhaft; ferner aber hatte 
ich an dergleichen, etwas in die Lange gezogenen Individuen, 
welehe anscheinend von lauter flachmuschelig verlaufenden 
Bruchflächen begrenzt waren, zwischen gekreuzten Nicols nicht 
unbedeutende Auslöschungsschiefe gefanden. Doch bin ich 
jetzt geneigt, die Gegenwart von Olivin in dieser Asche an- 
zunehmen und zwar schon aus einem weiter unten angeführten 
Grunde. — Herr Pencx schätzt die Menge der in der Turrialba- 
Asche enthaltenen Glassubstanz auf etwa 30 pCt.; mir scheint 
diese Schätzung ru hoch gegriffen; in Anbetracht der grossen 
Menge individualisirter Gebilde, welche dem Glase eingemengt 
sind, ist die Masse des letzteren geringer zu schätzen. In 
der Beschreibung des Herrn Pexcx ist mir aber aufgefallen, 
dass er von den Glasfragmenten nicht erwähnt, wie bei ihnen 
zwei Modificationen zu beobachten sind; die einen Partikel 
bestehen aus reinem, hellem, bräunlichem, fast völlig compac- 
tem Glase, denen farblose oder fast farblose Kryställchen und 
Mikrolithen, sowie Dampfpooren, letztere jedoch in einer 
gegenuber der Menge vorerwähnter Gebilde sehr zurücktre- 
tenden Anzabl, eivgemengt sind; opake Kornchen sind in noch 
sparlicherer Menge eingestreut, — die anderen Partikel er- 
scheinen schlackig und in dickeren Theilen opak, letzteres in 
Folge massenhafter Einlagerung opaker Gebilde, stellenweise 
wohl auch an Dampfporen - Schaaren; nur an den Rändern 
dieser Partikel erkennt man, dass in ihnen ein farbloses Glas 
ala Basis vorhanden ist. In meiner ersten Beschreibung dieser 
Asche spach ich die Ansicht aus, dass beiderlei Glaspartikel 
in ihrer Erscheinungsweise durch Mittelglieder verbunden seien; 
in der Deutung solcher a. a. O. beschriebenen Fragmente als 
Mittelglieder bin ich jedoch zweifelhaft geworden ; dieser allen- 
falle ale Mittelglieder zu betrachtenden Fragmente sind doch 
verhaltnissmässig zu wenig; dann erschien mir auch der Um- 
stand beachtenswerth, dass die Plagioklase von lamellarer 
Viellingsbildung und an sich schmalerer , leistenformiger Ge- 
stalt besonders häufig den ganz opaken, schlackigen Partikeln 
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eingewachsen gefunden werden. Diese Verhältnisse machten 
mich der Annahme geneigt, dass die beiderlei Glaspartikel 
von verschiedenartiger Erscheinungsweise auch aus verschie- 
denen Gesteinen stammen; für die schlackigen Partikel habe 
ich das von Marx (Zeitschr. d. d. geol. Ges. XX. pag. 529. 
1868) analysirte Gestein vom Gipfel des Turrialba als Matter- 
gestein in Verdacht. Die Grundmasse dieses Gesteins ist 
namlich überhaupt reich an opaken Gebilden, stellenweis aber 
von ganz demselben Habitas, welchen diese schlackigen Par- 
tikel besitzen; dabei walten im Gestein und zwar besonders 
unter den porphyrischen Einsprenglingen die leistenformigen 
Plagioklase wit lamellarer Viellingsstructur vor; die Augite im 
festen Gesteine und in der Asche gleichen einander ebenfalls. 
Da dieses Gestein auch Olivin führt und zwar vorzugsweise 
in grossen zerklufteten Individuen, so bin ich, wie ich oben 
angedeutet, aus diesem Grunde schon bereit, auch der Asche 
einen Olivin - Gehalt zuzuschreiben. Die Asche wird nun, 
meine ich, von Partikeln dieses Gesteins und denen eines 
anderen Augit-Andesit-Vorkommens gebildet, welches letztere 
etwa dem vom Rio Parita entspricht. — Dieses ist der ein- 
zige, wichtigere Puokt, in welchem ich bei der Revision meine 
früheren Beobachtungen zu corrigiren Veranlassung hatte; aber 
das ist auch ein Puukt, in welchem ich selbst jetzt noch nicht 
behaupten kann, zur Gewissheit und Sicherheit gelangt zu 
sein; ich habe deshalb meine letzterwahnte Ansicht in der 
revidirten Beschreibung, welche in dem Werke K. v. SsEBAcH’s 
uber seine Centralmericanische Reise Aufnahme finden soll, 
nur als hypothetisch und wahrscheinlich hinstellen können; 
dementsprechend habe ich auch in meinem ,Grandr. der 
Gesteinskunde“ pag. 251 von der Turrialba - Asche nur aus- 
gesagt, dass sie „nach dem verschiedenen Habitus 
der Partike) zu urtheilen, sogar das Zermalmangsproduct 
mehr als eines einzigen Augit-Andesit-Vorkommens dar- 
stelle. (Die Motivirung der Bezeichnung des olivinführenden 
Gesteins vom Gipfel des Turrialba, das von Jhnen in Ihren 
„plutonischen Gesteinen“ 1869 zum Dolerit gestellt wird, als 
Augit-Andesit muss ich mir für eine andere Gelegenheit vor- 
behalten.) 

In der Deutung der kleinsten Krystalichen und mikro- 
lithischen Gebilde will ich mich gern von Pksox leiten lassen, 
der bei seinen Untersuchungen des vulcanischen Schutts aus 
den verschiedensten Gegenden ausreichendes Material zur Ver- 
gleichung ähnlicher Gebilde hatte und deshalb auch zu grösse- 
rer Sicherheit in der Deutung derselben gelangen musste, So 
verdanken wir ihm zuerst die sichere Erkennung der rhom- 
bischen Durchschnitte, welche ich für schräge Schnitte pris- 
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matischer Kryställchen hielt, als Plagioklastafelchen (Taf. V. 
Fig. 1—4), und dann insbesondese die Kenntniss kleinater 
Olivin-Kryställchen (Fig. 16), von deren Existenz bisher gar 
nichts bekannt war. Betrefis der Nephelin-Krystallchen, für 
welche ich manche Gebilde früher ansab, hat mich Herr Panox 
wobl missverstanden; die ganz kleinen Krystallchen, welche 
ich für Nephelin ansah, sind zart, aber scharf begrenzt, be- 
sitzen rectangularen Durchschnitt (nicht Querschnitt; weiter 
unten a. a. O. bei Gelegenbeit des Apatit habe ich noch be- 
sondere ausgesprochen, dass ich keine sechsseitigen Quer- 
schnitte benbachtet hätte) und zwar sind sie etwa gerade noch 
einmal so lang als breit; diese kurzen Säulchen löschen bei 
Parallelatellung ihrer Längsrichtung zu einer Nicoldiagonale 
aus und zeigen schwachgelbe Färbung bei schrager Lage 
zwischen gekreuzten Nicols, lichtgräulichblaue bei parallelen 
Nicols: das sind Verhältnisse, auf die hin auch andere For- 
scher wahrscheinlich diese Gebilde als Nephelin angeredet 
haben wurden (vergl. F. ZınkeL, Mikroskopische Beschaffen- 
heit der Mineralien u. Gesteine pag. 483), und bei meiner 
ersten Untersuchung, wo ich nach dem damaligen Stande der 
mikroskopischen Diagnostik die Asche einem Trachyte zu- 
rechnen musste, bestimmte ich diese Gebilde gewissermaassen 
auch „aus dem Verluste“ als Nepbelin, denn letzterer Gemeng- 
theil wäre zunächst noch in einem Trachyt, resp. phonoli- 
thischem Trachyt zu erwarten gewesen. Ich acceptire aber nan 
bereitwillig die Pexcx’sche Bestimmung, wonach in ibnen wohl 
Olivin-Krystallchen (oder Augit-Mikrolithen, welche von Pina- 
koiden begrenzt und quer geschnitten sind?) vorliegen, kann 
aber nicht unterlassen, meiner Verwunderung Ausdruck zu 
geben, dass diese Olivine nicht intensiver chromatisch auf 
polarisirtes Licht reagiren. 

Doch sind alle vorerwähnten Differenzen zwischen Herrn 
Pencx's und meiner Beschreibung der Asche verhaltnissmassig 
von geringer Bedeutung gegenüber den abweichenden Bestim- 
mungen der morphologischen und histologischen Verhältnisse; 
da in ihnen sich die genetischen Bedingungen widerspiegeln, 
ist es eben in petrogenetiacher und geologischer Beziehung 
erforderlich, dieselben durch genaue Untersuchung und sicher 
zu ermitteln. 

Herr Pesck erklärt, dass diese Asche ebenso wie alle 
anderen vulcanischen Sande und Aschen durch Zerstäubung 
eines flüssigen Magmas entstanden sei und nicht durch Zer- 
malmung fester Körper. Die Enscheidung, ob eine Asche auf 
diese oder jene Weise gebildet sei, nach ihren morphologischen 
Verhältnissen zu treffen, mag in vielen Fallen nicht leicht sein; 
denn es ist ersichtlich, dass die Mehrzahl der schon von 
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ZiBEBL (Mikroskop. Beschr. d. Miner. u. Gest. pag. 480 —482) 
zusammengestellten Charaktere von Zerstaubungsgebilden rela- 
tive Grössen darstellen. Mikrolithen, Glas- und Gaseinschlüsse 
finden sich in reichlicher Menge auch oft in den Gemeng- 
theilen fester Gesteine; desgleichen giebt es unter letzteren 
auch uberaus glasreiche. So hohen Werth diese Charaktere, 
zumal in ihrer Vergesellschaftung, besitzen und immer be- 
haupten werden, besonders bei Vergleichung der festen und 
Jockeren Producte ein und desselben Vulcans, so kann ich 
ihnen doch, da ihre richtige Erkennung und Bestimmung im 
Uebrigen von der Erfahrung und der Abschätzung des Beob- 
achters abhängt, nicht so hohen Werth beilegen, wie den in 
den äusseren Formen der Partikel ausgesprochenen Kenn- 
zeichen von Zerstäubungsgebilden. Als solche erkenne ich die 
geflossene und Tropfenform der Glaspartikel an, wie sie bei 
ZiRKEL a. a. QO. pag. 482. Alinea 12 beschrieben und auch 
ahnliche Gebilde in Figur 30 desselben Werkes abgebildet 
sind; ebenso müssen als nicht - klastische Bildangen die von 
ZIBBEL (a. a. O. pag. 482 unter 5) beschriebenen Gebilde an- 
gesehen werden, und muss man in dem Falle, dass sich solche 
Gebilde nicht etwa nur ganz vereinzelt in einer vulcanischen 
Asche finden, deren sonstige morphologische Verhältnisse 
für klastische Bildung sprechen, wohl zugeben, dass dia betref- 
fende Asche, welche solche Gebilde führt, durch Zerstäubung 
des vulcanischen Magmas entstanden sei. Ich habe nun bereits 
in der genannten „vorläufigen Mittheilung* pag. 407 betont, 
dass (sebilde letzterwähnter Art nicht in der Tarrialba-Asche 
vorkommen; auch Herr Penck berichtet weder von Glas- 
tropfen, noch von Mikrolithen - Ballen; ferner habe ich dort 
schon mitgetheilt, dass ich die zuerst angeführten, in der 
Mikrostructur sich offenbarenden Charaktere von Zerstäubungs- 
gebilden an den Partikeln der Turrialba - Asche nicht beson- 
ders ausgesprochen gefunden habe, indem feste Gesteine be- 
kannt sind, welche ihr betreffs Reichthums an Glas, sowie an 
Gas-, Glas- und Mikrolithen-Einschlussen in den Gemengtheilen. 
vollstandig enteprechen. Herr Prnck leugnet dies, indem er 
belauptet, dass ein so „ausserordentlich glasiges (nach seiner 
eigenen, meiner Meinung nach zu hohen, Schätzung heträgt 
der Gehalt an Glassubstanz etwa 30 pCt.!), porôses, bim- 
steinartiges Gestein zur Zeit nicht bekannt sei. Diesen 
Einwurf ausführlich zu widerlegen, darf ich mir wohl er- 
sparen. Sprechen nun schon die Structurverhaltnisse nicht far 
eine Bildung der Asche durch Zerstäubung des Magmas, so 
ist dagegen in der äusseren Form der Aschenpartikel der 
klastische Charakter ganz typisch ausgesprochen. Die 
Partikel werden fast ausschliesslich nur von Bruch- 
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flächen begrenzt; an Stücken des compacten hellen Glases 
beobachtet man nicht selten den muschligen Bruch, während 
Zinxez (a. a. O. pag. 480) von „um- und ausgebildeten Kry- 
ställchen, namentlich Augit* aus Vesuv- und anderen Aschen 
berichten kann, zeigen in dieser Asche die Krystalle ihre 
Krystallform fast nur da, wo und in wieweit sie von Glas 
umschlossen und dadurch geschützt sind (eine Erscheinung, 
deren auch Pssck gedenkt). Diese klastischen Formen konn- 
ten Pencx’s Beobachtung keinesfalls eutgehen, trotzdem spricht 
sich Penck gegen die Annahme klastischer Bildung aus; er 
meint: „unerklärlich würde — bleiben, wie den Krystallen 
so ausserordentlich zarte Glasfetzen und Mikrolithen anhaften 
konnten, ohne bei dem Zerreibungsprocesse zermalmt zu wer- 
den“. Herr Psnck nimmt demnach wohl an, dass bei der 
Zertrummerung eines porphyrischen Gesteins mit glasreicher 
Grundmasse sich alle Krystalle aus der Grundmasse beraus- 
schälen werden, und man dann Grundmassen - Partikel und 
Krystalle oder Krystallfragmente gesondert finden müsse, wäh- 
rend es doch ganz natürlich iet, dass Fetzen und Partieen der 
Grundmasse den Krystallfragmenten anhaften bleiben, ebenso 
wie Mörtel an Bausteinen und Kitt an Mosaikstiften. Die be- 
deutende Spaltbarkeit, welche viele Krystalle aufweisen, be- 
wirkt eben, dass sich die Krystallpartikel eventuell eher von 
einander trennen, als von der ihnen angekitteten Grundmasse. 
Ware dies nicht schon eine selbstverständliche Thatsache, so 
würde man dieselbe an der Turrialba-Asche constatiren können. 
Von den unzähligen Beobachtungen, die man diesbezüglich 
referiren könnte, will ich nur eine anführen: ein Augitfragment, 
das seine Form vorzugsweise einer Längsspaltung verdankt, 
ist mit der einen Längsseite in ein ebenso (0,03 Mm.) breites 
und (0,08 Mm.) langes Stück mikrolithenführender Glassubstans 
eingebettet; das ganze Stück wird also scharf längsgetheilt 
oder halbirt durch die gerade Seitenkante des Augitkrystalls, 
die beiden verschiedenen Halften des Partikels aber sind aus- 
warts nach allen Richtungen hin durch Bruchflachen begrenzt. 
Die Masse von Glassubstanz, welche an den einzelnen Krystall- 
fragmenten haftet, ist natürlicherweise sehr verschieden; wäh- 
rend der eine Krystall fast ganz in Glas eingebettet ist, haften 
an anderen nur geringe Fetzen. Da nun das Glas Mikrolithen 
und Gasporen führt, so ist ebenso ganz natürlich, dass sich 
auch in den Glas- Häuten, welche stellenweise die Krystall- 
fragmente uberzieben, noch Mikrolithen und Hohlräume, letz- 
tere entweder noch ringsgeschlossen oder auch schon durch 
den Bruch geöffnet, finden: so erklärt sich, wie man „den 
Krystallen zierliche Mikrolithen oberflächlich aufgelagert* beob- 
achten kann, „zwischen denen hie und da Glas erhalten ist“, 
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so erklären sich auch die etwas porosen Glashaute. Dazu 
muss ich jedoch bemerken, dass ich letztere an Krystallen der 
Turrialba - Asche nie so beobachtet habe, wie sie Penox in 
Figur 23 abbildet, und dass es mir auch wahrscheinlich ist, 
dass Penck diese Darstellung einer anderen Asche entnommen 
habe, denn er citirt dieselbe Abbildung noch bei den Aschen 
vom Bufadore auf Tenerife und aus der Gegend des Laacher 
Sees. — Herr Pencx führt des Weiteren als Grund gegen 
eine klastische Bildung der Turrialba-Asche die Analogie ihrer 
Verbältnisse mit denen anderer untersuchter Aschen an; von 
letzteren erwahnt er betreffs der Begrenzung der Krystalle die 
Sande vom Jorullo, von Stromboli und Vulcano. Da ich ge- 
nannte Aschen und Sande nicht durch Autopsie kenne, so 
kann ich natürlich nicht daruber urtheilen, ob dieselben mit 
der Turrialba - Asche in allen morphologischen Verhältnissen 
übereinstimmen; unter der Aunahme, dass sie dies nach PEnoK’s 
Versicherung tbun, bin ich aber eher geneigt, auch sie eher 
für Zerreibungs- als für Zerstaubungs-Gebilde anzusehen. 

Zum Schluss seiner Arbeit giebt Herr Psnck allerdings 
noch zu, dass auch durch Zertrammerung Aschen geliefert 
werden kounen, welche er mit dem nach meiner Ansicht nicht 
glucklich gewählten Ausdrucke ,pseudovulcanische* bezeichnet 
wissen will, spricht sich aber desto entschiedener gegen die 
Annabme einer Klastischen Natur der Turrialba - Asche aus. 
Der dagegen noch vorgebrachte Grund ist wohl der schwächste 
von allen bisber dagegen aufgestellten: „Wie aber durch Zer- 
trammerung fester Laven Sande und Aschen entstehen sollen, 
ist kaum ersichtlich; — nie wird bei einem solchen (durch 
volcanische Thatigkeit) Zertrummerungsprocesse sich ein feiner 
Staub bilden, der mehrere Hundert Quadratmeilen binnen we- 
nigen Tagen fusshoch bedecken kann, oder auch nur die Nach- 
barschaft eines Vulcans überschüttet, wie die Turrialba - Asche 
des Jahres 1865. Wenn Herr Pznck mit diesem, eben gar 
nicht naber motivirten Ausspruche andeuten will, dass die 
Existenz klastischer vulcanischer Aschen nicht in das vulca- 
nische System passt, welches er bei und fur sich gebildet hat, 
so muss ich gestehen, dass es auch mir ähnlich ergangen ist. 
Die Theorie einer besonderen Erstarrungsweise der vulcanischen 
Aschen, ihrer Bildung durch Zerstäubung, besitzt auch nach 
meinen Gedanken über Vulcanismus viel mehr Anvehmlichkeit 
und Wahrscheinlichkeit als diejenige klastischer Bildung, bei 
welcher man einen starken, dem Erdinnern entstromenden Wind 
annehmen muss, der die Wände des vulcanischen Schlots und 
die in demselben befindlichen Gesteinsblocke zu einer Muhle 
macht und das Mahlpulver sclbst mit fortblast, ohne dass man 
dabei eine Zuführung neuen Gesteinsmaterials aus dem Erd- 
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innern (stoffliche Production) zu erkennen vermag. Aber auch 
liebgewordene Theorien müssen vor Thatsachen weichen, resp. 
ihre Exclusivität aufgeben, und es ist eben eine durch die 
Untersuchung festgestellte Thatsache, dass die Turrialba-Asche 
klastische Structur besitzt; sie muss demnach auch klastischer 
Bildung sein und um so sicherer, da die geologische Beob- 
achtang von Seiten des Herrn K. v. SeeBacH schon zo der 
Annahme solcher Bildung führte. 


5. Herr A. Battzer an Herrn W. Dames. 


Beggenried, den 1. August 1878. 


Früher berichtete ich!) über zwei weisse vulcanische 
Aschen von der Iusel Vulcano, die durch eigenthumliche 
Zusammensetzung sich von deu gewöhnlichen Aschen unter- 
schieden und doch auch wie diese massenhaft auftraten. Die 
eine bestand vorwaltend aus Kieselsäure, die andere war reich 
an Gyps. Es schien mir zweckmässig, solche Aschen Solfa- 
tareuaschen zu nennen, um damit auf ihren Ursprung hinzu- 
weisen. 

Erstere Asche wurde ebenfalls durch vom Ratu”) unter- 
sucht, der denselben hohen Kieselsäuregehalt fand, dagegen 
meine Annahme, es liege eine Tridymitasche vor, verwarf und 
zwar wegen des Umstandes, den ich?) schon selbst in den 
Worten hervorhob: „dagegen gelingt es nicht, in dem feinen 
Pulver ausgebildete Krystalle oder auch nur deutlich begrenzte 
Krystallflachen wahrzunehmen“. Mir erschien dies mangelnde 
Kriterium bei einer derartig zerstäubten Substanz weniger 
wichtig, wie das für Quarz viel zu niedrige specifische Gewicht 
bei einem Gehalt von ziemlich viel doppeltbrechender Substanz. 
Zudem schien der erwähnte Forscher in einer brieflichen Mit- 
theilung der Ansicht zu sein, dass doch vielleicht der Kiesel- 
säuregebalt zameist an Basen gebunden sein könne. Die fol- 
genden Versuche werfen noch einiges Licht auf diese Fragen: 

Durch Extraction mit Schwefelkohlenstoff wurde der Ge- 
balt an löslichem Schwefel bestimmt, er betrug 5,03 pCt. 
Hierauf wurden (nach Entfernung des anbangenden Schwefel- 
kohlenstoffs mit Alkohol) die Sulfate und Chloride von Kalium, 


1) Diese Zeitschrift 1875 pag. 3. 
3) ibid. pag. 511. 
3) ibid. pag. 25 und 17, 
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Natrium, Magnesium mit Wasser extrahirt. Ihre Menge betragt 
nach früherer, directer Bestimmung 1,37 pCt. Eine Reihe 
möglichst genauer specifischer Gewichtsbestimmungen mit dem 
Pyknometer ergab die Zahlen: 2,17 — 2,18 — 2,17 (im 
Mittel 2,17). 

Hierauf wurde die Asche mit ganz concentrirter Natrou- 
lösung (circa 2,6 Gr. festes Natron auf 1 Gr. Asche!)) an- 
baltend gekocht, um sämmtliche unter diesen Umständen lös- 
liche Kieselsäaure zu entfernen. Es wurden approximativ 
59 pCt. extrahirt und aus dem Filtrat schied sich beim Ver- 
setzen mit Salzsäure massenhaft Kieselsäuregallerte ab. Das 
spec. Gewicht des Ruckstandes betrug nun: 2,489 — 2,524 
(Mittel 2,506). Bei einer anderen Bestimmung wurden etwas 
höhere, aber unter sich ebenfalls abereinstimmende Werthe, 
namlich 2,58 — 2,57 — 2,58 — 2,57 (Mittel 2,575), gefunden. 
Die Reinheit des Materials ergab sich daraus, dass der Kiesel- 
sauregehalt der geglühten Substanz 99,09 betrug (im Filtrat 
befand sich eine kleine Menge Thonerde). 

Von dem mit Natron extrabirten Material wurden mikro- 
skopische Präparate angefertigt. Fast Alles ist nun doppelt- 
brechend. Unverkennbar sind viele wasserklare, farbig polari- 
sirende Splitter von krystallisirter Kieselsaure, Tridymitformen 
sind nicht zu erkennen, dagegen noch einzelne fast voll- 
ständig zersetzte Liparitpartikel. 

Aus diesen Thatsachen folgt, dass die weisse Asche 
wirklich wesentlich freie, nicht an Basen gebuudene Kiesel- 
säure ist. Ein Theil dieser Kieselsaure ist doppeltbrecbend, 
krystallisirt, ein anderer Theil ist amorph und verhalt sich 
wie die reine geglühte Kieselsaure der Analysen (specif. 
Gewicht 2,1). 

Ob nun die krystallisirte Kieselsaure des Ruckstandes 
solche von der Dichte 2,6 — 2,66 (Quarz) oder (mit Rücksicht 
auf die Zahl 2,506) ein Gemenge derselben mit wenig Kiesel- 
saure vom spec. Gewicht 2,3 (Tridymit) ist — ob ferner bei 
obiger energischer Behandlung mit Natron nicht auch Tridymit 
gelöst wurde (in welchem Falle ein Gemisch von Tridymit, 
Quarz und amorpher Kieselsäure anzunehmen wäre) will ich 
nicht entscheiden; die chemischen Eigenschaften des Tridymits 
und seine Beziehungen zu den anderen Kieselsauren sind leider 
ungenügend festgestellt, sogar über die Löslichkeit in Alkalien 
stimmen vom Ratu’s Angaben mit denen Rose’s nicht überein. 

Wäre obige Asche (es ist immer die von Schwefel und 
Chloriden befreite gemeint) eine Gemenge von amorpher und 


1) Bei Anwendung des Verhältnisses 1,5 : 1 wurden in einem an- 
deren Versuch circa 56,6 pCt.; bei 2,7 : 1 circa 61 pCt. aufgelöst. 
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Quarzkieseleaure, so könnte das spec. Gewicht der nicht mit 
Natron behandelten Asche doch wohl nicht 2,17 betragen. 
Auffallig ist ferner der Umstand, dass nach früherer Bestim- 
mung das Carbonat des Natriums so wenig von der Asche 
aufloste. Die Menge des in Alkalien Löslichen ist, wie ich 
(vergl. die obige Anmerkung) annehme, abhängig von der Art, 
Menge und Concentration des Alkalis und der Dauer der Eio- 
wirkung; vielleicht richtet sich hiernach auch das spec. Gewicht 
des Rückstandes. Es ist mir daber wahrscheinlich, dass beim 
Extrabiren mit Natron nebst amorpher Kieselsäure (2,1) auch 
Kieselsäure vom spec. Gewicht 2,3 sich löste. Jene 59 pCt. 
in Natron löslicher Sabstanz würden hiernach zwei Arten von 
Kieselsäure: solche von 2,1 und solche von 2,3 spec. Gewicht 
enthalten. 

Nach dem Gesagten substituire ich den früher gebrauchten 
Namen Tridymitasche durch die, wie ich denke, unanfechtbare 
Bezeichnung Kieselsäureasche, immerhin jedoch in dem 
Sinne, dass ich die Anwesenheit einer doppeltbrechenden Kiesel- 
säure von 2,31 spec. Gew. (Tridymit) für wahrscheinlich halte. 

Die Gesammtzusammensetzung der lufttrockenen, weissen 
Kieselsaureasche von Vulcano stellt sich nach allem Gesagten 
wie folgt: 


In Wasser löslich (Sulfate und Chlo- 

ride von Alkalien, Magnesia etc.) 1,37 
Schwefel (frei) . . . » +  b,08 
Kieselsaure (grösstentheils frei) » . 89,81 
Eisenoxyd und Thonerde . . . . 2,32 


Kalk . . ow SF SUR ow 0,25 
Differenz (Wasser). SN, A GA 8 0e eee 
100,00 


Diese Zusammensetzung lehrt, dass die weisse Asche 
chemisch nicht identisch ist mit dem Lavagestein, aus dem sie 
entstand, sie ist, wie ich!) schon früher sagte, eine chemische 
Neubilduag, wohl hervorgegangen aus einem natürlichen Auf- 
schliessungsprocess des Gesteins der Schlot- und Heerdwan- 
dung oder der Lava selbst durch heisse Säuren führende 
Wasserdampfe. vom Ratu”) dagegen beanstandete den Aas- 
druck chemische Neubildung far dieses ,blosse Zertramme- 
rungsproduct einer Lava und legt keinen Werth auf den statt- 
gehabten chemischen Process. 


1) 1, c pag. 22, 
3) 1, c. pag. 414 u. 415. 
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Die Solfatarenaschen, welche schon Doromreu aoffielen, 
treten ganz so auf wie die gewobnlichen Aschen, mit denen 
sie auch gemischt vorkommen; sie erscheinen in erstaunlicher 
Menge, so dass selbst an eine Entstehong derselben im Heerd 
gedacht werden könnte. Wenn daher A. Penox in Leipzig 
diese normalen Producte des Vulcanoheerdes (welche er un- 
genau als Trümmer von Sublimationsgebilden u. s. w. auf- 
fasst) zu den „pseudovulcanischen Auswürflingen“ rechnet, 
etwa wie die Fische in den Schlammströmen des Cotopaxi 
solche sind, so erblicke ich darin eine gewisse Verkennang 
der chemischen Seite des Vulcanismus. Die Solfatarenthatig- 
keit ist eine gemässigte Aeusseruug des letzteren, und sie kann, 
wie gerade Vulcano lehrt, von heut auf morgen in heftige val- 
canische Thätigkeits- Aeusserungen übergehen; ihre Producte 
könnten daher wobl nicht als pseudovulcanische bezeichnet 
werden. 

Die von mir angeführte Gruppirung der Aschen nimmt 
Pexox irrthümlicherweise als eine strenge Systematik. In die- 
sem Fell hätte ich nicht vorangeschickt, „wie die Laven sich 
nicht eintheilen lassen, so ist es wohl auch mit den Aschen 
der Fall“. Es ist übrigens, wenn man die Laven und Aus- 
wurflinge einer Eruption nebeneinander hat, wohl ziemlich 
leicht, gewöhnliche und aufbereitete Aschen zu unterscheiden. 
Schwieriger wird freilich die Beurtheilung der Aschen, wenn 
man, wie PENCK, einzelne von sehr verschiedenen Localitäten 
und Eruptionen herrübrende, aas dem natürlichen Zusammen- 
hang herausgerissene Proben der Sammlungen untersucht. 


1) Studien über lockere vulcan. Auswürflinge, diese Zeitschr. 1878. 
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C. Verhandlungen der Gesellschaft. 


1. Protokoll der April - Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 3. April 1878. 


Vorsitzender: Herr WEBSkyY. 


Das Protokoll der Marz - Sitzung wurde vorgelesen und 
genehmigt. 


Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 

Herr Bergingenieur Ernst Schulz in Berlin, 
vorgeschlagen durch die Herren HavcHECORNE, 
Brrenpt und LOSSEN; 

Herr Dr. Pencx in Leipzig, 
vorgeschlagen durch die Herren ZırkeL, H. Crep- 
NER und Dames. 


Der Vorsitzende legte die für die Bibliothek der Gesell- 
schaft eingegangenen Bücher und Karten vor. 


Herr Ferp. Roemer aus Breslau legte ein zolldickes, 
walzenrundes Fossil von Cuzalla in der Sierra Morena vor, 
welches durch Herrn Jos. Mac Pugrson in Cadix aufgefunden 
und ibm zur Bestimmung zugeschickt war. Dasselbe zeigt 
eine eigenthumliche, aus sehr kleinen, regelmässigen, rhom- 
bischen Feldern bestehende Sculptur der Oberfläche und im 
Innern senkrechte radiale Lamellen, welche aber nicht Lis zur 
mittleren Achse reichen, sondern vorher endigen und einen 
grossen mittleren Hohlraum freilassen. Dieser durch vorge- 
legte Zeichnungen näher erläuterte Bau des Fossils stimmt 
mit demjenigen der Gattung Archaeocyathus überein, welche 
von BıLLınss für gewisse in den Schichten der Potsdam sand- 
stone group in Canada häufig vorkommende Körper errichtet 
wurde. Das spanische Fossil stellt die erste in Europa nach- 
gewiesene Art der Gattung vor. Der Vortragende schlägt 
dafür die Benennung -/rchaeocyathus Marianus (Montes Mariani 
== Sierra Morena) vor. Das in dem östlichen Theile der 
Sierra Morena in der Provinz Sevilla weit verbreitete, aus 

Zeits.d. D. geol. Ges. XXX. 3. 24 
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kalkigen Schiefern und plattenformigen Kalksteinbanken beste- 
hende mächtige Schichtensystem, welches bisher in seiner 
Altersstellung sehr zweifelbaft war, wird durch dieses Fossil, 
welches bisher der einzige darin aufgefundene organische Kör- 
per ist, mit Wabrscheinlichkeit den protozoischen oder cam- 
brischen Schichten zugewiesen, da alle amerikanischen Arten 
der Gattung diesem Niveau angehören. Die systematische 
Stellung von -/rchaeocyathus betreffend, so hat Bıruınas die 
Gattung zu den Spongien gerechnet, der Vortragende dagegen 
stellt sie in die Nähe von Receptaculites. 


Herr Beyrica legte 2 Exemplare von Ammonites iphicerus 
OrreL vor, von denen das eine von Vierzebn - Heiligen bei 
Lichtenfels in Oberfranken, das andere von Mombassa in Sud- 
afrika stammt. Da das fränkische Exemplar den dortigen 
Kimmeridge - Bildungen angehört, wurde auch für die Jura- 
Ablagerungen von Mombassa ein gleiches Alter in Anspruch 
genommen. Besonderes Interesse erregen beide Exemplare, 
da der Aptychus an ihnen noch erhalten ist. Nachdem die 
verschiedenen Ansichten über das Wesen des Aptychus be- 
sprochen waren, sprach eich der Vortragende schliesslich dahin 
aus, dass die Aptychen als Deckelurgane der Ammoniten auf- 
zufassen seien, im Gegensatz zur Ansicht derjenigen Palaeon- 
tologen, welche darin ein Schutzorgan der Nidamentaldrüsen 
erkennen wollen. 


Herr SADEBECK aus Kiel sprach über regelmässige Ver- 
wachsungen verschiedener Mineralien untereinander und theilte 
namentlich seine hieruber angestellten Untersuchungen uber 
den Markasit mit. 


Herr WeBskY legte einige interessante Einschlüsse aus 
dem Granit von Striegau, von Herrn ZIMMEREMANN daselbat 
gesammelt, vor; es sind hauptsächlich aus Magnesia-Glimmer 
bestehende Körper, welche gelegentlich Eisenkies, Bleiglanz, 
Kupferkies und Arsenikkies, auch Magneteisenstein enthalten. 

Derselbe zeigte auch eine von dem genannten Herrn 
ZIMMERMANN ihm zugesendete Photographie eines sehr grossen 
Ortboklas - Krystalles aus einer Druse im Granit der Fuchs- 
berge bei Striegau vor. 


Herr K. A. Lessen legte den flaserig grobkörnigen 
Sericitalbitgneise von Schweppenhausen und den gebanderten 
Sericitalbitgneiss von Argenschwang und Winterbach mit dem 
Ersuchen vor: die Gesellschaft möge mit Rücksicht auf die 
neuerdings von Herro WıoHnwann in Leipzig gemachten hef- 
tigen Angriffe urtheilen, inwieweit der seiner Zeit analysirte 
Albit in diesen Gesteinen als constituirender Gemengtheil, 
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wie der Vortragende behauptet hat, erscheint, oder ob derselbe 
nur in Trümern, wie Herr A. WICHMANN annehmen zu mussen 
glaubt, auftritt. Er knüpfte daran einige Bemerkungen über 
dus optische Verhalten der Feldspäthe, insbesondere des Albits 
in mikroskopischen Präparaten, sowie über den Pleochroismus 
und das auch nach den bis jetzt ermittelten optischen Eigen- 
schaften wahrscheinlich rhombische System des Karpholiths. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


Vv. Ww. O. 
WEBSKY. Weiss. SPEYER. 


2. Protokoll der Mai-Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 8. Mai 1878. 
Vorsitzender: Herr WEBSKY. 


Das Protokoll der April- Sitzuug wurde vorgelesen und 
genehmigt. 


Der Vorsitzende legte die fur die Bibliothek der Gesell- 
schaft eingegangenen Bücher und Karten vor. 


Herr O. Speyer legte einige durch ihre Grösse ausge- 
zeichnete sogen. Lösspuppen vor, welche Herr Abtbeilungs- 
baumeister Nirscamann in Eschwege an die geologische Landes- 
anstalt eingeschickt hatte, und sprach über analoge Vorkomm- 
nisse solcher kopfgrosser Kalkausscheidungen im Löss an der 
Dampfziegelei bei Freiburg a./U. 


Herr WEBSKY sprach über Diamanten und die sie be- 
gleitenden Edelsteine Rubin, Saphir, Zirkon, Topas aus der 
Gegend von Melbourne in Australien, von denen er Specimina 
vorlegie. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


v. w. 0. 
WEBSKY. DaMESs. SPEYER. 


=  — — — 
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3. Protokoll der Juni - Sitzung. 


Verbandelt Berlin, den 5. Juni 1878. 


Vorsitzender: Herr WeEBskY. 


Das Protokoll der Mai-Sitzung wurde vorgelesen und 
genehmigt. 


Der Vorsitzende legte die für die Bibliothek der Gesell- 
schaft eingegangenen Bücher und Karten vor. 


Der Gesellschaft ist als Mitglied beigetreten: 
Herr Dr. phil. Carı Simonis, Oberlehrer am Herzogl. 
Gymnasium in Blaukenburg, 
vorgeschlagen durch die Herren GROTRIAN, 
Lasarp und Lossen. 


Herr K. A. Lossen machte auf eine seit 1859 in der 
Literatur verbreitete und zuletzt von Herrn Neanıng wieder- 
holte irrige Angabe aufmerksam, wonach mit dem Schädel- 
rest des Moschusochsen aucb Lemmingreste im Dilu- 
vium des Kreuzbergs gefunden sein sollen, und erklärte 
dieselbe als auf einem Missverständniss beruhend, indem die 
von Quedlinburg beschriebeuen Lemmingreste auf Berlin be- 
zogen worden seien. Derselbe gab ferner Nachricht von der 
Auffindung der Paludina diluviana Kunth im Ge- 
schiebelehm zu Möckern im Königreiche Sachseu durch 
Herrn A. Sauver. Herr Sauer erklärt den Geschiebelehm als 
dem Oberdiluvium angehörig, wodurch Paludina diluviuna als 
Leitform für das Unterdiluvium im Sinne des Vortra- 
genden in Frage gestellt wurde. Angesichts des beachtens- 
wertben Umstandes, dass aus dem sehr viel leichter zugäng- 
lichen Oberen Lehm die Schnecke noch nie, aus dem viel 
seltener aufgeschlossenen Unterdiluvium dagegen an zahl- 
reichen Fundpunkten uud oft in grosser Anzahl von Exem- 
plaren gefunden ist, hielt der Vortragende diese Deutung für 
keineswegs sicher und machte darauf aufmerksam, dass die 
Beschreibung der Diluvialablagerung von Möckern durch SAUER 
vielfach die Deutung des Lehms als Unterer Geschiebelehm 
direct unterstütze, Der stetige Kalkgehalt des Lehms, die 
nUebergange desselben im Streichen“ in grandigen (,kiesigen) 
Sand“, die „fast uberall* wahrnebmbare, unmittelbare Unter- 
lagerung desselben durch gebänderten Diluvialtbon, das 
häufige Vorkommen von Geschieben mit Gletscherstreifen im 
Lehm sind solche Stützpunkte. Der Grand, welcher unter 
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dem Thon folgt, ist in der Mark über und unter dem 
Unteren Geschiebelehm bekannt, kann also an und für sich 
nicht entscheiden. Sonach bedarf es wohl noch einer näheren 
Prüfung, ob thatsächlich Oberer Geschiebelehm vorliegt, wie 
denn überhaupt eine ganz zuverlässige Parallelisirung des 
sächsischen und märkischen Diluvium noch aussteht. 


Herr O. Speyer theilte unter Vorzeigen der betreffenden 
Belegstücke ein interessantes Schichten - Profil uber die Glie- 
derung des Diluviums mit, welches durch Anlage einer Thon- 
grube unweit des Bahnhofes Ober - Roblingen am Ostabhange 
des Butterberges in der neuesten Zeit aufgeschlossen worden ist. 

Ein vor etwa 2 Jahren an genannter Stelle niedergestosse- 
nes Bobrloch auf Braunkohlen gab die nächste Veranlassung 
zur Anlage der genannten Thongrube, indem man für die 
später durch Tagebau zu gewinnende Kohle, welche in einer 
Mächtigkeit von 6 — 7 Fuss angebohrt worden sein soll, mit 
dem Abraum des Deckgebirges begonnen und bereits mit einer 
grösseren höherliegenden und einer unteren kleineren Aus- 
schachtung fast bis zur Entblössung der Braunkohle vorge- 
schritten ist. Hierbei wurden folgende diluviale Schichten von 
oben nach unten aufgeschlossen : 


0,40 — 0,60 Ctm. Loss oder geschiebefreier Lehm. 

0,80 — 0,90 ,  Gescbiebelehm mit nordischen Geschieben. 

0,80—0,60 ,  Unreiner sandiger Thon mit grösseren und 
kleineren Nestern von nordischem Kies und Sand. 

3,0 M. Unterer Geschiebemergel von graugrüner 
Farbe, eingeschlossenen grösseren und kleineren 
Knollen von kreideähnlichem Gestein und einzel- 
nen zerstreuten Geschieben. 

20 , Aelterer Diluvialthon, ein durch dunkele und 
helle Streifen ausgezeichneter grünlich grauer Thon, 
welcher leicht in dünne Blätter zerfallt; eine Dilu- 
vialbildung, welche der Vortragende auch bei Eis- 
leben in nicht unbedeutender Entwickelung aufge- 
funden und ebenso Herr v. Fritsch in der Gegend 
von Teutschenthal nachgewiesen und mit dem Na- 
men Banderthon bezeichnet hat. 

1,0 „ Schotter, vorberrschend aus Gesteinen des unteren 
und mittleren Muscheikalkes gebildet. Hierunter 

ca. 2,5 M. braune Kohle von mulmiger Beschaffenheit, 
in den oberen Teufen sehr schwefelhaltig. 


Die directe Auflagerung von Diluvial - Schotter auf der 
Braunkoble iat fur den vorliegenden Aufschluss bemerkenswerth, 
weil die in der gedachten Gegend abbauwürdigen Formkoblen 
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meist von weissen tertiaren Sanden bedeckt werden, und weiter 
die Entwickelang des sogen. Banderthones und des Unteren 
Geschiebemergels als fur die Vergleichung der unteren Dilu- 
vialgebilde anderer Gegend von Interesse ist. 


Im Anschluss an diesen Vortrag wies Herr K. A. Lossen 
darauf hin, wie die Ordnung des von Herrn SPEYER mitge- 
theilten Profils, wenn man sie mit der Diluvialgliederung bei 
Möckern vergleiche, ausgehend von der Lago des „Bänderthons*, 
ebenfalls zu Gunsten der Annahme spreche, der Geschiebelehm 
über diesem Thon zu Möckern sei Unterer Geschiebelehm. 
Zugleich machte er darauf aufmerksam, dass der Gebrauch der 
Bezeichnung „Bänderthon“, wenn schlechtweg angewendet, Mias- 
verständniss im Auslande erregen könne, da der ältere schwe- 
dische Name ,Hfarwig lera* sprachlich ganz dasselbe bedeute, 
aber ein viel jüngeres Glied des Diluvium, die Yoldia- Thone 
ToreLL’s, uber den Aequivalenten des Geschiebesandes bezeichne. 


Herr WEBSKY sprach über einen Quarzkrystall aus einem 
Quarzgange in dem Barrscu’schen Steinbruch im Granit des 
Schiessberges bei Striegau in Schlesien, welcher sich durch 
die abnorme Ausbildung des entwickelten Poles auszeichnet. 
Es findet sich an ibm über einer sehr ausgedehnten Flache 
8 = (1.1.2.1) die nicht häufige Trapezfläche t = (3.2.5.3) 
und über dieser mit horizontalen Kanten eine noch nicht be- 
schriebene Fläche y, = (3.2.5.5) mit schimmernder Ober- 
flache, aber so ausgedehnt, dass die benachbarten Flachen 
des Haupt- und Gegen-Rhomboëders auf Rudimente beschränkt 
sind. Das interessante Exemplar wurde von Herrn ZIMMER- 
MANN in Striegau gefunden. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


Vv. Ww. oO. 
WEBSKY. DaMmEs. SPEYER. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 
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A. Aufsatze. 


1, Beiträge zur Kenntniss von Terebratula 
vulgaris ScHLora. 


Von Herrn Cart Koscainsxy in München. 
Hierzu Tafel XVI. 


Schon seit mehreren Dezennien hat die wegen ihres 
massenhaften Auftretens in gewissen Schichten des alpinen 
und ausseralpinen Muschelkalkes wichtige Terebratula vulgaris 
SCRLOTH. den Gegenstand eingehender Forschungen gebildet, 
obne dass es bisher geglückt wäre, den inneren Bau derselben 
in befriedigender Weise aufzuhellen. Die Beobachtungen, 
welche von GigpeL'), Kari v. SBEBACH ?) und v. ALBERTI®) 
uber die innere Organisation veröffentlicht worden sind, waren 
noch wenig vollständig; doch wurden sie den genannten For- 
schern Veranlassung, obige Form trotz einiger Abweichungen 
in Bezug auf äussere Merkmale bei der Gattung Waldheimia 
unterzubringen. Dieser Anschauung hat sich später auch 
ArLT‘) angeschlossen, obgleich derselbe an Exemplaren aus 
der Gegend von Saarbrücken eine im Verbältniss zu Wald- 
heimia weit geringere Langsentwickelung des Brachialgerüstes 
hatte feststellen können. Im Jabre 1869 wollte RicuTsr’) 


1) Giesrt, Die Versteinerungen im Muschelkalke von Lieskau. 1856. 

2) K. v. Sexnacu, Die Conchylienfauna der Weimar. Trias, Zeitschr. 
d. d. geol. Ges. Bd. XIU. 1861. 

3) F. v. Avseati, Ueberblick über d. Trias. 1864. 

#) Ancr, Briefl. Mitth., Zeitschr. d. d. geol. Ges. XVIII. 1866. 

®) Ricuter, N. Jahrb. f. Mineralogie. 1869. 


Zeits. d.D. geel. Ges. XXX. 3. 25 





376 


an thuringischen Exemplaren Spiralkegel beobachtet haben und 
obige Form zu Spirigerina gestellt sehen, eine Ansicht, welcher 
ScHLOENBACH !) in einer in demselben Jahre erschienenen Ar- 
beit uber das Brachialgerüste bei ZTerebratula vulgaris selır 
entschieden entgegentrat. Letztgenanntem Forscher gebubrt 
das Verdienst, zuerst ein anschanliches und scharf begrenztes 
Bild von dem Gerüste entworfen zu haben, ein Bild, das erst 
dann unbestimmter wird und sich abweichend von den wirk- 
lichen Verhältnissen gestaltet, wo Vermuthungen an Stelle 
directer Beobachtungen treten. 

Insbesondere waren die Bemühungen ScHLÖNBACH’s und 
anderer Palaeontologen nach ihm, den die racklaufenden Aeste 
verbindenden Schleif zu präpariren, erfolglos geblieben; man 
begnügte sich schliesslich, als das Wahrscheinlichste eine ein- 
fache Verbindungsleiste anzunehmen. 

Während meines Aufenthaltes in Strassburg, im Winter 
1876, waren mir gelegentlich einer mikroskopiechen Unter- 
suchung der Schalenstructur bei den Brachiopoden von Herrn 
Professor BENECKE ?) auch Terebratula vulgaris und zwar Exem- 
plare von Recoaro zur Verfügung gestellt worden. Die theil- 
weise sehr energische Verkieselung der Schalen legte mir die 
Vermuthung nahe, dass sich dieselbe mehr oder weniger weit 
auf das Brachialgerüst ausdehnen würde, und durch vorsich- 
tiges Auflosen der Ausfüllungemasse vermittelst verdunnter 
Saure dasselbe wurde blossgelegt werden konnen. 

Zu dem Zwecke wurde eine grossere Anzahl von Exem- 
plaren soweit in Wachs gehiillt, dass nur der mittlere Theil 
der einen Klappe bis auf einen 2—3 Mm. breiten Rand von 
dem schützenden Mittel frei blieb. Die so präparirten Stücke 
wurden hierauf der Einwirkung von sehr verdünnter, oft er- 
neuerter Salzsäure ausgesetzt. Die Wachsumhüllung gestattet 
ein leichtes und sicheres Handhaben der ungemein zerbrech- 
lichen Präparate. 

Es zeigte sich bald, dass die Verkieselung meistens nicht 
weit über die convergirenden Fortsatze des Gerüstes hinaus- 
reichte. In einigen wenigen Fällen gelang es, die Schenkel 
bis zu ibrer Umbiegung, nur ein einziges Mal den die letzteren 
verbindenden Schleif zu erhalten. — Die vorliegenden Prapa- 
rate gestatteten mir nun eine Reihe von Beobachtungen, 
welche theils die bereits festgestellten Thatsachen durch neue 


1) Scuctneacu, Bemerkungen über den Brachislapparat von Terebr. 
vulgaris, Verb. d. k. k. geol, Reichsanstalt, 1869. 
32) Möge es mir hier gestattet sein, meinem hochverehrten Lehrer, 


Herrn Professor Bensche, für das gütige Interesse, welches er meiner 
Arbeit schenkte, meinen aufrichtigen Dank auszusprechen. 
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vermebrten, theils manche der über die innere Organisation 
berrschenden Anschauungen umgestalteten. Diese Umstände 
waren für mich die Veranlassung, statt der ursprünglich beab- 
sichtigten kurzen Notiz über den die Schenkel verbindenden 
Schleif eine möglichst eingehende Beschreibung des gesammten 
inneren Baues zu geben, um so mehr als manche der von mir 
gemachten Beobachtangen ein mehr allgemeines Interesse ha- 
ben durften. 

Zum leichteren Verständniss schicke ich voraus, dass ich 
bei der nachfolgenden Beschreibung die durchbohrte 
Klappe stets nach oben, die Stirn auf den Beschauer 
zu (vorn) gestellt habe. 


Denken wir uns die grössere Klappe bis etwa auf das 
hintere Drittel entfernt, so beobachten wir zunächst, dass die 
beiden Klappen durch kräftige Zähne und Zabngruben in 
einander eingelenkt sind. Der Wirbel der kleinen Klappe 
reicht ziemlich weit in den inneren Schalenraum hinein. Zwei 
schmale Leistchen zieben sich längs des Schlossrandes der- 
selben nach dem Wirbel hin, nehmen dabei wenig an Breite 
zu und sind kurz vor letzterem in zwei kleine rundliche Lappon 
ausgezogen (Fig. 4., 1.). 

Die Zähne werden je durch eine Lamelle gestützt, welche 
mit breiter Basis seitlicb und vor dem Foramen entspringen 
(Fig. 1. zSt.). In ihrem ganzen Verlaufe verbleiben dieselben 
mit ihrer Breite der Schalenflache zugekehrt, wie sie sich 
dieser aberbaupt in ihren Bewegungen eng anschliessen, um 
endlich in schön geschwungener Linie in den kräftigen, stark- 
gekrümmten eigentlichen Zahn uberzugehen. 

Mit zanehmendem Alter des Thieres werden die Zahn- 
stützen darch Kalkablagerungen erst undeutlich, dann ver- 
schwindet jede Spur derselben!) (Fig. 2), und endlich kann 
eine so bedeutende Wucherung der Schalenmasse sich be- 
merkbar machen, dass der an sich schon sehr verdickte Zahn 
durch einen mächtigen Callus befestigt zu werden scheint 
(Fig. 3). — 

Dicht vor dem niedrigen, dem Wirbel der kleinen Klappe 
vorgelagerten Cardinalfortsatze liegen die Anheftepunkte für 
die beiden Schlossplättchen (s). Dieselben haben eine drei- 
eckige Gestalt, sind häufig quergestreift und stellen sich wegen 
etwas hervortretender Randkanten als kleine flache Schälchen 


1) Dieser Zustand tritt verhältnissmässig frühe ein, und konnte daher 
bei einer Auswahl älterer Exemplare das Vorhandensein von Zahnstützen 
bisher leicht übersehen werden. 


25” 
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dar, deren innere Begrenzungskanten vom Wirbel nach der 
Stirn hin unter einem Winkel von 30—35° auseinandergehen. 

Das Schlossplättchen dient in Verbindung mit anderen 
Blattern, welche sogleich beschrieben werden sollen, vorzuglich 
einer dunnen Lamelle, der ,Zahngrubenwand® (z) als Stütze, 
die unter spitzem, nach der Stirn hin offenem Winkel mit 
seiner ausseren hinteren Kante verwachsen ist und sich in 
Gestalt eines halben, seitlich etwas zusammengedrückten Kegel- 
mantels, für welchen die Spitze im Wirbel der Klappe liegen 
würde, nach der Schalenwand hinuberschwingt. Im Verein 
mit letzterer bildet sie die schmalen und tiefen Zahn- oder 
Schlossgruben. — 

An die inneren Begrenzungskanten der Schlossplättchen 
(Fig. 9 w. 1S. und w. r$.)!) legen sich zwei weitere breite 
Lamellen an. Nach innen und unten geneigt, treffen dieselben 
in der Medianebene in einer Linie (wm) zusammen, welche 
vom Wirbel nach vorn hin etwas ansteigt und die vorderen 
Spitzen der Schlossplattchen um Weniges überholt. In rascher 
Wendung stellen sich nun die beiden Kalkblätter senkrecht 
zur Schalenfläche, folgen auch meistens der erhaltenen Bewe- 
gung noch ein wenig, sodass ibre Basiskanten etwas auseinan- 
derweichen, Mit ibren links und rechts scharf umgebrochenen 
Rändern schweissen sie sich alsdann an die innere Schalen- 
fläche an.?) In dieser Stellung (siehe Durchschnitt nox qt) 
setzen sich die Lamellen, die Medianebene streng einhaltend, 
nach der Stirn bin fort, wobei ibre früher vorderen Begren- 
zungskanten (JSm und rSm) zur oberen Kante der mässig 
ansteigenden mittleren Wand (mx)?) verschmolzen sind. Nach- 
dem sie so die Mitte der Klappe erreicht oder manchmal auch 
um Geringes überschritten haben, sind die aufrechtstehenden 
Theile der Blätter meistens scharf abgeschnitten, und die An- 
satzflächen fliessen vor der absturzenden Verschmelzungskante 
zusammen.) In anderen Fällen können sie auch nochmals 


1) Die Beschreibung der beiden Kalkblätter lehnt sich an das in 
Figur 9 gegebene Schema an. 

2) Sämmtliche Bewegungen der Blätter beziehen sich auf Punkt w 
als Drehpunkt. Es müssen daher bei allgemeiner Breitenzunahme alle 
von w ausgehenden Begrenzungslinien nach der Stirn hin divergirend 
verlaufen. also auch: wn, wo, wq. wt etc. 

3) Mittleres Septum früherer Autoren. 

#) In seiner Arbeit über den Muschelkalk von Lieskau wird uns von 
Gixsez folgende Beobachtung mitgetheilt: „Die bis auf eine feine in- 
„nerste Schicht abgeriebene flache Klappe zeigt neben der vom Wirbel 
„bis zur Mitte reichenden Rinne jederseits ein erhabenes Band. Beide 
„Bänder beginnen in der Wirbelspitse, hier nur durch die Rinne ge- 
„trennt und divergiren mit zunehmender Breite über die Schalenmitte 
„hinaus, wo sie schief abgerundet enden.“ — Spricht sich Girseı auch 
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auseinander gehen und, sich mehr und mehr verflachend, ein 
weiteres Stuck über die Schalenflache hiolaufen, in welcher sie 
sich schliesslich verlieren.!) Letzterer Fall wird natürlich nur 
eintreten können, bevor ein Zusammenflliessen der Ansatz- 
flächen stattgefunden hat. — 

_ Wie bereits weiter oben angedeutet, sind die eben be- 
schriebenen Lamellen im Verein mit den Schlossplättchen als 
Stützblätter für die Zahngrubenwände zu betrachten. Anderer- 
seits bilden sämmtliche erwähnte Blätter, ihrer vorzüglichen 
Anordnung entsprechend , in ihrer Gesammtheit einen unge- 
mein soliden Stützapparat für das Brachialgerüste, dessen 
Eigenschaften uns im Folgenden beschäftigen sollen. 

Bevor ich jedoch auf die Schilderung desselben eingehen 
kann, muss ich bemerken, dass im weitereu Verlaufe der 
Arbeit die zuletzt beschriebenen Blatter als „mittlere 
Stutzen“, ibr Abschnitt mw (Fig. 9) als „hintere“, Ab- 
schnitt mx als „vordere Theile der mittleren Stützen“ be- 
zeichnet worden sind.?) — 

Ungefähr zu derselben Zeit, wo die Zahnstützen undeut- 
lich zu werden beginnen, beobachtet man in der Rinne, welche 
die Schlossplatte mit der zugehörigen Zahngrubenwand bildet, 
das Auftreten einer dritten Lamelle, welche, scheinbar aus 
letzterer entspringend, sich eng in die Rinne hineinschmiegt, 
dann sich nach dem Schlossplattchen hinaberzieht, um mit 
diesem zu verschmelzen. 

Nach sorgfältiger Durchmusterung zahlreicher Präparate 
glaube ich mit Sicherheit annehmen zu dürfen, dass diese neue 
Lamelle bereits bei jungen Exemplaren vorhanden ist und un- 
mittelbar unter und vor der Anwachslinie der Zahngruben- 
wand, also selbst mit der Schale verwachsen, ihren Ursprung 
nimmt?) (h in Fig. 2.3.7.8.). Von hier aus bewegt sie sich, 
auf die gesammte Unterflache der Zahngrubenwand und zum 
Theil auch der Schlossplatte ausgedehnt , deren Umrisse sie, 
wenig zurückgeschoben , scharf einhält, in so unmittelbarer 
Nähe der erwähnten Blätter hin, dass sie mit diesen ein Gan- 


nicht weiter über Beziehungen der Bänder zum Septum aus, so geht doch 
ans dem oben von mir Mitgetheilten hervor, dass die vom Wirbel bis 
zur Schalenmitte reichende Rinne wahrscheinlich dem die aufrecht ste- 
henden Theile der eben beschriebenen Blätter trennenden Spalt, die Bän- 
der aber bestimmt den Ansatsflächen derselben entsprechen, 

1) Gabelung des Septums sach K. v. Sgesacu. 

7) Obgleich die Schlossplättchen mit den mittleren Stützen in in- 
nigster Verbindung stehen, bewahren sie immerhin eine gewisse Selbst- 
ständigkeit, welche mich veranlasst hat, dieselben nicht geradezu als Theile 
der mittleren Stützen zu bezeichnen. 

7) Quensrepr, Brachiopoden pag. 421: Gabelung der inneren Zahn- 
grubenwände, 





380 


zes zu bilden scheint und selbst senkrechte Durchschuitte die 
Trennungsfläche nur schwer erkennen lassen. In dieser Weise 
fliesst das Blatt fort ungefähr bis zu einer Linie, welche das 
Dreieck des Schlossplattchens vom Wirbel her halbiren wurde. 
Jetzt löst es sich los, krümmt sich in kurzem Bogen nach 
einwärts und unten und stellt sich seukrecht zur Breite. Der 
Abstand der unteren Begrenzungskante von dem Schloss- 
plattchen wächst von hinten nach vorn bis annähernd zur 
Breite des jedesmaligen Cruralastes, in welchen sich die La- 
melle fortsetzt oder als dessen sehr verbreiterte Ansatzfläche 
dieselbe betrachtet werden kann. 

Ihre vordere Begrenzungskante war hierbei mit dem 
Schlossplättchen stets verwachsen geblieben. Es musste daher 
nothwendig in dem vorderen, sich schnell verjüngenden Theile 
derselben eine ziemlich energische Wendung nach einwärts 
auftreten. Die Anfangs vordere Begrenzungskante der ,Haft- 
lamelle*, wie ich die Ansatzfläche der (Cruralaste im Folgenden 
nennen will, geht dabei rasch in eine obere und wenig nach 
einwärts liegende über und schiebt sich dadurch vor das 
Schlossplättchen, dessen Spitze in der oberen Kante der nun- 
mehr beginnendeu Schenkel verfliesst. 

Ein breites Stüteblatt (Fig. 8, uSt.) verbindet die untere 
Kante der Haftlamelle mit den hinteren Theilen der mittleren 
Stutzen und verechmilzt nach vorn zu kurz vor den Schloss- 
platten mit der Breitseite der Cruraläste, 

Gleich hier will ich bemerken, dass das Verfliessen der Kulk- 
blatter an ibren Rändern sich sehr allmälig vollzieht, so allma- 
lig, dass man bei einem unverletzten Exemplare zu der Annahme 
gedrängt werden kann, die Schenkel seien direct an das Schloss- 
plättchen angewachsen. Bricht man jedoch einen der Schenkel 
wenig hinter seiner scheinbaren Anwachsstelle ab, so wird 
der vierkantige Hoblraum sichtbar werden, welcher von dem 
Schlossplättchen, dem hinteren Theile der mittleren Stützen, 
der Haftlamelle und dem unteren Stützblatte fur letztere ge- 
bildet wird (Fig. 8a.). 

Wie sich nun das mittlere Septum auch bei anderen For- 
men in mittlere Stutzen auflösen dürfte, so ist auch bier wohl 
nicht anzunehmen, dass die oben beschriebene Haftiamelle der 
Terebratula vulgaris eigenthumlich sei; sorgfältige Untersuchun- 
gen werden dieselbe jedenfalls noch bei anderen Brachio- 
poden feststellen lassen. — 

Die Schenkel des Brachialapparates, welchen die Haft- 
lamelle einen nicht za unterschätzenden Stützpunkt gewährt, 
nehmen, wie bereits oben erwähnt, unmittelbar von den Schloss- 
platten ibren Anfang. Nur wenig noch an Breite gewinnend 
— dieselbe schwankt selbst in ziemlich weiten Grenzen — 
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laufen dieselben, mit ibrer oberen Kante etwas nach einwarts 
geneigt, unter einem Winkel von 45—50° auseinender (Fig. 10. 
Fig. 2. 3. 11. 12.). Vor dem ersten Drittel ihrer Gesammt- 
erstreckung nach der Stirn hin tragen sie einen nach oben 
gerichteten, lang zugespitzten Sporn (convergirende Fortsätze), 
dessen breite Basis nach hinten bis zu den Schlossplättchen 
sich binzieht. Es behält derselbe im Wesentlichen die Stel- 
lung der Schenkel bei und lässt nur in seinen obersten Theilen 
eine etwas stärkere Biegung nach einwärts erkennen. Von 
seiner Anheftestelle aus schwingen sich nun die Cruralaste, 
zunachst immer noch divergirend, in mehr oder weniger kräftig 
gewölbtem Bogen gegen die kleine Klappe hin und zwar so, 
dass sie etwa in halber Klappenlänge mit der Basis der con- 
vergirenden Fortsätze wiederum in gleiche Höhenlage eintreten. 
Je geringer ihre Breite ist, desto kleiner ist im Allgemeinen 
der Halbmesser für den Bogen; wie die Breite, so schwankt 
auch die Stärke der Krümmung in weiten Grenzen. Auf dieser 
Strecke haben die Aeste eine Drehung in ihrer Längsrichtung 
erfahren , indem sie namlich aus der anfänglich schwach 
nach einwärts geneigten Stellung (die obere Kante nach ein- 
warts) allmalig in eine senkrechte und aus dieser in eine 
wenig nach auswärts gerichtete Lage einlenkten, wobei sie 
bereits die Richtung der Divergenz aufgegeben haben und 
eine schwache Neigung zur Convergenz nicht zu verkennen 
ist. Jetzt wenden sich die Schenkel in einem kurzen Bogen, 
welcher in einer etwa 20° gegen die Breite geneigten Ebene 
liegen würde, auf eich selbst zurück und laufen, ziemlich stark 
convergirend, direct auf den Wirbel der Klappe los, d: h. also 
in einer Ebene, welche sich von vorn nach hinten etwas 
senken wurde. Die Umbiegung liegt in den meisten Fällen 
nur wenig über die Mitte der Schalenflache hinaus. — Bis 
gegen die Mitte des Wendehogens hin nahm die Drehung der 
Blatter in ihrer Längsrichtung nach auswärts zu, darauf aber 
wiederum sehr rasch ab, so dass bereits die beginnenden 
rucklaufenden Aeste dem von oben darauf Blickenden die 
Kante zukehren und sie schliesslich mit etwas verzögerter Be- 
wegung etwa in der halben Entfernung zwischen der Basis 
der convergirenden Fortsatze und dem Wendebogen in die 
ursprüngliche Lage eintreten. (Die obere Kante muss bier 
natürlich wegen der der Anfangsrichtung gerade entgegen- 
gesetzten Erstreckung der Aeste nach aussen hin liegen.) 
Soweit wurde die treffliche Beschreibung, welche uns 
SCcHLÖNBACH von dem Knochengerust der Terebratula vulgaris 
in der schon oben citirten Arbeit hinterlassen hat, mit meinen 
Beobachtungen übereinstimmen. Im weiteren Verlaufe der 
Schilderung wird von ibm jedoch irrthümlicher Weise ange- 
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nommen, dass sich die rucklaufenden Aeste, den ansteigenden 
nahezu parallel, bis in die Nahe der convergirenden Fortsatze 
erstreckten, um unmittelbar vor denselben durch ein einfaches 
Stirastück mit einander verbundeu zu werden. Er scheint 
sich dabei hauptsächlich auf Angaben gestützt zu haben, welche 
einige Jahre vor ihm von Arlt veröffentlicht worden waren. 

Nachdem die absteigenden Aeste etwa die halbe Entfer- 
nung zwischen dem Wendebogen und den convergirenden Fort- 
sätzen zurückgelegt haben, legen sie sich plötzlich, indem sie 
sich zugleich sehr rasch und beträchtlich verbreitern, nach 
einwarts um, so dass ihre obere Kante zu einer vorderen, die 
untere zu einer hinteren, etwas tiefer liegenden Begrenzungs- 
kante eines breiten verbindenden Schleifes wird (Fig. 10. 13.). 

Was nun den letzteren selbst anbetrifft, so stellt sich der- 
selbe, von oben betrachtet, als ein mehr breites wie langes, 
nach oben etwas ausgebauchtes Schildchen dar, ungefähr von 
der Form eines Paralleltrapezes, dessen grössere Grundlinie 
nach vorn zu liegt und dessen kleinere hintere Basis bis dicht 
an die convergirenden Fortsätze heranreicht, so dass die Breite 
des Schildes fast der Lange der rucklaufenden Aeste gleich- 
kommen würde. Drei kräftig hervortretende Leisten, eine 
mittlere und zwei seitliche, deren hintere Enden durch die 
gleichfalls erhabene Begrenzungskante des Schleifs unter 
einander in Verbindung gesetzt werden, strahlen radiar über 
die ganze Breite desselben hin. Die mittlere, zugleich die 
kraftigste, überschreitet dieselbe noch um etwa !/, ihrer Ge- 
sammtlänge und endigt in einer scharfen Spitze, während 
die seitlichen Wulste auf die nach oben gerichteten Kanten 
der Schenkel auslaufen. Zwischen diese drei Rippen schalten 
sich quergestreifte, nach unten etwas eingebogene Kalkblätter 
ein, deren vordere Begrenzungskante, ein kurzes Stuck hinter 
der Spitze der mittleren Wulst einsetzend, unter spitzem Win- 
kel gegen die letztere nach hinten zu verläuft. Etwa im vor- 
deren Sechstel der Schildbreite angelangt, beschreibt sie einen 
kurzen, nach vorn hin offenen Bogen, um schliesslich, nach 
vorn und aussen strebend, unter einem flachen , dem vorigen 
entgegengesetzt gerichteten Bogen ebenfalls in die obere Kante 
der Schenkel überzugeben. 

Auf beiden Seiten des Schildchens, am Grunde der seit- 
lichen Wulste angeheftet, beobachtet man noch einen lang 
zugespitzten Lappen, dessen breite Basis kurz vor der hin- 
teren Begrenzungsleiste beginnt und der Bewegung der seit- 
lichen Erhabenheiten genau folgt bis zu dem Punkte, wo letz- 
tere sich etwas gegen die obere Kante der Schenkel hinauf- 
biegen. Von hier aus setzen sich jene Lappen auf der Breit- 
seite der absteigenden Aeste, in fast senkrechter Stellung zu 
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denselben noch eine ziemliche Strecke fort, bis sie, sich all- 
malig verjungend, in die Fläche der Blätter übergehen. 

Oben habe ich bereits von den Veränderungen gesprochen, 
welchen die Schlosszähne mit zunehmendem Alter des Thieres 
unterworfen sind. In noch viel auffallenderer Weise machen 
sich nun solche Umgestaltangen an denjenigen Skeletttheilen 
bemerkbar, welche mit der Zahngrubenwand im innigsten 
Zusammenhange stehen, wie Schloseplattchen, mittlere Stützen, 
Haftlamelle und unteres Stutzblatt fur letztere. Schon in 
verhaltnissmassig jungem Alter beginnt die Haftlamelle sich 
mit ihren mittleren Theilen aus der Rinne, welche die Zahn- 
grubenwand mit dem Schlossplättchen bildet, loszulösen und 
herauezubiegen, wobei gleichzeitig eine allmalige Verdickung 
des Blattes durch Kakkablagerungen stattfindet (Fig. 8b.). 
Letzteres scheint sich zum Theil auf Kosten der Schloss- 
platten zu vollziehen. Ihre Breite beginnt langsam abzu- 
nehmen und erscheint schliesslich um etwa ein Dritttheil ver- 
mindert, wenn die Verdickung der Haftlamelle soweit fortge- 
schritten ist, dass die anfänglich sehr ausgeprägte Einknickung 
derselben fast zum Verschwinden gebracht worden (Fig. 4. 3). 
Mit diesen Veränderungen hielt die Verdickung der Zähne glei- 
chen Schritt, wodurch ein sehr energisches Herumdrücken der 
ursprünglich nur angedeutet nach einwärts gebogenen Schloss- 
platten veranlasst wurde (Fig. 3). 

Die fortschreitende Befestigung der Zahngrubenwande 
scheint ziemlich früh die Nothwendigkeit für das Fortbestehen 
der mittleren Stützen beseitigt zu haben. Es schrumpfen 
namlich die binteren Theile derselben und mit ihnen zugleich 
die darunterliegenden Stutzblatter für den nach abwärts gebo- 
genen freien Theil der Haftlamellen nach dem Wirbel hin ein 
und bleiben bei alten Exemplaren nur noch kaum angedeutet 
bemerkbar. Die hierbei aufgenommenen Kalkmassen wurden 
sofort zur Ausfüllung der blossgelegten Rinne verwandt, welche 
von dem Schloseplättchen und der Haftlamelle daselbst ge- 
bildet wurde, so dass hierdurch den genannten Blättern die 
fortgenommenen Stützen wiederum einigermaassen ersetzt wur- 
den (Fig. 8b.). 

Wahrend dieses Vorganges wurden auch die aufrecht- 
stebenden vorderen Theile der mittleren Stutzen zum grosse- 
ren Theile abgetragen und die aufgelösten Kalkmassen 
seitlich von der Medianlinie wiederum abgelagert, so dass 
an Stelle der anfänglicb hoben und schneidigen Mittelwand 
eine mehr niedrige, nach vorn hin sich verbreiternde und 
verflachende, vom Wirbel nach der Stirn hin radiar ge- 
riefte Wulst entsteht (Fig. 1. 2. 4.). Weitere Kalkablagerun- 
gen können später auch jene Riefen und Rinnen verschwinden 
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machen; die Walst wird glatt und kann zu bedeatender Hohe 
anschwellen. 

Seitlich von den mittleren Stutzen bemerkt man noch ein 
oder zwei Paare schwach hervortretender Rippen (Fig. 1r.), 
welche vom Wirbel aus radiar auf der inneren Schalenfläche 
hinlaufen. Dieselben gabeln sich sehr bestimmt, nachdem sie 
die halbe Klappenlange überschritten haben, um sich bald 
darauf in der Schalenmasse zu verlieren. Nach K. v. SEEBACH’s 
Vorgang werden die Anheftestellen der add.-Muskeln durch sie 
getrennt, was wohl richtig sein mag. — 

Es bliebe nun noch übrig von den Eindrücken zu sprechen, 
welche die Muskeln auf den inneren Schalenflachen suruckge- 
lassen haben. 

Leider kann ich mich hierbei nur schwach auf eigene 
Beobachtungen stützen, indem die Muskeleindrücke an den 
vorliegenden Präparaten durch die energische Verkieselung der 
Schalen bis auf einige zerstreute Spuren vollständig verwischt 
sind. Diese Spuren aber scheinen mir Haftstellen anzudeuten, 
welche mit den von K. v. Ssesacn!') darüber veröffentlichten 
Beobachtungen sehr gut ubereinstimmen wurden, so dass ich, 
hauptsächlich auf die unten nochmals citirte Arbeit des ge- 
nannten Forschers gestützt, der Vollständigkeit wegen hier 
noch anfuhren möchte, was bisher darüber hat berichtet wer- 
den können. — 

Zu beiden Seiten der mittleren Stützen, dieselben um ein 
beträchtliches Stück überschreitend, ziehen sich die langen und 
schmalen Eindrücke des add. long. ant. (Owen) hin. Weiter 
nach aussen und hinten, von den vorigen durch eine niedrige, 
schmale Schalenwulst (Fig. 1,r) getrennt, liegen die etwas 
kürzeren Anhefteatellen für die add. long. post. (Owen). Die- 
sen vier Eindrucken entspricht ein kleiner herzförmiger Doppel- 
eindruck in der Tiefe der grossen Klappe. 

Zwei kleine ovale, von Bitamen meist braun gefärbte 
Flecke auf dem Cardinalfortsatze der kleinen Klappe bezeich- 
nen die Anheftestellen für die Schlossmuskeln (cardinal. Davids. 
== add. brev. Owen), deren zugehörige Eindrücke in der grossen 
Klappe nach K. v. SErBACH beiderseits von dem bereits er- 
wähnten Adductordoppeleindruck und mehr nach dem Stirn- 
rande hin zu liegen kommen. 

Ueber die Haftstellen der Fussmuskeln feblen sichere 
Angaben. — 

Was nun die generische Stellung von Terebratula vulgaris 
ScaLora. anlangt, deren Feststellung für der vorliegenden 








1) K. v. Srepacn, Die Conchylienfauna der Weimar’schen Trias. 
Zeitschr. d. d, geol. Ges. XIII. 1861, 
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parallele Untersuchungen von Wichtigkeit sein durfte, so 
erscheint es mir doch in Anbetracht des gegenwartigen Stan- 
des unserer Kenntnisse über den Bau der Terebrateln über- 
baupt, noch nicht recht angemessen, hier bereits eine be- 
stimmte ond sichere Meinung zu anssern. Ich unterlasse es 
daher aach, hier auf fruhere diesbezugliche Anschauungen ein- 
zugehen. — 


Wenn ich selbst es unterlassen habe, manche der oben 
für Terebrutule vulgaris dargelegten Erscheinungen auch an 
anderen Formen dieser Gruppe aufzusuchen, so bilden hierfür 
in erster Linie Mangel an geeignetem und ausreichendem 
Material die Ursache; doch gelingt es mir vielleicht durch 
vorstehende Arbeit da und dort einen Anstoss zu eingehen- 
deren Forschungen zu geben, durch welche das Aufgeben wei- 
terer einschläglicher Untersuchungen meinerseits vortheilhaft 
ersetzt würde. 


Erklärung der Tafel. 


Figur 1. Beide Klappen zusammenhängend. In der durchbohrten 
Klappe die Zahnstützen (zSt), in der kleinen Klappe die Schlossplätt- 
chen (s), dfe Zahngrubenwände (z), die mittleren Stützen (m St) mit ihren 
- Ansatzflächen (as), sowie die sich gabelnden Rippen (r), welche die 
Muskeleindrücke trennen, zu beobachten. 


Figur 2. Aelteres Exemplar. s = Schlossplätichen, z = Zahn- 
grubenwand, h — Haftlamelle. 

Die Zahnstützen bereits verwischt, die mittleren Stützen grössten- 
theils nbgetragen. 


Figur 3. Das Schlossplättchen (s) durch die callöse Verdickung 
der Zähne nach einwärts herumgedriickt. (Vergr. 3 : 2.) 
Das Präparat lässt den Verlauf der Haftlamelle sehr gut erkennen. 


Figur 4. Kleine Klappe eines alten Exemplars. 1 zwei schmale 
Leistchen, längs des Schlossrandes sich hinziehend. 

Durch Beschädigung der äusseren Ränder der Schlossplättchen ist 
der Hohlraum blossgelegt, welcher von letzteren der Zahngrubenwand und 
der Haftlamelle gebildet wird (siehe Fig. 8b). An Stelle der mittleren 
Stützen ist eine breite und hohe, radiär geriefte Wulst getreten. 
e = Cardinalfortsatz. 


Figur 5. Kleine Klappe, die Gabelung des Septums zeigend (nach 
Quansteor). 


Figur 6. Kleine Klappe. Schlossplättchen und mittlere Stützen. 
Die vorderen Theile der letzteren etwas abgerieben, wodurch der zwischen- 
genommene Spalt sichtbar wird. 

Figur 7. Schema: a) Schlossplättchen (s) mit Zahngrubenwand (z) 
— b) Haftlamelle mit beginnendem Schenkel. — c) Beide in der Richtung 
der Pfeile in ihre natürliche Lage zusammengeschoben. 
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Figur 8. Schema. Verticaler Durchschnitt senkrecht zur Längs- 
richtung etwa durch die Mitte der Schlossplättchen. 

a. bei vollständiger Entwickelung sämmtlicher Blätter. z = Zahn- 
grubenwand, s = Schlossplättchen, hi mSt = hintere Theile 
der mittleren Stützen, h = Haftlamelle, uSt = unteres 
Stützblatt für letztere. 

b. Derselbe an einem alten Exemplare ausgeführt. Mittlere 
Stützen und unteres Stützblatt für die Haftlamelle fortge- 
führt und die dadurch blossgelegte Rinne durch Kalkablage- 
rung ausgefüllt. Die Haftlamelle mit ihren mittleren Theilen 
von z und s losgelöst. 


Figur 9. Schematische Darstellung der mittleren Stütsen. w IS 
und w rS die inneren Begrenzungskanten der Schlossplättchen. 


Figur 10. Halbschematische Därstellung des Brachialapparates. 


Figur 11 und 12. Zwei Präparate, die Schenkel des Brachial- 
gerüstes bis zur Umbiegung zeigend. 


Figur 13. Der Schleif. (2mal. Vergr.) 





387 


2. Untersuchungen über Kalk und Delemit. 
I. Süd-Tiroler Dolomit. 


Von Herrn H. Lorerz in Frankfurt a. M. 
Hierzu Tafel XVII. u. XVIII. 


Es bedarf wohl keiner weiteren Auseinandersetzung, dass 
der Verfasser mit den einfachsten, in keiner Weise zu ver- 
nachlassigenden Prufungsmethoden auch die Untersuchung durch 
das Mikroskop verbindet, wenn er den Versuch macht, ein- 
gehendere Studien über die Structur von Gesteinen aus der 
Reihe der Carbonate, Kalk und Dolomit, anzustellen; Gesteine, 
welche bisber im Ganzen weniger als andere Gruppen mittelst 
jenes auch bei der Untersuchung der sedimentären Gesteine 
unentbehrlich gewordenen Hulfsmittels geprüft worden sind. 
Eine grössere Auswahl gewisser hierher gehöriger, dolomi- 
tischer Gesteine aus den Tiroler Sud-Alpen, welche ibm von 
fruberen Excursionen her zu Gebote stand, sowie der Umstand, 
dass diese Gesteine, nach ihrer Beschaffenheit, wie nach ibrem 
Auftreten in der Natur in der neueren geologischen Literatur 
mehrfach die Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, veran- 
lasste ihn, zunachst diese Gesteine zum Gegenstand des petro- 
graphischen Studiums zu machen; um im Anschluss hieran 
spater auch andere verwandte Gesteine oder Gesteinsgruppen 
zu untersuchen. 

Wenn im Folgenden, gestützt auf die mikroskopischen 
Structurverhältnisse, theoretische Vorstellungen und Vermu- 
thungen über genetische Verhältnisse ausgesprochen werden, 
so bemerkt der Verfasser von vorn herein, dass er, wenn in 
der genetischen Frage entschieden werden soll, ausser der 
mikroskopisch - petrographischen Untersuchung auch die der 
Lagerungsverhältnisse, des Auftretens in der Natur als nöthig 
erkennt und die beiderseitigen Resultate in Uebereinstimmung 
wünscht. Zweck dieses Aufsatzes ist nur, das vorzuführen, 
was der erste Tbeil der Untersuchung, nämlich die petrogra- 
phisch-mikroskopische Forschung zeigt, und bezüglich der ge- 
netischen Vorgänge bei den betreffenden Gesteinen nach der 
Ausicht des Verfassers schliessen lässt. Insoweit diese Schlüsse 
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richtig sind, können sie auch von allgemeinerer Galtigkeit für 
viele andere Gesteine aus dieser Gruppe sein, worüber noch 
weitere Forschungen auzustellen bleiben. 


Stractur des Dolomites im Allgemeinen. 


Wie bekannt, haben zahlreiche, an Dolomit und Kalk 
angestellte Untersuchungen mit dem Mikroskop gezeigt, dass 
diese Gesteine durch und durch krystallinisch sind, dasa auch 
die anscheinend dichtesten aus einem Haufwerk krystallinischer 
Individuen bestehen; dies trifft denn auch bei den hier zu be- 
schreibenden alpinen Gesteinen zu. Bei manchen derselben 
zeigen die krystallinischen Individuen des Gesteinsgewebes 
gleiche oder annähernd gleiche Grosse, deren absolutes Maass 
allerdings, je nach der mehr krypto- oder phanerokrystalli- 
nischen Beschaffenheit sehr verschieden sein kann. Die meisten 
der untersuchten Gesteine jedoch gewähren im Dunnschliff ein 
anderes Bild: bei ihnen scheidet sich das krystallinische Hauf- 
werk in zwei Gruppen oder Theile, von denen der eine im 
Vergleich zum anderen sich entschieden als feinkrystallinisch 
oder „mikrokrystallinisch* verhält und umgekehrt der 
andere als grösser krystallinisch oder ,makrokystalli- 
nisch®. Wir wollen uns in der Folge, nur der Kürze wegen, 
dieser beiden Ausdrucke bedienen. Obgleich, wie von vorn 
herein zu erwarten, es nicht an Uebergangen, nicht an kry- 
stallinischen Individuen zu fehlen pflegt, die eine vermittelnde 
Stellung, ihrer Grösse nach, ‘einnehmen, so ist doch jene Son- 
derung in einen mikro- und einen makrokrystallinischen 
Antheil bei den in Rede stehenden, sehr zahlreichen Gesteinen 
so ausgesprochen, dass sie den Charakter des Bildes im Dunn- 
schliff beherrscht und sofort in die Augen fallt. 

Es ist nun gerade die Untersuchung der so beschaffenen 
Gesteine, welche über gewisse Vorgänge bei der Gesteins- 
bildung, resp. bei der krystallinischen Erstarrung des Gesteins- 
gewebes, wie es uns scheint, einige Fingerzeige zu geben im 
Stande ist. Gewiss ist jede aus der Beschaffenheit des Ge- 
steins selbst zu entnehmende Andeutung über Vorgänge bei 
seiner Bildung von geognostischem Interesse, und es sei des- 
halb eine eingehendere Beschreibung, wie das krystallinische 
Gewebe der genannten Gesteine beschaffen ist, in den Vorder- 
grund unserer Untersuchung gestellt. 


®olith-Structur im weiteren Sinn. 


Als sehr häufig wiederkehrende Structurform findet sich 
bei diesen Gesteinen die oolithische Anordnung der krystalli- 
nischen Individuen. Wir denken aber dabei nicht nur an deu 
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ausgepragtesten Fall dieser Structurform, wo namlich eine 
Anordnung in geschlossenen concentrischen Spbären oder 
Spharoiden vorliegt; wir dürfen hier mit gutem Grand zu 
dieser Ausbildungsart des Gesteinsgewebes auch alle die Fälle 
rechnen, wo sich deutliche Uebergange und Anklange an jene, 
allerdings als Grundtypus zu betrachtende Anordnung zeigen; 
wir könnten von oolithartiger Structur, oder von Oolith- 
structur im weiteren Sinn reden, dieselbe auch als „Ooli- 
thoiden“-Structur bezeichnen. Eine solche nur oolitbartige 
Anordnung der krystallinischen Individuen ist bei den zu be- 
trachtenden Gesteinen weit verbreiteter ala die streng oolithische, 
und wir werden den Zusammenhang, in dem beide stehen, 
näher zu erforschen haben, - Die Oolithoiden-Structur gebt nun 
ihrerseits weiterhin über in Structurformen, die auf den ersten 
Blick allerdings nicht mehr wie Oolithbildung aussehen, die 
aber dennoch, wenn man nur die Uebergange und Zwischen- 
stufen gehörig verfolgt, mit derselben einen verwandtschaft- 
lichen Zusammenhang besitzen und höchst wahrscheinlich aus 
denselben Grundursachen unter etwas veränderten Bedingungen 
hervorgegangen sind. 

Die Fig. 1.2.3. 7. 8. 9. 12 auf Taf. XVII. geben Beispiele 
für die im weiteren Sinn oolitbische Anordnung der krystalli- 
nischen Elemente des Gesteinsgewebes. Betrachtet man Dunn- 
schliffe dieser Art mit blossem Auge nder nur schwacher Ver- 
grösserung im durchfallenden Lichte, so treten stets zweierlei 
Theile hervor, ein heller, durchsichtiger, und ein trüber, 
mehr oder weniger undurchsichtiger. Man uberzeugt sich 
leicht, dass dem ersteren der zu mehr pbanerokrystallinischer, 
oder, oder um den schon gebrauchten Ausdruck beizubehalten. 
makrokrystallinischer Ausbildung gelangte Antheil des Gesteins- 
gewebes entspricht. Ebenso entspricht den weniger durch- 
sichtigen Stellen der nur in sehr kleinen, oft höchst winzigen 
krystallinischen Individuen ausgebildete Antheil des Gesteins; 
um dies zu erkennen, dazu bedarf es allerdings stärkerer bis 
starker Vergrösserung und sehr dünner Schliffe, die manchmal 
auch nur am Rande die Auflösung jener trüben Partieen in 
Kryställchen gestatten. Es muss hinzugefügt werden, dass 
auch die fremdartigen, in Säure nicht löslichen Partikel sich 
vielfach in diesen trüben Partieen angehäuft vorfinden, obwohl 
sie auch in den durchsichtigeren erscheinen; wir werden hier- 
auf zurückkommen. !) 


1) In den genannten Figuren entsprechen daher immer die dunkel- 
gehaltenen Stellen den ‚mikrokrystallinisch ausgebildeten Partieen, welche 
man bei Zeichnung des Objectes in natürlicher Grösse oder schwach ver- 
grössert in der That nicht als ein Krystall-Aggregat zeichnen dürfte. 
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Zu einer näheren Betrachtung der oolithartigen Formen 
übergehend, finden wir nun manchmal auf den ersten Blick 
regelmässig erscheinende, sphärische oder späroidische Ge- 
bilde, die sich aus concentrisch wechselnden Streifen oder 
Zonen mikro - und makrokrystallinisch ausgebildeter Masse 
zusammengesetzt erweisen. Bei näherer Prüfung zeigt sich 
indess fast immer Abweichung von dem normalen, symmetrisch 
und spharisch zu denkenden Oolith- Typus. Die Gestalt ist 
gewöhnlich nicht spharisch, sondern spharoidisch. Die wech- 
seladen mikro- und makrokrystallinischen Zonen sind in der 
unregelmassigsten Weise ganz verschieden breit; bald wird der 
innerste Raum von einer dunklen (mikrokrystallinischen), bald 
von einer hellen (makrokrystallinischen) eingenommen. Auch 
sind die Grenzen der Ringzonen verschieden scharf; an man- 
chen Stellen können sie sehr scharf erscheinen, selbst noch 
unter beträchtlicher Vergrösserung; dort nämlich, wo die kry- 








stallinischen Individuen beiderseits der Grenze sich so an- ' 


einanderlegen, dass immer eine Berührungsfläche in die Grrenze 
fallt (Fig. 6. Taf. XVII); während die Grenzen da, wo die 
Individuen aus einer Zone in die benachbarte bineinragen, 
mehr verschwommen erscheinen werden. — Mitunter erscheinen 
die Individuen einer Ringzone im Durchschnitt wie ketten- 
formig aneinandergereibt. (S. Fig. 7 Taf. XVII., in welchem 
Beispiel übrigens nur eine, nicht mehrere concentrische Ring- 
zonen vorhanden.) 

Sehr oft sind die alternirenden concentrischen Zonen der 
oolithischen Gebilde nicht rings geschlossen, sondern besitzen 
Lücken, durch welche im Uebrigen getrennte Zouen zusammen- 
hängen; besonders häufig bildet in dieser Weise eine dunkle, 
sebr schmale Zone scharf gezeichnete Bogen auf hellem Grunde, 
oder ist zu einem ganz kurzen Stück reducirt (Fig. 4 Taf. XVII.). 
In anderen Fällen ist eine helle Zone streckenweise durch das 
Eindringen dunkler Streifen und Flecken unterbrochen, was 
öfters als locales Zusammenhängen sonst getrennter, dunkler 
Zonen gedeutet werden kann. Oder es erscheint eine dunkle 
Zone bei einiger Vergrösserung auf eine gewisse Erstreckung 
als aus zwei und mebr parallelen Strichen gebildet. 

Kommt schon durch dieses Zusammenhängen und Ver- 
fliessen sonst getrennter Ringzonen eine erhebliche Unregel- 
mässigkeit in das oolithartige Gebilde, so wird dieselbe noch 
vergrössert durch die mannichfachen Krummungen, Aus- und 
Einbiegungen, wechselnden Breiten etc, welche diese Zonen, jede 
einzelne für sich oder mehrere zusammen, oder auch das Ganzebe- 
treffen können (Taf. XVII. Fig. 2.8.12 z. Th.). Eine weitere Un- 
regelmässigkeit kann daraus hervorgehen, dass sich die Grössen- 
verhältnisse des mikro- und makrokrystallinischen Tbeiles 
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stellenweise nähern, dass sich Uebergange einfinden, was 
ebenfalls den Eindruck einer vollkommeneren Oolithbildung 
beeintrachtigen muss; im Allgemeinen pflegt indess die Son- 
derung des krystallinischen Gewebes in jene beiden, an Grösse 
der Individuen erbeblich differirenden Theile dem Auge ziem- 
lich durcbgreifend zu erscheinen. 

Was die Grosse der oolithartigen Gebilde betrifft, s0 ist 
sie äusserst verschieden. Während bei manchem Dolomit 
solche von der Grösse einer Erbse, Bohne und mehr vor- 
kommen, sind andere nur durch Vergrösserung zu erkennen. 
Dabei liegen oft grosse and kleine in nächster Nahe zusam- 
men, z. B. eine Menge kleiner zwischen grösseren zusammen- 
geschaart (Taf. XVII. Fig. 8). 

Mitunter bestehen diese Gebilde aus sehr zahlreichen, 
sich umballenden Zonen, mitunter werden sie nur von einigen 
wenigen, oder gar nur einer Zone gebildet, und dies findet 
“ sowohl bei grossen als bei kleinen statt. 

Nicht selten ist der Fall, dass sich mehrere oolithische 
Gebilde aneinanderlegen und dann gemeinschaftlich von wei- 
teren bellen und dunklen Ringzonen eingeschlossen werden; 
die verschiedensten Grössenverhältnisse können auch hier in 
jeder Hinsicht obwalten. Und alle die erwahnten Gebilde 
können regellos in nächster Nähe zusammenliegen, wie auch 
die Zwischenräume zwischen ihnen in der unregelmässigsten 
Weise beschaffen zu sein pflegen. (Vergl. die Figuren Taf. XVII.) 

An die betrachteten Fälle reihen sich nan solche, wo 
gar keine geschlossenen Systeme von hellen und dunklen 
Zonen mehr zu sehen sind — wenigstens in dem Durchschnitt 
nicht, den der Schliff liefert — sondern nur wellig verlaufende 
Streifen in den unregelmassigsten Krammungen erscheinen, 
denen sich indess vielleicht hie und da ein deutlicher ooli- 
thischer Körper anlegt, oder die mit einem solchen in naberem 
oder fernerem Zusammenbang stehen. Dann solche Fälle, wo 
ein oolithisches Gebilde sichtlich in die Länge gezogen, oder 
verzerrt oder geknickt, überhaupt in irgend einer Weise stark 
deformirt erscheint (Taf. XVII. Fig. 12.). Geht diese Defor- 
mirung bis zu einem gewissen Grade, so können eckige oder 
ganz unregelmässig begrenzte Figuren entsteben, die sich, wenn 
dabei z. R. mikrokrystallinische Masse ohne weiter gehende 
Ring- und Zonenbildung von makrokrystallinischer umschlossen 
wird, wie dunkle, unregelmässige Flecken auf hellem Grunde 
ausnehmen. Umgekehrt erscheinen helle Flecken auf dunklem 
Grunde, wenn mikrokrystallinische Masse in grösseren Par- 
tieen augebäuft ist, zwischen denen nur bie und da Lücken 
bleiben, die von makrokrystallinischer Masse ausgefüllt wer- 
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den. (Fig. 2. Taf. XVII.) — Alle diese und fraher genannte 
Falle konnen sich untereinander combiniren. 

Mit den zaletzt angedeuteten Fallen kommen wir schon 
zu Ausbildungsweisen des krystallinischen Geateinsgewebes, die 
sich vou der oolithartigen ziemlich weit entfernen, und fur sich 
allein auftretend an letztere oft gar nicht mehr erinnern war- 
den. Dadurch aber, dass sie oft in unmittelbarer Nachbar- 
schaft der deutlich oolithartigen Formen vorkommen, dass in 
demselben Dunnschliff beiderlei Formen sich in ihren gegen- 
seitigen Beziehungen nebeneinander präsentiren und die eine 
von der anderen sich ableiten lässt; dass Uebergangsgebilde 
sich einstellen, beispielsweise dass ein ganz unregelmässiger, 
dunkler Fleck von hellen und dunklen Zonen eingefaset wird, 
die sich nach aussen mehr und mehr oolithisch runden: erschei- 
nen alle diese Gestaltungen unter einem gemeinsamen Gesichts- 
punkt und mit einander verbunden; man erkennt bald, dass sie 
alle unter ähnlichen, nur etwas modificirten Bedingungen ent- 
standen gedacht werden können, dass die einen vielleicht nur 
Umbilduogen oder spätere Zustände der anderen sein könnten. 
Und wir wollen vorgreifend hinzufügen, dass die bald hervor- 
tretende Verwandtschaft aller dieser Anordnungen der krystal- 
linischen Elemente des Gesteinsgewebes den Beobachter bald 
darauf hinweist, dass auch solche Gesteinsarten gewisse Structur- 
verwandtschaften besitzen, die auf den ersten Blick sehr ver- 
schieden aussehen; so sehen z. B. ein oolithischer Dolomit 
und ein dichter Dolomit oder Steinmergel verschieden genug 
aus, wenn man aber im Dunnschliff des oolithischen Dolomites 
zwischen den grösseren Oolithfiguren, oder sogar im Innern 
von solchen Ringzonen Partieen erkennt, die ganz dem Dunn- 
schliff des dichten Dolomites gleichen, und wenn letzterer bei 
genauer Betrachtung vielleicht auch oolithartige Gebilde in 
winzigen Dimensionen aufweist — so möchte man vermuthen, 
dass die Bedingungen wohl nicht allzusehr auseinandergingen, 
unter denen die Bildung des Gesteinsgewebes beider Varie- 
täten vor sich ging. 

Sehr häufig ist die Erscheinung, dass ein oolithisches Ge- 
bilde in einzelnen Theilen, etwa einer oder mehreren Ring- 
zonen, oder im Ganzen von Verschiebungen — Verwerfungen 
im kleinsten Maassstabe — betroffen wird (Taf. XVII. Fig. 1. 8. 
9. 12 bei a); ein ganzer Theil eines solchen Gebildes kann 
dadurch abgeschnitten sein und sich in einer gewissen Entfer- 
nung noch vorfinden, als unverkennbare Fortsetzung des übrig 
gebliebenen Stückes. (Taf. XVII. Fig. 9.) In oolithischen Do- 
lomiten bemerkt man sehr häufig derartige Gebilde, die aus- 
sehen, als wenn sie abgesprengte und bei Seite geschobene, 
ausserdem auch noch stark deformirte Theile eines grösseren 
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Oolitbgebildes waren (Taf. XVII. Fig. 9 u. Fig 12 z. Th.), ohne 
dass letzteres im betreffenden Schliff immer zum Vorschein 
kame; oft konnen aber auch dieselben Gebilde ebenso gut durch 
blosse Deformirung eines ureprunglich regelmässiger gestalteten 
Oolithkorpers entstanden gedacht werden. Beispielsweise kônnte 
ein Durchschnitt, wie Fig. 12 bei b Taf. XVII. auf ein von 
einem grosseren Oolithkorper abgetrenntes und verbogenes Zo- 
nenstuck gedeutet werden, wabrscheinlicher stellt er aber nur ein 
deformirtes (plattgedrücktes und mehrfach gebogenes) Oolith- 
Spharoid dar. 

Kine andere, häufig wiederkehrende Erscheinung ist die, 
dass sich Verzweigungen ader Adern der das oolithartige Ge- 
bilde umgebenden Masse in dasselbe hinein, oder quer durch 
zieben. womit dann oft auch eine Verschiebung der getrennten 
Tbeile verbunden ist, was besonders auffällig ist, wenn die 
umgebende Masse sich makrokrystallinisch verhält und dann 
die dunklen Ringzonen an dem quer durchsetzenden, bellen 
Streifen abstossen (Taf. XVII. Fig. 8. 9, 3).1) 

Zur Erkennung der beschriebenen Erscheinungen an oolith- 
artigen Bildangen der dolomitischen und kalkigen Gesteine 
bedarf es nicht immer der Dünnschliffe. Vieles lasst sich 
auch an glatt polirten Anschliffen (Taf. XVII. Fig. 2 u. 3) 
schon sehr gut wahrnehmen, vieles schon an abgewitterten 
Gesteinsflachen. (Taf. XVII. Fig. 1.) Der Umstand, dass 
die Verwitterung den mikrokrystallinischen Antheil der Ge- 
steinsmasse wegen seiner grösseren Oberfläche leichter an- 
greift als den makrokrystallinischen, ersterer also vertieft, 
letzterer erbaben erscheint, bedingt jene Zeichnungen auf 
ruhig abgewitterten Flachen, welche die Structur schon ohne 
künstliche Mittel darlegen und eine Menge der beschriebenen 
Erscheinungen an den oolithartigen Gebilden obne weiteres 


1) Bei der Musterung aller solcher Gebilde im Dfnnschliff muss 
man sich natürlich stets daran erinnern, dass man eben nur Durch- 
schnitte sieht, deren Ergänzung zu körperlichen Formen nur durch Be- 
trachtung möglichst vieler Durchschnitte mit einiger Wahrscheinlichkeit 
vorgenommen werden kann. So können z. B. concentrische Ringe an 
und für sich ebenso gut den Schnitt eines wirklich sphärischen als eines 
sphäroidischen u. a. Gebildes bedeuten, welches überdies an den nicht 
geschnittenen Stellen von allen möglichen Unregelmässigkeiten betroffen 
sein könnte; eine Lücke an irgend einer Stelle eines oolithischen Ringes 
bedeutet vielleicht nur eine Oeffnung in einer sonst geschlossenen sphä- 
rischen Hülle, und umgekehrt könnte unter Umständen ein mehrfach 
durchbrochenes Sphäroid auch einen geschlossenen Ringschnitt ergeben; der 
scheinbaren Trennung eines Oolithgebildes (wie Fig. 8, Mitte, Taf. XVII.) 
kann eine wirklich vollständige entsprechen, möglicherweise aber auch 
eine nur theilweise Trennung, wenn seitwärts vom Schliff noch Zusam- 
menhang besteht; ebenso mag die nicht sichtbare Fortsetzung manches 
abgeschnitten erscheinenden oolithartigen Körpers nur seitwärts vom 
Schliff liegen, u. s. w. u. 8. w. 
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erkennen lassen. — Ausgezeichnete derartige Figuren auf 
Verwitterungsflächen sind besonders in den höheren Lagen des 
„Schlerndolomits* (,Dolomits der Wengener und Cassianer 
Schichten“) gar nicht selten. — Der Einfluss der Verwitteruug 
besonders auf den mikrokrystallinischen Theil an der Ober- 
fläche bewirkt eine etwas abreibliche, krumliche Beschaffenheit 
derselben. — Mitunter lassen sich die oolithischen Gebilde 
vollständig in Gestalt kleiner, erbsen- . oder bohnenformiger 
Körper aus dem Gesteinsverbande lösen; diesem Fall entspricht 
das oben erwähnte mikroskopische Bild, dass einzelne Ring- 
zonen sehr scharf gegen die anstossende absetzen. 

Versachen wir nun der Natur und Entstehung der be- 
schriebenen Gebilde von oolitbartiger oder doch damit unver- 
kennbar verwandter Beschaffenheit etwas näher zu treten, 80 
wäre zunächst daran za erinnern, dass sie mit der Ausbildung 
des Gesteinsgewebes in zweierlei Theilen, die wir als mikro- 
krystallinisch ond makrokrystallinisch bezeichneten, in directem 
Zusammenhang stehen; nächstdem ware hervorzubeben, dass 
jene Gebilde vielfach ganz unverkennbar auf Bewegungen 
hindeuten, welche in einem nicht starren Medium stattfanden 
und von Einfluss auf die schliessliche Gestaltung jener Gebilde 
waren. In der That möchten jene geknickten, verzerrten und 
irgendwie deformirten Figuren, die noch in allen einzelnen 
Theilen an regelmässigere Oolithe erinnern, oder jene oolith- 
artigen Körper, die in zwei noch als zusammengeborig zu er- 
kennende Theile auseinandergeschoben erscheinen, mit der- 
selben Sicherheit eine vor dem Eintritt der krystallinischen 
Erstarrung stattgebabte Bewegung anzeigen, wie jene in fluc- 
tuirenden Strömen erscheinenden Mikrolithen und Aehnliches 
bei den Eruptivgesteinen. 

Sehen wir aber, wie es bei aufmerksamer Betrachtung 
der Fall ist, solche Anzeichen von stattgehabter Bewegung 
durch die ganze Masse solcher oolithartig ausgebildeten dolo- 
mitischen (z. Th. auch kalkigen) Gesteine verbreitet, so bleibt 
wohl nichts anderes ubrig, als einen einstmaligen Zustand 
der Masse anzunehmen, welcher jene Bewegungen gestattete, 
dann aber in einen anderen Zustand überging, in welchem 
nur mehr die Erscheinung der Bewegung fixirt blieb, während 
im Uebrigen dauernde Erstarrung eintrat. Wir mögen uns 
vielleicht jenen ersten Zustand als den einer Lösung oder 
concentrirten Lösung, oder vielleicht noch eher als den eines 
amorphen, sehr nachgiebigen Mediums, als einen Zwischen- 
zustand zwischen Losung und Krystallisation vorstellen — was 
wir hier unentschieden lassen wollen: jedenfalls aber, so 
scheint uns, bestand ein solcher Zustand wenigstens für einen 
Theil der jetzigen Gesteinsmasse zeitweilig, und ging dann in 


396 


jenen oies Zustand, den einer krystallinischen Erstarrung 
uber. ') 

Es deutet nun alles darauf bin, — und wir werden dies 
in der Folge noch näher auszuführen haben — dass jeden- 
falls der als makrokrystallinisch bezeichnete Antheil der Ge- 
steinsmasse sich vor der Festwerdung in jenem nachgiebigen 
Zustande befand, der die zur Entstehung der oolithartigen 
Gebilde nothigen Bewegungen gestattete; wir halten es ausser- 
dem fur wahrscheinlich, dass auch der mikrokrystallinische 
Antheil des Gesteins denselben Zustand durchmachte, jedoch 
eher erstarrte, resp. sich aus einem und demselben halbflus- 
sigen Magma eher in fester Form ausschied als der andere. — 
In weiterer Ausfübrung dieser Andeutungen — Theorie der 
Oolithbildung — dürfen wir uns die Vorgänge bei der Er- 
starrang der in Rede stehenden oolithartigen Gesteine vielleicht 
in folgender Weise vorstellen: 

Was zunachst das Medium oder Magma betrifft, welches 
durch krystallinische Erstarrang zu Gestein wurde, so muss 
seine Entstehung und Herkunft noch dahin gestellt bleiben. 
Ob dasselbe z. B. aus der Wechselzersetzung von im Meer- 
wasser gelösten Salzen hervorging und welche Umstände und 
Bedingungen hierbei mitthätig waren u. 8. f., darüber kann 
das petrographische Bild keine Auskunft geben; die aus diesem 
Bilde abgeleiteten Vorstellungen können erst bei dem Zustande 
beginnen, welcher der krystallinischen Erstarrung unmittelbar 
voranging ; in diesem Zustande müssen die Elemente des spa- 
teren Gesteine noch beweglich, vielleicht oder wahrscheinlich 
schon in der chemischen Verbindung wie im Gestein, aber 
amorph und zur Bildung von krystallinischen Individuen fertig 
gewesen sein.?) 

Wir nehmen nun weiter an, dass der Uebergang zum 
krystallinisch erstarrten Zustande eingeleitet wurde mit der 


1) Man könnte sich also z. B., nach unserer Ansicht, wenigstens für 
diese oolithartigen Dolomite nicht vorstellen, dass ihr gesammtes Ma- 
terial als Krystall- oder krystallinisches Pulver zu Boden fiel und, ohne 
sich wieder zu lösen, einfach cämentirt wurde oder zusammenkrystalli- 
sirte, weil dann die Bewegungserscheinungen nicht möglich gewesen 
wären. Bei einem aus Krystallpulver cämentirten Gestein würde das 
mikroskopische Bild gewiss anders aussehen. — Die Festwerdung des 
dolomitischen Gesteins in der oben angenommenen Weise hätte also mit 
den von einem krystallinischen Eruptivgestein durchgemachten Processen 
eine gewisse, wenn auch entfernte Aehnlichkeit. 


7) Wer annehmen wollte, dass der Dolomit, oder vielmehr der Kalk- 
gehalt unseres oolithischen Dolomits und dolomitischen Kalkes Bestand- 
theil von Organismen gewesen und dann dolomitisirt worden wäre, 
müsste immerhin eine Wiederlösung oder Flüssigmachung dieses Kalkes 
zugeben, die soweit ging, dass die organische Form völlig verschwand. 


Ausscheidung in fester Form desjenigen Theiles, welcher jetzt 
mikrokrystallinisch erscheint, und dase der ubrige, nämlich 
der makrokrystallinisch erscheinende Theil noch eine Zeit 
lang in seiner flüssigen oder halbflüssigen Beschaffenheit ver- 
barrte. Wir können nicht annehmen, dass der zunächst aus- 
geschiedene Theil die Form rings ausgebildeter Kryställchen 
(Rhomboéder) besass, weil er diese Form nicht zeigt (wir 
mussten denn die Annahme einer theilweisen Wiederlosung 
solcher Krystalichen hinzufügen wollen); eber wohl durfte far 
diesen zunächst ausgeschiedenen Theil die Mikrolitbenform zu 
denken und damit zugleich die Vorstellung einer plötzlichen 
und massenhaften Ausscheidung zu verbinden sein. !) 

Es fragt sich nun, welche Lage die zuerst in fester Form 
ausgeschiedenen Theilchen in der noch vollkommen nachgie- 
bigen Umgebung einnehmen mussten. Da im Allgemeinen mit 
dem Uebergang in den krystallinischen Zustand eine Zunahme 
des specifischen Gewichtes verbunden ist — und es darf dies 
auch im vorliegenden Falle angenommen werden — so kame 
zunächst eine abwärts gehende Bewegung jener Theilchen in 
Betracht (die auch in manchen, weiter unten zu betrachtenden 
Fallen erfolgt zu sein scheint). Die Wirkung des geringen 
Unterschiedes im specifischen Gewicht konnte jedoch ohne 
Zweifel durch einen nicht vollkommen flüssigen oder beweg- 
lichen Zustand des noch nicht erstarrten Mediums ganz oder 
theilweise paralysirt werden, und dann mussten sich gewisse 
Krafte geltend machen, deren Vorhandensein unbedingt zuzu- 
geben ist, namlich die Massen-Anziehungen zwischen den schon 
ausgeschiedenen Theilchen unter sich, und die zwischen ihnen 
und der noch nicht erstarrten Masse, wozu nun noch als wei- 
tere wichtige Kraft die Krystallisationstendenz der letzteren, 
und der unzweifelbaft richtende oder anordnende Einfluss kam, | 
den sie auf die schon ausgeschiedenen Mikrolithen ausübte. 

War nun die absolute Grösse der schon ausgeschiedenen 
winzigen Kryställchen oder Mikrolithen nicht völlig gleich, ihre | 
Ausscheidung nicht genau gleichzeitig und räumlich gleich ver- 
theilt, und ging namentlich auch die krystallinische Eretarrung | 
der noch beweglich gebliebenen Masse nicht überall in dem- 


1) Wir können vielleicht auch diesen Mikrolithen die Fähigkeit zu- | 
schreiben, sich aus der chemisch mindestens sehr ähnlichen, noch beweg- | 
lichen Umgebung noch etwas zu vergrössern, und jedenfalls bei der Er- 
starrung der letzteren mit den grösser krystallinischen Individuen innigst | 
zu verwachsen. Eben wegen der chemischen grossen Aehnlichkeit, wenn | 
nicht Identität, können sie sich nicht ganz so wie chemisch fremdartige 
Körper, oder wie ausgeschiedene Mikrolithen in dem sonst noch flüssigen 
Magma eines Eruptivgesteines, in ihrer noch beweglichen Umgebung | 
verhalten haben. | 
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selben Momente, sondern von gewissen Punkten aus, oder 
allgemein, hielten sich jene genansteu Anziebungskrafte nicht 
genau das Gleichgewicht — und dies ist gewiss wabrschein- 
licher als das Gegentheil: so mussten sich such Mittelpunkte 
der Anziehung ergeben, von gewiss sebr ungleiober Lage und 
Vertheilung, welche für die schon ausgeschiedenen Mikrolithen 
sozusagen zu Gravitationscentren wurden. Hiermit wäre der 
Anfang zu einer Oolithbildung gegeben. 

Für die nun weiter eich entwickelnden Vorgänge sind be- 
sonders folgende Punkte muassgebend, Eine Auhäufung und 
Aneinanderlegung von vielen Mikrolithen an einer Stelle 
konnte da stattfinden, wo das Medium, in dem sie sich be- 
wegten, noch vollkommen nachgiebig resp. flussig war. Wo 
aber das letztere seinerseits um einen Grad weiter sich dem 
Krystallinischwerden genähert batte, da musste sich aus dieser 
Krystallisationstendenz ein Widerstand entwickeln (d. i. Mittel- 
kräfte aus den Anziehungen der Moleküle der krystallisirenden 
Substanz), der die Vereinigung der Mikrolitben an einem 
Punkt nicht zuliess, sondern ihre Annäherung nur bis zu 
einer gewissen Grenze gestattete, welche Grenze sich, unter 
Mitwirkung der auch gegenseitig sich anziehenden und an- 
einander schliessenden Mikrolithen, zu einer im Allgemeinen 
spbärischen Zone gestaltete. Der von letzterer eingeschlossene 
Raum wäre also mit einer Masse erfallt anzunehmen, welche 
zwar schon Krystallisationstendenz besass, docb noch nicht 
erstarrt war.!) 


1) Dass diese beim Uebergang aus dem flüssigen oder halbflüssigen 
Zustand in den krystallisirten Zustand eintretende Tendenz sich als 
Kraft verhält, welche auf die Stellung und Gruppirung von in der Nähe 
befindlichen, schon festen Körpern von bestimmendem Einfluss ist, das 
ist unzweifelhaft und auch ganz bekannt. Wir erinnern nur an die 
häufig zu beobachtenden Gruppirungen von Mikrolithen in krystalli- 
nischen Eruptivgesteinen, und werden selbst Fälle der Art noch näher 
anzuführen haben. In ähnlicher Weise etwa, wie in einem krystalli- 
nisch erstarrenden Sruptivgestein z. B. ein auskrystallisirender grösserer 
Augit- oder Leucitkrystall einen Schwarm von Mikrolithen seinem 
&usseren Umriss conform in einer oder mehreren Zonen ordnen konnte, 
so lässt sich auch in nnserem Falle denken, dass die Anordnung der 
schon festen Mikrolithen oder Mikrokrystalle in Sphären resp. concen- 
trischen Sphären Gleichgewichtszustände darstellen, die sich in der noch 
flüssigen, doch der Erstarrung zu einem krystallinischen Individuen- 
Aggregat entgegengehenden Masse vorübergehend herstellen. 

Dies wäre die Art der Bildung eines Oolithes mit makrokrystalli- 
nischer (hell durchscheinender) Innenmasse. Andererseits konnte eine, in 
einem noch völlig nachgiebigen Medium stattgehabte Anhäufung von Mi- 
krolithen auch ihrerseits zum Centrum einer Oolithbildung werden (Oolithe 
mit mikrokrystallinischer, dunkel erscheinender Innenmasse), oder meb- 
rere durch Anziehung vereinigte (aneinander gelagerte) kleinere Oolithe 
eine weitere gemeinsame Oolithbildung um sich nerum veranlassen, 
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Die Sphäre von Mikrolithen konnte sich nun wohl durch 
Zuwachs von aussen noch eine Zeit lang verstärken, mit den 
Fortschritten aber, welche das fluseige Medium, in dem sich 
die Mikrolithensphäre befand, in der Tendenz makrokrystalli- 
nisch zu erstarren, auch auf der äusseren Seite der Sphäre 
machte, begannen die neu hinzutretenden Mikrolithen sich nun 
zu einer etwas weiter aussen gelegenen neuen Sphäre zu 
ordnen. In dieser Weise konnte die Vergrösserung des ooli- 
thischen Gebildes noch weiter fortschreiten. 

Es leuchtet ein, dass das oolithische Gebilde als solches 
nun auch eine gewisse Anziehungskraft auf seine Umgebung, 
z. B. auf andere Oolitbgebilde, besitzen musste, sowie, dass 
dasselbe durch die Kraftbeziehungen seiner einzelnen Theile 
zu einander eine gewisse Stabilität besass; ebenso ersichtlich 
ist aber andererseits, dass wir uns dieses Gebilde noch nicht 
sofort in den Zustand der Erstarrung versetzt denken können; 
sondern die mannichfachen, oben angeführten Unregelmassig- 
keiten, Verzerrungen und Bewegungserscheinungen aller Art, 
die wir an den oolithischen Gebilden wahrnehmen, führen 
übereinstimmend zu der Vorstellung, dass die als makro- 
krystallinisch bezeichnete Masse — wenn sie auch schon 
Krystallisationstendenz besass, die sich als Kraft geltend machte 
— doch noch eine gewisse Zeit lang durch ‘alle Zonen des 
oolithischen Gebildes hindurch Zusammenhang und Beweg- 
lichkeit bebielt.') So lange dies aber noch der Fall war, 
mussten sich die oben bezeichneten Kräfte in Verschiebung 
der beweglichen Tbeile äussern, wie wir dies eben an den 
verschobenen und deformirten oolithischen Zonen etc. sehen. *) 


1) Es giebt Stellen in den oolithartigen Gebilden, wo deutlich zu 
sehen, dass einzelne krystallinische Individuen aus einer hellen, makro- 
krystallinischen Zone in die nächste, ebenso beschaffene hinübergreifen, 
also von der zwischendurchziehenden, schmalen, mikrokrystallinischen 
Zone durchsetzt werden. — Auch die so häufig zu beobachtenden Streifen 
und Adern der makrokrystallinischen Masse, die quer durch ein ooli- 
thisches Gebilde setzen (Fig. 8.9 Taf. XVII.), sind mit dieser länger an- 
dauernden Beweglichkeit derselben in Verbindung zu bringen; wo der 
Zusammenhang der aus erstarrter mikrokrystallinischer Masse gebildeten 
Zonen durch irgend welchen Anstoss gestört wurde, musste die Lücke 
durch den noch liquide gebliebenen Theil wieder geschlossen werden, 

3) Mit anderen Worten, die Stabilität solcher noch verschiebbaren 
Oolithgebilde muss da, wo sich Verschiebungen zeigen, geringer gewesen 
sein, als die auf sie wirkenden Spannungen, welche selbst wohl als 
Mittelkräfte aus verschiedenartigen, in der gesammten krystallisirenden 
Masse thätigen Kräften zu denken sind. — Die schliessliche völlige Er- 
starrung der makrokrystallinischen Masse dürfte wohl ebensowenig gleich- 
zeitig an allen Stellen eingetreten sein, wie auch der Beginn und die 
aufeinander folgenden Phasen des Krystallisationsvorganges. War der 
schliessliche Uebergang in den starren Zustand mit Volumverminderung 
verbunden, so konnte auch diese Bewegungserscheinungen nach sich ziehen. 
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Der fortgesetsten Gesteinsbildung entsprechend muss nun 
natarlich auch angenommen werden, dass einerseits die zu 
makrokrystallinischer Ausbildung gelangende, noch bewegliche 
Substanz successiv erstarrte und damit die oolithartigen Bil- 
dungen fixirt wurden, andererseits aber, dass fortwabrend neues 
Material hinzukam, resp. sich oben auflagerte, welches alle die 
erwähnten Zustände (Ausscheidung mikrokrystallinischer Sub- 
stanz u. 8. f.) noch durchsumachen hatte. Ausserdem ist zu 
berücksichtigen , dass die der Krystallisation entgegengehende 
Substanz, soweit sie noch beweglich war, von äusseren Be- 
wegungen und Anstössen, z. B. ?Wellen, wenn deren Wirkung 
sich bis an sie heran erstreckte, afficirt werden musste. Das 
Spiel der inneren und äusseren Kräfte, welche die schlicss- 
liche Gestaltung der erstarrenden Gesteinsmasse bewirkten, 
ist hiernach ohne Zweifel als ein sehr complicirtes zu be- 
trachten; und dem entsprechend erscheint denn auch diese 
Gestaltung so complicirt und wechselvoll, wie wir oben 
eingehender darthaten. Vielleicht darf dabei der Einfluss 
der genannten, von aussen kommenden Anstosse im Ver- 
gleich zu den inneren Bewegungsursachen nicht zu gering 
angeschlagen werden; wenigstens scheinen uns manche Grup- 
pirungen in der oolithisch struirten Gesteinsmasse, die man 
beim Durchmustern der Dünoschliffe beobachtet, hierauf hin- 
zudeuten; manche Tbeile der mikrokrystallinisch erstarrten 
Masse scheinen in solchen Fällen erst nach Zurücklegung ge- 
wisser Wege, womit gegenseitige Anstosse und Störungen, und 
starke Deformirungen verbunden waren, in ihre endliche Lage 
gekommen zu sein. !) 

Man kano in einzelnen Fällen versuchen, die Gestalt ge- 
wisser oolitbartiger Gebilde noch weiter in’s Einzelne zu 
erklären. Hier wurde dies zu weit führen; es mag genügen, 
sich im Allgemeinen die mannichfaltige Art der in's Spiel kom- 
menden mechanischen Wirkungen vergegenwärtigt zu haben, 
um die so mannichfaltigen oolithartigen Gestaltungen vom ein- 
fachen, regelmässig concentrischen Spharoid bis zu den un- 
regelmassigsten Biegungen, Knicken und Zerreissungen. be- 
greiflich zu finden. ?) 


1) Es ist dabei möglich, dass mikrokrystallinische Substans aus ihrer 
bestehenden Einreihung in irgend ein oolithisches Gebilde gerathen und 
in einem anderen neu zu bildenden oder schon bestehenden wieder er- 
scheinen konnte. 


9) Wir glaubten wiederholt auf die Analogieen hinweisen zu sollen, 
die diese Erscheinungen mit der Anordnung und den Fluctuationen der 
Mikrolithen in Eruptivgesteinen besitzen; nur dass es für unseren Fall 
nicht leicht ist, den Zustand zu definiren, in dem sich das die Bewegung 
gestattende Medium, nämlich die später makrokrystallinisch werdende 


400 


Einige Fälle, wo die Krystallisation der makrokrystalli- 
nischen Masse mit besonderer Deutlichkeit auf die Anordneng 
sowohl des schon ausgeschiedenen mikrokrystallinischen An- 
theils als fremdartiger Beimengungen von Einfluss gewesen 
ist, verdienen übrigens noch eine besondere Erwähnung. So 
sieht man mitunter den, einem einheitlichen, gewöhnlich etwas 
grösseren Individuum angehörigen polygonalen Umriss genau 
mit fremdartigen Partikeln oder mit dolomitischen Mikrokry- 
stallen besetzt; die frübere Festwerdung der letzteren ist bier 
recht augenscheinlich, wahrscheinlich bildeten sie erst eine 
gerundete Zone und wurden dann durch die Krystallisation 
der inneren Masse in ihre jetzige polygonale Figur gebracht. 
Dasselbe wiederholt sich öfters mit der Modification, dass der 
innere Raum nicht von einem einzigen, sondern von mehreren 
makrokrystallinischen Individuen eingenommen wird, um welche 
dann, genau dem gemeinsamen polygonalen Umriss folgend, 
wieder jener Kranz mikrokrystallinischer Dolomitindividuen 
oder fremdartiger Partikel liegt. — In anderen Fällen sieht 
man, dass fremdartige Substanz, die im Innern von krystalli- 
nischen Individuen eingeschlossen ist, genau deren Ausserer 
Umrandung parallel geordnet ist, also ganz ähnlich wie die 
Mikrolithen in gewissen Krystallen der Eruptivgesteine, oder 
auch wie ähnliche Erscheinungen in den Agatmandeln. (Siebe 
Figur 5. Tafel XVII.) Zeigt das Gestein, in Folge eines 
Gebaltes an Eisenoxyd braunrothe oder röthliche Färbung. 
so bemerkt man oft schon am Handstück oder am Anscbliff. 
dass diese Substanz meist im mikrokrystallinischen An- 
theil angehäuft ist, und besonders auch die durch denselben 
gebildeten Flecke oder Ringzonen färbt; ein Zeichen, dass sie, 
gleich den sunstigen fremden festen Körpern, dem makro- 
krystallinischen Antheile gegenüber sich gerade so verhielt, 
wie der mikrokrystallinische Antheil. Schon früher wurde be- 
merkt, dass die Einreibung irgend welcher fremden Partikel 
in die mikrokrystallinischen Zonen der oolitbartigen Gebilde 
überhaupt eine sehr häufig zu beobachtende Erscheinung ist; 
diese Körper sind gewöhnlich von winzigen Dimensionen und 


Masse, befand; man ist versucht, einen Zwischenzustand zwischen Lö- 
sung und Krystallisation anzunehmen, weil einerseits Anzeichen von grosser 
Beweglichkeit, andererseits von Widerstand und von Einfluss auf die 
Gruppirung der schon erstarrten Theilchen vorliegen. Die schliessliche 
Erstarrung der makrokrystallinischen Masse dürfte successiv, von Strecke 
zu Strecke, vor sich gegangen sein, und bei kleineren Partieen, die zwi- 
schen mikrokrystallinischer Masse steckten, eher abgeschlossen haben als 
bei grösseren zusammenhängenden Partieen, 
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meist mit hinlanglicher Deutlichkeit von den dolomitischen 
Mikrolithen zo unterscheiden. (Taf. XVII. Fig. 4.) 

Eine andere, an den oolithartig ausgebildeten Dolomit- 
gesteinen nicht selten zu beobachtende Erscheinung moge hier 
ibre Besprechung finden, dass nämlich an einzeinen Stellen 
die makrokrystallinisch erstarrte Masse nicht völlig geschlossen 
erscheint, sondern Lücken mit frei hineinragenden Krystall- 
spitzen besitzt. Diese Lücken nun bilden z. Th. den inneren 
Raum von oolithischen Körpern, sie sind dann meist rundlich 
und rings herum mit einwarts gerichteten Krystallspiteen be- 
setzt, nach Art von Drusen; z. Th. aber kommen sie auch in dem 
Zwischenraum vor, den mehrere aneinanderstossende oolithische 
Körper zwischen sich lassen (Taf. XVII. Fig.3); häofig auch fu- 
gen sie sich in eine makrokrystallinische Ringzone in der Art 
ein, dass sie innerhalb derselben eine Art Naht bilden, gegen 
welche von beiden Seiten her Krystallspitzen sich richten, 
oder welche wenigstens eine scharf verlaufende Grenze zwischen 
den beiderseitigen krystallinischen Individuen bildet; ganz ähn- 
lich in den makrokrystallinischen Adern, die quer durch oolith- 
artige Gebilde setzen. Die diese Lücken und Hôblungen zu- 
nachst einschliessende makrokrystallinische Masse pflegt in 
besonders grossen Individuen ausgebildet zu sein. 

Was die Ursachen dieser Lücken in der sonst geschlosse- 
nen Gesteinsmasse betrifft, so bieten sich, unseres Erachtens, 
mehrere Wege der Erklärung dar. Lassen wir die Annahme 
zu, dass die makrokrystallinische Masse nicht durchaus gleich- 
zeitig, sondern successiv erstarrte, 80 ist denkbar, dass an ge- 
wissen Stellen der feste Zustand noch nicht eingetreten war, 
während dies ringsum, vielleicht nur einen Moment vorher, 
stattgefunden hatte; wenn zugleich, wie wahrscheinlich, beim 
Uebergang zum krystallinisch starren Zustand nur irgend 
welche Volumenverringerung eintrat, so konnten sich an jenen 
Stellen, als es auch hier zur Krystallisation kam, Hohlräume 
und zugleich freie Krystall - Enden bilden. In dieser Weise 
sind die Höhlungen und Lücken besonders dann verständlich, 
wenn sie klein sind, Es ist aber ferner auch denkbar, dass 
an der Stelle solcher Lücken ursprünglich eine der Gesteins- 
masse fremde Substanz lag, von der Beschaffenheit, dass sie 
das Auskrystallisiren der umgebenden dolomitischen Masse in 
freien Krystall - Enden nicht hinderte und danach durch Auf- 
lösung entfernt wurde; auf diese Entstehungsart, die in man- 
chen Fällen gewiss vorliegt, haben wir weiter unten zurück- 
zukommen. Unter allen Umständen aber möchten wir solche 
Drusen, resp. die sie auskleidenden Krystalle, für eine ur- 
sprüngliche, d.i. mit der Verfestigung des Gesteinsgewebes 
gleichzeitige Bildung halten. 
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Wir vermissen bei den hier besprochenen oolithartig aus- 
gebildeten Dolomiten die Erscheinung ganz oder fast ganz, 
dass ein fremdartiger Körper das Centrum eines Oolithgebildes 
ausmacht, sowie auch die radiale oder radialfaserige Anord- 
nung seiner Bestandtheile. Beides findet sich dagegen sehr 
ausgebildet bei den an kleinen, organischen Trümmern sehr 
reichen Kalken der Cassian-Schichten. 


Schichten - Structur. 


Nachdem so die „Oolith-Structur im weiteren Sinn* ein- 
gehend betrachtet ist, haben wir eine andere Structurform 
unserer dolomitischen Gesteine zu erwähnen, die wir als 
„ Schichten - Stractur* bezeichnen können. Die Figuren 2—6 
auf Taf. XVIII. geben eine Anschauung derselben. Auch bier 
finden wir das Gesteinsgewebe aus einem mikro- und einem 
makrokrystallinischen Antbeil gebildet, ganz wie bei der vo- 
rigen Gruppe, doch ist die Anordnung dieser Theile wesentlich 
anders wie dort, sie ist nämlich durchaus stratificirt, in dun- 
nen Schichten und Streifen alternirend, parallel der Schichtung 
der Gesteinsbanke. Wenn wir bezüglich des der Gesteins- 
bildung zu Grunde liegenden liquiden Magmas und bezüglich 
der Ausscheidung der mikrokrystallinischen Substanz in fester 
Form ähnliche Voraussetzungen wie oben gelten lassen, so 
kann der Unterschied in der Entstehung der vorigen Structur 
(der oolithischen) und der jetzt zu besprechenden wohl darin 
gesucht werden, dass bei letzterer der Unterschied im spec. 
Gewicht des schon erstarrten Theils gegen den noch flüssigen 
mehr zur Geltung kam, vielleicht nur wegen eines höheren 
Grades von Flüssigkeit bei der noch nicht erstarrten Masse; 
nach dieser Vorstellung würde, sobald bei der frisch sich 
oben auflagernden Schicht des liquiden Magmas die Ausschei- 
dung des mikrokrystallinischen Theiles erfolgte, dieser letztere 
insgesammt in dem vorerst noch flüssig bleibenden (makro- 
krystallinischen) Theil sich abwärts bewegt haben, sehr bald 
aber an dem makrokrystallinischen Antheil der vorhergehenden 
oder nächst älteren Schicht, welcher als noch nicht vollig 
erstarrt, der Erstarrung aber näber gekommen anzusehen, einen 
Widerstand gefunden baben; und so fort in bestandiger Wieder- 
holung. Mit der Annahme, dass die zuletzt bezeichnete Lage 
den Erstarrungspunkt noch nicht völlig erreicht hatte und 
denselben auch an verschiedenen Stellen nicht genau gleich- 
zeitig erreichte, würde die weitere Erscheinung stimmen, dass 
die abwechselnden Lagen mikro- und makrokrystallinischer 
Masse, obschon deutlich der Schichtung folgend, doch sehr 
uoregelmaseig in einander greifen, stellenweise etwas an- 
schwellen, um sich dann wieder zusammenzusiehen, oder dass 
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sich kleine Streifen der einen Masse quer durch die benach- 
barte ziehen; nicht selten ist zu sehen, dass von einer mikro- 
krystallinischen Lage kleine Auslaufer fast stalaktitenartig in 
die anliegeude makrokrystallinische eingreifen, ale ob an dieser 
Stelle ein etwas tieferes Einsinken als sonst stattgefunden 
hatte (s. dazu die Fig. 4. 5. 6. Taf. XVIIL); mitunter hat es auch 
den Anschein, dass die Form solcher Ausläufer genau durch 
die Krystallisation der anstossenden Individuen der makro- 
krystallinischen Masse bestimmt und. begrenzt worden sei. 
Unregelmässigkeiten und Störungen im Verlauf der abwech- 
selnden Lagen können wohl auch hier z. Th. äusseren An- 
stössen und Bewegungen zugeschrieben werden, und vielleicht 
umsomehr, wenn wir uns vorstellen dürfen, dass zwischen 
dem, aus schon völlig verfestigten Gestein bestehenden Boden 
und der zuletzt oben aufgelagerten Schicht des noch nicht in 
die beiden Theile getrennten Magmas eine gewisse Zahl von 
Lagen sich befand, bei denen diese Trennung schon stattge- 
funden batte, ohne dass bereits völlige Verfestigung bestand. 
Dass auch bei dieser Structur ein Zusammenhang des makro- 
krystallinischen Antheils durch die ganze Gesteinsmasse be- 
steht, dass sie durch die zwischenliegenden Streifen des an- 
deren Theile nicht völlig getrennt sein kann, folgt von selbst. 

Die fremdartigen Partikel verhalten sich natürlich auch 
bei dieser Structurart dem makrokrystallinischen Antheil gegen- 
über, wie der mikrokrystallinische; so häufen sie sich in 
manchen Präparaten sichtlich an jenen, oben erwähnten, sta- 
laktitenartigen Auslaufern, mit denen die mikrokrystallinische 
Masse in die makrokrystallinische eingreift; an der scharfen 
Grenze erscheinen z. B. sehr kleine Schwefelkiespartikel, und 
man möchte diese Lage derselben mit ihrem grösseren spec. 
Gewicht in Verbindung bringen. In Folge von Verwitterung 
nehmen die Schwefelkiespartikel eine braune Färbung an und 
theilen solche auch ibrer Umgebung mit. 

Die Schichten-Structur des Gesteinsgewebes kehrt beson- 
ders in gewissen Stufen des Gebirges häufig wieder, so beim 
Haaptdolomit und bei den an seiner Basis liegenden dolomi- 
tischen Steinmergeln. Man erkennt auch sie schon sehr deut- 
lich am Anschliff, sowie auf natürlichen Bruchflachen, die der 
Verwitterung ausgesetzt waren; die makrokrystallinischen La- 
gen werden dabei langsamer angegriffen und ragen rippen- 
formig vor. (Taf. XVIII. Fig. 2.) 


Breccien- Structar. 


Eine dritte, bautig wiederkehrende Structurform können 
wir als breccienartige oder kurz als „Breccien - Structur“ be- 
zeichnen. Die Figuren 7.8.10. Tafel XVIII. geben eine Vor- 
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stellung von derselben. Bei dieser Structur lässt sich eben- 
falls im krystallinischen Gewebe ein mehr mikrokrystallinischer, 
feiner und ein mehr phanero- oder makrokrystallinischer An- 
theil unterscheiden; der erstere erscheint in unregelmässig 
umgrenzten Flecken oder Anhäufungen in letzterem oder auch 
umgekehrt. Wären diese Anhäufungen sphärisch oder einiger- 
maassen gerundet, so wäre die Structur einfach oolithisch, 
ohne mehrfach concentrische Zonenbildung, zu nennen; sie 
sind aber unregelmässig eckig gestaltet, und dies bewirkt ein 
ganz anderes Ansehen des Gesteins im Dünnschliff, wie auch auf 
der Verwitterungsfläche oder Bruchflache. Wir mocbten ver- 
mutben, dass die unregelmässig eckige Gestalt der Auhaufun- 
gen der beiderlei Theile des Gewebes nicht ursprünglicher 
Natur ist, dass zunächst gerundete Anhaufungen ganz nach 
Art der Oolithe vorlagen, die daun aber, noch vor der völligen 
Erstarrung der Gesteinsmasse, in Folge der successiven Kry- 
stallisation des makrokrystallinischen Theiles und der daraus 


sich entwickelnden Bewegungen und Verschiebungen — wozu 
auch in vielen Fallen noch äussere Bewegungen hinzukommen 
mochten — ihre Rundung verloren und eckig wurden. 


Es kehrt diese Structurart in den verschiedensten Dolomit- 
stufen des Gebirges wieder. Sie macht sich mitunter schon 
auf frischem Bruch, öfters auf verwitterter Fläche durch an- 
gleich starke Abwitterung der in der Individuengrösse differi- 
renden Theile bemerklich; das breccienartige Ausseben ist 
dann wohl recht auffallig und nicht zu verwechseln mit eigent- 
lichen Breccien. — 


Uebergange und Wechsel der genannten Structurarten. 


Obschon sich nun viele Gesteinsproben unserer dolomi- 
tischen und kalkigen Gesteine nach den erwähnten Typen der 
Stractur — der „Oolith-Stractur im weiteren Sinn“ oder kürzer 
der „Oolithoiden-Structur“, der ,Schichten-Structur“ und der 
»Breccien-Structur* — ausgebildet zeigen, so giebt es doch 
ausserdem noch viele andere, deren krystallinisches Gewebe 
man weder der einen noch der anderen Gruppe mit Bestimmt- 
heit zurechnen möchte. Immerhin scheinen uns die oben be- 
zeichneten Annahmen über die Vorgänge bei der Festwerdung 
des Gesteins auszureichen, um auch diese letzteren Ausbil- 
dungsformen verständlich zu finden, ohne dasa es nothig oder 
selbst thunlich wäre, noch mehr solcher Typen aufzustellen, 
die doch nicht auseinanderzuhalten wären. Bemerkt wurde 
schon, dass sowohl bei der Oolithoiden- als bei der Schichten- 
Structur vielfache Unregelmassigkeiten, Störungen vorkommen; 
erreichen diese einen gewissen Grad, so kann es zweifelhaft 
werden, ob diese Typen noch vorliegen; oder es erinnern an 
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dieselben vielleicht nar einzelne Stellen im Praparat; beiderlei 
an ond fur sich sehr verschiedene Ausbildungsweisen konnen 
so in ihren extremen Modificationen verbunden sein, und auch 
in die Breccien - Structur übergehen. Berucksichtigt man in 
der That, dass gewiss eine grosse Mannigfaltigkeit möglich 
war in der Beschaffenbeit des der Gesteinsbildung zu Grunde 
liegenden Magmas, in dem Mengenverhaltniss des zuerst sich 
ausscheidenden mikrokrystallinischen Autheils zu dem übrig 
bleibenden makrokrystallinischen, im Flussigkeitsgrade des 
letzteren, sodann in der Art und Intensität der inneren und 
äusseren Bewegungsvorgange — Factoren, denen nicht nach- 
zurechnen ist — so kann die Verschiedenheit und Mannichfaltig- 
keit, die das krystallinische Gewebe unserer Gesteine zeigt, nicht 
befremden; undes ist nur zu erwarten, dass sich alle diese Ver- 
schiedenheiten durch Uebergänge verbunden zeigen werden. 

Abgesehen von den Uebergangen der Structurtypeo in 
einander muss hervorgehoben werden, dass in nächster Nähe, 
oft an demselben Handstack verschiedene, deutlich ausgeprägte 
Structurtypen auf einander folgen können, gewiss ein Zeichen, 
dass die Bedingungen, utter denen das Gesteinsmagma sich 
abschied und erstarrte, nur wenig modifieirt zu werden brauch- 
ten, um einen anderen Structurtypus hervorzurofen, und dass diese 
Modificationen oft rasch nach einander eintraten. So wechselt z.B. 
in manchen Handstucken oolithartige mit Schichten - Structur 
mehrfach ab (Fig. 10. Taf. XTII.); letztere ist oft sehr fein und 
dabei wellig auf- und abziehend, und umschliesst einzelne, fast 
linsenformig dazwischen liegende Partieen, die oolithartig 
struirt sind (Fig. 11. Taf. XVII.) Natürliche Bruchflachen, 
die langere Zeit der Verwitterung ausgesetzt waren, zeigen 
bier Erscheinungen am Handstack, die in grösserem Maass- 
stab das wiederholen, was sich im Dünnschliff gezeigt hat: 
die wellenformig auf und ab ziehende Streifung deutet in 
ihrem ganzen Bereich mit grosster Wahrscheinlichkeit auf 
einen Zustand der Weichheit oder Plasticität, der noch nach 
der Abscheidung des dolomitischen Materials eine Zeit lang 
bestand, ehe die absolute Erstarrung eintrat. In demselben 
Sinne sind rippenformige Leisten zu deuten, die auf solchen 
Flächen schräg gegen die Schichtung verlaufen; sie entsprechen 
makrokrystallinischer Masse, die bei stattgehabter Verschiebung 
in der noch nicht verfestigten Gesteinsmasse. diese Stelle er- 
füllte, wie wir dies schon fruher bei Betrachtung der oolith- 
artig struirten Gesteine sahen. (Fig. 1. Taf. XVIII.) 


Gleichmässig krystallinische Structur. 


In den bisber betrachteten Fallen schied sich das Gesteins- 
gewebe stets in einen mikrokrystallinischen und einen makro- 
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krystallinischen Antheil. Es giebt aber bei den Gesteinen, 
die Gegenstand unserer Betrachtung sind, auch ein gleich- 
mässig krystallinisches Gefüge, ohne eine solche Theilang; 
die einzelnen krystallinischen Individuen zeigen sich dann alle 
annähernd gleichgross, wobei das absolute Maass dieser Grösse 
freilich sehr verschieden und dem entsprechend die Stractar 
am Handstuck körnig bis dicht sein kann. Solche gleich- 
mässig krystallinische Dolomite und dolomitische Kalke können 
sich in den verschiedensten geognostischen Stufen wiederholen. 

Diese Art von Structur, für sich allein betrachtet und 
ausser Zusammenhang mit den oben beschriebenen Typen, 
würde allerdings keinen Anlass zu den ausgesprochenen theo- 
retischen Vorstellungen uber die Vorgänge bei der Festwer- 
duug des Gesteins geben; man könnte geneigt sein, diese 
Structur, als die einfachste, ganz von den oben besprochenen 
getrennt zu halten und fur sie andere Entstehungsverbaltnisse 
anzunehmen. Die Zahl der Gesteine, welche diese einfachste 
Structur besitzen, ist jedoch geringer, als man von vorn herein 
geneigt ist anzunebmen. Es muss nämlich hervorgehoben wer- 
den, dass in zablreichen Fallen ein anscheinend gleichmässig kry- 
stallinisches oder dichtes Gefüge, wie es der frische Bruch sehen 
lässt, sich als oolithartiges oder in Schichten angeordnetes Gefüge 
mit grösserer oder geringerer Dentlichkeit erweist, sobald man 
aufmerksam günstig abgewitterte Flächen untersucht; und wo 
diese nicht ausreichen, die feinsten Structurverbältnisse zu 
offenbaren, z. B. bei äusserst kryptokrystallinischen Steinmer- 
geln oder Dolomiten, zeigt oft noch der Dünnschliff eine ooli- 
thisch angeordnete Structur. (Fig. 9. Taf. VIII.) (Bei nicht zu 
starker Vergrösserung kann dies am leichtesten erkannt werden; 
solche Oolithe sind dafn gewöhnlich einfsch, ohne mehrfach 
concentrische Ringzonen.) In solchen Fällen wird sich dann 
auch eine Differenzirung .des krystallinischen Gewebes in 
einen gröber und einen feiner krystallinischen Antheil ergeben, 
wenn dieselben auch nicht so scharf von einander sich schei- 
den, wie bei den im Eingang betrachteten Gesteinen. Solche 
Fälle gehören also, genau genommen, nicht der wirklich 
gleichmässig krystallinischen Structur an. Ausserdem ist zu 
bemerken, dass selbst in Proben, welche wirklich gleiche 
Grösse der krystallinischen Individuen und gänzliche Abwesen- 
heit von oolithischer Anordnung derselben aufweisen, die 
letztere sich demnach mitunter insoweit bemerklich macht, 
dass wenigstens die fremdartigen Partikel, die Verunreinigun- 
gen des Gesteins zu oolithischen Zonen angeordnet sind 
(Fig. 12. Taf. XVIII.), oder auch in einzelnen krystallinischen 
Individuen sich vorzugsweise angehäuft finden. 

Je mehr also, bei aufmerksamer Beobachtung der Ver- 
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witterungsfragmente und der Dünnschliffe, die Zahl der von 
oolithartiger etc. Structur freien, und rein gleichkörnig krystal- 
linischen hierhergehôrigen Gesteine sich mindert, und je mehr 
dieser Structurtypus in den Schichten oder selbst am Hand- 
stuck mit jenen anderen Structurtypen wechselt, desto mehr 
scheint es uns zulässig, auch fur diese einfachste Structur 
Bedingungen und Vorgänge bei der Gesteinsbildung in ähn- 
licher Weise anzunehmen wie für jene anderen. 


Bemerkungen in chemischer Hinsicht. 


Es liegt nicht fern, sich die Frage vorzulegen, ob bei der 
so ausgesprochenen Theilung der Gesteinsmasse in einen 
mikrokrystallinischen und einen makro - oder pbanerokrystal- 
linischen Antheil, wie sie viele der hierber gehörigen Gesteine 
zeigen, vielleicht auch chemische Unterschiede zwischen diesen 
beiden Theilen bestehen möchten. Es würde sich zur Beant- 
wortung dieser Frage darum handeln, beide Theile einer Probe 
zu isoliren und getrennt zu analysiren. Begreiflicherweise ist 
dies wit Schwierigkeiten verbunden; es liegt in der Natur 
der Sache, dass diese Trennung niemals eine scharfe sein 
kann, und in den meisten Fallen ist sie wegen der geringen 
Dimensionen der Gesteinspartikel, in welchen das bewaffnete 
Auge immer noch die beiden Antheile des krystallinischen Ge- 
webes unterscheiden kann, unausführbar. Doch gelingt es aus 
einer grösseren Zahl von Proben einzelne herauszufinden, 
welche die mechanische Isolirang beider Antbeile in befrie- 
digender Weise gestatten. Es sind das solche, bei denen sich 
die beiden Antheile schon auf verwitterten Flächen oder schon 
auf dem Bruch in nicht zu kleinen Partieen sehr deutlich von 
einander abheben. Die chemische Untersuchung derartiger 
Proben ergab folgende Resultate: 


(Es wurde dabei für ausreichend erachtet, nur den Kalk- 
gebalt mit Sorgfalt zu bestimmen, da die Proben sichtlich 
ausser Kalk- und Bittererde so gut wie nichts enthielten.) 


Es entbielt kohlensauren Kalk 


der krypto- oder mikro- der phanero- oder makro- 


krystallinische Theil krystallinische Theil 
I... 53,80 pCt. 52,88 pCt. 
His “DOT 55 52,40 ,, 
Il... . 5425 ,; 54,64 „ 
BV sad. UDO LO: 5; 54,32, 
V..... 68,18 ,, 85,62 „ 
VI..... 59,21 ,, mehr als 72,54 ,, (8. u.) 
VII. 98,88 ., 99,18 ,, 


Zeits. d. D, geol. Ges. XXX, 3. 97 


us 


SO TI 





408 


I. Dolomit von der vordereu Seite des Schasterstockes 
bei Sexten. Der mikrokrystallinische Antheil grau, der 
andere rein weiss. (Vergl Zeichnung eines Dunn- 
scbliffs Fig. 10. Taf. X VIII.) 


IT. Dolomit von Bad Prags. Auch hier der Unterschied 
in der Färbung. 


Il. Dolomit vom Rauchkofel am Pragser See, sehr ooli- 
thisch; der mikrokrystallinische Antheil konnte beson- 
ders aus kleinen Oolithen, der andere aus der Zwischen- 
masse der Oolithe sortirt werden. 


IV. Andere Probe ebendaher, ebenso beschaffen. 


V. Dolomit von Toblach (Sarnkofel). Der mikrokrystal- 
linieche Theil ragt bier auf abgewitterten Flächen vor. 


VI. Ebenso beschaffen, ebendaher. Der makrokrystalli- 
nische Antheil konnte hier nicht isolirt werden, und 
warde daher der Kalkgehalt der ganzen Masse be- 
stimmt und zu 72,54 pCt. gefunden. 


VII. Kalkstein, von der Westseite des Pelmo, oolithisch, 
die dichten gelbgrauen Oolithkorner in weisser, pba- 
nerokrystallinischer Masse liegend. 


Die meisten der untersuchten Proben zeigen also keine 
merklichen Differenzen in der chemischen Beschaffenheit beider 
Antheile der Gesteinssubstanz. Nur die Proben V. und VI. 
zeigen solche, uud zwar erweist sich der mikrokrystallinische 
Antheil dolomitischer als der makrokrystallinische; dies stimmt 
auch mit dem äusseren Ansehen des Gesteins, indem hier der 
erstere rippenformig auf abgewitterten Flächen vorragt, also 
offenbar schwerer verwittert, was ganz ungewöhnlich ist; ge- 
wöhnlich ist das umgekehrte der Fall, aus dem einfachen 
Grunde, weil bei gleicher oder wenig verschiedener chemischer 
Beschaffenheit beider Theile der makrokrystallinische, welcher 
die geringere Oberflache bietet, der Verwitterung weniger aus- 
gesetzt ist. 

Die Untersuchung zeigt also die Möglichkeit chemischer 
Unterschiede in den beiderlei Theilen des krystallinischen 
Gesteinsgewebes. Immerhin bleiben, bei der Schwierigkeit 
der Isolirung derselben in einigermaassen grösseren Quanti- 
täten, weitere derartige Analysen zu wünschen. 


Einschluss organischer Formen im Belemit. 


Einen besonderen Abschnitt unserer Betrachtung haben 
wir dem Einschluss organischer Formen in unseren dolomi- 
tischen Gesteinen zu widmen. Wir knüpfen hierbei an einen 
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oben schon berubrten Punkt an, namlich an das Vorkommen 
von Höblungen mit freien Rhomboëderspitzen in diesen Ge- 
Steinen, besonders in denen mit oolithartiger Structur. 

Wie dort bemerkt, halten wir für diese Drusen eine mit 
der Verfestigung des Gesteins gleichzeitige Entstebung for weit 
wahrscheinlicher als eine spätere, und es wurden schon die 
hierfür bestehenden Möglichkeiten angedeutet. Befand sich 
an der Stelle dieser Höhlungen ein Körper, der sich gegen das 
umgebende, noch nicht erstarrte dolomitische Magma ganz 
indifferent verhielt, und zugleich weich und nachgiebig war, 
etwa eine organische Masse, oder aber ein Körper von der 
Beschaffenheit, dass die Berübrung mit jenem Magma lösend 
auf seine Oberfläche wirken konnte, etwa Kalk: so bestand 
wobl auch beim Uebergang in den krystallinisch starren Zu- 
stand fur die dolomitische Masse an diesen Berührungsstellen 
die Möglichkeit, freie Krystallspitzen zu entwickeln, besonders 
wenn beim Uebergang in den starren Zustand eine geringe 
Volumenabnahme statt hatte. Kalkschalen von Mollusken etc. 
oder Trammer von solchen geriethen gewiss häufig in das 
noch nicht erstarrte Gesteinsmagma; wir möchten aunehmen, 
dass sie sich in dieser Umgebung alsbald zu lösen begannen. 
Die Möglichkeit der Lösung von Calciumcarbonat, resp. der 
Corrosion von Kalkschalen, in einem liquiden dolomitischen 
Magma dürfte wobl zuzugeben sein, wenn man sich die leich- 
tere Löslichkeit des ersteren gegenüber dem Dolomit ver- 
gegenwärtigt.!) 

Was von solchen Schalen noch übrig war, als die Um- 
gebung krystallinisch erstarrt war, konnte wohl aucb noch im 
festen Gestein im Lauf der Zeit durch Auflösung verschwinden. 
Es ist zugleich ersichtlich, dass far die definitive Gestalt des 
Hoblraumes nur der Zeitpunkt der Erstarrung des umgebenden 
dolomitischen Magmas maassgebend war; wenn bis dahin 
schon ein gewisser Theil der eingeschlossenen Kalkschale 
gelöst war, ging mehr von ihrer anfänglichen Form verloren 
als wenn die Erstarrung schon eintrat als Corrosion und Auf- 
losung noch in ibrem Beginne war. Dass in dieser Beziehung 
ein sehr verschiedenes Verhalten möglich, scheint nur wahr- 
scheinlich; der Erhaltungszustand der organischen Form, ob 
vollständig oder fragmentarisch, ob frisch oder von vorn herein 
schon corrodirt, sowie die Beschaffenheit der dolomitischen 


1) Der Zustand, in welchem sich dieser Kalk als Bestandtheil ab- 
gestorbener organischer Reste befand, dürfte seine Löslichkeit mindestens 
nicht beeinträchtigt haben. Seibstverständlich ist der Uebergang in Lö- 
sung ohne Zersetzung des Kalkes anzunehmen; das gelöste Calcium- 
carbonat trug einfach zur Vermehrung des in dem dolomitischen Magma 
schon enthaltenen bei. 
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umgebenden Masse mussten hierbei von wesenlichem Einfluss 
sein. So ist z. B. von vorn herein wahrscheinlich, dass in 
einer vorwiegend kryptokrystallinisch, also gemäss unseren 
Annahmen relativ rasch erstarrenden Masse die organische 
Gestalt sich genauer abformte, als iu einer mehr phanero- 
krystallinischen, wo im Gegentheil der organische Rest noch 
längere Zeit sich in einer ligaiden Umgebung befand. Damit 
wurde in Uebereinstimmung sein, dass wir in dichten Dolomit- 
varietäten, wie sie z. B. in der Hauptdolomit-Stufe liegen, so 
oft scharfe Abgüsse und Steinkerne von Megalodon, Gastro- 
poden etc. sehen, während in den pbhanerokrystallinischen 
Varietäten, die z. B. vielfach in der Stufe des Schlerndolomits 
vorkommen, gewöhnlich nur sehr undeutlich« oder verzerrte 
derartige Formen vorkommen; ob dieselben uun ganz erhalten 
oder nur in Fragmenten eingebettet wurden, es konnten, wenn 
die Berührung mit der noch beweglichen und nach unserer 
Vermuthung corrodirend wirkenden Umgebung lange genug 
dauerte, deutliche Umrisse völlig verloren gehen. Kleinere 
Formen und Fragmente konnten wohl auf diese Weise in 
einem solchen phanerokrystallinischen Dolomit spurlos ver- 
schwinden. Das Vorkommen von Hoblräumen und Stein- 
kernen von Bivalven, Gastropoden, Crinoiden etc. in den ver- 
schiedenen Tolomitvarietäfen in verschiedenem Grade von 
Deutlichkeit und Formerbaltung würde sich in der augedeu- 
teten Weise ohne Schwierigkeit erklären, sowie auch der Um- 
stand, dass ihre Grenzflächen immer mit Dolomitkrystallcben 
besetzt sind. 

Andererseite sind gewisse kleine organische Formen, 
z. B. die Schälchen kleiner Gastropoden , noch mehr jene 
grossen Foraminiferen, die Gyroporellen, in manchen unserer 
dolomitischen Gesteine sehr gut erhalten und wittern auch oft 
recht deutlich aus. Dies kann auf den ersten Blick auffallend 
erscheinen, wenn man bedenkt, dass grössere Mollusken im 
Dolomit oft so schlecht erhalten sind. Eine nähere Betrach- 
tung giebt indess hierüber Aufschluss. 

Während nämlich bei dickschaligen, grösseren Körpern, 
wie z. B. Megalodon, die Erstarrung der Gesteinsmasse be- 
endigt sein konnte, ehe ein irgend erheblicher Theil der Kalk- 
schale der Auflösung verfallen, war es bei dem geringen Vo- 
lumen, im Vergleich zur Oberfläche, welches jene kleinen 
Körper besassen, leicht möglich, dass ihre Kalkschale vollig 
gelöst und in demselben Maasse von dolomitischer Substanz 
ersetzt war, ehe die definitive Erstarrung des krystallinischen 
Gesteinsgewebes erfolgte. Wir haben hier eine Art Pseudo- 
morpbose von Dolomit nach Kalk, oder eine Dolomitisirang. 
In diesem Falle entstand also kein Hohlraum; um aber auch 
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die organische Gestalt deutlich su bewahren, mussten noch 
besondere Umstände hinzutreten, denn bei der blossen Er- 
setzung des Kalkes durch Dolomit konnten die Grenzen der 
organischen Form immerbin verwischt werden, besonders bei . 
einer dolomitischen Masse, welche im Wesentlichen makro- 
krystallinisch und mit gleicher Grösse ihrer krystallinischen 
Individuen erstarrte; in einem solchen Gestein mag in der 
That manche kleine organische Form ganz absorbirt und selbst 
ohne die Spur eines hinterbliebenen Hoblraumes verschwunden 
sein. Anders, wo das dolomitische Magma zunächst einen 
mikrokrystallinischen Theil ausschied. Dieser konnte sich auf 
der Oberfläche der eingeschlossenen organischen Schalen, 
sowohl aussen als auf inneren Räumen, soweit diese zu- 
gänglich waren (z. B. die Innenräume von kleinen Schnecken, 
von Foraminiferen etc.), in einer dünnen Schicht niederschlagen, 
wobei der Kalkkörper durch Attraction auf den Niederschlag 
gewirkt haben mag; in dem Maasse als die Kalkschale sich 
dann löste, wurde sie durch noth flüssige, später makrokrystal- 
linisch erstarrende Substanz ersetzt, während dabei der in der 
Gestalt der Kalkschale abgelagerte mikrokrystallinische Theil 
seinen Platz umsomehr behaupten konnte, je ruhiger der 
Process voranschritt. Dass dabei aber auch Unregelmassig- 
keiten vorkommen und Deformirungen eintreten kounten, ist 
natürlich; man kano sich vorstellen, dass die mikrokrystalli- 
nische Substanz an der äusseren und inneren Schalenflache 
sich etwa verhielt wie die mikrokrystallinischen Ringzonen 
eines oolithischen Gebildes, welche ja auch einerseits eine ge- 
wisse Tendenz zeigen, ihre Gestalt zu bewahren, andererseits 
aber auch allerlei Deformirungen in Folge von Bewegungen 
in der krystallisirenden Umgebung ausgesetzt sind. 
Dementsprechend sieht man denn auch in den betreffenden 
Dünnschliffen die äusseren und inneren Umrisse der Schalen 
von Foraminiferen, kleinen Gastropoden u. 8. w. fast immer 
durch eine verschieden dicke Lage mikrokrystallinischer Sub- 
stanz bezeichnet, während der eigentliche Schalenraum durch 
später erstarrte makrokrystallinische Substanz erfüllt ist. Es 
tritt dies um so deutlicher hervor, je beträchtlicher der 
Grössenunterschied zwischen den beiderseitigen krystallinischen 
Individuen ist. Wo die Schälchen in schon stärker corrodirtem 
Zustande in das dolomitische Magma geriethen, oder der Pro- 
cess ihrer Versteinerung weniger rahig und gleichmassig ablief, 
da druckt sich dies durch unvollständige oder verwischte und 
verschobene Umrisse der organischen Form, unregelmässiges 
Ineinandergreifen des mikro- und makrokrystallinischen Tbeils 
und mehr oder weniger sichtliche Verschiebungen grosserer 
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Partieen aus, in ähnlicher Weise, wie wir dies fruher bei dem 
oolithartig angeordneten krystallinischen Gewebe anführten. 

In den inneren Hohlräumen der Organismen, sz. B. der 
Gyroporellen, sowie in den Zwischenraumen zwischen meh- 
reren derselben findet dann gewöhnlich noch eine weitere 
Vertheilung und Anordnung der mikro- und makrokrystalli- 
nischen Masse statt. Erstere ist dabei mitunter ziemlich un- 
regelmässig in letsterer vertbeilt und erscheint in einzelnen 
Flecken und Zusammenballungen , anderswo zeigt sie wohl 
eine Tendenz zu oolithischer Anhaufung. In dem Gyroporella 
pauciforata GomB. massenhaft einschliessenden Dolomit oder 
dolomitischen Kalk, auch selbst Kalk, des sudtiroler Maschel- 
kalkes bildet sich in den Zwischenräumen dieser organischen 
Einschlüsse und gang in Uebereinstimmung mit deren Un- 
rissen sehr oft eine regelmässig zonale Anordnung der krysial- 
linischen Individuen aus; diese Zonenstructur wird bei nicht 
zu gehäuft liegenden Foraminiferen und bei alternirenden 
mikro - und makrokrystallinischen Zonen oft sehr auffallig, 
dabei begrenzen sich die Individuen der letzteren gewöhnlich 
in radialer, resp. auf den Umriss des organischen Korper: 
senkrechter Richtung (Fig. 11. Taf. XVIII). Diese zonen- 
formige Anordnung erinnert in vieler Beziehung an die fraher | 
betrachtete oolithische Stractur und ist, wie diese selbst, nahe 
verwandt mit dem, was man früher wohl als „Evinospongia’ 
und ,Grossoolith* beschrieben hat. Die einzeinen Zonen er- 
scheinen als Incrustirungs-Rinden für die organischen Körper. 
und dürfte dementsprechend auch die innerste, makrokrystal- 
linische (die von jenen Körpern am meisten entfernte) zuletzt 
erstarrt sein. Bei der regelmässigen Ausbildung, in welcher 
mitunter diese Structur erscheint, darf wohl angenommen 
werden, dass hier eine besonders rubige und allmahliche Er- 
starrung Platz griff, womit auch die radiale Anordnung der 
krystallinischen Individuen im Zusammenhang stehen mag, 
welche bei jenen oolitbartig beschaffenen, während der Er- | 
starrung vielfach durch Bewegungs - Erscheinungen gestörten 
Dolomitarten kaum vorkommt. 

Dagegen ist in anderen Fallen der Erhaltungszustand die- 
ser Foramiuiferen ein sehr mangelhafter, dadurch wobl, dass 
vor der definitiven Erstarrung des Gesteins beträchtlichere 
Verschiebungen eingetreten sind, in Folge deren die Partieen | 
des mikro- und des makrokrystallinischen Theiles und dadurch _ 
auch die organischen Umrisse beträchtlich verschoben sind; — 
die Structur wird dabei öfters etwas breccienartig und die | 
organischen Figuren sind im Dünnschliff gewöhnlich nicht 
mehr wahrzunehmen (Fig. 10. Taf. XVIII.), wäbrend am Hand- | 
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stack sich wenigstens hie und da noch deutliche Spuren der- 
selben erkennen lassen. 

In etwas anderer Weise als die Schalen der Foramini- 
feren und kleinen Gastropoden pflegen die in den dolomi- 
tischen Gesteinen, besonders des Muschelkalkes, nicht sehr 


seltenen Crinoidenstielglieder erhalten zu sein. Kleinere Kör-. 


per derart zeigen sich gewöhnlich mit dem vollen Querschnitt 
versteinert, sind dabei, wie die umgebende Masse, zu Dolomit 
geworden, zeigen dabei auch wohl die fremdartigen Beimen- 
gungen wie jene, und der ganze Querschnitt verhält sich als 
einheitliches krystallinisches Individuum. Der äussere Umrise 
ist dabei nicht immer von einer Schicht mikrokrystallinischer 
Masse eingefasst, und dann oft unregelmässig, so dass die 
zunächst umgebenden krystallinischen Individuen in denselben 
eingreifen; der Crinoidenstielkörper erscheint so mitunter von 
aussen her corrodirt und etwas reducirt. Wo sein ganzer 
Querschnitt erhalten ist, da lässt sich annehmen, dass bis zu 
seiner völligen. Ersetzung durch Dolomit die umgebende Masse 
noch nicht erbärtet war. In anderen Fällen, besonders bei 
dicken Crinoidenstielen , ist die Erstarrung der umgebenden 
dolomitischen Masse erfolgt, ehe der Kalkkörper völlig gelöst 
und durch Dolomit ersetzt werden konnte; derselbe blieb dann 
in seinem ganzen Querschnitt, oder gewöhnlicher wohl auf 
einen Theil seines Querschnittes reducirt, als Kalkkörper 
zuruck, und konnte später im festen Gestein der Auflösung 
oder Auswitterung verfallen; an seiner Stelle befinden sich 
dann mit Dolomitkryställchen ausgekleidete Röhren im Gestein, 
wie sie in der That nicht selten vorkommen (Fig. 13. 
Taf. XVIIL); die ursprüngliche Dicke des za Grunde liegen- 
den Kalkcylinders ist noch durch eine Fage im Argetallinischen 
Gefüge des Dolomites zu erkennen. 


Schlussbemerkung. 


Das Studium der Structurverhaltnisse der in Rede ste- 
henden Gesteine, das Vorhandensein eines vorwiegend mikro- 
krystallinischen Antheïils neben einem phanerokrystallinischen 
oder doch in grösseren Individuen ausgebildeten Antheil, die 
Vertheilung und Gruppirung dieser Theile im Gesteinsgewebe, 
ferner die Art und Weise, wie die organischen Reste rerstei- 
nert sind — alles das hat uns zur Annahme geführt, dass 
zuerst ein liquider oder doch beweglicher Zustand der jetzigen 
Gesteinsmasse vorlag, der bald darauf in einen Zustand der 
krystallinischen Erstarrung aberging. Wir können uns nun 
noch die Frage vorlegen, ob mit dem erstarrten Gestein später- 
hin wobl noch Veränderungen nach morphologischer und 
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chemischer Richtung vorgegangen sein werden. Es scheint 
uns, dass auf diese Frage eine verneinende Antwort zu geben 
ist. Gerade jene feinen und so deutlich ausgesprochenen 
Stracturverbaltnisse, jene Differenzirungen im Gesteinsgewebe, 
wie sie die Dunaschliffe erkennen lassen, dürften denn doch 
ganz entechieden dafür sprechen, dass hier etwas ureprüng- 
liches vorliegt; indem spätere umwandelnde Einflüsse, denen 
das Gestein ausgesetzt gewesen wäre, gewiss auf Ausgleichung 
und Verwischuug dieser feinen Unterschiede hingewirkt haben 
würden. In der petrographisch so mannichfaltigen Reihe un- 
serer dolomitischen Gesteine fehlt es, wie früher bemerkt, auch 
nicht an solchen, deren gleichmassig körniges und dabei wohl 
von Poren unterbrochenes Gefüge sich mit der Annahme spa- 
terer Umwandlung vertragen würde; wo jedoch, und dies dürfte 
der gewöhnliche Fall sein, diese letzteren Gesteine lagen- und 
stufenweise mit solchen alterniren, fur die wir eine ursprung- 
liche Bildung ohne spätere Veränderung anzunehmen berech- 
tigt sind, da wird es schwer sein, die Annahme späterer Ver- 
änderung aufrecht zu halten. 

Die nähere Untersuchung zeigt übrigens, wie wir sahen, 
dass auch nicht selten anscheinend ganz gleichmassig krystal- 
linische Proben mehr oder minder deutliche oolithartige Stractur 
und damit verbunden eine Scheidung des krystallinischen Ge- 
webes in zwei Theile besitzen; wie in anderen Fällen wenig- 
stens die fremden Beimengungen zu Ringzonen und rundlichen 
Anhäufungen angesammelt sind. 

Was übrigens spätere chemische Umänderungen des Ge- 
steins betrifft, so ist von vorn herein in einem vorwiegend aus 
kalkigen und dolomitischen Schichten aufgebauten Gebirge die 
Wahrscheinlichkeit für solche gering. Sehen wir ab von 
grösseren Spalten und Kluften, sowie von Contactstellen mit 
Eroptivgesteinen, so ist im geschlossenen Gestein, im Innern 
der Lagen und Banke die Bewegung der Gesteinsfeuchtigkeit 
ohne Zweifel eine minimale, und bei der grossen chemischen 
Aebnlichkeit, resp. Identität and einfachen Zusammensetzung 
der einzelnen Theile der Gesteinsmasse der chemische Gleich- 
gewichtezustand gross genug, um gegenseitige, unter Vermit- 
telung der Gebirgsfeuchtigkeit zu denkende Einwirkungen aus- 
zuschliessen. 
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Erklarung der Tafeln. 


Tafel XVII. 


Figur 1. Natürliche Grösse. Dolomit vom Rauchkofel am Pragser 
See. Natürliche Verwitterungsfläche. Oolithoid-Structur. Die Ringzonen 
der oolithischen Körper, die (vor der krystallinischen Erstarrung erfolgten) 
Berstungen und Verschiebungen der Zonen etc. treten durch die Ver- 
witterung deutlich hervor. — pag. 389. 392. 


Figur 2. Vergrösserung 4:1. Ebendaher. Anschliff. Mikrokrystal- 
linischer (dunkel) und makrokrystallinischer (hell) Antheil des krystalli- 
nischen Gewebes, theils in oolithischen Zonen, theils in weniger regel- 
mässigen Anhäufungen gruppirt. — pag. 389. 392. 

Figur 3. Vergr. 2:1. Ebendaher. Anschliff. Makrokrystallinischer 
Antheil des krystallinischen Gewebes besonders deutlich, z. Th. in freien 
Krystall-Enden ausgebildet. — pag. 359. 401. 


Figur 4. Vergr. 14 : 1. Ebendaher. Dünnschliff. Theil eines Oolith- 
gebildes; die dunklen Zonen sehr schmal und unterbrochen, so dass die 
hellen Zonen in Zusammenhang kommen; jene sind vorwiegend von 
fremdartigen Partikeln (nicht mikrokrystallinischer Dolomitsubstanz) ge- 
bildet. (Dies wird bei 100 facher Vergrösserung vollkommen deutlich.) — 
Mit Zeichenspiegel ges. — pag. 390. 401. 


Figur 5. Vergr. 18:1. Ebendaher. Dünnschliff. Regelmässige 
Anordnung fremdartiger, winziger Partikel in makrokrystallinischen Do- 
lomit-Individuen, durch die Krystallisationskraft bedingt. — Mit Zeichen- 
spiegel gez. -- pag. 400. 

Figur 6. Vergr. 55:1. Ebendaber. Dünnschliff. Stück einer scharf 
begrensten, sehr schmalen oolithischen Ringzone, die durch fremdartige 
Partikel swischen aneinanderstossenden makrokrystallinischen Individuen 
bedingt ist. — Mit Zeichenspiegel gez. — pag. J90. 

Figur 7. Vergr. 66:1. Dolomit von St. Veit, Ausser-Prags, aus 
alpinem Muschelkalk. Dünnschliff. Kettenartiges Aneinanderschliessen 
mikrolithischer Individuen (einfache oolithische Ringzone). Mit Zeichen- 
spiegel gez. — pag. 390. 

Figur 8. Vergr. 2,7:1. Dolomit vom Rauchkofel, Pragser See. 
Dünnschliff. Oolithisch ausgebildeter Dolomit, typisch, mit den verschie- 
denen Erscheinungen der „Oolithoiden-Structur“. — pag. 391—393. 


Figur 9. Vergr. 35:1. Dolomit vom Falzarego-Pass. Dünnschliff. 
Zeigt deutlich, wie oolithische Gebilde verschoben und auseinandergerissen 
und die Lücken mit makrokrystallinischer Masse erfüllt sind. — p. 392. 393. 

Figur 10: Nat. Gr. Ebendaher. Natürliche Verwitterungsfläche. 
Wechsel von Schichtenstructur mit Oolithstructur. — pag. 405. 

Figur 11. Nat. Gr. Dolomit vom Rauchkofel, Pragser See. Stark 
abgewitterte Fläche. Wechsel von wellenförmig verlaufender Schichten- 
structur mit Oolithbildung. — pag. 405. 

Figur 12. Etwas vergrösserte oolithische Figuren aus verschiedenen, 
nicht sehr dünnen, Dolomitschliffen; deuten auf Bewegung und Verschie- 
bung. — pag. 391 —393. 
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Tafel XVIII. 


Figur 1. Nat. Gr. Dolomit vom Rauchkofel, Pragser See. Natür- 
liche Verwitterungsfläche. Schichtenstructur, von Adern makrokrystalli- 
nischer Masse durchsetzt. — pag. 405. 

Figur 2. Nat. Gr. Dolomit vom Pelmo. Natürliche Verwitterungs- 
fläche. Schichtenstructur. — pag. 402 403. 

Figur 3. Vergr. 3,5:1. Derselbe; Dünnschliff, etwas vergrössert. 
— pag. 402. 

Figur 4, 5u.6. Vergr. 65, 30, 40:1. Derselbe; Dünnschliff, stark 
vergrossert. Fig. 4 mit Zeichenspiegel gez. — pag. 402. 403. 

Figur 7. Nat. Gr. Dichter Dolomit oder Steinmergel aus der Ge- 
gend des Sextensteins. Natürliche Verwitterungsfläche. Structur breccien- 
artig. — pag. 403 ff. 

Figur 8. Vergr. 3:1. Derselbe; Diinnschliff, schwach vergrôssert. 
(Auch bei stärkerer Vergrösserung ist das krystallinische Gewebe dieser 
dichten Dolomite schw.erig in Individuen aufzulösen.) — pag. 403 ff, 

Figur 9. Etwas vergrössert. Dichter Steinmergel, ebendaher, Dünn- 
schliff. Versteckt oolithisch. Schwierig genau zu zeichnen. ~. pag. 416. 

Figur 10. Vergr. 2: 1. Dolomit von Sexten (Schusterstock). Dünn- 
schliff. Breccienartige Structur. -- pag. 403. 408. (Am Handstück Spuren 
von Gyroporellen.) — pag. 412. 

Figur 11. Vergr. 23/,: 1. Dolomit vom Sarnkofel bei Toblach (zum 
alpin. Muschelkalk gehörig). Dünnschliff. Zonale Anordnung der krystal- 
linischen Individuen um Gyroporellen herum. — pag. 412. 

Figur 12. Vergr. 4:1. Dolomit vom Rauchkofel, Pragser See. 
Dünnschliff. Gleichkörnig krystallinisches Gefüge mit oolithisch ange- 
füllter, fremdartiger Substanz. — pag. 406. 

Figur 13. Nat. Gr. Dolomit von Campo (Cortina). Bruchfläche. 
Mit Dolomitkryställchen ausgekleidete Röhre, herrührend wahrscheinlich 
von einem Crinoidenstiel. — pag. 413. 
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3. Ueber Palaeojulus dyadieus Gentz und Scelecepteris 
elegans ZENKER. 


Von Herrn J. T. Sterzer in Chemnitz. 


Hierzu Tafel XIX. 


I. 


Die Direction der geologischen Landesuntersachung Sach- 
sens hat mich beauftragt, die Untersuchung der organischen 
Reste des Rothliegenden der Umgegend von Chemnitz fort- 
zusetzen. Bekanntlich bestehen diese vorwiegend in Ver- 
kieselungen und sind der meist ausserordentlich gut erhal- 
tenen organischen Structuren wegen ein höchst interessantes 
Material. 

Leider ist das Studium desselben ein ausserordentlich 
mubsames und zeitraubendes wegen der grossen Harte und 
Sprödigkeit des petrificirenden Materials, und schliesslich sind 
die best erbaltensten Exemplare doch nur Fragmente, deren 
Zusammengehörigkeit einerseits und deren Stellung im System 
andererseits schwer zu entrathseln sind. Daher kommt es 
auch, dass trotz der vorzuglichen Arbeiten eines Corra, CORDA, 
GöPPERT, STENZEL, Kraus etc. unter unseren verkieselten Gat- 
tungen und Arten nicht eine ist, deren Untersuchung als abge- 
schlossen zu betrachten ware. 

Ein wichtiger Fortschritt in der Erkenntniss unserer Flora 
durfte jetzt deswegen zu erwarten sein, weil sich von Jahr 
zu Jabr die Zahl der Exemplare mit gut erhaltenen Rinden- 
theilen, Blattern und Fractificationsorganen mehrt, die jeden- 
falle zu den bisher fast ausschliesslich bekannten Stämmen, 
Aesten und Wurzeln in Beziehung stehen. Jene zarteren 
Pflanzentheile sind bisher wohl vielfach nicht beachtet !), z. Th. 
aber auch nicht als solche bekanut worden. So ist der bisher 
als einziger fossiler thierischer Rest unseres Rothliegenden 
betrachtete Palaeojulus dyadicus Gein. ia Wirklichkeit 


1) Steaze., Die fossile Flora des Rothliegenden von Chemnitz. 
V. Bericht der natarw. Gesellsch. zu Chemnitz 1875. pag. 241. — 
Steaze. , Taeniopterideen aus dem Rothlieg. v. Chemnitz - Hilbersdorf, 
N. Jahrb. f. Min. 1876. pag. 369. ff. 
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das Blatt eines Farn. Dies nachzuweisen ist der Zweck 
dieser Arbeit. 

Palaeojulus dyadicus Guin. findet sich im Hornstein 

des mittleren Rothliegenden und zwar in der unteren Stufe 
der kalkigen Sandsteine, Schieferletten und Quarzconglomerate. 
Der Hornstein bildet hier nebst Kalkstein und Steinkohle un- 
beträchtliche Einlagerungen !), ist gelb bis rothbraun, schwarz- 
braun gefleckt und geadert und kommt in Platten bis zu 
10 Cm. Dicke vor. Man findet ihn auf den Feldern zwischen 
Altendorf und Rottluf, seltener sudlich von Rottluf und Nieder- 
rabenstein.?) Die Hornsteinplatten sind fast sammtlich ausser- 
ordentlich reich an den vermeintlichen Paläojulen (vergl. Fig. 1); 
ausserdem enthalten sie auch Coniferennadeln, Zweigstücke 
und auf den ersten Blick als Farnreste zu erkennende Indi- 
viduen, die theilweise kaum mit den als Palaeojulus beschrie- 
benen Petrefacten im Zusammenhange stehen. 
* Die versteinerangsreichen Hornsteinplatten von Altendorf 
zogen schon vor langer Zeit die Aufmerksamkeit der Sammler 
auf sich. Es fanden sich z. Th. angeschliffene Exemplare 
davon in der alten ScHRECKENBACH’schen Sammlung vor, die jetzt 
der städtischen Mineraliensammlung einverleibt ist. Im Jahre 
Jahre 1871 lenkte Herr Wizsporr (Lehrer in Schlosschemnitz) 
die Aufmerksamkeit von Neuem auf das interessante Vorkom- 
men. 1872 untersuchte Herr Geh. Hofrath Gemitz einige 
der fraglichen Hornsteinplatten und beschrieb die darin ent- 
haltenen „wurm- oder larvenartigen Körper“ unter dem bereits 
genannten Namen.*) Der hochverdiente Autor fand innerhalb 
des Pflanzenreichs nur Vergleichungspunkte bei den Algen, 
innerbalb des Tbierreich bei den Haarsternen, Insectenlarven, 
Würmern und Tausendfüssen. Schliesslich erschien ihm „bei 
diesem Fossile, trotz seiner unvollständigen Erhaltung, die 
Analogie mit der Gattung Julus oder Schnurassel, die noch 
heute unter Moos und Steinen lebt, so gross zu sein“, dass 
er dafür eben den Namen Palaeojulus empfahl. 

Ein Umstand, der jedoch Zweifel an der tbierischen Natur 
der fraglichen Petrefacten erwecken musste, ist die ausser- 
ordentlich grosse Menge, in welcher die Palaeojulen zusam- 
mengeschichtet liegen. Es ist doch kaum denkbar, dass 
Tausendfüsse, mögen sie zuweilen auch recht zahlreich bei- 
sammen leben, zu Millionen zusammengeballt, „ein Stück 





— — 


1) Erläuterungen zur geolog. Specialkarte v. Sachsen, Section Chem- 
nitz (96), pag. 50 u. 51. 
7) Siehe o auf Section Chemnitz der geolog. Specialkarte v. Sachsen. 


3) Geinıtz, Fossile Myriapoden in dem Rothliegenden bei Chemnitz, 
Sitzungsber. d. naturwiss, Gesellsch. Isis 1872. pag. 128. t. 1. f. 4—7. 
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Waldboden* (Gærnirz 1. c.) förmlich erfüllen. Das Geinıtz’sche 
Exemplar (l.c. Fig. 4a.) enthalt an der Oberfläche auf ca. 
2,25 Qu.-Cm. 15 Palaojulon; da kommen auf 1 Qu. - Cm. 
6 Stuck. Ich habe aber auf 1 Qu.-Cm. auch bis 10 Palao- 
julen gefunden. Nehmen wir durchschnittlich nur 6 an, 80 
giebt dies auf den Kub.-Centimeter jenes Hornsteins (— denn 
ungefähr in demselben Verbaltniss, wie es angegeben wurde, 
erfüllen die Palaojulen den Hornstein nach allen Dimen- 
sionen —) ca. 60 und auf 1 Kub.-Decim. ca. 60,000 Palao- 
julen. Jene Hornsteinplatten sind aber aber ein Gebiet von 
vielleicht 1 Qu. - Kilom. verstreut! Müsste uns eine solche 
Anhaufung von Tausendfüssen wunderbar erscheinen, so finden 
wir in einer Zusammenschichtung von Farn- und Coniferen- 
blattchen, sowie von deren Stengelresten gewiss eine sehr 
natürliche Erscheinung. 

Geinıtz fand leider weder Kopf noch Hinterende des 
Körpers, noch ansitzende Beine an dem Pulaeojulus, nur „mit 
Araucarites- Nadeln zusammen nadelformig gegliederte Körper, 
welche mit den Füssen der Myriapoden die grösste Aehnlich- 
keit zeigen.“ Solche Gebilde habe ich auch wiederholt ge- 
funden; aber sie entpuppten sich stets als Querbrüche durch 
Blättchen, parallel zur Mittelrippe entstanden ; die Gliederung 
wurde durch die Reste der Seitennerven bewirkt. Geinmz 
hoffte, dass „die noch ungenügende Kenntniss dieses alten 
Myriapoden bald durch neue Funde erweitert“ werden würde. 
Ich bin bestrebt gewesen, dazu beizutragen und habe über 
100 Exemplare der Hornsteinplatten mit Tausenden von Pa- 
läojulen untersucht, aber weder Kopf noch Hinterende des 
Körpers gefunden. Nun sind aber die vermissten Theile bei 
den lebenden Myriapoden, wie ich mich durch den Augen- 
schein überzeugt habe, so deutlich zu unterscheiden, dass es 
gewiss möglich geworden wäre, sie aufzufinden, wenn sie 
überhaupt vorhanden wären. Man kann auch nicht einwenden, 
dass vielleicht gerade diese Theile nicht erhalten seien. Wo 
Farnsporangien (s. u.) sich dem Versteinerungsprocesse nicht 
entziehen konnten, hätten es jene gröberen und widerstands- 
fabigeren Organe gewiss auch nicht vermocht, Wunderbar 
musste es mir auch erscheinen, dass ich bei Palaeojulus 
niemals die bei lebenden Myriapoden ziemlich deutliche Er- 
scheinung beobachtete, dass jeder Ring mit seinem Hinter- 
rande den falzartigen Vorderrand des folgenden aufnimmt, auch 
nirgends die der spiraligen oder kugeligen Zusammenrollung 
des Körpers. 

Vor Allem aber waren zwei Erscheinungen dazu ange- 
than, meinen Glauben an ein Julus-artiges, thierisches Wesen 
zu erschuttern. Getnitz beschrieb den Körper des Palaeojulus 
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als „walzig-rund®. Nun zeigen die Hornsteinplatten auf gün- 
stigen Querbrüchen oder Querschliffen die Querschnitte der 
fraglichen Körper in grosser Menge und diese haben die 
Gestalt einer 3 (vergl. Fig. 3b. 5. 6.u. 8.).!} Natürlich muss 
diese Figur variiren, je nachdem der Schnitt mehr oder we- 
niger senkrecht erfolgt, und je nachdem der petrificirte Körper 
mehr oder weniger verdrückt ist. Den Querschnitt von der 
Gestalt einer 3 hat aber kein Myriapode. Man findet nur 
bin und wieder auch Querschnitte von kreisförmiger Gestalt; 
doch diese rühren von Zweigstücken her. 

Die zweite Erscheinung, welche mich bei Betrachtung der 
Palaeojulus - Platten gar bald statzig machen musste, ist die, 
dass unter den vermeintlichen Tausendfussen zerstreut verkie- 
selte Blattchen mit rückwärts umgerolltem Rande und deut- 
licher Nervation vorkommen, deren eine Hälfte einem Palaeo- 
julus entspricht (vergl. die Fig. 1. 1b. 2. 3. u. 4). Musste 
ich auch zugeben, dass zwischen gewissen thierischen und 
pflanzlichen Organismen äussere Aehnlichkeiten bestehen, und 
dass ja jene unverkennbaren Blattchen recht wohl neben den 
thierischen Paläojulen vorkommen könnten, so ist duch die zu 
beobachtende Uebereinstimmung häufig so überraschend gross, 
dass sie mich zu einer genaueren Untersuchung zwang. Ich 
fand dann sehr bald, dass Palaeojulus in der That nur die 
Hälfte eines Farnblättchens ist. Als Palaeojulus er- 
scheint letzteres nur: 1. wenn die eine Halfte desselben ganz 
oder theilweise zerstört ist und 2. wenn sie im Gestein ver- 
borgen liegt. 

Man vergleiche unsere Figur 2 mit Figur 6b. bei Gginirz 
(l. c.). Die rechte Halfte unserer Zeichnung entspricht ziem- 
lich genau der letzteren Figur, die linke Hälfte einem ähu- 
lichen Palueojulus; beide gehören aber (das ist doch wohl 
unverkennbar) einem Blättchen an, welches in der Mitte zer- 
rissen und z. Th. zerstört ist. Aebnliche Blattchen zeigen die 
rechte untere Ecke in Figur Ab. bei Gginitz und unsere 
Figur 1b., und dies sind nur einige Beispiele von vielen, 
welche mir vorliegen. Auch der scheinbar echteste Palacojulus 
entpuppt sich als Blättchen, wenn man ihn, wie dies zuweilen 
möglich ist, aus dem Gestein herauspräparirt. Figur 3 stellt 
einen solchen dar. Man denke sich z. B. die rechte Halfte 
im Gestein stecken und man bat den wurmförmig geglie- 
derten Körper eines Palaeojulus. — An der Oberfläche ver- 
schiedener Exemplare beobachtet man die Hobldracke, welche 


1) Das Geinitz’sche Original - Exemplar ist im Innern arm an den 
fraglichen Petrefacten, und es sind daher auch auf dem Querbruche nur 
wenige 3förmige Querschnitte zu sehen. 
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herausgefallene resp. allmählig herausgewitterte Paläojulen 
hinterliessen. Diese Vertiefungen entsprechen ebenfalls einem 
Bläiteben. (Vergl. Fig. la. bei c., wo mehrere offenbar zu 
einem und demselben Zweige gehörige Blättchen parallel 
lagen.) 

Was Gsınıtz für eine „Andeutung der Bauchschilder® 
(. c. Fig. 7) halt, ist sicherlich in Wirklichkeit die Mittelrippe 
eines Blattes. Die „sehr feinen, etwas körnigen Linien, welche 
der Breite der Ringe parallel laufen“ sind von mir auch beob- 
achtet worden und zwar um so deutlicher, je mehr die Glie- 
derung der vermeintlichen Paläojulen (Nervation!) zurücktritt. 
Wir haben hier die Bedeckung mit kleinen Spreublattchen 
oder Härchen vor uns, wie sie abniich z. B. bei Pecopteris 
villosa Bronen., Pec. villosa Guin. und (nach Srur) bei Pee. 
debilis Stse. auftritt. — Die als Athmungsoffnongen ange- 
sprochenen und in Figur 4b. u. 5 (Gæmrz 1. c.) deutlich mar- 
kirten Löcher habe ich auf dem Original - Exemplare nicht zu 
finden vermocht. 

Den allereichersten Beweis dafür, dass wir es mit Farn- 
blattchen zu thun haben, geben die bei einer Anzahl der frag- 
lichen Körper aufgefundenen Sporangien. Die Figuren 5— 8 
geben Beispiele davon in rechtwinklig zur Mittelrippe des 
Blattes geführten Querschnitten, Figur 9 und 10 solche im 
Querschnitt des Blattes, parallel) zur Mittelrippe und Figur 8. 
8b. u. 11 solche auf Schnitten, die mehr oder weniger parallel 
zur Blattflache gelegt sind. 

Schon die 3förmigen Querschnitte der Blätter, sodann bis 
auf die umgerollten Ränder durchschliffene Blattchen (Fig. 4), 
ferner die allgemeinen Umrisse der Blättchen, endlich aber 
vor Allem die Gestalt und Anordnung der Sporangien mussten 
an die ZenkeR’schen !) und SrrasBuragr'schen ?) Abbildungen 
von Scolecopteris elegans ZENKER erinnern. Ich hatte für dieses 
Unicum einer verkieselten Marattiacee bereits bei meiner Arbeit 
über die fossile Flora des Rothliegenden von Chemnitz Inter- 
esse gewonnen, weil in verschiedenen Werken die Meinung 
aufgetaucht war, dass jenes Exemplar aus der Gegend von 
Chemnitz stamme. (ZENKER bezeichnet es nur als „mit den 
Staarensteinen aus denselben oder doch ganz nahe liegenden 
Gebirgsstraten — Porphyrgebirge oder Todtliegendes — er- 
halten.“ GöPprerrt?) giebt als Fundort an „die Permische For- 
mation Sachsens“, SoHIMPBR ‘) aber das Rothliegende der Um- 


1) Linnaea von Schlechtendal, 11. Bd. 1837. pag. 309. ff. t. 10. 

3) Jenaische Zeitschr. f. Naturwissensch. Bd. VIII. 1874, pag. 81. ff. 
t. 2.0. 3. 

5, Die fossile Flora der Perm. Formation pag. 132. 

4) Paléont. végét. I. pag. 680. 
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gegend von Chemnitz. Die letzteren Angaben beruhen natürlich 
auf blossen Vermuthungen.) 

Ich musste jetzt wieder an die Mittheilung ZENKER's den- 
ken, dass die in dem Jena’schen Exemplare eingeschlossenen 
organischen Reste auch als vielbeinige thierische Wesen ange- 
sehen wurden, bis Zenkeß in den Fusschen Sporangien und 
in den ,Maden* (Scolex!) Quer- und Längsschnitte von Farn- 
blattchen erkannte. Gewiss hatte schon früher eine Verglei- 
chung der Jena’schen Platte mit unseren Palacojulus - Exem- 
plaren zu einer richtigen Deutung der letzteren geführt, wenn 
nicht die Vergleichungspunkte aus dem Grunde versteckt 
lagen, weil das Jenaer Exemplar eine dünne, beiderseits po- 
lirte Platte ist und nur Durchschnitte der organischen Reste 
zeigt, während die Hornsteinplatten von Altendorf im rohen 
Zustande vorliegen und abgebildet wurden. Daher haben die 
Gsmitz’schen Abbildungen so wenig Aehnlichkeit mit denen 
von ZENKER und STRASBURGER. 

Ebe ich noch das Jenaer Exemplar selbst geseben hatte, 
war ich schon vollständig überzeugt, dass Palaeojulus dyadicus 
Gens. gleich Scolecopteris elegans Zenx. sei, und ich habe dieser 
Ueberzeugung in einer brieflichen Mittheilung an Herrn Geh, 
Hofrath Geinitz Rechnung getragen. Dieselbe wird jedenfalls 
im 7. Hefte des „N. Jahrb. f. Min.“ zum Abdruck gelangen. 

Mittlerweile bin ich im Auftrage der Direction der geo- 
logischen Landesuntersuchung in Jena gewesen und habe mit 
gütiger Erlaubniss des Herrn Hofrath ScamiD das beruhmte 
Exemplar und das STRASBURGER sche Präparat verglichen. Aus 
dieser Vergleichung ergiebt sich Folgendes: 

Die Grundmasse der Jenaer Platte sowohl, wie unserer 
Exemplare ist ein braunrothlicher bis gelbröthlicher, mehr 
oder minder durchscheinender Hornstein (,Chalcedon‘). Bei 
dem Jenaer Exemplare sind die meisten Farnblättchen und 
ihre Fructificationsorgane in vorzüglicher Weise erbalten. Un- 
sere Stücken stehen in Bezug hierauf nach, wiewohl der Er- 
haltungezustand ein sehr guter ist. Dort sind die Pflanzen- 
theile durch weisse Kieselmasse ersetzt, und nur unter dem 
Mikroskop gewahrt man noch Sparen organischer Substanz in 
Formen feiner, schwarzer, die zellige Structur wiedergebender 
Linien. Bei uns erscheinen die petrificirten Blattchen bei 
manchen Exemplaren ebenfalls weiss, bei anderen grau, braun, 
ja im Innern der Platten, wegen grösserer Mengen noch vor- 
handeuer organischer Substanz, häufig schwarz. Die hellere 
Färbung der Petrefacten kommt meist nur an der Oberfläche 
der Platten vor and scheint durch atmosphärische Einflüsse 
bewirkt zu sein, durch welche vor Allem die organische 
Substanz entfernt wurde. 
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Dort wie hier haben die Blattchen umgerollte Rauder 
und Spitzen und kommen meist von der Rhachis losgelöst, 
unregelmässig zusammengehäuft, selten noch ansitzend, vor. 
(Vergl. Zesxer's Fig. B rechts oben und Fig. 2, ferner Stras- 
BURGER’S Fig. 1 u. 2 und unsere Fig. la. bei c. und Fig. 4. — 
Abbildungen einiger Zweige mit noch ansitzenden Blättchen 
werde ich einer zweiten Arbeit über diesen Gegenstand bei- 
geben.) | 

Die Blattchen des Jenaer Exemplars sind 3—4,8 Mm. 
lang und 1,6—2 Mm. (3 Mm. nach einer Zenxer’schen Zeich- 
nung) breit, Die Altendorfer Platten enthalten solche von 
4—8 Mm. Lange und 2—3,5 Mm. Breite. Die Blattchen 
sind bier wie dort linesliscb, oben abgerundet, mit einem 
scharf markirten Mittelnerven versehen. Bezüglich der Seiten- 
nerven vermuthete ZENKER, dass sie einfach seien und von 
dem Mittelnerven unter sehr spitzem Winkel ausgehen. Unsere 
Exemplare bestätigen dies (vergl. Fig. 1b. 2 u. 3); nur ist 
hinzuzufügen, dass hin und wieder auch einmal gegabelte Ner- 
ven vorkommen. 

Die Sporangien, welche ich bis jetzt gefunden babe, und 
von denen ich einige in den Figuren 5 — 11 wiedergebe, sind 
zwar nicht bis in’s Detail so vorzüglich erhalten, wie die der 
Jenaer Platte, immerhin aber deutlich genug, um erkennen zu 
lassen, dass sie mit denen von Scolecopteris übereinstimmen. 
Die Sori bestehen auch bei unseren Exemplaren aus einer 
Anzahl (4—5) eilanzettformigen, spitzen, langsgespaltenen, auf 
einem kurzen, gemeinschaftlichen Stiele rubenden Sporangien, 
die aus gemeinsamer Basis nach dem Scheitel zu auseinander 
weichen. 

Unsere Figur 9 (bei Oberlicht gezeichnet) ist einem an- 
geschliffenen Stücke entnommen und entspricht der ZENKER - 
schen Figur 20 und 21. Wir sehen daran die parallel zur 
Mittelrippe quer durchschnitiene Blattflache und darauf die ge- 
stielten Sori im Längsschnitt. Figur 10 (Dünnschliff) zeigt 
dasselbe. Figur 5 ist das Bild eines Querschnitts durch ein 
fertiles Blattchen. Das Einhüllungsmaterial ist gelblichbraun, 
das an der Mittelrippe zerrissene Blatt und die Wände der 
Sporangien sind von organischer Substanz schwarz gefärbt, 
die Fächer roth erfüllt. Die Uebereinstimmung mit den Fi- 
guren 16—19 und 23 bei Zenker und mit Figur 9a. u. b. bei 
STRASBURGER ist deutlich zu erkennen. Figur 6 ist einem 
etwas zu dünn gerathenen Schliffe entnommen und zeigt etwas 
verwischte Contouren, jedenfalls aber die Sori und einige 
Fächer derselben noch recht gut. Der Dünnschliff zu Figur 7 
lasst das Sorusstielchen deutlich seben, ausserdem bei star- 
kerer Vergrösserung nicht nur im Sorus eine ähnliche Structur, 

Zeits. d. D.geel.Ges. XXX. 3. 28 
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wie sie STRASBURGER Figur 10 zeichnete, sondern auch Zellen- 
reste im Blattquerschnitte (bei a). Unsere Figur 8 ist wie- 
derum nach einer Bruchflache entworfen, welche einen schiefen 
Querschnitt durch ein fertiles Blatt und daruber ein Stuck von 
der unteren Fläche eines solchen (wahrscheinlich desselben 
Blattes) enthalt. Der untere Theil der Figur zeigt uns die 
Umrisse von Sporangien im Längsschnitt, der obere Theil 
solcbe im Quer- und schiefen Längsschnitt. (Vergl. die besser 
erhaltenen Exemplaren entoommenen Figuren 1 u. 3 bei SrRas- 
BURGER.) Einen fünffächerigen Sorus sehen wir in Figur 11 
quer durchschnitten. (Bei Oberlicht gezeichnet.) 

Aus diesen Darlegungen geht jedenfalls Folgendes hervor: 


1. Ein fossiler thierischer Rest mit den fur Palaeojulus 
dyadicus Guin. angegebenen Merkmalen existirt nicht. 


2. Pulaeojulus dyadicus Grin. ist die Halfte eines Farn- 
blättchene. 


3. Dieser Farn gehört den Marattiaceen an und stimmt 
mit Scolecopteris elegans ZENK. überein. 


4. Scolecopteris elegans Zenx. gehört dem Rothliegen- 
den an. 


5. Das Jenaer Scolecopteris-Exemplar stammt wabrschein- 
lich aus dem mittleren Rothliegenden von Altendorf 
bei Chemnitz. 


In Bezug auf den letzteren Punkt will ich noch erwähnen, 
dass die ,Paläojulus - Felder“ in der Nahe der Fundstatte der 
Altendorfer Achate liegen, welche ebenso, wie auch Chem- 
nitzer Pflanzenverkieselungen, vielfach zu Schmucksachen ver- 
schliffen wurden und noch verschliffen werden. Im vorigen 
Jabrbundert erlangte Altendorf durch seine Chalcedone etc. 
geradezu eine Berühmtheit, und diese erfreuten sich einer 
grossen Verbreitung im In- und Auslande.!) Es ist also sehr 
leicht möglich, dass die Jenaer Platte (sie war nach Hofrath 
ScHMID ’sAussage als Dosendeckel verarbeitet) auch von Alten- 
dorf stammt. Dies ist wenigstens vorläufig der einzige Punkt, 
wo entsprechende Verkieselungen auftreten. (Die Scolecopteris- 
Exemplare von Grand’ Croix und Péronnière in Frankreich, 
welche Granp’ Euny beschreibt?), scheinen weniger mit dem 
Jenaer Stuck ubereinzustimmen.) 


I) Wicsporr, Ueber den Achat von Altendorf bei Chemnitz, Dritter 
Bericht d. naturw. Gesellsch. zu Chemnitz 1871. pag. 82. 

2) Granv’ Euny, Flore carbonifère du departement de la Loire 1877. 
Part. I. pag. 72. u. 73. Pl. VIII. 
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Zu Punkt 4 bemerke ich noch Folgendes: Durch die 
vorzügliche Arbeit STRASBURGER’s wurde nur der überzeugendste 
Nachweis gefubrt, dass unter den fossilen Farnen eine Marat- 
tiacee existirt, die sich, was die Gestalt der die Sori bildenden 
Sporangien anbetrifft, zunächst an das Genus Marattia an- 
schliesst, in der kreisformigen Zusammenreibung dieser Spo- 
rangien sich dem Genus Kaulfussia und darin, dass die Spo- 
rangien in den oberen Theilen frei werden, sich dem Genus 
Angiopteris nähert, in der Art des Oeffnens der einzelnen 
Sporangien aber mit allen der drei genannten Gattungen, in 
vorzuglichster Weise aber wieder mit der Gattung Maraitia 
abereinatimmt. . 

Es konnte aber nicht mit Sicherheit erwiesen werden, 
dass diese Marattiacee dem Rothliegenden angebort; denn es 
existiren, wie schon erwahnt und wie auch STRASBURGBR zu- 
gesteht, uber den Fundort des Jeuaer Exemplars keine siche- 
ren Angaben. GÖPPERT, SCHIMPER und Srur !) haben Vermu- 
thungen für eine ausgemachte Thatsache genommen. 

Erst die Altendorfer Exemplare liefern den Beweis für 
das dyassische Alter von Scolecopteris. Ferner liess das Jenaer 
Exemplar, weil es nur Durchschnitte der Organe und nicht 
die aussere Gestalt von Scolecopteris giebt, nur sehr schwer 
und nur nach gewissen Beziehungen einen Vergleich mit 
Farnresten, die in der gewöhnlichen Form der Erhaltung (als 
Abdruck) vorliegen, zu. Die gewonnene Erkenntniss blieb auf 
ein einziges, unvollständiges Exemplar beschränkt. 

Das Altendorfer Material ist geeignet, das Verhaltniss 
von Scolecopteris zu anderen in Form von Abdrücken vorliegen- 
den Farnen der paläozoischen Zeit genauer zu studiren. Die 
entsprechenden Formen dürften vor Allem in der Ordnung der 
Pecopterideen zu finden sein, Dieses Studium bedingt aber 
mehr Zeit, als mir augenblicklich zu Gebote steht, und die 
darauf bezüglichen Darlegungen erfordern eine grössere Zahl 
von Abbildungen, die auszuführen ich jetzt nicht im Stande bin. 

Ich ziehe es vor, meine Arbeit vorläufig abzuschliessen 
und gelegentlich in einem 2. Theile die angedeuteten Fragen 
zu erörtern und dabei zugleich die Granp’ EurY’schen und 
Stur’schen Abhandlungen über diesen (Gegenstand zu ver- 
gleichen. — Die Untersuchung der im Hornstein von Altendorf 
mit Scolecopteris zugleich vorkommenden anderweiten Farn- und 
Coniferenreste werde ich gleichfalls fortsetzen und seiner Zeit 
darüber referiren. 


1) Stun, Culmflora der Ostrauer u. Waldonburger Schichten p. 185. 
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Erklärung der Tafel XIX. 


NB. Die Figuren sind mit der Camera lucida entworfen, mit Aus- 
nahme von Fig. 1a., welche nach einer photographischen Aufnahme aus- 
geführt wurde, | 


Scolecopteris elegans Zenx. aus dem mittleren Rothliegenden von 
Altendorf bei Chemnits. 


Figur 1. Bruchstück einer Hornsteinplatte in natürlichem Zustande. 
nach einer Photographie. Bei d aus dem Gestein hervorragende Blatt- 
hälften (Palaeojulus), bei b fast vollständige Blättchen, bei c eine Reihe 
Hohldriicke von parallelen Blättchen, die einem und demselben Zweige 
angehörten. 

Figur 1b. Das Blattchen b in Fig. I in 41/,facher Vergrösserung 
(natürl. Gr. 6 Mm. lang und 2,5 Mm. breit), in der Richtung der Mittel- 
rippe zerrissen und theilweise zerstört. 

Figur 2a. Ein Blättchen in Sfacher Vergrösserung (2 Paléojulen) 
mit zerstörtem mittleren Theile. 

Figur 2b. jasselbe in natürl. Grösse (8 Mm. lang, 3,5 Mm. breit). 

Figur 3. Aus dem Gestein herausgelöstes Blätichen. Vergr. 41/, : 1. 

Figur 3b. Querschnitt desselben. 

Figur 3c. Dasselbe in natürl. Grösse (7 Mm. lang, 3 Mm. breit). 

Figur 4. Vier parallele Blattchen, von oben her abgeschliffen bis 
auf die nach unten umgebogenen Ränder. Vergr. 51/,:1. Grösstes 
Blättchen 6,5 Mm. lang, 3,5 Mm. breit. 

Figur 5. Querschnitt durch ein fertiles Blättchen mit 2 mehrfäche- 
rigen Sori im Längsschnitt. Vergr. 9:1. Nach einem angeschliffenen 
Exemplare. 

Figur 6. Desgl. Dünnschliff. 

Figur 7. Desgl. Dünnschliff. Mit Zellenresten bei a im Blattquer- 
schnitt und im Sorus. 

Figur 8. a Schiefer Querschnitt durch ein fertiles Blättchen mit 
Sporangien, b Unterseite eines fertilen Blattes mit Sporangien im Quer- 
und schiefen Längsschnitte. Nach einer Brachfläche. Vergr. 9: 1. 

Figur 9. Querschnitt (parallel zur Mittelrippe) durch ein fertiles 
Blättchen mit den Sori im Längsschnitt. Nach einem angeschliffenen 
Exemplare, Vergr. 9:1. 

Figur 10. Desgl. Dünnschliff. Vergr. 9:1. 

Figur 11. Ein Gfächeriger Sorus im Querschnitt Nach einem an- 
geschliffenen Exemplare. Vergr. 9: 1. 


NB. Die Original- Exemplare sind Eigenthum der geologischen 
Landesuntersuchung; nur dasjenige zu Figur 4 gehört der städtischen 
Sammlung zu Chemnitz. 
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4, Die Gebirgsgruppe des Rummelsberges 
bei Strehlen, ') 


Von Herrn E. Scaumacuer in Breslau. 


Hierzu Tafel XX. 


Einleitung. 


Das im Folgenden in seinen geologischen und petrogra- 
phischen Verbältnissen dargestellte Gebiet ist schon einmal 
bei der geologischen Landesaufnahme von Niederschlesien, und 
zwar durch G. Rose bearbeitet worden. Die Resultate dieser 
Untersuchung finden sich zusammengestellt in J. Ror, Erlau- 
terungen zur geognostiachen Karte des niederschlesischen 
Gebirges u. 8. w. von Beyricu, Rose, Runee, Rors, Berlin 
1867 (pag. 155—172 „Die Streblener Berge“, nach G. Rose). 
Wenn in dieser, für die Gesammtkenntniss der Geognosie 
Niederschlesiens grundlegenden Schrift auch far unser Gebiet 
bereits Angaben über Fallen und Streichen der Schichten ent- 
halten sind, so reichen dieselben doch keineswegs hin, um 
daraus die Architectonik desselben und sein Verhalten zu den 
angrenzenden Districten bestimmter zu erkennen. Die petro- 
graphischen Verhältnisse erfahren in der citirten Abhandlung 
zwar eine eingehendere Besprechung, gleichwohl kann die 
Kenntniss derselben vom gegenwärtigen Standpunkt der Petro- 
grapbie wobl nicht als eine abgeschlossene erachtet werden. 
Endlich birgt die zu beschreibende Gegend ausser den schon 
bekannt gewordenen Mineralien noch mancherlei in Bezug auf 
die Art ihres Auftretens interessante Vorkommnisse, die, wenn 
auch zum Theil bereits (wie Belegstücke in der Breslauer 
Museums- Sammlung beweisen) von einigen Forschern aus 
Autopsie gekannt, durch eine genauere Beschreibung allge- 
meiner bekannt gemacht zu werden verdienen. Somit erscheint 
der hier gemachte Versuch gerechtfertigt, dieses Gebiet geo- 
gnostisch nach den erwähnten Gesichtspunkten zu bearbeiten 


1) Der philos. Facultät der Universität Breslau eingereichte Inang.- 
Dissertation, 
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und die durch oft wiederholte Begehung gesammelten eigenen 
Beobachtungen mit den früheren zu vergleichen und zu einer 
abgeschlossenen Darstellung zu vereinigen. 


Zu den mineralogischen Untersuchungen dienten ausser 
dem von mir auf zahlreichen Excursionen gesammelten Ma- 
terial alle einschlagenden Stucke aus dem mineralogischen 
Museum der Breslauer Universitat. Dieselben wurden mir 
durch die Güte des Herrn Professor Dr. von LasauLx zu- 
gänglich gemacht, welcher mich bei der vorliegenden Arbeit 
in schätzenswerthester Weise mit Rath und That unterstützte. 
Ich erlaube mir hierfar Herrn Prof. Dr. v. Lasauıx meinen 
wärmsten Dank auszusprechen. 


Literaturnachweis. 


Die das Gebiet betreffende Literatur sei zunächst, soweit 
mir dieselbe bekannt geworden, in chronologischer Reihenfolge 
zusammengestellt: 


1. Ca. Weiss: Wanderungen in Sachsen, Schlesien, Glatz 
und Böhmen. I. Theil. Leipzig 1796. pag. 227— 229: ent- 
halt eine Beschreibung der Krystallbrüche von Krummendorf. 


2. Magazin für Freunde der Naturlehre und Natur- 
geschichte, herausgegeben von Ca. WEIGEL. Berlin etc. 1809. 
pag. 79. Karsten: Ueber den Marmor von Prieborn. 


3. Cart v. Raumer: Das Gebirge Niederschlesiens, der 
Grafschaft Glatz u. s. w. Berlin 1819. pag. 40: Kurze Er- 
wahnung des östlichen Urgebirges bei Streblen. 


4. Uebersicht der Arbeiten etc. der Schlesischen Gesell- 
schaft für vaterlandische Cultur. Breslau 1826. pag. 34. 
STEPHENS: Ueber Granit, Urkalk, Quarzgange bei Strehlen, 
sowie einige daselbst aufgefundene Mineralien. — MOLLER: 
Ueber den Dattelquarz von Krummendorf. 


5. Uebersicht etc. der Schles. Gesellschaft 1846. pag. 189 
und 1848. pag. 53. Sapgpeck: Ueber oryktognostische Ver- 
haltnisse der Umgegend von Strehlen. 


6. Uebersicht etc. der Schles. Gesellschaft 1848. pag. 56 


bis 58. ZoBeL: Ueber den Graphit von Sackerau, den Granit 
von Reumen und Deutsch-Neudorf. 
7. Sıapzpeck: Die Strehlener Berge, eine physikogra- 


phische Beschreibung nebst Karte im Maassstab von 1 : 50000. 
Breslau 1850. 
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8. Poaa. Ann. Bd. 99. 1856. pag. 296— 310. Wesskxy: 
Ueber einige Flachen am Quarz (obere Trapezflachen an 
Quarzen von Schonbrunn). 


9. Kennaorr: Uebersicht etc. 1862—1865. pag. 154. 


10. Jabrb. f. Min., LEORHARD u. Geinıtz, 1863. Lgisner: 
Ueber Granat, Wollastonit, Halbopal, Schwimmstein, Pyrit und 
Magnetkies von Geppersdorf. 


11. Justus Ror: Erläuterungen zur geognostischen 
Karte des niederschlesischen Gebirges etc. von Beyricx, Rose, 
Runge, Ror. Berlin 1867. pag. 155—172: Die Streblener 
Berge, nach G. Rose. 


I. Geographische Verhältnisse. 


Oestlich vom Eulengebirge, südöstlich vom Zobten, erstreckt 
sich zwischen den Stadten Strehlen und Munsterberg ein Berg- 
land von massiger Erhebung, welches ,Strehlener Berge“ 
genannt zu werden pflegt, das aber sebr passend als ,Gebirgs- 
gruppe des Rummelsberges* bezeichnet werden kann, da der 
Rummelsberg nicht blos den hochsten Punkt der Gebirgs- 
erbebung , sondern zugleich annähernd den geographischen 
Mittelpunkt derselben reprasentirt. Das Bergland hat eine 
nordsüdliche Erstreckung von etwa 18 Kilometer, eine ost- 
westliche von ungefar 11 Kilometer und wird im Westen und 
Norden von dem Ohlaufluss, im Osten von dem Kryhnwasser, 
einem Nebenflüsschen der Oblau, bespult, welche sich nord- 
östlich von Strehlen vereinigen. Die Ohlau trennt die Gruppe 
von dea Bergen, welche sich westlich dieses Flusses in nord- 
südlicher Richtung nach Mansterberg hin ziehen, während das 
Thal des Kryhnbaches die Grenze gegen den in gleicher Rich- 
tung von Ohlau gegen Neisse hin verlaufenden flachen Land- 
rücken bildet. Nach Süden ist keine Flussgrenze vorhanden; 
das Gebirge verläuft hier allmälig in die östlich von Münster- 
berg sich ausbreitenden Hugellandschaften. Lauggezogene 
Rücken und sanft abfallende Plateaus mit flachgewölbten 
Kuppen bilden die charakteristischen Bergformen. Der Rum- 
melsberg (auch Ruhmsberg genannt !)) steigt östlich des Dorfes 
Pogarth, ungefabr in der Mitte der Gebirgserhebung, zu 
395,6 Meter Höhe über das Wasser der Ostsee an und bietet 
von dem auf seiner Scheitelflache sich erbebenden Belvedere 
eine lohnende Aussicht auf die benachbarten Gebirge. Nächst 





1) Vergl. die unter 7. des Literatur-Nachweises citirte Arbeit pag. 2 
Anmerkung 1. 
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dem Rammelsberge sind die hôchsten Erbebungen der 391,2 
Meter hohe Kalinkeberg, sudlich von Dobrischau, und der 
fast genau so hobe Leichnamsberg, zwischen Dobrischau und 
Polnisch-Neudorf, beide vom Rummelsberge etwas uber eine 
Viertelmeile in sudwestlicher Richtung und unter einander un- 
gefahr balb so weit entfernt. Zwischen diesen drei Gipfeln 
breitet sich ein hügeliges Plateau aus, welches sich im Krass- 
witzer Windmüblenberge zu 340,6 Meter und im Guhrberge 
nördlich von Krasswitz noch etwas höher erbebt. Von dieser 
Hochebene aus fällt das Bergland sehr steil nach Südost und 
ziemlich steil nach Westen zu ab. Nach Süden läuft es in 
einem gen Muneterberg hin sich allmalig abdachenden, von 
mehreren tiefen Einschnitten unterbrochenen Zuge aus. Am 
wenigsten steil ist endlich der Abfall nach Norden. Hier 
lässt sich zunächst ein vom Rummelsberg auf Strehlen zu ver- 
laufender Hauptzug unterscheiden, welcher die Wasserscheide 
für die Zuflüsse der Ohlau und des Krybnwassers bildet, und 
dessen nördlichste Auslaufer der Ochsenberg (189,6 M.) und 
der Marienberg (187,1 M.) südlich von Streblen sind. Au 
diesen Hauptzug, als die eigentliche Axe des Gehirges, lehnen 
sich deutlich vier einander etwa parallel verlaufende Neben- 
zuge an, welche den Hauptzug ziemlich rechtwinklig durch- 
schneiden. Die diese Parallelketten scheidenden Thaler kreu- 
zen, mit Ausnahme des nördlichsten derselben, die Gebirgsaxe 
nicht, sondern driugen nur mehr oder weniger tief in deren 
Flanken beiderseitig ein. Der nördlichste dieser Parallelzuge 
beginnt am Oblaufluss, östlich von Striege, ziebt über die 
Zwolfhauser hinweg bis an die Neisser Landstrasse und setzt 
sich jenseits derselben noch in einer kleinen, von West nach 
Ost streichenden Hügelkette fort. Die höchste Erhebung des- 
selben bildet der Ziegenberg (248,3 M.), westlich der Zwolf- 
hauser. Ein anderer an der Ohlau bei Steinkirche beginnender 
Zug erstreckt sich auf Riegersdorf zu und macht nach Norden 
einen flachen Bogen, dessen nördlichster Punkt etwa bei 
Toppendorf am Nordabhange des Tummelberges liegt. Die 
hochste Erhebung bildet der westlich der Katschelkenhauser 
ansteigende Molkenberg. Ein dritter Parallelzug beginnt sud- 
ostlich von Geppersdorf und streicht ebenfalls auf Riegersdorf 
zu. Den ostlichsten Theil der Kette bildet der langgestreckte 
Rucken des Toppendorfer Berges oder Topperberges. Die 
südlichste Kette endlich streicht in nordostlicher Richtung. In 
ihr liegen der Gipfel des Rummelsberges, der langestreckte 
Rücken des Kuhberges, nordwestlich von Deutsch-Tschammen- 
dorf, und der Krystallberg, nordwestlich von Krummendorf. 
Der Hauptstock der Gebirgsgruppe ist bewaldet. Die 
niedrigen Vorterrassen, namentlich im Norden und Nordosten 
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sind vom Ackerbau in Beschlag genommen. In den Ebenen 
zwischen dem Gebirgsland einerseits und der Ohlau und dem 
Kryhnbach andererseits breitet sich fruchtbares Wiesen- 
land aus. 

Eine grössere Anzahl genauer Hohenangaben finden sich 
zusammengestellt in der sub 7. des Literatur-Nachweises citir- 
ten Monographie von SADEBECK, worin eine genauere Be- 
schreibung der geographischen, sowie der Vegetationsverhält- 
nisse gegeben ist. 


IL. Geologischer Ueberblick. 


Die Hauptmasse des Gebirges wird von krystallinischen 
Schiefern gebildet, welche an etwa dreissig Stellen von grosse- 
ren ond kleineren, inselformigen Granitpartieen unterbrochen 
sind. Der Zusammenhang dieser ostlichsten Urgebirgspartie 
des niederschlesischen Gebirges init den ausgedehnten Gneiss- 
massen des Eulengebirges ist, wie schon ein Blick auf die 
geologische Karte deutlich erkennen lasst, nur durch die aus- 
gedebnten Diluvialablagerungen verdeckt, welche sich zwischen 
unserem Gebiet und dem Fusse des Eulengebirges ausbreiten, 
und aus welchen nar an den höher gelegenen Punkten zahl- 
reiche grössere und kleinere Schollen des Urgebirges inselartig 
auftauchen. Die Diluvialmassen setzen noch das niedrige 
Hügelland zusammen, welches den letzten Abfall der Gruppe 
des Rummelsberges, namentlich im Südosten, bildet, und 
schneiden hier etwa mit einer Linie Neubof-Krummendorf ge- 
gen das krystallinische Schiefergebirge ab. Auf die weiteren 
Verhältnisse der hierher gehörigen Diluvialbildungen soll jedoch 
in dieser Arbeit nicht eingegangen werden. 

Von den geschichteten Felsarten unseres Gebietes ist 
zunächst der Gneiss als das herrschende Gestein zu nennen, 
Nach ibm hat der Quarzit die grösste Ausbreitung. Mit letz- 
terem wechsellagernd treten Glimmer- und Talkschiefer in 
untergeordneterer Weise auf. Hornblendeschiefer bildet an 
einigen Stellen Lager im Gneiss. Im Quarzitschicfer, seltener 
im Gneiss finden sich mehrfach Kalklager eingeschaltet, von 
denen jedoch nur dasjenige auf dem Kuhberge eine etwas 
grössere Ausdehnung besitzt. Ausser dem Granit kommt noch 
an zwei Punkten ein krystallinisch körniges, von G. Ross 
unter der vorläufigen Benennung eines Weisssteines aufge- 
führtes, fast dichtes Gestein vor, welches nach den Ergebnissen 
der Untersuchung als ein Granit von elvanartiger Ausbildung 
(Mikrogranit) zu bezeichnen ist. 
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Zu dem voranstehend skizzirten, natürlich abgegrenzten 
Gebiet warden noch einige benachbarte, ausserlhnib der ange- 
gebenen Grenzen gelegene Punkte hinzugezogen, nämlich die 
Granitausbreitung zwischen Strehlen und Nicklasdorf, jenseits 
der Oblau auf dem Galgenberge (185,7 M.), und der Quarzit- 
zug bei Schönbrunn nebst dem Kalklager von Prieborn, jen- 
seits des Krybnwassers, deren nur wenig verdeckter Zusam- 
menhang mit den Gesteinsmassen jenseits der Flussgrenzen 
wohl unzweifelhaft ist. 


III. Beschreibung der vorkommenden Gebirgsarten 
unter besonderer Berücksichtigung der in ihnen ge- 
fundenen Mineralien. 


1. Granit. 


Der Granit bildet etwas ausgedehntere Massen am Galgen- 
berge, westlich Streblen, zwischen der Strasse von Alt-Strehler 
nach Mehltheuer und der Ohlau, auf der westlichen Abdachung 
des Molkenberges und östlich von Geppersdorf. Ferner setzt 
er den Marienberg bei Alt-Strehlen, sowie eine grössere gang- 
formige Partie nordöstlich von Steinkirche zusammen und 
nimmt in den Gipfeln des Rummelsberges und des Kalinke- 
berges die höchsten Erhebungen des Gebirges ein. Die ubri- 
gen Vorkommnisse bestehen meist in kleineren Hervor- 
ragungen. 

In den grösseren Verbreitungsgebieten setzt der Granit 
flache Kuppen zusammen, die zuweilen mit losen Blöcken 
bedeckt sind. Ein solcher Block von etwas bedeutenderer 
Grösse ist der sogenunnte Marienstein, sudöstlich von Geppers- 
dorf (dem Anscbeine nach ein alter heidnischer Opferheerd). 
Nur der Kalinkeberg und namentlich der mit Blöcken dicht 
ubersate Rummelsberg bilden steilere Gipfel. Bei der allge- 
meinen Bedeckung des Gesteins mit Dammerde wird durch die 
zablreichen Brüche, in denen es aufgeschlossen ist, die Unter- 
suchung wesentlich gefördert. 

Wo Bruche an den Grenzen des Granits angelegt sind, 
lassen sich zuweilen die Einwirkungen desselben auf das durch- 
brochene Nebengestein gut beobachten. Dieselben bestehen 
in Zertrumerungen, Einschlüssen oder auch Verwerfungen des 
letzteren, 

Am besten sind diese Verhältnisse wahrzunehmen an der 
Südwestseite des Galgenberges, wo zahlreiche, sehr feine, bis 
mehrere Fuss mächtige Gange von Granit den Gneiss durch- 
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setzen, und Ketzen des letzteren haufig von jenem umschlossen 
werden. An einer Stelle ist hier durch den Wegebau das 
vollständige Profil eines Granitdurchbruches blossgelegt, so dass 
man auf beiden Seiten die Grenze des Granites gegen die 
Schichten des Gneisses und das Eindringen des ersteren in 
das Nebengestein in Gestalt von Gängen und Trumern deutlich 
verfolgen kann. Mehr oder minder scharfe Grenzen beider 
Gesteine sind ferner za beobachten in dem Granitbruch an 
der Nordwestecke des Dorfes Steinkirche (hier auch Granit- 
gänge im Gneiss), nördlich von Bertzdorf in den Brüchen auf 
dem sogen. Kalkofenberge (bier ebenfalls Granitapophysen im 
Gneiss, welche sich oft ganz fein auskeilen), nördlich von 
Neuhof (bier ausserdem Gneissfragmente im Granit) und nach 
G. Rose auch an der Südseite des Strieger Berges westlich 
vom Ziegenberg. ZOBEL!) erwähnt endlich noch von dem Granit 
nordwestlich von Deutsch- Neudorf, dass derselbe die Beruh- 
rung mit dem dortigen Gneisse zeige und denselben zertrümere. 
Von dem Verhalten des Granits am Jägerhause zu dem Kalk- 
lager daselbst ist weiter unten noch die Rede. In einem 
Goeissbruche südlich der Wassermühle von Deutsch - Neudorf 
treten vielfach Trumer und Gänge von Granit auf. Aus letz- 
teren stammen offenbar die von Granitmasse umschlossenen 
Gneissfragmente, welche man hier öfter unter den Bruchsteinen 
gewahrt. Grössere zusammenbängende Massen von Granit 
sind dagegen nirgends im Bruche zu sehen, das Massiv des 
Granits liegt mithin noch tiefer. Einschlüsse fremder Gesteine 
im Granit kommen noch vor: westlich von Ober-Podiebrad in 
einem in der Nachbarschaft von Quarzit angelegten Granit- 
bruche, auf dem Gipfel des Kalinkeberges und Rummelsberges 
und sudostlich von Geppersdorf an der Grenze gegen den 
Kalk. Letztere beide Vorkommnisse erfahren unten eine 
nähere Erwähnung. Die Einschlüsse im Granit von Ober- 
Podiebrad besteben theils aus Knauern einer an schwarzem 
Glimmer sehr reichen Granitvarietät, theila aus grösseren 
Fragmenten eines sehr feinschieferigen Gesteins, gebildet aus 
Quarz, Feldspath und reichlichen dunkelbraunen Flittern von 
Glimmer, also eines Gneissglimmerschiefers. Die im Granit 
des Kalinkeberges auftretenden hingegen sind von gneissartiger 
Natur, deutlich schieferig, und erscheinen nur deshalb ohne 
scharfe Conturen, weil sie jenen später zu besprechenden 
Gneisevarietaten angehören, welche den Glimmer in einzeln 
eingestreuten Schüppchen enthalten und dadurch den Graniten 
der Gegend sehr ähnlich sind. Als echte Einschlusse (nicht 
blosse Ausscheidungen) durften wohl auch die meist recht be- 


1) Liter.-Nachw. 6. 
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stimmt conturirten, biotitreichen, bis mehrere Centimeter lang 
werdenden, granitischen Partieen im Granit des Galgenberges 
anzuseben sein. 

Bezuglich der petrographischen Ausbildung sind die im 
Gebiete vorkommenden Granite im Ganzen und Grossen ziem- 
lich übereinstimmend. Die Absonderung ist hier, wie bei 
Striegau, häufig eine schalige, der Oberfläche parallele, am 
schönsten in den Bruchen am Galgenberge und östlich von 
Striege, sowie an anstebendem Gestein auf dem an der Ost- 
seite des Teiches ostlich von Geppersdorf sich crhebenden 
Rücken zu beobachten. Die Schalen sind, wie schon G. Rose 
bemerkt, nach der Tiefe zu dicker, nach oben dünner. Ausser- 
dem kommen auch vielfach senkrechte oder geneigte Abson- 
derungsflächen vor, namentlich in den Strieger Brüchen. Hier 
erecheinen dieselben manchmal als Rutschflachen, indem danne 
parallele, mit weissem Glimmer bekleidete Rillen senkrecht an 
ihnen herablaufen. Nach Qualität und Quantität der Gemeng- 
theile lassen sich folgende Abänderungen unterscheiden: 


a. Normale Varietät, mit grauem oder wasserhellem 
Quarz, weissem oder gelblichweissem Orthoklas und schwarz- 
braunem Glimmer. Dieser bat eine tiefbraune Basisfarbe, so 
dass erst sehr dünne Blättchen durchsichtig werden. Der 
Dichroismus und die Absorption sind sebr stark, die Axen- 
farbe c — braungelb. Einzelne Blattchen von verschiedenen 
Fundorten zeigten bei der Untersuchung im convergent pola- 
risirten Lichte einen sehr kleinen Winkel der optischen Axen. 
Letztere scheinen nach der Vergleichung mit der Schlagfigur, 
wie sie bei einem etwas grösseren Blättchen erhalten wurde, 
in der Symmetrieebene zu liegen. Hiernach würde dieser 
Glimmer nach der von Reuscx eingeführten Ausdrucksweise 
als ein Glimmer zweiter Art zu bezeichnen und nach der 
neuen Classification von TsCHERMAK !) wohl zum Meroxen zu 
stellen sein. 

Der Orthoklas macht den grössten, der Biotit den ge- 
ringsten Antheil aus. Plagioklas und weisser Glimmer sind 
fast gar nicht, oder doch nur untergeordnet vorhanden. Diese 
bei weitem vorherrschende Varietät ist in der Regel fein- 
körnig, seltener mittelkörnig. 

Hierber gehören beispielsweise der Granit von Stein- 
kirche, sudostlich von Geppersdorf, am Nordwestende von 
Deutsch-Neudorf und das berühmte Gestein aus dem grossen 
städtischen Bruch am Galgenberge. Die ersteren beiden Vor- 


1) Sitzungeber. der k.k. Akad. d. Wiss. Bd. LXXVI. Abth. I. 1877. 
Juliheft: Die Glimmergruppe von G. Tscusnuwax. 
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kommnisse gehoren zu den feinkornigen, die letzteren durch 
ibr gleichmassiges Korn und sebr frisches Aussehen ausge- 
zeichneten zu den mittelkirnigen Abänderungen. Das Gestein 
aus den Sudostbruchen des Galgenberges, sowie denjenigen 
bei Geppersdorf enthalt den weissen Glimmer in etwas reich- 
licherer Menge. An letaterer Stelle findet sich der Biotit auch 
in grösseren, bis 1 Ctm. langen Blättern eingesprengt, sowie 
in besonderen, öfters einige Centimeter grossen Partieen 
augehauft. Diese dunkleren Stellen bilden sich hier un- 
merklich aus dem helleren Grundgestein heraus und stellen 
biernach blosse Ausscheidungen dar im Gegensatz zu den 
oben erwähnten granitischen Eiuschlussen von ähnlicher Be- 
schaffenbeit. Im Granit an der Nordwestseite von Deutsch- 
Neudorf sind ähnliche biotitreiche Partieen zu beobachten, 
welche verschwommene Conturen zeigen und den Biotit in 
parallel gestellten oder selbst deutlich zu Streifen geordneten 
Blättchen erthalten, wonach man im Zweifel sein kann, ob 
man es mit blossen Ausscheidungen von in’s Schieferige ge- 
hendem Gefüge oder mit Einschlüssen eines gneissartigen 
Gesteins zu thun babe. 

Granitgänge im Granit sind in unserem Gebiet nicht 
selten, jedoch, wie G. Rose bemerkt, viel weniger bäufig als 
im Riesengebirge und selbst bei Striegau. Dieselben wurden 
nur in der beschriebenen Varietät beobachtet und mögen des- 
halb an dieser Stelle abgehandelt werden. Sie zerfallen in 
echte Granitgänge und in (Schriftgranit führende) pegmatit- 
artige Gänge. G. Rose beschreibt (Rora, Erlaut. pag. 159) 
einen weit fortsetzenden, etwa einen Fuss mächtigen Gang 
von kleinkörnigem, sehr feldspathreichem Granit aus einem 
der nördlichen Brüche auf dem Galgenberge und hebt hervor 
die nicht scharfe Begrenzung des Ganges gegen das Neben- 
gestein, sowie die Uebereinstimmung seines Streichens (h. 12°/,) 
und Fallens (45° gen Westen) mit dem einer etwas weiter 
östlich auftretenden Kluft. An der Sudseite des Marienberges 
kommen in der mittelkörnigen Varietät, woraus die Anhöhe 
besteht, Gänge eines feinkörnigen Granits vor, welche ver- 
schiedenen Alters sind, indem die einen, mit mehr schwe- 
bender Lage, von den anderen fast senkrecht einfallenden 
deutlich durchsetzt werden. In den Granitbrüchen westlich 
vom Kalkofen bei Geppersdorf ist das Gestein von sehr zahl- 
reichen, helleren Granitadern durchsetzt, welche selten uber 
wenige Centimeter mächtig werdend und zum Theil sehr wenig 
scharfe Saalbander zeigend, in verticaler Richtung weithin 
fortsetzen. Dieselben sind zum Theil grobkörniger als das 
Nebengestein, entbehren des Biotits und sind dafür reicher an 
Kaliglimmer als dieses. Letzterer erscheint in etwas grosse- 
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ren, bis 1 Cm. lang werdenden Blättern. Unregelmassige, 
schwarze Flecken, welche ofter in diesen Granitadern za 
sehen sind, scheinen durch der Feldspatbsubstanz beigemeng- 
ten, feinvertheilten Psilomelan verursacht zu sein. — Ausser- 
dem treten noch, wenn auch weniger haufig, bis mehrere Centi- 
meter mächtige Quarzgange auf. Sehr bemerkenswerth ist es, 
dass beiderlei Gange zum weitaus grossten Theil dasselbe 
Streichen nicht blos unter einander, sondern auch mit den 
meisten das Gestein durchsetzenden Kluften haben. — Sud- 
östlich von der Dammmühle setzt in der normalen Granit- 
varietat ein durch einen Bruch aufgeschlossener Granitgang 
von bedeutenderer Machtigkeit auf, welcher ziemlich scharfe 
Saalbander aufweist und bei etwa nordnordwestlichem Streichen 
sebr steil gegen WSW. einfallt. Das gleich dem Nebengestein 
feinkörnige Ganggestein zeigt in der Richtung des Streichens 
eine plattenformige Absonderung und enthält ausser weissem 
Ortboklas, fast wasserhellem Quarz und wenig Plagioklas 
nur noch grünlichweisse Schüppchen eines talkähnlichen Mi- 
nerals, welches ausser in der Gesteinsmasse auch noch auf 
den Absonderungsflachen und zwar bier kleinschuppige Aggre- 
gate mit nierenformiger Oberfläche bildend, aufgewuchsen er- 
scheint. Dasselbe schwillt vor dem Löthrohr zu wurmformig 
gekrummten, schneeweissen Figuren, löst sich in Borax zu 
klarem grünen, nach dem Erkalten farblos werdenden, in Soda 
unter Brausen zu klarem gelben Glase. Die Härte ist wie bei 
Talk, der Glanz perlmutterartig, etwas in’s fettartige. Einige 
unter starker Vergrösserung im convergent polarisirten Lichte 
nach der von Prof. v. LasauLx !) angegebenen Methode unter- 
suchte Blättchen erwiesen sich optisch zweiaxig, und zwar 
dürfte der Winkel der optischen Axen schätzungsweise we- 
nigstens 20 bis 30° betragen. Hiernach kann das Mineral 
wohl zum Pyropbyllit gestellt werden. Unter dem Mikroskop 
zeigt sich der Feldspath stark in Zersetzung begriffen und 
meist durch und durch erfullt, gleichsam gespickt mit Pyro- 
phyllit. Letzterer stellt sich als ein unzweifelhaftes Umwand- 
lungsproduct des Feldspaths dar. Er bildet im Dünnschliff 
schwach grünlichgelb gefarbte, unregelmässig begrenzte Blätt- 
chen, haufig von radial faseriger Gruppirung, und ist sein 
Auftreten vorzugsweise an die Spaltungsdurchgänge der Feld- 
apathleisten gebunden. 

Pegmatitartige Gange kommen hauptsächlich vor im Granit 
von Katschwitz. Dieselben sind etwa 0,3 M. mächtig, schnei- 
den nicht scharf gegen das Nebengestein ab und enthalten den 


1) Jahrb. f. Min. 1878. Heft IV. Ueber die Anwendung des Mikro- 
skops als Polarisationsinstrument im cunvergenten Licht. 
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Feldspath in bis 0,1 M. grossen Stucken, den Quarz in meh- 
rere Centimeter grossen Körnern den Feldspathstucken einge- 
wachsen und braunschwarzen Glimmer in nadelartig verlan- 
gerten, sechsseitigen Tafeln, welche 2 Cm. lang werden. 
Aehnliche Gänge kommen nach Belegstücken aus der Samm- 
lung des verstorbenen Bergmeisters KLOCKE aus Nicklasdorf 
auch in den Nicklasdorfer Brüchen vor, wo dieselben bisweilen 
auch eine schriftgranitische Structur annehmen. Letztere Aus- 
bildungsweise ist auch am Granit von Deutsch-Neudorf in der 
Nähe des Jägerhauses häufig, wo sich alsdann auch etwas 
reichlicberer weisser Glimmer in grösseren Blättern einstellt, 
Oefter finden sich in der beschriebenen Granitabäuderuug 
rotbe, winzige, bis nadelkopfgrosse Granaten eingesprengt, die 
fast immer die Form des Ikositetraéders zeigen, so bei Stein- 
kirche (hier unter Anderem die Combination des Ikositetraëders 
mit dem Rhombendodekaëder), in den Granitadern der Geppers- 
dorfer Brüche, am Goiberge südlich Polo.-Neudorf, im Schrift- 
granit von Deutsch-Neudorf und in den Granitapophysen der 
Brüche nördlich von Bertzdorf. Nur am Galgenberg wurden 
im Granit des grossen städtischen Bruches winzige, scharf 
aasgebildete Rhombendodekaëder von braunrother Farbe beub- 
achtet. Etwas grössere Granatkôrner (Ikositetraéder) kommen 
auch in der pegmatitartigen Varietät der Nicklasdorfer Brüche 
vor. Am Galgenberg finden sich ausserdem noch folgende 
Mineralien: Orthoklas, unvollkommen ausgebildete Krystalle, 
manchmal mit Krusten kleiner Albit-Kryställchen bekleidet, in 
Drusenräumen der pegmatitartigen Varietat. Ein etwa 3 Cm. 
langer Orthoklaskrystall zeigt auf der Prismen- und Endflache 
eine über 2 Mm. dicke Ueberrindung mit krystallinisch - sten- 
geligem Quarz. Auf dem Querbruche erkennt man, dass die 
gleichlangen Quarzindividuen auf beiden Flächen in derselben 
Richtung parallel an einander gelagert sind, wobei sie mit 
ihren spitzen Endigungen nach aussen eine rauhe, unter- 
brochene Oberfläche erzeugen. Zum Striegovit zu stellen sind 
nach ihrem vollkommen ähnlichen Aussehen mit den so be- 
nannten Vorkommnissen im Granit des Fuchsberges bei 
Striegau: Aggregate von dichtem Gefüge und schmutziggrüner 
Farbe auf Kluftflachen in den Nicklasdorfer Bruchen. Unter 
dem Mikroskop lösen sich diese Aggregate in höchst feine, 
gründurchsichtige Schüppchen von unregelmässigen, bisweilen 
jedoch hexagonalen Umrissen auf. Epidot mit vorigem zu- 
sammen in stengeligen bis körnigen Aggregaten. Desmin, sehr 
selten in strahligen Partieen von gelblichweisser Farbe in 
feldspathreichem Ganggranit der östlichen Brüche. Titanit, 
ebendaselbst und ebenfalls sehr selten in winzigen, dunkel- 
honigfarbenen Krystallchen in den dunklen, biotitreichen Par- 
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tieen. Pyrit (nach Rose), fein eingesprengt, sehr selten im Nick- 
lasdorfer Bruch. Von anderweitigen Mineralvorkommnissen 
sind noch zu uennen: Pseudomorphosen von erdigem Braun- 
eisenerz nach Pyrit im erwähnteu Ganggranit südöstlich der 
Dammmuhle. Die Krystalle stellen scharf ausgebildete Warfel 
mit stark glänzenden Flächen von meist nicht uber 0,5 Cm., 
selten 1 Cm. Kantenlange, dar, welche im Ionern kleine 
Fetzen des Gesteins einschliessen. Auch im Ganggranit von 
Katechwitz sind bisweilen braune Korner oder Flecken, erzeugt 
durch verwitterten Pyrit, zu beobachten. Psilomelan kommt 
in mehreren Millimeter dicken, flechtenartigen Krusten sehr 
haufig auf Kluftflachen im Granitbruch unweit des Geppers- 
dorfer Kalkofens, Turmalin in bis 2 Cm. langen und 0,5 Cm. 
breiten Krystallen im Schriftgranit von Deutsch - Neudorf vor. 
Wie man sieht, sind die Mineralvorkommnisse, wie auch 
anderwärts, vorzugsweise an die gangartigen Granitmassen 
gebunden und erinnern, abgesehen von der Spärlichkeit ihres 
Auftretens, an diejenigen des Granites vom Fuchsberge bei 
Striegau. 


An deu Rändern des Gebirges ist das Gestein oft stark 
verwittert und stellenweise zu Gruss zerfallen, welcher von 
Kaolinadern durchzogen ist, so bei Nicklasdorf, an der Sud- 
seite des Marienberges und am westlichen Ende der „Helle* 
(Kolonie Hussinetz), Oestlich von Geppersdorf findet sich 
ein aus der Verwitterung des dort anstehenden Granits hervor- 
gegangenes, etwa 17 M. machtigos Kaolinlager von anschei- 
nend beträchtlicher Ausdehnung. Der Kaolin (sogen. Chamotte- 
erde) ist vermengt mit wasserhellen Quarzkörnchen und weissen 
Glimmerblättchen; der schwarze Glimmer ist vollständig zer- 
stort. Zuweilen kommer darin nach Herrn Rittergutsbesitzer 
Maetzke auf Geppersdorf gut ausgebildete Gypskrystallchen 
vor. Zwei an einander gewachsene, etwa 0,7 Cm. lange Kry- 
stalle, welche ich durch die Güte des genannten Herrn erhielt, 


zeigen die Combination © P&.oP.—P.1P&. Der Kaolin 
wird zum Zweck der Chamotteziegelfabrication dorch Abdecken 
gewonnen. — Der Granit scheint sich hier unter der Diluvial- 
decke noch betrachtlich weit nach Westen zu erstrecken, da 
das herrschaftliche Wohnbaus in Geppersdorf auf granitischer 
Unterlage rubt, und in der Nahe desselben auch Chamotterde 
erschürft wurde. 


b. Die zweite Verietat mit grauem oder wasserhellem 
Quarz, weissem Orthoklas und silberweissem Kaliglimmer, 
feinkornigen Gefuges, ist sehr wenig verbreitet und findet sich 
nar in den Bruchen ostlich von Striege und in einer kleinen 
Hervorragung am Nordabhange des Topperberges. Das Ge- 
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stein von ersterer Stelle führt häufig nadelknopfgrosse Korner 
von rothem Granat ({kositetraéder), das von letzterer Turmalin 
in feinen, nicht uber wenige Millimeter langen Nadeln. 


c. Varietat mit graulichem Quarz, weissem Orthoklas 
und Plagioklas zu etwa gleichen Theilen und stark oder fast 
ganz zurücktretendem, schwarzlichem Glimmer; sehr fein- 
kornig. 

Findet sich in der Umgebung des Molkenberges und zwar 
hauptsächlich, in zahlreichen losen Blocken umherliegend, in 
einem angefabr von S. nach N. verlaufenden Thaleinschnitt 
am Nordwestabhang desselben, ausserdem aber noch südlich 
vom Molkenberge am sogen. Pumperwege. Die Abänderung 
von letzterem Ort enthält neben dem spärlichen Magnesia- 
glimmer noch ganz untergeordneten weissen Kaliglimmer und 
zeigt eine porphyrische Ausbildung, indem in einer makro- 
skopisch nicht mehr aufzulösenden , granitischen Grundmasse 
deutlich wahrnebmbare Feldspathleistchen und Glimmerblatt- 
chen ausgeschieden sind. Die Quarze derselben zeigen unter 
dem Mikroskop häufig Luftporen, welche in ganz bestimmten, 
zu einander parallelen Ebenen eingeschaltet liegen. Die Poren 
bilden namlich nahezu oder genau parallel verlaufende Reihen, 
welche sich beim Auf- und Niederziehen des Tubus alle in 
demselben Sinne parallel zu ihrer vorberigen Lage verschieben. 
Die beiden Glimmer finden sich im Dünnschliff häufig regel- 
massig nach der Ebene der Basis verwachsen, so dass ein 
farbloses und ein braunes Glimmerblatt durch eine der Spal- 
tung in beiden Blättern parallel gehende scharfe Linie getrennt 
erscheinen. 


d. Dunkelgraue , ausserordentlich feinkörnige Varietät, 
bestebend aus weissem bis gelblichweissem Orthoklas, spär- 
licherem Plagioklas, grauem Quarz und sehr reichlichem 
braunschwarzen , dem der Varietät a. gleichenden Magnesia- 
glimmer, wozu noch Apatit ale mikroskopischer Gemeng- 
theil tritt. 

Findet sich am Molkenberge, sowohl in dem Thaleinschnitt 
an der Nordwest - Abdachung als auch in der kleinen östlich 
davon gelegenen Granithervorragung. Am Rummelsberge 
beobachtete ich bis 0,1 M. grosse, scharf begrenzte Bruch- 
stücke dieser Abänderung ale Einschluss in der normalen, 
hellen Varietät, aus welcher die Hauptmasse des Kegels ge- 
bildet ist. Manche der eingeschlossenen Stücke verrathen 
deutlich ihren ursprünglichen Zusammenhang, indem sie nur 
durch dünne Streifen hellerer Zwischenmasse getrennt sind, 
und indem ihre einander zugekehrten Begrenzungslinien corre- 
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spondirend verlaufen. Auch die oben erwahnten Granitein- 
schlusse aus dem Granit von Ober-Podiebrad gehören bierber. 

Indem diese Varietät stellenweise etwas Hornbleude und 
Titanit (bisweilen in deutlichen, gelbbraunen Krystallchen) 
aufnimmt, nähert sie sich alsdann sehr der folgenden Ab- 
änderung. 


e. Biotitreicher, hornblendeführender Granit, ziemlich 
feinkörnig, meist ziemlich dunkel. 

Diese Varietät tritt in einem Bruch am Gipfel des Ka- 
linkeberges bei Dobrischau und in isolirten Blöcken an der 
Westseite des Rummelsberges, dicht unter dem Gipfel des 
Berges, auf. An einem dieser Blöcke wurde das Gestein mit 
einer ganz scharfen Grenze an der gewöhnlichen, hellen Granit- 
varietät, woraus die Hauptmasse des Gipfels besteht, ansitzend 
gefunden, was auf eine gangartige Lagerung des Gesteins an 
dieser Stelle hinzudeuten scheint. An dem erstgenannten 
Puukte hingegen berrscht die dunkle Varietät gegen die nor- 
male helle vor. Beide erscheinen in grösseren, unregelmaesi- 
gen, allmalig sich aus einander herausbildenden Partieen. 
Hier finden sich ausserdem öfter unregelmässige Flecken und 
beiderseits sich auskeilende Adern der hellen Varietat in der 
dunklen. Nach G. Rose kommen auch um Katschwitz 
hornblendeführende Varietäten vor. Die Ausbildung des Ge- 
steins ist an jenen beiden Punkten wesentlich gleich. Es ent- 
hält grauen (Quarz, weisslichen Orthoklas und Plagioklas, 
beide ziemlich im Gleichgewicht, oder auch Plagioklas vor- 
waltend, reichlichen Biotit und mehr oder weniger reichliche 
rabenschwarze Hornblende. Es halt demnach das Gestein die 
Mitte zwischen typischem Granit, Syenit und Diorit und gleicht 
den Gesteinen, die zwischen Jauernig und Friedberg in Oesterr.- 
Schlesien in langer nach Sudwesten sich erstreckender Zone 
dem krystallinischen Schiefergebirge des schlesisch-mährischen 
Gesenkes eingeschaltet sind. Die Hornblende bildet höchstens 
4 Mm. lange Nadeln und zeigt bisweilen die Combination 
oP.oP&.oP.P. Manchmal finden sich kleine Glimmer- 
blatter in ein Hornblendesäulchen derartig eingewachsen, dass 
die Spaltungedurchgange beider Mineralien in eine Ebene fallen. 
Am Rummelsberg und Kalinkeberg sowohl als nach G. Ross bei 
Katschwitz kommen in dieser Varietät kleine unregelmässige 
Körner oder auch gut ausgebildete, bie 1,5 Mm. lange Kıy- 
ställchen (ZP2 .oP.P&.P &) von honigfarbenem Titanit 
eingesprengt vor. Apatit ist nur selten makroskopisch am 
Rommelsberge in haarfeinen, 1 Mm. laugen, gelblich durch- 
scheinenden Nadeln zu erkennen. Derselbe ist jedoch mikro- 
skopisch allenthalben reichlich vorhanden. 
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Auch der Quarz dieser Abänderung zeigt im Dannschliff 
stellenweise zahlreiche, in einer Ebene angeordnete Poren. — 
Der Feldspath bildet leistenförmige Individuen, erfüllt mit den 
charakteristischen , staubartig aussehenden Interpositionen, 
welche sich unter starker Vergrösserung in rundliche Poren 
auflosen. Dieselben sind häufg nach den Hanptspaltungs- 
ebenen (oP und oP, resp. oP und oP &) eingelagert, so 
dass sie unter schwacheren Vergrosserungen als feine, ein- 
fache oder doppelte, sich kreuzende Streifensysteme erschei- 
neo. — Der Biotit zeigt dieselbe Basisfarbe und denselben 
starken Dichroismus, wie der aus der normalen unter a. be- 
schriebenen Varietät. Eine Anzahl aus einem und demselben, 
vom Rummelaberg stammenden, Handstuck herausgelöste kleine 
Blättchen warden unter starker Vergrösserung im convergent 
polarisirten Lichte gepruft und erwiesen sich bemerkenswerther 
Weise bedeutend verschieden in Bezug auf die Grösse des 
Winkels der optischen Axen. Die meisten zeigten beinahe das 
Bild eines optisch einaxigen Körpers, indem bei einer Dre- 
hung des Objectes kein wirkliches Auseinanderweichen der 
Arme des Interferenzkreuzes, sondern kaum eine geringe Ver- 
schiebung derselben wahrgenommen werden konnte. Es haben 
mithin diese Blättchen einen verschwindend kleinen Axen- 
winkel. Andere von sonet völlig gleicher Beschaffenheit zeig- 
ten bei einer Drehung bereits ein deutliches Auseinander- 
weiehen des Kreuzes in zwei getrennte, wenn auch sebr nahe 
geruckte Corven und haben mithin schon einen etwas grösse- 
ren Axenwinkel (von schätzungsweise etwa 5°). Bei noch 
anderen Blattchen endlich findet ein ziemlich bedeutendes 
Auseinandergehen der Carven statt, welches nach einer un- 
gefähren schatzungeweisen Vergleichung mit Glimmern von 
gemessenem Axenwinkel etwa einem Winkel der optischen 
Axen von 20 bis 25° entsprechen dürfte. Dass die Blattchen 
mit den kleinen Axenwinkeln von denjenigen mit grösserem 
specifisch verschieden seien, ist gewiss nicht anzanehmen, ein 
so bedeutendes Schwanken des Axenwinkels an Blätichen 
eines und desselben Handetücks ist aber gewiss bemerkens- 
werth. Die Lage der optischen Axen zur Symmetrieebene 
mit Hilfe der Schlagfigur su constatiren, wollte bei der Klein- 
beit der Blättchen nicht angehen. Indess ist es bei der iuni- 
gen Verknüpfung des Syenitgranites mit dem normalen Granit, 
wie sie vom Kalinkeberge erwähnt wurde, und wegen der 
sonst gleichartigen Beschaffenbeit der Biotite in beiden Ge- 
steinen durchaus wahrscheinlich, dass die dunklen Glimmer 
beider identisch sind. 

Der Biotit der Syenitgranite zeigt im Donnachliff häufig 
ein recht auffallendes optisches Verhalten. Sehr dünne Blatt- 
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chen bekunden nafnlich einen eigenthumlichen, in der Differenz 
der Farben lebhaft an Turmalin erinnernden Dichroismus, 
indem sie je nach der Lage der Streifang sur kurzen Diago- 
nale des Polarisators -eine lebhaft gelbe bis gelbbraune oder 
blaue bis violette Farbe annehmen. Dieselbe Erscheinung 
tritt auch sehr oft bei dickeren Blättern nach den Rändern zu 
ein, und zwar augenscheinlich nar, weil dieselben hier etwas 
dünner sind. In den Biotitblattchen finden sich manchmal 
stabchenformige Krystalliten, welche zum Apatit gehören 
dürften, in sternformiger Gruppirung eingelagert. Sie um- 
schliessen in ihrem Innern wieder eine anders geartete Axe 
oder vielleicht einen Hohlraum von gleicher Gestalt und Lage. 
Dieselben Stäbchen durchschwärmen, oftmals zu Reihen neben 
einander geordnet, die Gesteinsmasse und zeigen vielfach die- 
selben, durch zwei Flachen (entsprechend einer Pyramide) ge- 
bildeten Endigangen wie die grösseren, ebenfalls allenthalben 
auftretenden und bestimmt als Apatit erkennbaren Prismen. 
Nicht selten ist Magnetit ale Interposition im Biotit, und zwar 
erscheinen die Körner desselben meist deutlich in der Rich- 
tung der Spaltbarkeit des Glimmers gestreckt. — Ausser dem 
braunen Glimmer ist noch unter dem Mikroskop, wenn auch 
viel seltener, ein grün gefärbter wahrzunehmen, welcher sich 
auch optisch von jenem unterscheidet, und der wohl zum 
Kaliglimmer gehören dürfte. Die Basisfarbe desselben ist eine 
grasgrüne, der Dichroismus aber ungleich schwächer als beim 
braunen Glimmer. Die Erseugung eines Axenbildes vermit- 
telst des Mikroskops ist sehr schwierig, da sich bei der Spär- 
lichkeit dieses Glimmers nur selten Blättchen finden, welche 


‘ziemlich parallel zur Spaltung durchschnitten sind. Nach den 


an solchen Blättchen angestellten Beobachtungen dürfte jedoch 
der Winkel der optischen Axen ein ziemlich grosser sein. — 
Beide Glimmerarten kommen nun öfter in paralleler einfacher 
oder wiederholentlicher Verwachsung nach der Ebene der 
Basis vor. Man sieht alsdann, wenn der Schnitt quer durch 
die Streifung geht, Systeme von zwei bis sechs parallel neben 
einander gelagerten Lamellen, welche abwechselnd braun und 
grunlich gefärbt und durch oft ausserordentlich scharfe, 
grösstentheils genau parallel zur Streifung der Lamellen ver- 
laufende Linien getrennt sind (Fig. 1. Taf. XX.). Auch da, 
wo die Grenzen der einzelnen Blätter nicht genau parallel zur 
Streifung gerichtet sind, stimmen doch die Spaltungsdurch- 
gänge und Auslöschungsrichtungen der einzelnen Lamellen 
genau überein. Prüft man ein solches System unter dem Po- 
larisator, so werden die grünlichen Lamellen nur etwas dunkler 
grun, wenn die braunen in Folge des starken Absorptions- 
vermögens des Biotits fast völlig dunkel erscheinen. Fügt 
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man den Analysator hinzu, so geben die grunen Blatter leb- 
hafte Polarisationsfarben (blau und gran), während die brau- 
nen bei beliebigen Drehungen nach Art des Biotits fast nur 
Unterschiede in der Helligkeit der Farbe zeigen. — Die Horn- 
blende tritt meist in sehr unregelmassig begrenzten Individuen 
auf, welche je nach der Lage des Schnittes grun oder braun- 
lich gefärbt erscheinen. Häufig ist sie mit dem Biotit in 
unregelmässiger Weise gruppirt und manchmal in bestimmter 
krystallographischer Orientirung verwachsen. So umschliesst 
in dem einen beobachteten Falle ein grosseres Glimmerblatt 
ein kleineres Hornblendcindividuum derart, dass die Streifung 
des Glimmers parallel der Klinoaxe der Hornblende geht 
(Fig. 2a. Taf. XX.). Bei Anwendung des Polarisators zeigt 
alsdann der Glimmer genau zur selben Zeit die stärkste Ab- 
sorption, wo das Hornblendeindividuum die grösste Helligkeit, 
und umgekehrt. Der Winkel, welchen die Spaltungsdurch- 
gänge der Hornblende bilden, wurde demjenigen, welcher 
dem Hornblendeprisma zukommt, soweit genau, als es die 
mikroskopische Messungsmethode gestattet, gleich gefun- 
den, zum Beweise, dass dasselbe gerade senkrecht zur 
Hauptaxe durchschnitten ist. Dass ferner das Glimmerblatt 
parallel zur Hauptaxe und senkrecht zur Spaltung getroffen 
ist, ergiebt sich aus der Stärke der Absorption, welche das- 
selbe zeigt. Die Hauptaxen beider Mineralien bilden also bei 
dieser Art der Verwachsung einen rechten Winkel. In einem 
anderen Falle lag dieselbe Verwachsung vor, nur mit dem 
Unterschiede, dass sich hier beide Mineralien mit einer der 
Axe a oder der Flache o Po des Hornblendeindividaams ent-. 
sprechenden Linie seitlich an einander gewachsen darstellen 
(Taf. XX. Fig. 2b.). 

Am Molkenberge, in der nordwestlichen Rinsenkung, 80- 
wie unterhalb der Pogarther Mühle im Mühlbach, finden sich 
vereinzelte Blöcke eines granitähnlichen, Hornblende - führen- 
den Gesteins, welches an den Syenitgranit vom Rummels- 
berge und Kalinkeberge erinnert. Jene Vorkommnisse sind 
jedoch vielmebr zum Gneisse als zum Granit zu stellen, nament- 
lich lasst das reichlichen Titanit in feinen Kornchen fubrende, 
sehr feinkornige Gestein von der Pogarther Mühle eine, wenn 
auch sehr schlecht ausgesprochene Schieferstructur erkennen. 

Anhangsweise sei noch eine vereinzelt dastehende, östlich 
von Striege beobachtete mittelkornige Varietät erwähnt, in 
welcher der Glimmer fast ganz durch Actinolith vertreten ist. 
Dieselbe zeigt makroskopisch: Orthoklas, Plagioklas, Quarz, 
Actinolith, braunschwarzen Glimmer und Titaneisen. Der 
Feldspath bildet rechteckige Leisten von gelblichweisser Farbe 
und kaum uber 0,5 Cm. lang, welche beim Plagioklas sehr 
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deutliche Streifensysteme auf den P-Flachen zeigen. Der 
Quarz tritt ziemlich zuruck und erscheint in kleinen Körnern 
von rauchgrauer Farbe. Der Actinolith bildet Aggregate von 
radial strabliger Zusammensetzung und von graugrüner bis 
grünlichweisser Farbe. Glimmer und Titaneisen sind nur 
sparsam vorhanden. Letzteres tritt in stark metallisch glan- 
zenden, stablgrauen bis eisenschwarzen Tafelchen oder Korn- 
chen auf. Ewähnenswerth ist die mikroskopische Erschei- 
nungsweise des Actinoliths. Derselbe bildet zum Theil grössere, 
prismatische Individuen, welche fast farblos und oft mit einer 
parallelen Längsstreifung versehen sind. Auch schief zur 
Prismenflache geneigte Absonderangsfugen sind für dieselben 
charakteristisch. Zu den prismatischen Längsschnitten ge- 
hören rhombische, oder durch Abstutzung der spitzen Rhomben- 
ecken sechsseitige Querschnitte, welche die doppelten Spal- 
tungedurchgange des Amphibols zeigen. Die Polarisations- 
farben dieser grösseren Individuen sind sehr lebhaft. Die 
Lage der Ausloschungsrichtungen konnte bei der wenig regel- 
massigen Ausbildung der Prismen nur annäherungsweise bei 
einigen geprüft werden. Nach Des Croizeaux bildet fur 
Actinolith die Axe c mit der optischen Normalen c einen 
Winkel von 15°, oder mit der Bissectrix a 75%. Im vorlie- 
genden Falle wurden für c:c Werthe von 2° bis 17°, niemals 
mehr, gefunden. Die niederen Werthe sind natürlich durch 
die schiefe Lage des Schnittes zur Flache o Poo der gemes- 
senen Prismen bedingt. Die kleineren Säulchen sind meist 
blaugrün und deutlich dichroitisch. Sie sind langspiessig and 
oft von haarförmiger Feinbeit. Das optische Verhalten gleicht 
dem der grösseren Krystalle, nur sind die Polarisationsfarben 
nicht so lebhaft wie bei jenen. Die kleineren Individuen 
umgeben meist die grosseren in Aggregaten von verworren 
filziger oder radial faseriger Zusammensetzung, und zwar in 
der Weise, dass die grösseren, farblosen Prismen allenthalben 
nach dem Rande zu oder nur an den beiden Enden sich in 
baarformig feine, grüne Individuen ausfransen. 

Zu den makroskopischen Bestandtheilen gesellen sich noch 
unter dem Mikroskop farbloser Apatit und gelbbrauner Titanit, 
ersterer ziemlich häufig, letzterer spärlich. 

In welcher Weise dieses Gestein auftritt, konnte nicht 
ermittelt werden, da es nur in losgelösten, durchaus frischen 
Bruchstücken gefunden wurde, doch stammt es ohne Zweifel 
von der genannten Localität. 
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2. Mikrogranit. 


Dieses Gestein findet sich nur an zwei Punkten, namlich 
in einem kleinen, Goldhau genannten Schacht, westlich von 
der Oberförsterei in Krummendorf, etwas nördlich vom Wege, 
im Walde versteckt, sowie in einem etwas grösseren Bruche, 
südwestlich von Siebenhuben, ebenfalls durch Waldung ver- 
deckt, am Nordabhang einer Berglehne, dicht an einem kleinen 
Bache, welcher östlich des Dorfes in des Kryhnwasser ein- 
mündet. 


a. Mikrogranit von Siebenhuben. 


Das Gestein zeigt eine durchaus massige, durch ganz 
regellose Klufte hervorgebrachte Absonderung und wird manch- 
mal von 0,1 M. mächtigen Adern von grobkornigem Quarz 
durchsetzt. Es hat ein fast dichtes Gefüge, splitterigen Bruch 
and meist eine weisse, seltener gelbliche oder brännliche 
(darch Eisenoxyd bewirkte) Farbe. Unter der Lupe gewahrt 
man eine ausserordentlich feinkörnige Grandmasse, deren 
Bestandtheile, Orthoklas und Quarz, nur selten zu unterschei- 
den sind, und in derselben gleichmässig eingestreut eine grosse 
Menge höchst feiner, stärk glänzender Schüppchen von weisser 
Farbe, welche nach der mikroskopischen und chemischen Unter- 
suchuug zum Kaliglimmer gehören. In der weissen Varietat 
findet sich häufig eine grauschwarze, feinkörnige Substanz in 
solcher Weise eingesprengt, dass sie auf den Bruchflächen in 
schönen, dendritischen Gestalten erscheint. Einzelne, etwas 
grössere Körnchen zeigen metallischen Glanz und messinggelbe 
Farbe und sind hiernach Pyrit. Die schwarzen Flecken lösen 
sich in Salzsäure nicht, in erwärmter Salpetersäure leicht auf. 
Da die Lösung neben Eisen nur noch etwas Mangan auf- 
weist, so sind diese Flecken offenbar wesentlich durch fein- 
zertheilten Pyrit bedingt, welcher noch mit kleinen Mengen 
einer wadähnlichen Manganverbindung vermischt sein mag. 
Durch Umwandlung des Pyrits in Brauneisenerz erhalten die 
Dendriten eine braune Farbe. 

Unter dem Mikroskop zeigt das Gestein Feldspatb, Quarz 
und Glimmer, untergeordnet auch Calcit (und Granat). Der 
Feldspath ist Orthoklas und herrecbt entschieden vor. Er 
bildet langliche, nahezu rechteckige Leisten, welche die ein- 
zelnen Quarskörner kranzartig umgeben, und zeigt sich stark 
getrabt. Nur höchst vereinzelt finden sich Körner von Pla- 
gioklas. In den braanlichen oder gelblichen Gesteinsvarietaten 
ist die Feldspatheubstans durch Eisenoxydhydrat gefleckt. Die 
Quarzkörner zeigen grosse Klarheit der Substanz und meist 
unregelmassige, durch die Gestalt der Feldspathindividuen be- 
dingte, seltener an einer oder der anderen Seite geradlinige 
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Begrenzungen. Der Glimmer tritt gegen die beiden genannten 
Gemengtheile zurück. Er bildet farblose, meist längliche, an 
den Enden oder ringsum ausgefranste Blättchen. Dieselben 
zeigen lebhaft rothe und grüne Polarisationsfarben gleichzeitig 
neben einander an verschiedenen Stellen und erscheinen, wenn 
quer zur Spaltung durchschnitten, oftmala hin und her ge- 
wanden. Hierdurch, sowie durch die Art der Gruppirung 
erinnern diese Glimmerblätter manchmal an die Erscheinungs- 
weise des Talkes in den dichten Protoginen. Der Magnesia- 
gehalt des Gesteins von 0,57 pCt. (vergl. die unten mitge- 
theilte Analyse) beseitigt jedoch etwaige Zweifel an der 
Natur des Minerals, indem die Menge des letzteren nach der 
mikroskopischen Schätzung, im Vergleich zu der gefundenen 
Menge Magnesia, viel zu bedeutend erscheint, um es far Talk 
anzusprechen. Dagegen dürften ähnliche, aber viel sparlichere 
Blattchen von grünlicher Farbe und bisweilen deutlich bexa- 
gonalen Umrissen, welche braune und blaue Polarisations- 
farben zeigen, vielleicht zum Talk zu stellen sein. Indess ist 
es wahrscheinlicher, dass dieselben nur einer etwas eisen- 
reicheren Varietät des Kaliglimmers angehören. Der Caleit 
tritt als zweifellos secundares Product allenthalben im Gestein 
zerstreut, in winzigen, unregelmässigen, zwischen den Quarz- 
und Feldspathkörnern angesiedelten Partikelcben mit Aggregat- 
polarisation auf, welche wegen ihrer wenig hervortretenden 
Eigenschaften kaum wahrzunehmen sind, aber bei Benetzung 
mit Säuren Gasblaschen entwickeln. Zum Granat gehören 
wahrscheinlich sebr vereinzelt eingestreute, höchst winzige, 
unregelmassig gestaltete Korner von schwach bräunlicher 
Farbe. Der Pyrit endlich erscheint in staubartig feinen Körn- 
chen, welche, unter einander zasammenhangend, die Quarz- 
und Feldspathkorner umsäumen, 80 dass unregelmässige, netz- 
artige Gebilde entstehen. Nur vereinzelt gewahrt man Körner 
mit scharf quadratischen Querschnitten, manchmal noch mit 
abgestutsten Ecken, entsprechend der Combination 00x .0. 
Diese grösseren Körner zeigen im reflectirten Licht deutlich 
die speisgelbe Farbe des Pyrits. Bei der Hauptmasse der 
Pyritsubstanz ist dagegen diese Reflexfarbe nicht zu beob- 
achten, offenbar wegen der zu feinen Vertheilang. — Die 
Gemengtheile sinken bis zu etwa 0,02 Mm. Durchmesser 
herab und gehen kaum uber 0,15 Mm. Durchmesser hinaus. 

Wie hauptsächlich die trübe Beschaffenheit der Feldspäthe, 
sowie der Gehalt an Caleit beweisen, ist das Gestein nicht 
mehr frisch, sondern trotz seines scheinbar ganz unveränderten 
Aussehens bereits in der Zersetzung begriffen. 

Zu einer Analyse wurde die lufttrocken gemachte Sub- 
stanz einer gelbgrauen, von dendritischen Einsprenglingen 
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freien Varietat benutzt. In Bezug auf die Ausführung sei be- 
merkt, dase die Niederschläge, zumal die Kieselsäure, auf die 
Reinheit gepruft wurden. Letztere, sowie die Basen, mit Aus- 
nahme der Alkalien, wurden in einem Aufschluss mit Soda, 
die Alkalien in einem solchen mit Flusssäure bestimmt. Die 
Trennung der letzteren von den alkalischen Erden wurde durch 
wiederholte Fällung mittelst eines Gemisches von Ammoniak 
und kohlensaurem Ammoniak aus immer concentrirter gehal- 
tener Lösung und nach je vorheriger Herausschaffung der 
Ammoniaksalze durch Verflüchtigung bewerkstelligt. Kali und 
Natron wurden sodann als Chlormetalle gewogen und mittelst 
Chlorplatin getrennt. Im Filtrat vom Chlorplatinkalium wurde 
nach Reduction des Chlorplatinnatriums mittelst Wasserstoff- 
gases noch eine kleine Menge Magnesia gefunden und von 
dem erhaltenen Gesammtgewicht der Cbloralkalien als Chlor- 
magnesium in Abzug gebracht. Die Kohlensäure wurde ein- 
mal direct mittelst eines Koblensaureapparates und zwar volu- 
metriach, eiu anderes Mal indirect bestimmt durch Digeriren 
des Pulvers mit verdünnter Essigsäure, Gewichtsbestimmung 
des in Lösung gegangenen Kalkes und Berechnung der dazu 
gehörigen Menge von Kohlensäure. Der Wassergehalt wurde 
auf die Weise gefunden, dass das Pulver stark und anbaltend 
uber einem gewöhnlichen Brenner, zuletzt kurze Zeit über dem 
Gebläse geglüht wurde, um alles Wasser nebst der Kohlen- 
säure zu vertreiben. An dem Glühverlust wurde sodann eine 
kleine Correctur, entsprechend dem Oxydulgebalt des Gesteins 
vorgenommen, indem die bei so kleinen Oxydulmengen durch- 
aus zulässige Annahme gemacht wurde, dass dieselben durch 
das starke Glüben vollständig in Oxyd übergeführt worden 
seien. Von dem so erhaltenen Gluhverlust wurde die gefun- 
dene Menge der Kohlensäure abgezogen und der Rest als 
Wasser angesetzt. Die Anulyse ergab: 


im Mittel: 
SiO, ... ‘74,24 74,50 14,37 
Al,O, .. 13,86 13,86 
Fe,O, .. 105 1,05 
FeO... 0,19 0,19 
MnO... 0,63 0,63 
CaO... 2,44 2,46 2,45 
MgO... 0,66 0,47 0,57 
K,O... 5,14 5,14 
Na,O... 1,13 1,13 
CO, ... 0,68) 0729) 0,70 
H,O... 0,67 0,73 0,70 

100,79 


1) Direct bestimmt.  ?) Indirect bestimmt. 
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Da der Feldepath an sich farblos ist, so ist der gefundene 
Eisenoxydgehalt als Brauneisenerz — H, Fe, O, vorhanden za 
betrachten. Berechnet man daher die zum Eisenerz gehörige 
Menge Wasser, sowie die zur Kohlensäure gehörige Menge 
Kalk, so ergeben sich folgende Procentzahlen und Sauerstoff- 
mengen: 


H,Fe, O, 1,23 

CO, Ca . 159 Sauerstoff 

H,O... 0,52 0,46 O von: 
SiO, .- 74,87 39,66 Si = 39,66 
Al,O,.. 13,86 6,47 R= 6,47 
FeO... 0,19 0,04 | 
MnO .. 0,83 0,14 08,49 
CaO .. 1,56 0,45 _ | 
MgO .. 0,57 09[ B= 202 
K,O... 5,14 0,87 

Na,O.. 1,13 0,29 


100,79 


Hiernach ist, abgeseben vom koblensauren Kalk, Wasser 
und Eisenoxydhydrat der Sauerstoffquotient — 39,66: 8,49 
= 0,214. 

Das Sauerstoffverhältniss von R:R ist = 2,02:6,47 = 
1:3,2. Für jedes beliebige Gemisch von Orthoklas mit Kali- 
glimmer muss aber dasselbe = 1:3 sein, da beide Mineralien 
dieses nämliche Sauerstoffverhältniss der Basen besitzen. Um 
das Verhaltniss R:R = 1:3 also genau herzustellen, dürften 
nur 0,14 O des Wassers zu R gezogen werden, wodurch das 
Sauerstoffverhältniss R:R = 2,16:6,47 wurde. Das heisst 
also, es mussten 0,16 pCt. des Wassers als basisches, die 
übrigen 0,36 pCt. als freies (Flissigkeitseinschlisse) be- 
trachtet werden. 


b. Mikrogranit von Krummendorf. 


Das Gestein von Krummendorf gleicht in jeder wesent- 
lichen Beziehung dem von Siebenbuben, nur ist es noch fein- 
körniger und führt keinen Pyrit, sowie auch keine Quarz- 
adern. Die Gemengtheile halten sich in dieser Masse ge- 
wöhnlich zwischen 0,02 und 0,04 Mm. Durchmesser und 
erreichen nur ausnahmsweise 0,07 Mm. Grösse. Auf den 
Kluftlächen finden sich manchmal bis 1,5 Mm. dicke Ueber- 
gage von zerreiblicher Consistenz, bestehend aus einem Ge- 
menge von erdigem Rotheisenstein mit einem bläulichweissen, 
erdigen Mineral (Vivianit?). 
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Roth glaubte die Gesteine von Siebenbuben und Krum- 
mendorf als Analoga der in den Serpentinen von Mlietsch und 
Petersdorf, südwestlich von Jordansmuhl auftretenden Weiss- 
steine und darnach als zum Glimmerschiefer gehörige lager- 
artige Vorkommnisse auffassen zu müssen. !) Nach der vorauf- 
gehenden Darstellung dürften dieselben jedoch lediglich als 
Granite zu betrachten sein, in welchen die Gemengtheile zu 
mikroskopischer Kleinbeit herabgesunken sind. ‘Sie entsprechen 
bezüglich ibrer mineralischen Zusammensetzung im Wesent- 
lichen der bei Granit unter b. beschriebenen Varietät und 
bilden daher vielmehr Analoga zu jenen Massen von elvan- 
artiger Ausbildung, welche als Gänge in den Graniten mancher 
Gegenden, wie z. B. am Streitberg bei Striegau (bier granat- 
führend) aufzutreten pflegen. Man hat demnach den Gesteinen 
von Krummendorf und Siebenhuben die Bedeutung entweder 
selbstandiger, den Graniten äquivalenter Massen oder auch 
grösserer, mit Graniten in Verbindung stehender Gangvor- 
kommnisse beizulegen und ihnen folglich eine durchgreifende 
Lagerung zuzuschreiben, wie dies auch im Profil (siehe Figur 1 
am Schluss des Aufsatzes) zum Ausdruck gebracht ist. Für 
die Zugehörigkeit zum Granit spricht auch ein am Rummels- 
berg beobachtetes, anhangsweise hier zu erwähnendes Vor- 
kommniss. An der Südseite dieses Berges fand ich nämlich 
an einer Stelle zwischen Granitblöcken grössere und klei- 
nere Bruchstücke eines porphyrartigen Gesteins, dessen weiss- 
liche Grundmasse ein vollkommen dichtes, felsitisches Aus- 
sehen hat, und dessen porphyrische Ausscheidungen in nur 
wenige Mm. grossen rauchgrauen Quarzkryställehen der Com- 
bination R. —R bestehen. Abgesehen von diesen makrosko- 
pischen Einsprenglingen hat das Gestein eine durchaus ähn- 
liche Erscheinungsweise, wie diejenigen von Siebenhuben uud 
Krummendorf, und erweist sich im Dunnschliff die Grund- 
masse als vollkommen identisch mit dem Gestein von Sieben- 
buben, nur dass in derselben einzelne unzweifelhafte, verbalt- 
nissmassig grosse Körner von rothem Granat, sowie auch 
etwas grössere, porphyrisch ausgesonderte Feldspathleisten 
zu erkennen sind. Da diese durch ihre porphyrische Struetur 
auffallige Varietat weder bei Siebenhuben, noch bei Krummen- 
dorf vorkommt, so scheint eine zufällige Verschleppung für 
das Vorkommnisse vom Rummelsberg ausgeschlossen, und ist 
es daher kaum zweifelbaft, dass diese Varietät hier in Ver- 
bindung mit dem Granit auftritt, wenngleich beide Gesteine 
nicht ia directem Zusammenhang beobachtet wurden. 

Bezüglich der Benennung beschriebener Vorkommnisse 


1) Bota, Erlüut, pag. 161. 
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ist es ersichtlich, dass die wegen der ausseren Aehnlichkeit 
mit gewissen Gesteinen von offenbar anderer Natur gewahlte 
Bezeichnung als Weissstein aufgegeben werden muss, da letz- 
tere nur fur mit Schieferung und Schichtung begabte oder doch 
wenigstens lagenartig auftretende Gesteinsmassen zulässig ist. 
Für Vorkommnisse wie die von Krummendorf und Sieben- 
huben dürfte die Benennung ,Mikrogranit“ eine durchaus pas- 
sende sein. 


3. Gneiss. ' 


Der Gneiss ist das verbreitetste Gestein der Gebirgs- 
gruppe. Er bildet eine kleinere Partie östlich von Nicklasdorf, 
sowie südwestlich von Altstadt-Strehlen, setzt die Höhen östlich 
von Alt- Streblen, die Hugel nordwestlich und südöstlich von 
Mittel-Podiebrad, sowie den Südabhang des Ziegenberges zu- 
sammen und ziebt von hier in einer schmalen Zone westlich 
bis nahe an Striege heran. Südlich des Westendes von Hus- 
sinetz ist in einem kleinen Bruche ebenfalls Gneiss aufge- 
schlossen, doch kann hier das Gestein nur geringe Verbreitung 
besitzen. Der von Steinkirche uber Toppendorf ziehende 
Rucken mit dem Molkenberge, sowie die parallel verlaufende 
Kette mit dem Toppendorfer Berge und den Hugeln sudwest- 
lich von Riegersdorf bestehen wesentlich aus Gneiss. Der- 
selbe bildet ferner im sudlichen Gebiet zwei grossere Verbrei- 
tungen, die eine zwischen Poln. - Neadorf und Neuhof, die 
andere nördlich von Bertzdorf, and eine kleinere nördlich von 
Deutsch - Neudorf. 

Der Gneiss setzt langgezogene, sanft gewölbte Rücken 
zusammen und tritt nur selten in Felsen zu Tage, wie z. B. 
zwischen Strehlen und Nieder - Podiebrad. Er findet sich fast 
nur an den Rändern des Gebirges aufgeschlossen und besitzt 
sehr verschiedene Structor: vollkommen schieferig bis granit- 
artig. Dunnschieferig sind beispielsweise die Abänderungen 
in den Brüchen auf dem Galgenberge, nördlich von Nieder- 
Podiebrad, bei Mittel-Podiebrad, auf dem Töppendorfer Berge 
bei Riegersdorf. Die Schichten sind in diesen Aufschlüssen 
oft nur einige Zoll mächtig und liefern grosse Platten als 
Bruchsteine. Ausserordentlich feinschieferig ist das Gestein 
in den alten überwachsenen Brüchen nördlich von Reumen. 

Die Gemengtheile des Gneisses sind im Allgemeinen 
Orthoklas, Plagioklas, Quarz, Biotit und Muskowit, wobei 
fast ausnahmslos die Menge des Feldspaths am grössten, die 
des Glimmers am kleinsten ist. Wie der Plagioklas gegen 
den Orthoklas gewöhnlich stark, bisweilen sogar ganz zurück- 
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tritt, so steht auch die Menge des Muskowits gegen die des 
Biotits meistens zuruck, doch fehlt der erstere niemals ganz- 
lich. Der Feldspath tritt in den schieferigen Varietäten überall 
in wirklichen bis 2 Mm. starken Lagen, welche dicker und dun- 
ner werden, oder sich auch ganz auskeilen auf, während der 
Quarz parallel zur Schieferung liegende, nach allen Seiten 
sich auskeilende Platten oder auch verschieden gestaltete, der 
Feldspathmasse unregelmässig eingestreute Körnchen bildet. 
Ebenso erscheint der Glimmer selten in eigentlichen, und dann 
nur sehr feinen Membranen zwischen den Feldspathlagen, viel- 
mehr bildet er meist in parallelen Ebenen zerstreut einge- 
lagerte Blattchen. Häufig ist die sogenannte Streckung des 
Gneisses, bewirkt dadurch, dass die Glimmerblättchen auf den 
Schieferangsflächen zu parallelen Streifen an einander gereibt 
sind. Die Neigung des Gneisses zur granitischen Ausbildung 
ist schon dadurch angedeutet, dass iu den vollkommen schie- 
ferigen Varietäten einzelne Glimmerblättchen eine regellose, 
bisweilen zur Schieferung völlig senkrechte Stellung einnehmen. 

Unter dem Mikroskop ist zunächst noch deutlicher als 
makroskopisch die bedeutende Grössenverschiedenheit der Ge- 
mengtheile hervorzuheben; während nämlich porphyrisch aus- 
gesonderte Orthoklase von ein bis mehrere Centimeter Lange 
vorkommen (Töpperberg u. Tummelberg, südöstlich von Toppen- 
dorf), sinken andererseits sowohl die Quarz- als auch die Feld- 
spathkörner oftmals zu so winzigen Dimensionen herab, dass 
eine Unterscheidung beider Mineralien selbst mit Hilfe des 
Mikroskops nicht mehr sicher ist. Der Qaarz bildet im 
Dünnschliff, wo er selbständig auftritt, unregelmässig begrenzie 
Körner, zeigt dagegen sehr oft über den Ecken abgerundete, 
geradlinige, auf Krystallflachen zurückzuführende Begrenzun- 
gen, wenn er, wie es häufig ist, in Gestalt kleiner Körner in 
grösseren Feldspath- oder Quarzindividuen eingewachsen vor- 
kommt. In diesem letzteren Falle erscheint das grössere 
Quarzkorn im gewöhnlichen Lichte öfter als einheitliches Indi- 
viduum, so dass das kleinere Korn gar nicht zu bemerken ist. 
Dieses tritt vielmehr alsdann erst im polarisirten Lichte in 
Folge der verschiedenen optischen Orientirung scharf hervor, 
ganz so, wie dies erst neuerdings E. Kazxowsxy !) von Quar- 
zen der Gneisse des Eulengebirges beschrieben hat. An 
Flassigkeitseinschlussen ist der Quarz nicht gerade reich; die- 
selben sind in Ebenen angeordnet, welche entweder eine 
regellose oder bisweilen eine nahezu parallele Lage haben 
und manchmal aus einem Individuum in ein daneben liegendes 








1) Die Gneissformation des Eulengebirges. Leipzig 1878. Habili- 
tationsschrift von Dr. E. Katxowsxy. 


452 


fortsetzen. — Ausserordentlich häufig finden sich im Quarz 
eingelagert höchst feine, gelb- bis bräunlichgelb - durchsichtige, 
rundliche, gelappte oder selten hexagonale Blättchen, meist 
zu traubenförmig begrenzten oder netzartig durchbrochenen 
Häutchen an einander gewachsen. Sie sind in bestimmten 
Ebenen, deren oft mebrere ein Quarzkorn durchsetzen, ange- 
ordnet oder erscheinen auf unregelmässigen Rissen im Quarz, 
sowie zwischen den Grenzen der einzelnen Quarzkörner an- 
gesiedelt. Im Querschnitt stellen sich diese Haute als braune, 
undurchsichtige Linien dar. Die Blätichen dürften kaum einem 
anderen Mineral, als dem Hamatit zuzurechnen sein. Die 
Feldspathkörner sind meistens gauz unregelmässig begrenst, 
nur ab und zu weisen sie auf einer oder der anderen Seite 
eine geradlinige Begrenzung auf. Die Orthoklase zeigen oft 
eine ähnliche Streifang, wie diejenigen der Granulite. Durch 
die Verwitterung erleidet der Feldspath öfter eine Umwand- 
lung in blätterige Aggregate, welche jedoch erst mikroskopisch 
erkennbar ist, so in der Umgebung der Katschelkenhäuser, 
In dem Gestein von letzterer Stelle sind die bis einige Milli- 
meter grossen Feldspäthe nicht selten derartig umgewandelt, 
dass in einem fast ausschliesslich aus unregelmässigen, viel- 
fach ausgefransten, fast farblosen Blattchen gebildeten Hauf- 
werk nur noch einzelne, unzusammenbangende, kleine Reste 
von Feldspathsubstanz zu bemerken sind, welche sich durch 
vollkommen gleiche optische Orientirung als zu einem Indi- 
viduum gehörig erweisen und in ihrem Innern bereits wie- 
derum mit zahlreichen, zeretreuten, mikroskopischen Blattchen 
erfullt sind. Diese Blattchen gleichen in Gestalt, Farbe und 
Art der Gruppirung so vollkommen den oben beschriebenen 
Pyrophyllitblattchen aus dem Ganggranit bei der Helle, dass 
man beide Vorkommnisse für identisch balten möchte. Indess 
könnten die ersteren Blattchen auch recht wohl zum Kali- 
glimmer gehören!, da bei der Aehnlichkeit der äusseren Eigen- 
schaften des Kaliglimmers mit denen des Pyropbyllits, na- 
mentlich bei der für beide Mineralien gleich charakteristischen, 
vollkommenen monotomen Spaltung beide Mineralien auf mikro- 
skopischem Wege nicht leicht sicher zu unterscheiden sein 
werden, 

Der Biotit hat eine braune, bei etwas dickeren Blattchen 
in’s Rostrothe gehende Basisfarbe und ist nur in sehr dünnen 
Blattchen gut durchsichtig. Der Dicbroismus ist sehr stark 
und gleicht dem des Magnesiaglimmers der Granite: Axen- 
farbe c = braungelb. Die Blättchen sind meist zu klein, um 
eine genauere Bestimmung zuzulassen. Doch liess sich an 
einer Reihe kleiner, aus schieferigen Gneissen verschiedener 
Fundstellen herausgelöster Blätter nach der schon erwähnten 
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Methode wenigstens ein deutliches Axenbild erzengen Nur 
im Pegmatitgneiss (Lagergranit) von Reumen kommen grössere 
Blatter vor, die genauer bestimmt werden konnten. An einem 
von diesen wurde mittelst des Axenwinkelapparates !) als Mittel 
mehrerer nicht wesentlich abweichender Messungen der schein- 
bare Winkel der optischen Axen im gewöhnlichen Lichte = 
19° 47’ gefunden. Die Ebene der optischen Axen liegt 
parallel der einen charakteristischen Schlaglinie und sonach 
auch in der Symmetrieebene. Beim Schmelzen mit saurem, 
schwefelsanrem Kali im Kölbchen erhält man eine geringe 
Flusssaurereaction. Bei der Horizontaldrebung eines Blätt- 
cbens im parallelpolarisirten Lichte ist ein Wechsel von dunkler 
und heller werden ziemlich deutlich zu gewahren, auch ein 
wenngleich sebr schwacher Dichroismus ist nach Entfernung 
des Analysators in der zur Spaltung senkrechten Richtung zu 
erkennen. Es ist demnach dieser Biotit ein Glimmer zweiter 
Art und wird er nach der Tsonsanar’schen Auffassung eben- 
falls zum Meroxen zu rechnen sein. Der Axenwinkel der aus 
den schieferigen Gneissen untersuchten Blättchen entspricht, 
soweit sich dies durch eine abschätzende Vergleichung ersehen 
lässt, meistens dem des grossblätterigen Biotits aus dem Peg- 
matit von Reumen. Die Lage der optischen Axen zur Sym- 
metricebene konnte zwar bei jenen nicht festgestellt werden. 
Indess darf man wegen der Uebereinstimmung der übrigen 
Eigenschaften der Biotite in beiden Gesteinen und bei der 
genetischen Zusammengehörigkeit dieser annehmen, dass auch 
die Biotite der Gneisse einerlei Art sind, namlich gleich denen 
der Granite zum Meroxen gebören. 

Ausser dem braunen und weissen Glimmer der Gneisse 
sind unter dem Mikroskop noch einzelne grüne, anscheinend 
zum Kaliglimmer gehörige Blättchen zu erkennen, welche 
jedoch keine nähere Bestimmung zulassen. 

Nach der Stractur, sowie der Art und Vertheilung der 
Bestandtheile lassen sich folgende, meist durch Uebergänge 
eng verknüpfte Abänderungen unterscheiden: 


A. Echte, schieferige Gneisse. 


a. Als normaler Gneiss mag die am allgemeinsten ver- 
breitete Abänderung bezeichnet werden, welche wesentlich aus 
weissem bis gelblichem Orthoklas, grauem bis gelbgrauem 
Quarz und braunschwarzem Magnesiaglimmer besteht und meist 
ein mittelkörniges Gefüge hat. Weisser Glimmer nimmt nur 


1) Instrument des Breslauer mineral. Museums nach v. Lane. 
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in vereinzelten Blattchen am Gemenge Theil. Nördlich von 
Nieder-Podiebrad findet sich diese Varietat etwas grobkorniger 
und mit weniger gut ausgesprochener schieferiger Stractur. 


b. Gneiss mit reichlicherem weissen Glimmer, sonst wie 
vorige Abänderung. Findet sich auf dem Rücken südlich von 
Eichwalde, auf dem ganzen Toppendorfer Berge bis südlich 
von Riegersdorf, in dem Gneissgebiet zwischen Deutsch - Neu- 
dorf und Bertzdorf, in den Brüchen nördlich von Nieder- 
Podiebrad und in dem Gneissbruch am Wege von Alt-Streblen 
nach Mehlthener. 


c. Augengneiss. Die Bestandtheile sind dieselben, wie 
bei vorhergehenden Varietäten, aber der Feldspath tritt hier 
zum Theil in parallel zur Schieferang linsenformig abgeplat- 
teten Massen auf, welche 6 Cm. lang und etwa 2 Cm. mächtig 
werden. Findet sich nur in den Brüchen nördlich von Nieder- 
Podiebrad und östlich von Nicklasdorf am Galgenberge. 


d. Gneiss mit grauem Quarz, weissem Orthoklas, wasser- 
hellem Plagioklas und weissem bis grauweissem Glimmer. 
Schwarzer Glimmer höchstens in vereinzelten Schüppchen. 
Findet sich in den Brüchen zwischen Ober-Podiebrad und der 
Landstrasse nach Neisse. Der Orthoklas ist vorwaltend und 
bildet kaum mehrere Millimeter lange Körner, welche meist 
die Gestalt und Lage der Feldspathausscheidungen in den 
Augengneissen haben. Der Plagioklas tritt dagegen in mehr 
vereinzelten, kaum über 1 Mm. langen Kryställchen auf, 
welche unter der Lupe oft deutliche Zwillingsstreifen zeigen. 
Der Glimmer endlich bildet vielfach so feine Lagen, dass die- 
selben im Querbruch fast gar nicht mehr zu sehen sind, wo- 
durch das Gestein ein weisssteinartiges Ansehen gewinnt. 


e. Gneiss mit rauchgrauem Quarz, grauweissem Fe)d- 
spath, viel braunschwarzem Glimmer und reichlichem mikro- 
skopischem Fibrolith, mittelkörnig. Das Gestein hat ein 
dunkelblaugraues Anseben und findet sich, ohne zu Tage zu 
treten, nur am Nordostende von Pogarth, wo es durch die 
Bodencultur in grossen Schollen zu Tage gefördert wurde, 
Unter dem Mikroskop zeigt es folgende Bestandtheile: Quarz, 
Orthoklas, Plagioklas, braunen und weissen Glimmer, Magnetit 
und Fibrolith (Sillimanit). Der Quarz hat die gewöhnliche 
Beschaffenheit. Der Orthoklas ist sehr frisch und polarisirt 
lebhaft, er zeigt jene oben erwähnte eigenthümliche feine 
Streifung, welche für die Orthoklase der Granulite so charakte- 
ristisch ist und bei sehr starker Vergrösserung durch höchst 
feine Blatterdurchgange bedingt erscheint. Der trikline Feld- 
spath ist sehr sparsam. Gegen den braunen Glimmer tritt der 
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weisse stark zurück. Der Magnetit liefert unregelmassige oder 
sechsseitige Durchschnitte. Die Erscheinungsweise des Fibro- 
liths sei hier nur kurz angeführt, da dieselbe weiterhin bei 
anderen Gesteinsvorkommnissen noch genauer zu betrachten 
ist. Derselbe tritt meist in haarformig-filrigen Aggregaten, 
seltener in stengeligen, farblosen Individuen mit häufiger 
Quergliederung und unregelmässigen Endigungen im Quarz und 
Glimmer auf. Sehr oft durchwächst er Glimmerblättchen 
in so zahlreichen haarförmigen Individuen, dass jene in lauter 
feine Streifen zertheilt oder auch blos als unregelmässige, 
braune Flecken von ungleichmässig starker Färbung er- 
scheinen. 


f. Talk und Fibrolith führender Goeiss. Diese merk- 
wordige Varietat ist überall im südwestlichen Gebiet des 
Gneisses, von Poln.-Neudorf und Dobrischau bis Neuhof ver- 
breitet. Sie enthalt, mit dem blossen Auge besehen, ausser 
grauem Quarz, weissem Orthoklas und Plagioklas, sowie 
braunschwarzem Glimmer noch fach linsenformige Gebilde, 
welche höchstens 2 Cm. lang und wenige Millimeter dick 
werden, parallel zur Schieferung eingeschaltet. Diese schein- 
bar nur aus weissen, perlmatterglanzenden Talkschuppchen 
gebildeten Linsen umschliessen öfters, namentlich wenn sie 
etwas grösser sind, eine Quarzplatte von ähnlicher Gestalt 
und Lage. Manchmal nehmen noch weisser Glimmer und 
sparliche, höchstens nadelknopfgrosse Granatkorner (Ikosite- 
traëder) am Gemenge Theil. Der Plagioklas zeigt auf den 
P-Flachen zuweilen deutliche Streifung und erweist sich unter 
dem Mikroskop ziemlich reichlich vorhanden. Der Orthoklas 
weist die bei der vorigen Varietät erwähnte feine, mikrosko- 
pische Streifung auf. Interessant ist die mikroskopische Aus- 
bildungsweise der genannten Linsen. Die äussere, wirklich 
aus Talk bestehende Schale derselben stellt sich im Quer- 
schnitt wesentlich als ein Aggregat höchst feiner Blattchen 
oder hin und her gebogener Fäserchen dar, die lebhafte Pola- 
risationsfarben zeigen. Unter dieser Schicht folgt eine zweite, 
welche reichlichen Fibrolith und wenig Quarz enthält. Der 
erstere erscheint in dunnstäbchenförmigen Mikrolithen mit un- 
bestimmten Endigungen zu langgestreckten Buscheln oder in 
haarformig feinen Individuen zu stromartigen Gebilden so 
dicht zusammengehaoft, dass fast undurchsichtige Flecken ent- 
stehen. Am Rande lösen sich diese Flecken in zahlreiche 
einzelne haarfeine Stäbchen auf, welche sich nach aussen mit 
den Talkblattchen vermischen. Der Kern der Linsen endlich 
ist Quarz mit zerstreut eingelagerten Fibrolithnadeln. . Letztere 
geben auch vielfach in die den Linsen benachbarten Quarz- 
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korner uber und sinken dabei oft zu so winzigen Dimensionen 
herab, dase sie selbst unter sehr starken Vergrosserungen 
our als feine schwarze Linien erscheinen. Der Granat, wel- 
cher makroskopisch nur wenig wahrzunehmen, erscheint unter 
dem Mikroskop viel häufiger, und zwar treten die Körner au 
gewissen Stelleu geschaart auf. 

Das geschilderte Gestein bildet nicht basinal Lagen, 
sondern geht stellenweise aus der normalen Gneisavarietat 
hervor, indem sich in derselben bald mehr, bald weniger 
reichlich jene concretionaren Gebilde einstellen. In den 
Gneissen zwischen Deutsch-Neudorf und Bertzdorf wurde diese 
Abänderung nicht mehr beobachtet. 


B. Granitische Gneisse. 


Sehr granitähuliche Gneissabanderungen entstehen haufig 
dadurch, dass der Quarz nicht in platten, einander parallelen, 
sondern in unregelmässig gestalteten Kornern, der Glimmer 
aber in einzelnen, spärlicheren, nur zum Theil parallel ge- 
stellten Blattchen erscheint. Diese Abänderungen gehen durch 
ganz langsame, erst auf grössere Strecken hin sich bemerkbar 
machende Structurreränderung aus den schieferigen Gueissen 
hervor. So öfters au der alten Munsterberger Strasse von der 
Unterforsterei bis Pogarth, namentlich in der Umgebung des 
Molkenberges. Noch granitartiger ist der Gneiss ostwärts von 
letzterem Punkte, nördlich von den Katschelkenhausern. Geht 
der Parallelismus der Glimmerblätter gänzlich verloren, so 
entstehen Gneissvarietäten, welche von Granit kaum noch zu 
unterscheiden sind. Ein solcher Gneiss ist das Gestein, wel- 
ches in den Brüchen auf dem Tummelberge südöstlich von 
Töppendorf aufgeschlossen ist. Dasselbe zeigt keine Spur 
von Schichtung und ebenso wenig eine Schieferung. Als eine 
schwache Andeutung von letzterer ist es jedoch aufzufassen, 
dass vereinzelte Quarzkörner noch eine Streckung in bestimm- 
tem Sinne erkennen lassen, sowie dass bisweilen einige 
Glimmerblattchen in paralleler Stellung neben einander lie- 
gen. Geht man von dem Granitbruch bei dem Dorfe Stein- 
kirche aus dem im Tummelberge endigenden Rücken entlang, 
so kann man die allmähliche Herausbildung der granitischen 
Structur aus der schieferigen verfolgen. Der Gneiss des 
genannten Bruches ist deutlich schieferig, aber bereits 
östlich von Colonie Eichwalde fängt das Gestein an gra- 
nitahnlich zu werden, in der Umgebung des Molkenberges 
ist diese Structur noch deutlicher entwickelt, nördlich von den 
Katschelkenhäusern erkennt man nur noch aus dem Gesammt- 
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habitus mit Bestimmtheit die Zugehôrigkeit zum Gneiss, von 
einer Schieferung ist bier nicht mehr die Rede, das Gestein 
auf dem Tummelberge endlich könnte petrographisch füglich 
als ein Granit bezeichnet werden, 


Der Uebergang des schieferigen Gefüges in ein graoi- 
tisches findet jedoch nicht immer eo langsam statt. So kom- 
men im Gneissbruch am Teich nördlieh von Schön-Johnsdorf 
im Fibrolith - Talkgneisse unregelmassige , flach nesterartige 
Einlagerungen von granitähnlicher Struetar vor, welche selten 
über mehrere Centimeter mächtig werden und sich zwar un- 
vermerkt, aber im Verbältniss zu den beschriebenen grani- 
tischen Abanderangen schnell aus dem schieferigen Gneisse 
herausbilden. Sie sind meist etwas pegmatitartig und enthalten 
grössere Feldspathkorner, kleinere Quarzkörner und Blätter 
eines grungrauen Glimmers. Letztere sind gewöhnlich zu Ro- 
setten gruppirt, welche eine zur grössten Ausdehnung der 
Nester annähernd parallele Lage haben und hierdurch allein 
diesen Einlagerungen die Gneissstructur einigermaassen wah- 
ren. Erbeengrosse Korner von braunrothem Granat (Ikosite- 
traëder) sind haufig in diesen granitischen Partieen, Die 
Nester besitzen zwar gewöhnlich eine mit der Schieferung und 
Schichtung des Gneisses concordante Lage, bisweilen steht 
jedoch ihre grösste Ausdehnung etwas schräg zu derselben. 
In dem Bruche an der Wassermühle bei Steinkirche ist ein 
Gestein aufgeschlossen, welches in seiner Ausbildung jenen 
nesterartigen Vorkommnissen von Schön-Johnsdorf entspricht. 
Dasselbe lässt keinerlei Schichtang erkennen und ist in Hand- 
stucken vielfach sehr granitäbnlieh, indem der Quarz meist 
ganz unregelmässige Körner bildet, der Parallelismus der 
Glimmerblatter aber ein sehr unvollkommener ist. Granat 
fehlt diesem Gestein, dagegen tritt neben dem schwarzbraunen 
ein grüngrauer Glimmer in gleicher Weise wie bei Schon- 
Jobnedorf auf. Man hat es demnach hier offenbar mit einer 
ganz analogen granitischen Einlagerung, nur von sehr viel 
bedeutenderem Umfange zu thun. 


Einige der auf der geognostischen Karte von BEYRICH 
etc. als Granit verzeichnete Vorkommnisse sind vielmehr als 
granitische Gneisse aufzufassen, gleichwie auch das im Thal 
des Pogarther Mühlbaches oberhalb der Mahle in zahlreichen 
Blöcken auftretende belle Gestein (auf der Karte nicht lange- 
geben) lediglich als ein Gneiss von granitartiger Ausbildung 
anzusprechen sein dürfte. 


30 * 
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C. Lagergranit (körniger Gneiss). 


Von den besprochenen granitischen Gneissen getrennt zu 
behandeln sind wegen ibres verschiedenartigen, sehr characte- 
ristischen Auftretens Gesteine von ecbt granitischem Korn bis 
pegmatit- oder schriftgranitartiger Ausbildung, welche, obgleich 
untrennbar mit den echten Gneissen verknüpft, stets ganz 
plötzlich und nicht selten ohne jegliche Uebergänge der Structur 
im Gebiet der schieferigen Gneisse auftreten. Diese nur in 
dem Gebiete sudlich vom Rummelsberge beobachteten Abande- 
rungen verdienen daher recht eigentlich die Benennung „Lager- 
granité, womit man die genetisch zum Gneisse gehörigen 
Granite bisher gewöhnlich bezeichnet hat, KaLkxowsky schlagt 
in der oben citirten Schrift für die von ihm im Gebiet des 
Eulengebirges beobachteten analogen Vorkommnisse die Be- 
zeichnung ,richtungslos kôrniger Gneiss oder körniger Gneiss“ 
vor. Der Begrundung dieses Ausdruckes beipflichtend accep- 
tiren wir denselben fur die nachfolgend zu besprechenden 
Vorkommnisse unseres Gebietes. Die Verbiodung des kor- 
nigen mit dem schieferigen Gneiss ist in höchst instructiver 
Weise in einem nordlich des Dorfes Reumen, im Gebiet des 
Fibrolith - Talkgneisses, wie es scheint, schon vor alteren 
Zeiten angelegten Bruche zu beobachten. Hier wechsellagern 
beide Gesteine in der Weise mit einander, wie es im Profil 
Tafel XX. Figar 3 zum Ausdruck zu bringen versucht worden 
ist. Die Schichten des Fibrolithgneisses bilden wellenformig 
hin und her gebogene flache Sattel, und schwankt in Folge 
dessen das Streichen etwa zwischen N. 10° W. und N. 35° O. 
bei deatlichem, gleichbleibendem Osteinfallen unter beilaufig 
40°. Parallel zu einander wiederbolen sich nun etwa in der 
Richtung von West nach Ost, also der Einfallslinie des 
Gneisses entsprechend, mehrfache Einlagerungen von Pegmatit, 
von denen besonders zwei durch ihre bedeutendere Mächtigkeit 
hervorstechen, während andere viel minder mächtige, aber 
trotzdem, wie es scheint, ziemlich weit fortstreichende sehr 
zurücktreten. Von den beiden grösseren Einlagerungen besitzt 
die westliche eine maximale Mächtigkeit von etwa 2 M., die 
andere eine solche von 1,6 M. Zwischen beiden befindet sich 
ein ungefähr 8,5 M. mächtiger Complex von Gneissschichten. 
Die allgemeine Umgrenzung der nicht in ihrer ganzen Aus- 
dehnung blossgelegten Pegmatitlager lässt auf eine linsenformige 
Gestalt schliessen. Der Durchmesser der grösseren Linse in 
der Richtung des Streichens dürfte auf wenigstens 17 M. zu 
schätzen sein. Die Grenze des Pegmatits gegen die liegenden 
und, soweit es zu beobachten ist, auch gegen die hangenden 
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Gneissschichten verläuft in sehr unregelmassiger Weise, indem 
beide Gesteine mit buchten- und zungenformigen Ausrandungen 
in einander greifen. Dabei haben die Pegmatitlager dasselbe 
Einfallen, wie der Gneiss, dessen Schichten sich deutlich an 
jede Biegung der Pegmatitgrenze innig anschliessen. 

Das Lagergestein ist grobkörnig und enthält hauptsächlich 
gelblichweissen Feldspath in bis 0,1 M. grossen Stücken und 
Quarz in meist nicht über einige Millimeter, öfter jedoch auch 
einige Centimeter grossen Körnern jenen eingewachsen. Die 
Quarzkörner haben nicht selten subquadratische oder hexago- 
nale, auf Krystalle R. —R hinweisende Begrenzung. Allent- 
halben zerstreut sind grössere, jedoch unregelmässig begrenzte 
Blätter von braunschwarzem und weissem Glimmer. Die 
Eigenschaften des Biotits sind bereits oben besprochen. Sehr 
haufig geht die Pegmatitstractur in eine, stellenweise typische, 
schriftgranitartige uber. Meistens nimmt nun noch an 
dem Gemenge Fibrolith in filzig lederartigen Hauten von 
weisser Farbe, selten in kleinen stengeligfaserigen Aggregaten 
von schwarzgrauer oder auch weisser Farbe Theil. Wo die 
Fibrolithhaute reichlich auftreten, bilden sie um die alsdann 
öfter abgeplatteten Quarz- und Feldspathkörner Flasern, deren 
Richtung der Schichtung und Schieferang des Gneisses ent- 
spricht. Schon dieses Verhalten bekundet deutlich die Zuge- 
hörigkeit zu letzterem Gestein und schützt gegen eine Ver- 
wechselung mit Lagergängen, womit diese Vorkommnisse 
ausserlich grosse Aehnlichkeit haben. In innigster Verbindung 
aber zeigen sich die beiden Gesteine an den Grenzen. In 
Figur 4 Tafel XX. ist der Versuch gemacht, eine Partie von 
der Grenze des mächtigeren der beiden Lager gegen die lie- 
genden Schichten des Gneisses, an welcher das Ineinander- 
' greifen der beiden Gesteinsarten in recht charakteristischer 
Weise zu sehen ist, darzustellen. Der Pegmatit springt hier 
in den Gneiss mit einem beiläufig 1 M. langen, zungenförmi- 
gen Zipfel vor, welcher, wenngleich ganz unregelmässig be- 
grenzt, in seiner Gesammterstreckung annähernd parallel zur 
Schieferung verlauft und sich an den Rändern in eine grössere 
Zahl schmaler, mehr oder weniger in der Richtung der Schie- 
ferung eindringender Aeste zertheilt. Ein ähnliches Verhalten 
ist auch an vielen anderen Stellen zu beobachten, Die haufig 
1 Cm. und weniger mächtigen Verästelungen des körnigen 
Goeisses sind meistens noch ein pegmatitisches Gemenge 
aus Orthoklas und Quarz, oft mit weissem oder weissem 
und schwarzem Glimmer, Seltener dagegen bestehen die 
Apophysen aus stark vorwiegendem Quarz mit nur sehr wenig 
Feldspath. Einzelne vollkommen isolirte Partieen von Peg- 
matit, welche in der Nahe der Grenze im Gneiss auftreten 
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(vergl. Fig. 4 Taf. XX.), sind allem Anschein nach ebenfalls 
nur lang zungenformig auslaufende, aber im Querschnitt ge- 
troffene Verzweigungen des kôrnigen Lagergneisses.  Viele 
Verästelungen des letzteren dringen schräg, ja einige wenige 
sogar ziemlich senkrecht zur Schieferung in den Gneiss ein, 
wie dies Figur 5 Tafel XX. zeigt. An einer Stelle erstreckt 
sich der Gneisa in einem an den dünnsten Stellen nur einige 
Millimeter breiten, zweimal linsenartig sich erweiternden Bande 
etwa 1 M. weit mitten in den Pegmatit biveia, wie es Figur i 
Tafel XX. wiedergugeben versucht. An noch anderen Stellen 
endlich greifen zablreich sich wiederholende, kaum 1 Co. 
dicke, sich spitz auskeilende Bänder, welebe abwechselnd aus 
Gneiss und aus Granit bestehen, derart in einander, dass die 
Grenze zwischen Gneiss und körnigem Lagergneias in gant 
spitz gegen einander geneigten Zickzacklinien verläuft (vergl. 
Taf. XX. Fig. 6). 

Der Uebergang des schieferigen Gueisses in den kornigen 
ist fast nirgends derart, dass sich eine einigermaassen scharfe 
(Grenze zwischen beiden erkennen liesse; vielmehr findet an 
den meisten Stellen ein zwar schneller, aber stufenweiser 
Uebergang statt, so dass man nicht sagen kann, wo der Gneias 
aufhört und der Granit anfangt. Dies geschieht alsdann in 
der Weise, dass der Gneiss in unmittelbarer Nabe der Grenze 
seine schieferige Structur verliert und so ohne Zunahme der 
Gemengtheile an Umfang unmerklich in einen feinkorniger 
Granit übergeht. Letzterer nimmt. allmählich ein grobkorniges 
Gefüge an und wird zu Pegmatit. 

Ausser den beschriebenen Pegmatiteinlagerungen findta 
sich ferner im erwähnten Goeisse baufig mehr oder weniger 
parallel zur Schieferang verlaufende, beiderseits sich auskei- 
lende und ziemlich scharf begrenzte Lagen von granitartiger 
Ausbildung, welche eine ansehnliche Länge bei einer Machtig- 
keit von nur wenigen Ctm. erreichen und gewöhnlich viel Quarz, 
wenig Feldepath und sebr spärlichen weissen Glimmer auf- 
weisen. Figur 8 auf Tafel XX. zeigt ähnliche, aus Quars 
und Feldspath gebildete Lagen, in welchen jedoch grössere, 
porpbyrisch ausgesonderte und linsenformig gestreckte Quarz- 
körner perlschnurartig in der Richtung des Streichens an 
einander gereiht sind. Endlich kommen noch, wenn auch 
seltener, kleinere, allseitig sich auskeilende, linsenformige 
Partieen von schriftgranitischer Ausbildung vor, welche nicht 
immer concordant zur Schieferung eingelagert und von einer 
dünnen, im Querbruch kaum zu bemerkenden Haut von verwor- 
ren-filzigem Fibrolith umgeben sind. Figur 9 Tafel XX. stellt 
eine solche Linse dar, deren Längsrichtung etwa 30° mit der 
Schieferung des Gneisses macht. 
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In der sudwestlichen Verzweigung des Kalinkeberges trifft 
man unter den durch die Waldkultur zu Tage geförderten 
Gesteinsfragmenten neben solchen von schieferigem Fibrolith- 
gueiss sehr häufig solche von pegmatitischer bis schriftgra- 
nitischer Beschaffenbeit. Dieselben führen Fibrolith in ganz 
derselben Weise, wie der körnige Gneiss von Reumen und 
zuweilen auch Granaten. Es scheint hiernach der kornige 
Gneiss auf dem Kalinkeberge sehr zablreiche Einlagerungen 
im schieferigen zu bilden. Ganz analoge Vorkommnisse finden 
sich auch nordöstlich von Poln. - Neudorf und nördlich von 
Schôn-Johusdorf, In dem auf dem Guhrberge bei Krasswitz 
aufgeschlossenen Gneisse kommen zwar auch Pegmatiteinla- 
gerungen analog denen von Reumen vor, jedoch sind dieselben 
bei weitem nicht so mächtig und führen keinen Fibrolith. In 
dem Gneissbruche am Teiche nördlich von Schön - Johnsdorf 
sind öfter einige Millimeter mächtige Lagen von echt grani- 
tischem Korn, bestehend aus Quarz, Feldspath und weissem 
Glimmer, zu beobachten. 

Von dieser Stelle verdient auch ein interessantes Gang- 
vorkommniss von Granit hervorgehoben zu werden.  Oefter 
durchsetzen hier nämlich deu Gneiss ziemlich senkrechte, 
wenige Centimeter mächtige Gänge eines feinkörnigen Granits. 
An einem derselben wurde eine merkwürdige , lagenartige 
Structur beobachtet, ähnlich wie es ÜREDNER in so bemerkens- 
werther Weise von granitischen Gängen im Granulit von 
Sachsen beschrieben hat.!) Das aus Feldspath, Quarz und 
weissem Glimmer gebildete Ganggestein zeigt nämlich nach 
den beiden Saalbandern zu eine sebr in die Augen fallende 
Verschiedenheit der Structur, indem das Gemenge auf der 
einen Seite verhältnissmässig grobkörnig, pegmatitartig, auf 
der anderen dagegen feinkörnig und echt granitisch ist. Beide 
Lagen stossen in einer sich bald mehr dem einen, bald dem 
anderen Saalband nabernden, überall in Krammungen ver- 
laufenden Grenze zusammen, wie es Figur 10 Tafel XX. ver- 
anschaulicht. Ausserdem ist längs den Saalbändern eine wenn 
auch nur schwach ausgeprägte, 80 doch bei näherer Betrach- 
tung nicht entgehende stengelige Structur zu erkennen. In 
der Zeichnung ist dieselbe durch auf- den Saalbandern senk- 
rechte Striche bei weitem deutlicher als in der Wirklichkeit 
hervortretend angezeigt. Ee ist einleuchtend, dass derartige 
Vorkommnisse nach Analogie der von ÜREDNER untersuchten 
nur als secundare, auf wässerigem Wege gebildete Kluftaus- 
fullungen gedeutet werden können. Es scheint hier auch der 


1) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1875. pag. 104-222: Die granitischen 
Gänge des sächsischen Granulitgebirges von H. Creparn, 
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geeignete Ort zu sein, noch einmal anf die bei den Graniten 
beschriebenen Gangvorkommnisse zurückzugreifen. Es wurden 
bei Besprechung derselben mehrfache, für die genetische Deu- 
tung derselben beachtenswerthe Fingerzeige gebende Erschei- 
nungen angeführt. Hierher gebören die häufig so wenig 
scharf ausgesprochene Begrenzung dieser Gänge, die vom Ne- 
bengestein abweichende Beschaffenheit des bei weitem gröss- 
ten Theiles derselben , das haufig so auffallend mit be- 
nachbarten Kluften und gleichzeitig mit Quarzgangen, denen 
man gewiss keine eruptive Entstehungsart wird vindiciren 
wollen, gemeinsame Streichen, endlich auch noch das Vorkom- 
men von Bildungen offenbar wässeriger Entstehung in man- 
chen dieser Gänge. Letztere Bemerkung bezieht sich auf die 
aus dem Pegmatit des Galgenberges beschriebenen Ueberrin- 
dungen von Orthoklasen durch Albit und Quarz, wie sie fur 
die Ausfullung von Drusenräumen in Graniten z. B. bei 
Striegau so charakteristisch sind, und fur welche letztere man 
doch sicher keine andere als eine solche secundäre Entstehung 
annehmen kann. In Erwägung dessen dürfte der Schluss 
wohl kein ganz ungerechtfertigter sein, dass auch in unserem 
Gebiet alle solche granitische Gänge, welche mehrere der an- 
geführten Merkmale aufweisen, als Kluftausfüllungen in ana- 
logem Sinne, wie die Gangvorkommnisse des sächsischen 
Granulitgebirges zu betrachten seien. 

Mit jenen im Vorangehenden beschriebenen linsenförmigen 
Einlagerungen von körnigem Gneiss zusammen auftretend, 
finden sich nicht selten ganz analoge bis mehrere Decimeter 
mächtig werdende von grobkörnigem Quarz, so auf dem Guhr- 
berge bei Krasswitz, bei Schön-Johnsdorf und auch nördlich 
von Reumen in den alten Bruchen unweit des nach Schon- 
Johnsdorf führenden Weges. 

An zufälligen Mineralmassen ist der Gneiss arm. An 
zwei Stellen, nördlich von Reumen (in der Nachbarschaft des 
Kalklagers) und bei Sackerau, schliesst er Graphit ein. An 
ersterem Orte ist das Gestein, in welchem er auftritt, fest, 
uud scheint derselbe in keinen grösseren Massen vorzukom- 
men. An letzterem dagegen bildet er ein 2— 4 M. mächtiges 
Lager und wurde er früher bergmännisch abgebaut. Gegen- 
wartig sind die Schächte unzugänglich, doch soll der Graphit 
im Strassengraben zu Tage treten. Der Gneiss, iu welchem 
der Grapbit hier vorkommt, ist nach Rose völlig zu Kaolin 
verwittert, der Glimmer ist durch den Graphit vertreten, aber 
die Structur des Gneisses noch vollständig erhalten. Die 
- Lagerungsverhaltnisse des Graphits sind in einer Arbeit 
ZoBeL’s, auszugsweise mitgetheilt in den Berichten der schles. 
Gesellschaft 1848 pag. 56, ausführlich beschrieben worden. 
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ZOBEL betrachtet indessen das Graphitlager nebst den dasselbe 
einschliessenden Massen (glimmerreicher, mit Gneissgrus, Por- 
zellanerde und Kisennieren gemengter Letten) als diluviale 
Anschwemmungen und hält es für wahrscheinlich, dass der 
im Sudosten sich ausbreitende Gneiss des Kalinkeberges die 
ursprüngliche Graphitlagerstatte einschliesse. Folgende An- 
gaben seien der Arbeit ZoBgL’s entlehnt: Das Lager streicht 
zunächst dem Fundpunkte am Strassengraben zuerst 5 Lachter 
weit nordöstlich (b. 3,4), wendet sich jedoch von hier ab 
ziemlich nach Nord herum (h. 12, 6), in dieser Richtung mit 
einer Verflachung unter 15—18° gegen West circa 14 Lachter 
aushaltend, und fällt schliesslich plötzlich unter verschiedenen 
Neigungswinkeln gegen Nord und West ein, während es in 
der Richtung nach Ost sich völlig verliert. Ganz ähnlich ver- 
halt sich das Lager in seiner Fortsetzung gegen Sudwest, 
wohin es ebenfalls unter 15— 18° einschiesst und mit seinem 
Ausgehenden nicht weiter zu Tage kommt. 

Auf dem Ochsenberge nördlich von Hussinetz ist der 
Gneiss durchsetzt von einem Quarzgang, in welchem früher 
Bergkrystalle gebrochen wurden. Jetzt ist die Stelle ver- 
schüttet und findet man nur noch im Schutt über dem alten 
Schacht ab und zu Drusen mit kleinen Krystallen. Die Kry- 
etalle kommen nach Rose in ihrer Form ganz mit den be- 
kannten von Järischau bei Striegau überein, 

In dem Gneissbruch ‘an der Wassermühle bei Deutsch- 
Neudorf werden die Gneissschichten von grossen Klüften 
schräg durchsetzt, welche mit Ueberzugen von schmutzig ge- 
färbtem Hyalith oft vollständig bekleidet sind. Ausserdem 
kommen auch bier vielfach Quarzgänge von geringer Mächtig- 
keit und ohne Krystalle vor, welche die Schichten quer durch- 
setzen. 

In dem Bruch östlich von der Deutsch - Neudorfer Mühle 
finden sich noch auf den Schichtflachen des Gneisses schöne 
Ueberzüge eines weissen Glimmers von offenbar secundärer 
Entstehung. Auch nördlich von Reumen und Sackerau kom- 
men manchmal derartige Glimmerbildungen auf Klüften vor. 

In der Mitte des Gebirges ist der Gneiss sehr fest, an 
den Rändern dagegen, wo er von den Diluvialfluthen bespult 
wurde, ist er locker und bröckelig, bisweilen auch vollständig 
zu Grus verwittert, so ausser bei Sackerau noch bei Deutsch- 
Neudorf, dort, wo der nach Plesguth führende Weg die Häuser 
des ersteren Dorfes erreicht. Der Feldspath ist hier ebenfalls 
vollständig in Kaolin umgewandelt, die Structur des Gneisses 
aber noch unverändert erhalten. 
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4. Hornblendeschiefer. 


Hornblendeschiefer kommt an vier Stellen vor. Die 
grosste Verbreitung besitzt er in einer Partie zwischen Nieder- 
Podiebrad und dem Wege von Alt-Strehlen nach Mittel- 
Podiebrad. An letzterem Wege, südöstlich vom Hauptbrunnen 
der Röhrenleitung, tritt das Gestein zu Tage und zwar nach 
G. Rose’s Angabe mit einem Streichen in h. 6, 6. Auf den 
östlich hiervon gelegenen Aeckern ist das Gestein nur durch 
eine dunne Lage von Dammerde verdeckt, so dass durch die 
Feldarbeit zahlreiche Schollen heraufbefördert werden. Etwas 
weiter nördlich tritt eine andere kleinere Partie des Gesteins 
ebenfalls unter einer leichten Decke von Dammerde auf. Eine 
dritte Partie ferner breitet sich, auch von Dammerde be- 
deckt, sudwestlich von Friedersdorf aus und erscheint nach 
ihrer Lage nur als eine durch die Diluvialmassen abgetrennte 
Fortsetzung der Hornblendeschiefer von Nieder - Podiebrad. 
Das letzte Vorkommen endlich besteht in einem Lager von 
sehr geringer Mächtigkeit, welches dem von Granit durch- 
brochenen Gneisse an der Südwestseite des Galgenberges 
sudostlich von Nicklasdorf eingeschaltet ist. Das Gestein hat 
hier gleich dem Gneise ein nordôstliches Streichen und fallt 
wie dieser sehr steil gegen den Horizont ein. Etwas weiter 
westlich ist das Einfallen des Gneisses ein flaches, man er- 
kennt bierin deutlich die durch den Granit bewirkte 
Schichtenstorung. 


a. Hornblendeschiefer von Nieder-Podiedrad. 


Das Gestein zeigt dem blossen Auge vorherrechend fase- 
rige, rabenschwarze Hornblende, deren Nadeln mebr oder we- 
niger parallel lageru und nur ganz ausnahmsweise so gross 
werden, dass sie deutlich die Blatterdurchgange erkennen 
lassen. Ausserdem sind mehr oder weniger deutlich wahrzu- 
nehmen höchst feinkörnige, dünne Lagen von schneeweisser 
Farbe, welche aus Quarz oder einem Gemenge von Qaarz 
und Plagioklas bestehen. 

Unter dem Mikroskop zeigt das Gestein als Bestandtheile: 
Hornblende, Quarz, Plagioklas, Titaneisen und Titanit, unter- 
geordnet auch Glimmer, Granat und Apatit. — Die Horo- 
blende erscheint in schilfartig durcheinander gewachsenen Indi- 
viduen mit verbrochenen Endigungen, ganz enteprechend dem 
Charakter der Hornblende in Ampbibolitee. Nicht selten 
bildet sie auch dünne, stabchenformige Mikrolithe, welche 
mitunter farblos sind. Ihr Pleochroismus ist sehr stark. Die 
dichroskopische Untersuchung ergab folgende Farben: c = blau- 
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grün, 6 = schmutziggrun, a = strohgelb. Als Interpositionen 
kommen die mit ihr vergesellschafteten Mineralien sehr haufig 
vor. — Der Quarz bildet in Aggregaten von meist winzigen 
Kornchen mit den Hornblendeaggregaten abwechselnde Lagen. 
— Der Plagioklas tritt höchst selten in etwas grösseren Kor- 
nern mit deutlichen Zwillingslamellen auf. Gewöhnlich bildet 
er in sehr kleinen, undeutlichen Individuen, gemengt mit eben 
solchen von Quarz, feinkornige Aggregate zwischen den Horn- 
blendepartieen. Nicht selten sinken diese Aggregate zu solcher 
Feinkörnigkeit herab, dass eine Unterscheidung zwischen Quarz 
und Feldspatb nicht mehr möglich ist. — Das Titaneisen liefert 
meist unregelmässig leistenformige oder auch länglich sechs- 
eckige Querschnitte tafelformiger Krystalle der Combination 
von Basis und Pyramide. Behandelt man Schliffe mit Salz- 
saure, 80 bleiben die opaken Körner gänzlich unverändert, 
selbst beim Erwärmen. Auch lässt sich aus dem Gesteins- 
pulver mit dem Magnet nichts anszieben. Bisweilen finden 
sich rothbraune. durchscheinende bis durchsichtige Körner in 
den Formen, wie sie das Titaneisen zeigt. Es sind dies 
offenbar Umwandlungen des Titaneisens in Brauneisenerz. — 
Ausserordentlich baufig sind die opaken Körner des Titan- 
eisens von einer schmäleren oder breiteren peripherischen Um- 
wandlungszone von durchsichtiger Beschaffenheit umgeben, in 
der Weise, wie es bereits von vielen Autoren beschrieben 
worden ist. In den von mir untersuchten Schliffen erweisen 
eich diese Umrandungen mit Bestimmtheit als zum Titanit 
gehörig. Denn von den Titaneisenkörnern mit schmaler pe- 
ripherischer Zone finden sich alle möglichen Uebergänge zu 
sicher bestimmbaren Körnern von Titanit, die in ihrem Innern 
nur noch einen oder mehrere kleine Reste von Titaneisen 
umschliessen, oder wo diese letzteren fehlen, öfters noch 
durch ihre Form daran zu erinnern scheinen, dass sie nichts 
als umgewandeltes Titaneisen seien. Die Umsäumungszone 
des Titaneiseus besteht auch hie und da theilweise aus einer 
unbestimmten Materie von staubartiger Beschaffenheit, grau- 
licher Farbe und matter Aggregatpolarisation. Dieselbe findet 
sich auch vielfach für sich in langgestreckten Partieen zwischen 
den Hornblendeaggregaten eingelagert und zeigt mitunter Be- 
grenzungen, welche lebhaft an die Formen des Titaneisens 
erinnern. Es sind dies jene bekannten Bildungen , welche 
GöuseL als Leukoxen bezeichnete, far die jedoch neuerdings 
vy. LasavLx die Benennung Titanomorphit vorgeschlagen hat !), 
weil er dieselben wobl mit Recht für ein Umwandlangspro- 


1) Vergl. Bericht der naturwissensch. Section der schles. Gesellsch. 
1877, pag. 4. 
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duct des Titaneisens, vielleicht ein Zwischenprodact zwischen 
Titaneisen and Titanit, etwa ein Kalktitanat (Perowskit) 
halt. — Der Titanit bildet unregelmassige Korner oder scharf 
rhombische Querschnitte von gelblicher Farbe und tritt meist 
zu mehreren Individuen geschaart auf. In manchen Schliffen 
erscheinen eigenthumliche unformliche, im Sinne der Schie- 
ferung verlaufende Strange. Unter stärkeren Vergrösserungen 
erweisen sich dieselben deutlich als dichte Anhäufungen von 
lauter winzigen Titaniten, welche meistens subrhombische, 
etwas gerundete oder auch linsenformige Begrenzungen zeigen, 
wie es Figur 11 auf Tafel XX. veranschaulicht. Manchmal 
ist die Substanz des Titanits durch einen dichten Staub von 
graubrauner Farbe stark getrübt, wie in Verwitterung be- 
griffen, oder auch mit massenbaften haarförmigen, braunen 
Gebilden erfallt, die wohl nichts anderes als Eisenoxyd 
sind. Häufig umschliesst er in der beschriebenen Weise Kör- 
ner von Titaneisen, oder durchschwärmt in reihenweise zwi- 
schen den Hornblendeaggregaten angeordneten Gruppen das 
Gestein, ganz so wie sonst das Titaneisen. — Der Glim- 
mer tritt nur selten, Partieen von regellos zusammengehäuften, 
(durch Verwitterung) braungelben bis farblosen Blättchen bil- 
dend, auf. — Granat und Apatit sind ebenfalls nicht häufig. 
Von ersterem ist nur zu bemerken, dass er sehr reich an un- 
regelmässigen Hoblraumen ist und niemals in grösseren, ein- 
heitlichen Individuen , sondern immer in kleinen, massenhaft 
geschaarten Körnern erscheint, swischen welchen zahlreiche 
Individuen der übrigen gesteinsbildenden Mineralien, nament- 
lich Glimmer, zwischengeklemmt auftreten, so dass man ein 
einziges, grosseres Granatkorn mit zahlreichen nterpositionen 
zu sehen glaubt. 


b. Hornblendeschiefer von Friedersdorf. 


Das Gestein von Friedersdorf zeigt makroskopisch und 
mikroskopisch dieselben Gemengtheile wie das von Nieder- 
Podiebrad. Bemerkenswerth ist nur, dass in manchen Schliffen 
die Hornblendeindividuen, sowohl die grösseren als auch die 
Mikrolithe eine vielfache Querstreifang, also eine actinolith- 
artige Ausbildung zeigen, sowie ferner das Auftreten von 
Epidot als mikroskopischem Bestandtheil. Derselbe ist im 
Dünnschliff farblos, polarisirt ziemlich lebhaft und bildet in 
unregelmässigen Kornern reihenweise Anbaafungen. 


c. Hornblendeschiefer vom Galgonberge. 


Das Gestein ist hier meist ausserordentlich feinfaserig 
und besteht fast nur aus Hornblendeaggregaten. Hier laset 
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sich das Verhalten zum Gneisse beobachten. Beide Gesteine 
sind nicht scharf gegen einander abgegreust, vielmebr findet 
der Uebergang in der Weise statt, dass in dem Gneiss in der 
Nahe des Hornblendeschiefers hornblendereiche Partieen auf- 
treten, welche das Quarzfeldspathgemenge schliesslich derart 
zuruckdrängen, dass ein fast nur aus Hornblende bestehendes 
Gestein hervorgeht. — Hiernach sind diese Hornblendeschiefer 
als integrirende, locale Abänderungen der Gneisse anzusehen, 
ganz wie sie auch in dem Gebirgstheile südlich von Jauernig 
im Gneisse aufzutreten pflegen. 


5. Quarzit. 


Der Quarzit wechsellagert in grösseren und kleineren 
Partieen mit dem Gneiss und hat neben diesem die grösste 
Verbreitung. Er tritt zunächst in einem nördlichen, von den 
Zwolfhausern östlich über Ober-Podiebrad hinaus streichenden 
Zuge auf, welcher sich wahrscheinlich noch südöstlich aber 
Colonie Eichwalde bis in die Gegend von Steinkirche erstreckt, 
da sich von den Zwolfhausern bis gegen Steinkirche Gerölle 
und Blöcke von Quarz verfolgen lassen und südlich von Eich- 
walde neuerdings anstehender Quarzit erschürft wurde. Ferner 
beschreibt das Gestein einen grossen Bogen von Krasswitz 
über den Rummelsberg, Kuhberg und den Krystallberg bei 
Krummendorf bis Schönbrunn. Zwischen letzteren beiden 
Orten ist der Zusammenhang oberflächlich durch die das Thal 
des Kryhnbaches erfullenden Diluvialmassen unterbrochen. 
Endlich tritt Quarzit in ziemlicher Ausdehnung im südlichen 
Gebiet auf. Er setzt hier den Kapellenberg nördlich von 
Poln.- Neudorf, eine Partie etwas östlich davon, den Gipfel 
des Leichnamsberges, sowie den nördlich davon gelegenen 
Gipfel zusammen und bildet um Sackerau mehrere kleinere 
Partieen. Sudwestlich vom Kalinkeberge zieht sich das Gestein 
in einem schmalen Streifen in nordöstlicher Richtung hin und 
setzt endlich den nordwestlich von Deutsch-Neudorf ziehenden 
Rücken zum grossen Theil zusammen.. 


Der Quarzit erscheint grösstentheils durch die Verwitterung 
in zahlreiche isolirte Blöcke aufgelöst, ragt jedoch manchmal auf 
den Höhen in ansehnlichen Felsen empor, 8o nordöstlich von 
Ober-Podiebrad und sudwestlich vom Kalinkeberge. Er erscheint 
an den meisten Aufschlusspunkten in mehr oder weniger grob- 
körnigen Massen ohne erkennbare Schieferung und Schichtung 
and durch senkrechte, glatte Klafte in unregelmässige Partieen 
zertbeilt, fast wie ein massiges Gestein. Die Bestimmung 
der Streichrichtung ist daher in der Mehrzahl der Fälle unaus- 
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fahrbar oder doch mit mancherlei Schwierigkeiten verknüpft. 
Die Klüfte haben häufig eine merkwürdig gleichbleibende Lage 
und treten dabei oftmals in so grosser Anzahl dicht neben 
einander auf, dass man leicht in Versuchung geräth, dieselben 
fur Schichtllächen zu halten. So ist auf dem Kapellenberge 
und nördlich vom Kalten Vorwerk bei Polu. - Neudorf ein 
System zahlreich sich wiederholender Kluftilächeu zu beob- 
achten, welche unter unbedeutenden Schwankungen ein mitt- 
leres Streichen in N. 74° O. innehalten und dabei saiger bis 
sehr steil nach Norden einfallen. Ganz abolich ist es auf dem 
Kalinkeberge, wo die meisten Klüfte ebenfalls ein sehr con- 
stantes, ungefähr nach Osten gerichtetes Streichen und ein 
saigeres Einfallen baben. Weniger haufig, aber ebenfalls sehr 
constant verlaufend, sind an letzterer Stelle Klufte mit nord- 
lichem, wenig nach Osten gerichtetem Streichen und ebenfalls 
saigerem Einfallen. Auf dem Kapellenberge bei Polo.-Neudorf 
sind häufig ausgezeichnete Rutschflächen mit tiefen, parallelen, 
ungefähr horizontal verlaufenden Rillen zu beobachten. Die- 
selben streichen etwa in N. 15° O., fallen nach Osten unter 
circa 45° ein und stellen vielleicht, worauf später zurückzu- 
kommen ist, gleichzeitig Schichtflachen vor. Nur in der süd- 
lichen Partie der Quarzitverbreitung südwestlich vom Kalinke- 
berge, in einem dicht am Wege von Ratsch nach Heinzendorf 
angelegten Bruche, sowie in einem anderen nördlich von 
Pogarth dicht am Fahrwege ist eine gute Schichtung des Ge- 
steins wahrzunehmen. An der ersteren Stelle erscheint das- 
selbe als ein charakteristischer, glimmerführender Quarzit- 
schiefer, welcher in einzelnen Lagen in Glimmerschiefer über- 
geht, an der letzteren als ein glimmerfreier, feinschieferiger 
Quarzit in ausgezeichneten ebenen decimeterdicken Platten. 
Der Quarzit ist weiss, gelblich, bläulichweiss, blaugrau 
bis blauschwarz, auch indigoblau wie Cordierit (Kaltes Vorwerk), 
seltener röthlich oder bräunlich, mitunter lagenweise verschieden 
gefärbt und hat meist ein fein- bis mittelkörniges , seltener 
grobkörniges Gefüge. Die rein weissen Varietäten haben oft, 
wie schon G. Rose erwäbnt, verschieden grosse Zusammen- 
setzungsstucke. Die Färbung der röthlichen Varietäten ist 
durch Eisenoxyd, die der blaulichen (hierber die sogenannten 
„Blauen Steine* von Krummendorf) durch Graphit bedingt, 
welcher manchmal in Gestalt feiner, stark glänzender Schupp- 
chen durch die an sich farblosen Quarskörner durchleuchtet 
(so nardöstlich von Sackerau) und nach Ross auch auf Kluft- 
flächen ausgeschieden vorkommt. Gewöhnlich ist er jedoch in 
sehr feinen, erst mit Hilfe des Mikroskops erkennbaren Blatt- 
chen dem Gestein eingestreut. Dieselben erscheinen, wenn 
parallel zur Spaltung durchschnitten, rundlich oder regelmässig 
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sechsseitig begrenzt, hingegen als dünne kurze, an den Enden 
durch eine gerade oder zwei schiefe Flächen abgestutete Stab- 
chen, wenn sie parallel zur Hauptaxe getroffen. Wirkliche 
Graphitschiefer, bestehend aus abwechselnden, sebr feinen La- 
gen von Quarz und Graphit, finden sich sehr häufig, aber als 
Gescbiebe, auf den Feldern östlich und nordöstlich von Reu- 
men. Dieselben dürften aller Wahrscheinlichkeit nach vom 
Kalinkeberge stammen. Selten sind der Quarzmasse perl- 
mutterglänzeude, durch fein zertheilten Graphit grauschwarz 
gefarbte Feldepathkryställchen beigemengt (nordöstlich von 
Tôppendorf). Sehr häufig stellen sich dagegen feine Schupp- 
chen von weissem Glimmer ein, durch deren Zunabme als- 
dann das Gestein unvermerkt in Glimmerschiefer übergeht. 
Zu dem Glimmer gesellen sich ab und zu Fibrolith und Tur- 
malin, so namentlich am Leichnamsberge und Rammelsberge. 
Der Fibrolith bildet nur ausnahmsweise deutliche, auf dem 
Quer- und Längsbrach gut hervortretende Membranen um die 
alsdann linsenformig ausgebildeten Quarzlagen, so dass eine 
flaserige Structur entsteht; meist ist er makroskopisch nur 
sebr undeutlich in Gestalt feiner, weisser Buschelchen wahr- 
zunehmen. Desto weniger ist er im Dünnschliff zu übersehen, 
wo er Haufwerke dünner, langspiessiger Nädelchen oder höchst 
feine, zu stromartigen Gebilden verwobene Fäserchen bildet. 
An den Quarzklippen auf dem Kalinkeberge sind feinschie- 
ferige, wenige Centimeter mächtige Lagen zu beobachten, 
welche eine durch reichlich beigemengten Fibrolith bewirkte 
faserige Structur besitzen und deshalb leicht abblattern. Auch 
sind die Sehichtflächen hierselbst durch feine, faserige Ueber- 
zuge von Fibrolith kenntlich. Der Turmalin erscheint meist 
in mikroskopischen Individuen von gelbbrauner Farbe, welche 
im Querschnitt secheseitig oder seltener unregelmassig um- 
grenzt, im Längsschnitt aber dunn prismatisch und an den 
Enden durch zwei Flächen zugespitzt sind. Das optische 
Verhalten ist gleich dem der weiterhin zu erwähnenden Tur- 
maline der Glimmerschiefer. Im Quarzit der Umgebung des 
Rummelsberges kommen jedoch zuweilen ausgezeichnete, lang 
radial strahlige, eingewachsene Partieen oder auf Schichtflächen 
zerstreute, 0,5 Cm. lange Säulchen von Turmalin vor. Die 
grösseren Individuen sind braunschwarz, an den Kanten durch- 
scheinend, die kleineren braun, gleichmässig durchscheinend. 
Am Südwestfusse des Rummelsberges finden sich zuweilen 
Würfel von ia Brauneisenerz umgewandeltem Pyrit bis zu 
1,3 Cm. Kantenlänge vor, welche manchmal noch die Flachen 
des Octaëders zeigen und in ihrem Innern meist Quarzmasse 
umschliessen. 
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Bei Krummendorf tritt auf dem Krystallberge, dicht an 
der Nordwestecke des Dorfes, eine sonst nirgends beobach- 
tete, etwas poröse Quarzitvarietat auf, welche unter dem Na- 
men Dattelquarz (die Bezeichnung Mandelquarz ist weniger 
gut) bekanot ist. Dieselbe ist weiss bis graulich weiss und 
erscheint bei der ersten fuchtigen Betrachtung zusammengesetzt 
aus einer structurlosen, feinkornigen Grundmasse und darin 
ausgesonderten, concretionaren Gebilden von verschiedener 
Grosse, welche, alle parallel neben einander liegend, die Ge- 
stalt von Dattelkernen haben, nicht selten gegen 0,5 Dm. lang 
werden und öfter eine glatte Oberfläche aufweisen. Die letzte- 
ren sind gebildet aus kleinen, gleichgrossen Quarzkörnchen mit 
meist wenig festem Zusammenhalt. Untersucht man die Grund- 
masse näher, so stellt sich dieselbe lediglich als ein Aggregat 
eben solcher, nur sehr kleiner, fruchtkernartiger Gebilde dar, 
welche dieselbe Structur wie die grossen Datteln zeigen, 
höchstens dass das Korn der letzteren öfter etwas grober ist 
als das jener. Unter dem Mikroskop zeigen die Datteln eine 
durchaus gleichmässige, körnige Stractur. Eine Abgrenzung 
derselben gegen einander ist im Dünnschliff gar nicht wahrzu- 
nehmen , und ebenso wenig lasst sich etwa eine anders aus- 
gebildete Grundmasse erkennen. 

Das Gestein ist theils ganz fest, und tritt aledann die 
beregte Structur lediglich wegen des noch nicht gelockerten 
Zusammenhanges der Datteln weniger scharf hervor, theils 
jedoch und zwar hauptsächlich wohl in Folge der Verwitterung 
so bröcklich, dass sich die Datteln mit Leichtigkeit von einan- 
der lösen, und das ganze Gestein zu feinem Sand sich zer- 
drucken lasst. Aus diesem Umstande, dass nicht blos das 
verwitterte, bröckliche, sondern das frische, feste Gestein 
ebenfalls diese merkwürdige Structur zeigt, erkennt man schon, 
dass letztere nicht etwa aus einer später in dem Gesteine ge- 
schebenen Aggregation bestimmter Theile hervorgegangen, 
sondern dass sie vielmebr eine ursprüngliche Bildung ist. Die 
Stractur der Augengneiese, sowie die sogen. flaserige Structor 
sind der iu Rede stehenden offenbar nahe verwandt. - Denkt 
man sich die Datteln von Glimmermembranen umgeben, 80 
hatte man einen eigenthumlich flaserigen Glimmerschiefer vor 
sich. Das Gestein ist durchsetzt von zahlreichen, ebenen 
Absonderungsflächen, welche sich öfter in zwei Richtungen 
kreuzen und die Mandeln so scharf durchschneiden, dass das 
Gestein auf denselben wie angeschliffen erscheint. Besonders 
bemerkenswerth sind unter diesen Kluften diejenigen, welche 
die Axe der Datteln ziemlich rechtwinklig durchkreuzen und 
nach G. Rose etwa h. 4 nach SW. einfallen. Die Schichtung 
des Dattelquarzes ist, soweit die eigenen Wahrnehmungen in 
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den gegenwärtigen Aufschlüssen reichen, eine wenig vollkom- 
mene. G. Ross beobachtete jedoch sehr ebene, einige Linien 
bis über einen Fuss mächtige Schichten mit einem Einfallen 
in h. 1, 2 unter 21° nach N. Hiernach ist das Streichen des 
Dattelquarzes ein etwas mehr nach Süden gewendetes, als das 
der weiter nördlich auftretenden Talkschiefer, welche ein 
fast genau östliches Streichen haben. Die Datteln heben sich 
auf den Schichtflachen gut ab, und man erkennt hier deutlich, 
dass sie parallel zur Schichtung eingelagert sind, aber in 
ihrer Längsrichtung überall um einen bestimmten Winkel (nach 
G. Rose, 50 bis 53°) von der Streichrichtung abweichen. Den 
gleichen Winkel machen nach dem genannten Autor in den 
Steinbruchen von Riegersdorf die Glimmerstreifen des Gneisses 
mit der Streichlinie, weshalb G. Rose vermuthet, dass die 
Streckung des Glimmers, sowie die Richtung und Bildung der 
Datteln die Wirkung einer und derselben Ursache seien. Jener 
Gneiss bildet die hangenden Schichten des Dattelquarzes, ist 
aber noch durch Talkschiefer getrennt. 

Im Innern des Krystallberges wird der Dattelquarz von 
weit fortstreichenden Quarzgängen durchsetzt, auf denen der 
Quarz in Drusen und einzelnen Krystallen angeschossen ist. 
Dieselben sind meistens sehr rein und wurden deshalb in 
früheren Zeiten ausgegraben. In dem Schutt der alten ver- 
fallenen Gruben findet man bei einigem Suchen noch eine 
Menge guter Krystalle. Dieselben sind häufig, namentlich die 
kleineren, an beiden Enden vollständig ausgebildet und zeigen 
manchmal sehr deutliche Spaltungsdurchgange nach den 
Flächen R, wie sie selten so gut am Quarz wahrzunehmen. 
Oefter sind die Krystalle vollständig mit einem feinen, fest 
haftenden Ueberzug von schmutzigweisser Farbe bekleidet, 
welcher lebhaft an die beim Schmelzen von saurem Kalium- 
sulphat mit fluorhaltigen Körpern im Glaskolbchen zu erhal- 
tenden Kieselsäurebeschlage erinnert und kaum etwas anderes 
sein dürfte, als ein durch Corrosion der Krystalle erzeugtes 
Kieselsäurehydrat, worauf auch die stets an solchen Krystallen 
zu beobachtende Abrundung der Kanten hinweist. Ausser 


ooP, R, —R und a2 kommen noch untere und obere 


2 

Trapezflächen vor, welche letztere sich jedoch nach ibrer 
Beschaffenheit einer genaueren Bestimmung entziehen. Zu- 
weilen ist nur ein Rhomboéder ausgebildet. Die Rhomboéder- 
flächen sind manchmal mit unformlichen, dreiseitigen Walsten 
bedeckt. Durchwachsungszwillinge, kenntlich durch abwech- 
selnd matte und glänzende Stellen der Krystallflachen oder 
durch das Auftreten der Rhomben- und Trapezflächen an be- 
nachbarten Ecken sind nicht allzu häufig. 


Zeits. d. D, geol. Ges. XXX, 3, 3l 
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Von mehreren Zwillingskrystallen wurden basisch ge- 
schnittene Platten genauer untersucht. Dieselben zeigten beim 
Anätzen mittelst Flusssäure nach der bekannten LervoLr'schen 
Methode zunächst einen ausgezeichneten Schalenaufbau, indem 
zahlreiche feine, concentrische Lagen abwechselnd mehr oder 
minder angegriffen erschienen. Dabei wurden die durch un- 
gleiche Einwirkung der Säure auf verschiedene Stellen be- 
wirkten verschiedenartigen Lichtreflexe sichtbar. welche be- 
kanntlich an allen Zwillingskrystallen bei dieser Behandlungs- 
weise und zwar je nach Art der Verwachsung in mannich- 
facher Gruppirung wahrgenommen werden. Im parallelen 
polarisirten Lichte erweisen sich die einzelnen Lagen abwech- 
selnd verschiedenfarbig, und im convergirenden siebt man bald 
das normale Axenbild des Quarzes, bald das dunkle Kreuz 
nicht circular polarisirender, einaxiger Körper oder Andeu- 
tungen der Arry’schen Spiralen. Ein 1,4 Cm. dicker Krystall 
von der gewöhnlichen Combination oP.R.—R _ (letztere 
Flache ziemlich untergeordnet) mit dentlichem Matt und 
Glanzend der Prismen- und Rhomboéderflachen zeigte ähn- 
liche complicirte Zwillingsverwachsungen , wie dergleichen 
Grots !) an brasilianischen Amethystkrystallen beschrieben 
bat. Eine etwa aus der Mitte desselben geschnittene, 4 Mm. 
dicke Platte zeigt im parallelen polarisirten Lichte deutlich 
zwei breite, peripherische Zonen und einen Kern, die sich 
verschiedenartig verhalten. Letzterer (x in Fig. 12 Taf. XX.) 
ist überall fast vollkommen gleichmässig, bei gekrenzten Ni- 
cols z. B. tiefgelb gefärbt und zerfällt in drei scharf begrenzte 
Sectoren. Die nächst äussere Zone (y) hat unter gleichen 
Verhältnissen zwar vorwaltend eine fast gleiche, nur etwas 
hellere Färbung, ist jedoch durch scharfe, den Saulenflachen 
des Krystalle parallel gehende Linien von der Kernpartie 
getrennt und enthält vielfach feine, den Umrissen des Krystalls 
parallel gehende Lamellen von anderer Farbe (violett bei ge- 
kreuzten Nicols) zwischengeschaltet. Die äusserste periphe- 
rische Zone (z) endlich erscheint zwischen gekreuzten Nicols 
graublaulich und erweist sich bei näherer Prüfung unter etwas 
stärkeren Vergrösserungen zusammengesetzt aus einer sehr 
grossen Zahl ausserordentlich feiner, abwechselnd blau und 
gelb gefärbter, ebenfalls concentrisch angeordneter Lamellen. 
Stellenweise tritt jedoch in derselben Zone ausserdem noch 
ein System violetter Streifen auf, welche gegen erstere La- 
mellen theils unter 90°, theils unter einem spitsen Winkel 
geneigt sind und mit denselben eine gitterartige Zeichnung 
bewirken. Diese Zone ist zum Theil ebenfalls durch scharfe, 


1) Grota, Zeitschr. f. Krystall. u. Miner. 1877. pag. 297. 
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den Krystallumrissen parallel verlaufende Grenzen von der 
nächstinneren getrennt, öfter jedoch springt sie mit unregel- 
massigen Begrenzungen in jene oder selbst bis in die Kern- 
partie vor. Wendet man convergirendes polarisirtes Licht 
an, so erhält man bei gekreuzten Nicols in der Zone z überall 
entweder das vollständige dunkle Kreuz der nicht circular po- 
larisirenden einaxigen Krystalle oder die AıkyY’schen Spiralen 
in mehr oder minder vollkommener Auspragung. Es liegen 
hier also Verwachsungen von abwechselnd rechts und links 
drebenden Lamellen vor, und zwar darchkreuzen sich zwei 
solche Zwillingssysteme, wie die Erscheinung im parallelen 
polarisirten Lichte beweist. Innerhalb der Zone y erblickt 
man das normale Axeubild einer eircular polarisirenden Platte, 
und zwar ist dieser Theil des Krystalls, wie die Farbenfolge 
im Mittelfelde des Axenbildes beweist, rechtsdrehend. An 
vielen Stellen erleidet jedoch das Axenbild Störungen, und hie 
und da sind Andeutungen von Arry’schen Spiralen zu beob- 
achten. Nur selten jedoch sieht man deutliche Spiralen sowie 
das dunkle Kreuz der gewöhnlichen einaxigen Krystalle. Diese 
Störungen sind verursacht durch die erwähnten, dieser Zone 
eingeschalteten, abweichend polarisirenden Lamellen. Es be- 
steht also auch y aus rechts und links drehenden Schichten, 
sur kommen die links drehenden Theile, da sie meist ausserst 
fein, selten bei der Erzeugung des Axenbildes deutlich zur 
Geltung. Sehr eigenthamliche Erscheinungen zeigt endlich 
die Kernpartie, welche darchweg rechtsdrehend ist. Dieselbe 
giebt namlich allentbalben zwischen gekreuzten Nicols ein 
elliptiseh verzogenes Axenbild anstatt der normalen kreis- 
formigen isoehromatischen Linien. Die Ellipsen haben eine 
verschiedene, wenngleich symmetrische Lage in den verschie- 
denen, aber dieselbe constante Lage innerhalb derselben Sec- 
toren. Die Verlangerangen der grossen Axen der Ellipsen 
würden ein ungefähr gleichseitiges Dreieck bilden, dessen 
Seiten zu den abwechselnden Prismenflächen des Krystalls 
etwas schief liegen, wie aus der Zeichnung hervorgeht, auf 
weleher die Axenbilder in ihrer natürlichen Lage den einzelnen 
Sectoren eingezeichnet sind (a,, a, a,), Am merkwürdigsten 
tritt dieses Verbaltniss hervor, wenn man auf den Mittelpunkt, 
in welchem sich die drei Sectoren des Kernkrystalles ver- 
einigen, eiostell. Man sieht alsdann ein aus drei verschie- 
denen, nicht zu einem einheitlichen Bilde vereinigten, sondern 
gegen einander versehobenen Sectoren zusammengesetates 
Axenbild, in der Weise, wie es in der Zeichnung bei a, an- 
gedeutet. Diese eigenthümliche Erscheinung dürfte nicht an- 
ders als damit zu erklären sein, dass die Kernpartie des 
durchschnittenen Quarzes kein wirklich einheitliches Individuum 
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ist, sondern aus drei selbstandigen zu einem scheinbar ein- 
fachen Krystall vereinigten Theilen besteht, welche in fast 
genau gleicher Weise gegen eine ideelle, zugleich die Axe 
des ganzen Zwillingskrystalls reprasentirende Mittellinie diver- 
giren, so dass die drei Theile der Kernpartie bei eiuer und 
derselben Stellung des Nicols in fast genau gleichen Farben- 
nuancen polarisiren, die Axenbilder aber der drei Sectoren in 
symmetrischer Weise verzerrt erscheinen. Nun finden sich 
noch zwischen diesen drei grossen Sectoren der Kernpartie 
nach dem Raude zu drei kleinere zwischengeschaltet, welche 
an den Endpunkten der Grenzlinien der drei grossen Sectoren 
liegen und durch diese Linien in je zwei gleiche Halften zer- 
fallen. Jede Halfte erweist sich wiederam aus mehrfachen 
parallelen Lagen in der Weise, wie es die Figur zeigt, zu- 
sammengesetzt. Die einzelnen Lagen weichen im parallelen 
Lichte sowohl unter einander als auch von den Sectoren x 
deutlich in der Farbung ab. Im convergirenden Lichte erweisen 
sie sich ebenfalls als rechtsdrebende Theile, zeigen jedoch 
ähnliche Störungen des Axenbildes wie x. Es scheinen daher 
auch diese Streifen in hypoparalleler Stellung eingefügt zu 
sein. Ob nun vielleicht die x, sich in Zwillingsstellung zu 
den x nach dem gewöhnlichen Gesetz (Zwillingsebene «P) 
befinden, lässt sich bekanntlich aus dem optischen Verhalten 
nicht ersehen. Ebenso würde sich die Frage, ob die mit y 
bezeichneten Theile sich in verwandter Stellung zu x befinden, 
ferner, wie die Zone z sich zu beiden, und wie endlich die 
verschiedenen Systeme von Zwillingslamellen innerhalb z selbst 
sich unter einander verhalten, nur durch eine genaue Prüfung 
der Aetzfiguren entscheiden lassen. Die Erzeugung der lets- 
teren scheint jedoch an Krystallen dieses Fundortes etwas 
schwierig zu sein, wenigstens gelang es noch bei keinem 
Krystalle, dieselben so scharf zu erhalten, dass sich die Einzel- 
heiten mit Bestimmtheit daraus erkennen liessen. In welcher 
Stellung sich aber auch die einzelnen Sectoren und Zwillings- 
systeme unter einander befinden mögen, so viel ist ersichtlich, 
dass die Verwachsung nicht zu den einfachsten bisher an 
Quarz beobachteten gehört. 

Nicht allzu selten sind an den Riwinbendostee Quarzen 
scheinbare basische Endflachen zu beobachten als gerade Ab- 
stumpfung der durch die Rhomboéderflachen gebildeten Pyra- 
mide oder seltener der Säule. Dieselben sind bisweilen scharf 
ausgebildete und nahezu senkrecht auf die Hauptaxe des 
Krystalls aufgesetzt, in den meisten Fallen jedoch deut- 
lich schief zu derselben geneigt, immer raub und öfter noch 
mit rauben Zäpfchen besetzt. Diese Flächen, deren bereits 
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Wesskr !) erwähnt, sind dadurch gebildet, dass ein Krystall 
während seines Wachsthums annabernd senkrecht gegen einen 
zweiten stiess und durch das spätere Fortwachsen die Saulen- 
flächen des ersteren Krystalls gegen jenen zweiten vorgescho- 
ben wurden. Durch weiter unten erwähnte Wachsthums- 
erscheinungen wird dieser Vorgang bestätigt. An einem 
Exemplar der Breslauer Museumssammlung ist eine eigen- 
thumliche treppenförmige Ausbildung za beobachten , erzeugt 
durch das Auftreten zahlreich sich wiederholender falscher 
Endflachen, von denen immer die nächst obere weniger aus- 
gedebnt ist, als die vorhergehende, wodurch eine stofenformig 
pyramidale Endigung entsteht. (Fig. 13 auf Taf. XX.). Die 
basischen Flachen liegen nur annähernd parallel unter einander, 
die Neigung der das Hexagondodekaëder oder die Säule nach- 
ahmenden Flächen aber ist eine ganz verschiedene, weshalb 
die Kanten zwischen den scheinbaren Hexagondodekaëder- 
oder Prismenflachen und den Endflächen nicht parallel zu 
einander verlaufen. Man wird sich hierbei an die von 
CREDNBR?) aus granitischen Gängen im Granulit von Rochs- 
burg beschriebenen Bergkrystalle mit treppenformiger Ausbil- 
dang erinnern, welche sich von unserem Vorkommniss jedoch 
durch das Auftreten wirklicher Krystallflachen in der Endigung 
neben den scheinbaren Endflächen unterscheiden. Die Erkla- 
rung fur unser Vorkommniss ergiebt sich ziemlich unzweideutig 
aus der Betrachtung folgender Erscheinungen. An manchen 
der Krystalle lasst sich namlich auch so schon, ohne dass 
man sie mit Flusssäure ätzt, ein sehr deutlicher schaliger Auf- 
bau beobachten, indem mehrere der Hauptaxe parallele con- 
centrische Lagen zu erkennen sind. Ferner weisen einzelne 
Krystalle auf den Prismenflachen Vertiefangen von fast qua- 
dratischen bis polygonalen Umrissen auf, welche sehr haufig 
mit weissem, pulverigem Kieselerdehydrat erfullt sind und zum 
Theil vielleicht durch ein fremdes wieder fortgeführtes Mineral 
(Flussspath?) verursacht sein mögen, zum Theil jedoch dem 
Auschein nach von anderen Quarzkrystallen herrühren, wie 
man denn auch nicht selten kleinere Quarzkrystalle aus grösse- 
ren, in die sie schräg oder annähernd senkrecht eingewachsen 
sind, bervorragen sieht. Durch die Vertiefungen hindurch 
gewahrt man meist eine innere, der äusseren parallele Kry- 
stallflache, also eine tiefer liegende Schale. Ein aus solcher 
Vertiefang stammender Krystall muss offenbar, wofern er an- 
nähernd senkrecht zu dem grösseren Krystall. eingewachsen 


1) Liter.-Nachweis 8. 


7) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1875. pag. 115.: Die granitischen Gänge 
des sächsischen Granulitgebirges. 
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war, eine basische Endflache aufweisen. Denkt man sich nuu 
zwei so in einander steckende Krystalle gleichmassig weiter 
wachsend, so wird der umschlossene Krystall eine treppen- 
formige Endigung erhalten mussen, indem die nachfolgend sich 
auf ihm ablagernden Schalen durch gleichzeitig stattfindendes 
Wachsthum des umschliessenden Krystalls von letzteren stufen- 
weise zurückzuweichen gezwungen sind (vergl. Fig. 14 auf 
Taf. XX.). Hiernach moss ein solcher Quarz mit treppen- 
formiger Endigung sein Gegenstück in einem Krystall mit 
treppenartig trichterformiger Vertiefung haben, und in der 
That weisen ähnliche, nur ziemlich flache und sehr verzogene 
Eindrücke, welche man beim Auseinanderlösen von seitlich 
schief mit einander verwachsenen Krystallen erbalt, deutlich 
auf die voranstehend angegebene Entstehungsweise jener 
treppenformigen Bildung hin. — Es ist schliesslich wohl 
auch denkbar, dass bei einer derartigen Umwachsung eines 
Krystalls durch einen anderen an Stelle der unregelmassig 
treppenformigen Endigung des eingewachsenen Krystalls eine 
aus abwechselnden falschen Endflachen und wirklichen Saulen- 
und Rhomboéderflachen gebildete treten könne, eine Art der 
Ausbildung, wie sie CREDNER von den oben erwähnten Quarzen 
beschrieben hat. Es dürfte diese Deutung im Anschluss an 
die wohl unzweifelbafte Entstehungsart des Krummendorfer 
Vorkommnisses insofern einfacher erscheinen, als die von 
CREDNER nach dem Vorgange von M. Bauer!) angenommene, 
weil man so der Annahme eines wiederholt in derselben Weise 
dem Weiterwachsen des Krystalls hinderlich entgegentretenden 
Minerale und ebenso oft wiederholter Fortführung desselben 
entbehren kann. 

Eine den Dattelquarzen sehr ähnliche Structur im Kleinen 
zeigen öfter die südlich von Schönbrunn auftretenden Quarzite, 
die jedoch immer eine sehr feste Consistenz besitzen. Sie 
sind alsdann feinschieferig und erweisen sich aus kleinen, 
langgezogenen Körperchen zusammengesetzt, was nament- 
lich im Dunnechliff unter der Lupe ausgezeichnet hervor- 
tritt. Diese Körperchen bestehen wie die Datteln der Dattel- 
quarze aus einem Aggregat kleiner Quarzkörnchen. Durch 
diese petrographische Aehnlichkeit ist aber die Verbindung der 
Schönbrunner mit den nahen Krummendorfer Quarzschiefern 
angedeutet. In den nördlichsten der Brüche bei Schönbrann 
kommen auf Kluften ebenfalls Drusen von gut auskrystalli- 
sirten, wasserhellen Quarzen vor. Hier finden sich auch 


1) Zeitschr. d. d. genlog. Ges. 1874. pag. 194 — 196.: Ueber einen 
eigenthümlich ausgebildeten Rauchtopas von Galenstock in Wallis. 
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manchmal Ueberzüge von Chalcedon, sowie andere von Roth- 
eisenrabm auf Kluftflächen. Bisweilen sind Bergkrystalle 
volletändig in Chalcedonrinden von traubiger Oberfläche und 
blaulichweisser Farbe eingehullt. Die Krystalle sind auch bier 
zum Theil von klarer Beschaffenheit, zeigen gleich den 
Krummendorfern ab und zu einen deutlichen Schalenaufbau 
und sind zuweilen koieformig gebogen. Werssky') hat sich 
mit den Formen derselben eingehender beschäftigt. Es kom- 
men ausser den gwöhnlichen Flächen des Quarzes die spitzeren 
Rhomboëder 4R, 5R, 6R und die selteneren unteren Trape- 


24 si pit 
zoéder v, (Des CLoIZRAUx) = 275 und u, = — ; 2 vor. 


Am bemerkenswerthesten ist jedoch das Auftreten von sogen. 
stumpfen Trapezoëdern aus dem Theil der Endkantenzone 
zwischen den Werthen (a:a:ooa:c) und (2a:a:2a:c). 











& 

Wepsky mass folgende stumpfe Trapezoéder: d, = Te 
10 4 6 

(y Des CLoizeaux), d, = ‘ 1 sd. = 2, d, = = (H Des 


Croızeaux). Derselbe erwähnt auch Krystalle, bei welchen 
an beiden Endkanten einer Rhomboéderflache deutliche stumpfe 
Trapezoéder in skalenoëdrischer Anordnung auftreten, also Zwil- 
linge nach dem sogen. symmetrischen oder brasilianischen Gesetz, 
(Zwillingsebene © P 2). Zwillinge nach dem gewöhnlichen, sym- 
metrischen Gesetz (Zwillingsebene oo P) sind haufig. Auch Vier- 
linge kommen vor. — Mit dem Auftreten der stumpfen Trapezoëder 
in Verbindung stehen, wie WEBsKY zeigte, die auf den Rhom- 
boéderflachen öfter zu beobachtenden dreieckigen Hervorra- 
gungen, welche sowohl den Combinationskanten der beiden 
Rhomboëder als denen zwischen Rhomboëder und Säule pa- 
rallel begrenzt sind, sowie unformlich dreiseitige Wulste, wie 
sie von den Krammendorfer Quarzen bereits erwähnt wurden. 
Hier gehen letztere jedoch zuweilen in eine einzige, äusserst 
flache, dreiseitige Pyramide über, deren Kanten annähernd 
nach den Winkeln der Hexagondodekaéderflachen gerichtet sind. 

Feinschieferige, an die Structur der Dattelquarze etwas 
erinnernde Quarzitvarietaten kommen auch um Krasswitz vor. 
Dieselben weisen sehr feine, mit faserigem Fibrolith ausge- 
kleidete oder auch (vielleicht in Folge der Zerstörung dieses 
Minerals) leere Langsporen auf. Diese Fibrolithhaute sind 
es offenbar, welche man vordem ähnlich wie die Fibrolith- 
linsen der Fibrolithgneisse für Talk angesprochen hat. In 


1) Liter.-Nachweis 8. 
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dem Quarsitbruch an der Ostseite des Kapellenberges bei 
Poln.-Neudorf kann man endlich noch gewisse Lagen beob- 
achten, welche aus mandelformig verlangerten Quarzkornern 
von ungleicher Grösse zusammengesetzt sind und welche man 
daher mit grosserem Recht denn das analoge Krummendorfer 
Vorkommniss als Mandelquarz bezeichnen könnte. 


6. Glimmerschiefer. 


Recht charakteristische Glimmerschiefer hat unser Gebiet 
kaum aufzuweisen. Dieselben nähern sich vielmehr fast stets 
eines Theils den Quarziten, anderen Theils den Gneissen und 
erscheinen als Lager von mässiger Ausdehnung im Quarszit. 
Nur an zwei Orten, nördlich von Töppendorf auf den Ha- 
geln zu beiden Seiten des Dorfbaches sudlich der Chaussee 
und westlich vom Rummelsberge hat der Glimmerschiefer eine 
etwas grössere Ausdehnung. Beschränkt ist dagegen seine 
Verbreitung in der südwestlichen Verzweigung des Kalinke- 
berges. 


a. Glimmerschiefor mit wenig Glimmer und ohne Feldspath. 


Diese Varietat geht vielfach aus dem Quarzit durch Auf- 
nahme von Glimmer hervor, wobei das Gestein je nach der 
Menge des Glimmers mehr oder weniger vollkommen schie- 
ferig wird. So hauptsachlich in der Umgebung des Rummels- 
berges und in einzelnen Lagen in dem Qaarzitbrach nördlich 
von Heinzendorf. An letzterer Stelle schliesst es etwas 
Magnetit ein. Auch am nördlichen Ende von Ober-Podiebrad 
ist in einem Bruche ein Glimmerschieferlager aufgeschlossen. 
Das Gestein von hier ist nichts weiter als ein dickschieferiger, 
weisser bis grauweisser Quarzit, dessen 1 Cm. bis 1 M. 
machtige Banke durch dünne Lagen von weiesem Glimmer 
(vielleicht mit einigen Talkschuppchen vermengt) getrennt 
sind. — Am Sudwestfusse des Rummelsberges kommen in 
den schon etwas glimmerreicheren Varietäten öfter weisse, 
feine Büschelchen von Fibrolith, seltener dagegen dunkel- 
braune, nicht über 0,5 Centim. lange Nadeln von Tormalin 
vor. Letzterer erscheint unter dem Mikroskop im Längs- 
schnitt lang prismatisch, an den Enden unregelmässig oder 
durch zwei Flächen, entsprechend denen eines Rhomboëders, 
begrenzt. Diese Prismen zeigen vielfache, quer zur Längs- 
richtang verlaufende Risse. Die Querschnitte sind rundlich, 
unregelmässig, oder, was häufiger, von dreieckigen bis deut- 
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lich neunseitigen Umrissen, wie sie der fur den Turmalin 





= entsprechen. Langs- 
schnitte wie Querschnitte zeigen im gewöhnlichen Lichte eine 
gelbbraune Färbung, und zwar ist dieselbe oft im Innern heller 
als nach der Peripherie zu, auch wechseln mehrere concen- 
trische Zonen von verschiedener Intensität der Färbung mit 
einander ab. Der Dichroismus ist sehr stark. Die Axen- 
farben sind a = orangefarben, etwas in’s Bräunliche, c = 
schwach gelblich, fast farblos. 


charakteristischen Form ooP2, 


b. Glimmerschiefer mit reichlicherem Glimmer und mit etwas 
Feidspath neben dem Quarz. 


Die hierher gehörigen Gesteine stehen den Gneissen 
näher als den Quarziten, weshalb sie von den erstbeschrie- 
benen Abänderungen geschieden werden müssen und als 
Gneissglimmerschiefer bezeichnet werden können. Sie finden 
sich nördlich von Töppendorf, in der Nähe des Rummels- 
berges und auf dem Südwestabfall des Kalinkeberges. 


Die Abanderungen von Töppendorf verdienen die Be- 
zeichnung als Gneissglimmerschiefer am meisten, da sie in 
der That nichts weiter als sehr glimmerreiche oder sehr 
quarzreiche Gneisse sind. Im ersteren Falle wecheeln feine 
Lagen von schwärzlichgrauem Glimmer mit eben solchen 
oder auch etwas stärkeren (höchstens einige Millimeter dicken) 
Lagen eines höchst feinkörnigen Gemenges von graulichem 
Quarz und weissem Feldspath ab. Diese vollkommen schie- 
ferigen Varietäten zeigen manchmal eine ausgezeichnete Fal- 
telung, indem die Glimmer- und die Quarzfeldspathlagen in 
zahlreicher Wiederholung eine plötzliche Umbiegung unter 
. einem spitzen Winkel von etwa 60° erleiden, ohne dabei eine 
Discoutinuität der Gesteinsmasse zu zeigen. An einem Hand- 
stücke wurde diese Erscheinung in besonders interessanter 
Ausbildung beobachtet. Figur 15 Tafel XX. giebt eine An- 
schauung dieses Verhältnisses (vergl. hierzu auch die Erläu- 
terangen der Tafel). Die Quarzfeldspathstreifen sind mit a, 
@,, Q, etc, die dieselben trennenden Glimmermembranen mit 
6, ¢, bezeichnet. Zwischen den Quarzfeldspathstreifen er- 
scheinen nao in den durch die Biegung bewirkten Ecken öfter 
noch dünnere, sich schnell zu beiden Seiten auskeilende und 
wegen ihres reichlicheren Gehaltes an Glimmer etwas dunkler 
aussebende Streifen (b, b, etc.). Das Auftreten dieser letz- 
teren kann nan offenbar nicht rein zufällig an die Stellen der 
Umbiegung geknüpft sein, vielmehr müssen diese zwischen- 
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gesehalteten Lagen mit der Faltung in einem genetischen Zu- 
sammenhange steben. Wollte man daher etwa annehmen, 
dass das Gestein als ein ursprünglich ebenschieferiges erst 
nachträglich durch die säculare Wirkung von Druckkraften 
jene Faltung erfabren habe, so wurden die Lagen b, b, etc. 
nur ale secandare Bildungen, nämlich als Ausfullungen von 
durch die Verschiebung der Gesteinslagen entstandenen Zwi- 
schenräumen aufgefasst werden könuen. Die Beschaffenheit 
der Lagen lässt jedoch eine solche Auflassung keineswegs 
zu, da dieselben gleich der übrigen Gesteinsmasse schieferig 
ausgebildet sind und mit derselben unmerklich verfliessen, 
mithin eiue unzweifelbaft primäre Entstehung haben. Hiernach 
kann aber die ganze Erscheinuug der Faltung selbst nur eine 
primäre sein. — In dem zweiten Falle ist die Ausbildung des 
- Glimmerschiefers derart, dass bis 2 Cm. mächtige und bis 
0,1 M. lange, linsenformig platte Massen von körnigem Quarz, 
welche oft noch Glimmerblättchen sowie Korner von Feld- 
spath enthalten, mit dünnen, nur ausnahmsweise decimeter- 
mächtigen Lagen eines schwärzlich grauen, gelblich grauen 
oder mitunter achön silberweissen Glimmers abwechseln. Die 
Feldspathkörner haben hierbei dieselbe Lage wie diejenigen 
in den Augengneissen. Diese Varietät führt öfter Turmalin 
und Magnetit, und swar findet sich der erstere am schönsten 
in den glimmerarmen Lagen. Er bildet hier Buschel von kaum 
über 1 Cm. langen, nadelformigen Krystallen, die sehr deut- 
liche Saulenflachen, aber verbrochene Endigungen aufweisen 
und manchmal sehr schon die bekannte Erscheinung des sog. 
Zerbrochenseins zeigen. Der Magnetit kommt hingegen in 
noch nicht erbsengrossen Octaëdern, vorzugsweise in den 
glimmerreichen Lagen, und dann massenhaft vor. 

Nordôstlieh von Ober - Podiebrad in den der Chaussee 
nahegelegenen Brüchen finden sich in dem weisssteinahnlichen 
Gneiss, welcher hier seine Verbreitung hat, Lagen eines 
Glimmerschiefers von eigentbümlicher Beschaffenheit einge- 
schaltet. Bis über metermächtige Gneissbanke wechseln hier 
mit etwa 0,3 M. mächtig werdenden Glimmerschieferbanken. 
Letztere zeigen eine sehr grobflaserige Structur, indem dicke 
Lagen eines eisenschwarsen, feinschuppigen Glimmers mit 
dünneren, allseitig sich auskeilenden Platten eines gneiss- 
artigen, ebenfalls weisssteinähnlichen Gemenges oder solchen 
von grauem (Quarz alterniren. Ein erdiges Verwitterunga- 
product von schwefelgelber Farbe bildet häufig lebhaft hervor- 
tretende Flecken in den dunklen Glimmerlagen und verleiht 
dem Gestein ein schönes Ansehen. — Auch in dem Gneiss- 
bruch am Teich nördlich von Sehon-Jobnsdorf kommen manch- 
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mal 1,5 Dm. mächtige, sehr biotitreiche Lagen im Gnheies 
eingeschaltet vor. 

Eine von den Toppendorfer Vorkommnissen verschiedene 
Ausbildung haben die Abanderungen aus der Umgebung des 
Rummelsberges. Das Gestein hat bier eine ziemlich gleich- 
massige Beschaffenheit und besteht aus graulichem bis gelb- 
lichem, feinkörnigem Quarz in dünnen, meist etwas gekramm- 
ten Lagen, Membranen von bräunlichschwarzem, kleinschuppi- 
gem Glimmer, dessen Blattchen zum Theil senkrecht gegen 
die Schieferung eingestreut sind, und einzelnen kleinen Kör- 
nern von fleischrothem Feldspath. Neben dem dunklen Glim- 
mer tritt oft noch weisser auf. Stellenweise finden sich bis etwa 
0,5 M. mächtige, körnige Quarz- oder Quarzfeldspathlagen 
eingeschaltet, welche sich zuweilen erst in ziemlicher Ent- 
fernung auskeilen. In den Glimmerschieferklippen östlich von 
Pogarth rechts uber dem Wege nach dem Rummelsberge ist 
die Ausbildung allentbalben eine sehr grobflaserige. Hier 
treten namlich zahlreiche grössere, linsenformige Partieen auf, 
die theils aus körnigem (Quarz, theils einer pegmatitischen 
Quarzfeldspathmasse, theils endlich aus einem Gemenge von 
der Structur und Zusammensetzung eines Gneisses bestehen 
und von dicken, fast nur aus dunklem Glimmer gebildeten 
Membranen umschlossen sind. Die Linsen werden über 0,5 M. 
Jang und 0,2 M. mächtig, Sie liegen meist mit ibrer grössten 
Ausdehnung parallel der Schichtung und Schieferung und ge- 
währen deshalb einen wichtigen Anbalt zur Bestimmung der 
Streichrichtung; ab und zu verlaufen dieselben jedoch auch 
ziemlich schief zur Schichtung. Häufig findet sich Magnetit in 
erbsengrossen Körnern (Octaëdern), und zwar alsdann immer 
sehr reichlich eingesprengt, so nordwestlich vom Rummels- 
berge auf dem Steinrücken, am grossen und kleinen Stein und 
auf dem Finkenberge (hier öfters in Rotheisenerz umgewan- 
delt), sowie nördlich von den letzteren Localitäten, jenseits 
des Weges nach Toppendorf und endlich auch östlich von 
Pogarth. An den letzteren beiden Stellen, sowie am Stein- 
rücken kommt ausserdem, wenn auch viel spärlicher, schwarzer 
Turmalin in bis 1 Cm. langen, meist dünn nadelförmigen, an 
den Enden verbrochenen Individuen vor. Am besten pflegt 
derselbe auch hier in den glimmerarmen Partieen aufzutreten, 
Von ganz allgemeiner Verbreitung scheint in diesem Glimmer- 
schiefergebiet der Fibrolith zu sein. Obgleich makroskopisch 
nur ziemlich selten gut wahrzunehmen, dürfte derselbe als 
thikroskopischer Gemetigtheil allenthalben mehr oder minder 
vorbatiden sein. Gewöhnlich erscheint er in sehr feinen, 
etwas schwierig wahrzunehmenden Büscheln und Häuten, welche 
sich von Talk- ond Glimmerbildungen ähnlicher Art schon 
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durch ibren matteren Glanz unterscheiden. In den Klippen 
östlich von Pogarth tritt der Fibrolith an einzelnen Stellen so 
reichlich auf, dase er den Glimmer an Menge zu uberwiegen 
scheint. Hier bildet er sehr feine, aber deutlich wahrzuneh- 
mende Flasern um die linsenformigen Quarzlamellen. In den 
Flasern sind die Biotitblattchen eingestreut. Am schönsten 
wurde jedoch der Fibrolith in einer Varietät von etwas ab- 
weichender Beschaffenheit beobachtet, welche sich in einem 
Block nordöstlich von Pogarth fand. Das Gestein enthält 
ausserdem gelblichen Quarz (bisweilen in kleinen Kryställchen 
der Combination R.—R), etwas Feldspath von gelblicher 
Farbe, ond zwar Orthoklas und Plagioklas, wie das Mikro- 
skop ausweist, schwarzbraunen nebat einzelnen Schüppchen 
von weissem Glimmer und Körner von Magnetit. Der Fibro- 
lith bildet haarförmig feine Krystallchen von graulicher Farbe, 
starkem Glasglanz und radial strahliger Gruppirung. Derselbe 
herrscht nebst dem dunklen Glimmer derart vor, dass das 
ganze Gestein dadurch eine ziemlich dunkle, graue Färbung 
erhalt. Die mikroskopische Beschaffenheit des Fibroliths ist 
an dieser Varietat genauer zu studiren und sei daher etwas 
ausführlicher besprochen. 

In Figur 16 Tafel XX. ist es versucht worden, eine 
naturgetreue Darstellung der mikroskopischen Erscheinungs- 
weise dieses Minerals zu geben. (Vergl. hierza auch die Er- 
läuterungen der Tafel.) Wie in den Gneissen und Quarziten, 
so tritt auch hier der Fibrolith nar im Quarz ond Glimmer 
auf. Die grössten Individuen haben etwa 0,15 Mm. im Durch- 
messer und wenige Millim. Lange. Die Querschnitte sind 
rhombisch, meist nahezu quadratisch, die Ausloschungsrich- 
tungen parallel und senkrecht zu den Diagonalen des Rhombus 
orientirt. Wegen des starken Lichtbrechungsvermögens der 
Substanz lässt sich einigermaassen beurtheilen, ob ein Indi- 
viduum ungefähr senkrecht oder schräg zur Längsaxe durch- 
schnitten ist, weil im letzteren Falle bei der Verschiebung des 
Tubus die Prismenflachen mehr oder weniger sichtbar werden. 
Eine Reihe von Messungen an allem Anschein nach ziemlich 
senkrecht zur Axe c liegenden Querschnitten ergab fur die 
Winkel des Rhombus in den meisten Fällen etwas mehr resp. 
weniger als 90°, in nicht seltenen Fällen jedoch auch über 
100° bis 111° und mehr. Da nach Des CLoizmaux der Win- 
kel des Prismas ooP = 111°, also oP! = 88° 15’, so 
scheint hiernach meistens das Prisma coP4, seltener ooP 
ausgebildet zu sein. Ganz untergeordnet treten zuweilen auch 
die Flächen eines Prismas aus der makrodiagonalen Neben- 
reihe mit ziemlich stumpfem Winkel auf, sowie die Fläche oo P@ 
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als gerade Abstampfung der vorderen Saulenkante. Die Um- . 
risse der Querschuitte sind selten ganz geradlinig, verlaufen 
vielmehr in den weitaus meisten Fällen in Folge des oscilla- 
torischen Auftretens der Flächen eines und desselben Prismas 


(oo Pp?) oder seltener mehrerer Prismen zinnenartig, wie es 
in der Zeichnung deutlich hervortritt. Die vollkommene makro- 
diagonale Spaltbarkeit giebt sich bei den grösseren Individuen 
meist schon unter schwachen Vergrösserungen durch ein System 
scharf ausgeprägter paralleler Risse kund. Wo dieselben nicht 
wahrnehmbar, erkennt man jedoch, falle die Individuen nicht 
gar zu klein, unter starken Vergrösserungen fast immer eine 
ausserordentlich feine makrodiagonale Streifung. Im Langs- 
schnitt sind die Krystalle langsäulenförmig, an den Enden ge- 
wöhnlich verbrochen, seltener deutlich durch zwei Flächen 
zugespitzt. Die Auslöschungsrichtungen sind parallel und senk- 
recht zur Längsaxe orientirt, die Polarisationsfarben sehr 
lebhaft. Ein System feiner Längsstreifen, welches nur den 
sehr dunnen Individaen gänzlich fehlt, ist ausser durch die 
Spaltung zum grossen Theil durch das oscillatorische Auftreten 
der Krystaliflachen bedingt, was beim Verschieben des Tubus 
deutlich wabrzunehmen ist. Ausserdem sind häufige Quer- 
spalten zu beobachten, welche gewöhnlich senkrecht, seltener 
etwas geneigt zur Längsrichtung verlaufen und zum Theil, 
wenn auch selten, erst bei starken Vergrösserungen als sehr 
feine Linien hervortreten. Dieselben deuten eine unvollkom- 
mene basische Spaltbarkeit an, wie ich sie auch an grösseren 
Krystallen mit verbrochenen Endigangen von Norwich beob- 
achtete. Durch diese Querrisse zerfällt oft ein längeres Indir 
vidaum in eine grosse Anzahl vollständig durch (Juarzmasse 
getrennter, aber in gleicher optischer Orientirung hinter einan- 
der liegender Sänlenglieder, ganz analog der bekannten Er- 
scheinungsweise der mikroskopischen Apatite. Einzelne Säulen 
lösen sich am Ende pinselförmig in eine Anzahl getrennter 
Individuen auf. Die grösseren Fibrolithe sind entweder parallel 
neben einander gelagert oder zu radial strahligen Büscheln 
gruppirt, die kleineren bilden parallel bis verworren faserige 
Aggregate. Hierbei zeigen selbst die feinsten Nadeln kaum 
jemals eine schwache Krümmung. Wo aber einmal eine solche 
wahrzunehmen ist, erweist sie sich bei genauerer Betrachtung 
gewöhnlich dadurch hervorgebracht, dass mehrere gerade, 
durch Querrisse getrennte Säulenglieder in nicht genau paral- 
leler Lage hinter einander gereiht sind. KauLkowsky erwähnt 
in der bereits citirten, gerade bei Abschluss dieser Arbeit er- 
schienenen Abhandlung über die Gneisse des Eulengebirges 
ein eigenthumliches Verhalten der Fibrolithquerrisse zu den 
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Reihen von Flüssigkeitseinschlussen in den Quarzen. In mei- 
nen Schliffen habe ich etwas derartiges nicht beobachten 
können. 

Am Südwestabfall des Kalinkeberges ist der Glimmer- 
schiefer ganz ähnlich ausgebildet wie in der Umgebung des 
Rummelsberges, nur ist er etwas reicher an schwarzem Glim- 
mer. Fibrolith erscheint auch hier als weisser, mattglänsender 
Ueberzug uber den Quarzlamellen, Sehr häufig finden sich 
hasel- bis wallnussgrosse, karmoisinrothe, meist stark verwit- 
terte Körner von Granat eingesprengt, deren rundliche Gestalt 
auf die Form des Ikositetraöderg hinweist, und die fast immer 
von einer etwas dickeren Haut von verworren filzigem Fibro- 
lith umbollt sind. Auch Turmaline kommen nach Saps- 
BECK vor. 

In dem Glimmerschieferbruch nördlich von Toppendorf 
an der Grenze gegen den Quarzit geht der Glimmerschiefer 
durch Aufnabme von reichlicherem Glimmer und Dichterwerden 
des Gefüges in einen granatfubrenden Thonschiefer von grauer 
Farbe über. Nach G. Rose bedeckt ferner ein kleines Thon- 
schieferlager einen zu Sand zerfallenen Quarzit an der West- 
seite des Gleisberges bei Krummendorf. 


7. Talkschiefer. 


Der Talkschiefer besitzt nur geringe Verbreitung und 
bildet untergeordnete Lager im Quarzit oder Glimmerschiefer. 
Er kommt nordöstlich von Toppendorf auf den Huügela zu 
beiden Seiten der Neisser Strasse und nördlich von Krummen- 
dorf an der Strasse nach Riegersdorf vor. Bei Krammendorf 
bildet er die hangenden Schichten des Quarzits, an der Neisser 
Strasse das Liegende des Glimmerschiefers. Das Gestein ist 
allenthalben ausgezeichnet ebeuschieferig. — Ein Bruch sud- 
lich der Neisser Strasse, sowie der sogen. Gestellstein- oder 
Schleifgteinbruch bei Krummendorf sind gegenwärtig noch im 
Betriebe. Das an letzterer Stelle geförderte Gestein eignet 
sich wegen der besonderen Feinkörnigkeit des Quarzes gut zu 
Wetzsteinen und wird auch als Gestellstein in den Hochöfen 
Oberschlesiens benutzt. 

Die Toppendorfer Talkschiefer stellen meist weiter nichts 
als einen dickschieferigen, weissen bis grauweissen (Juarzit 
dar, dessen gewöhnlich 1 Cm. bis 1 Dm. mächtige Bänke 
durch dünne Lagen von weissem, feinschuppigem Talk ge- 
trennt sind. In dem Bruch südlich der Landstrasse kommen 
ôfter dunne Nadeln von Turmalin mit verbrochenen Endi- 
gungen, zumal auf den Schichtflächen vor, entweder in zer- 
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streuten Individuen oder auch in schönen, buscheligen Aggre- 
gaten von krummstengeliger Zusammensetzung. Mit den 
Turmalinbascheln zusammen finden sich immer noch Blattchen 
eines silbergrauen Kaliglimmers in rosettenartiger Gruppirung. 
Heller Glimmer ist überhaupt vielfach neben dem Talk vor- 
handen oder vertritt denselben. 

Ausgezeichnet flaserig sind die Krummendorfer Talk- 
schiefer: Linsenförmige Quarzlamellen von feinkörnigem Ge- 
füge sind rings durch höchst feinschuppige, weisse Talkhaute 
getrennt. Im Gestellsteinbruch finden sich ebenfalls häufig 
auf den Schichtflächen zerstreut sehr dünne, bis gegen 2 Cm. 
lange Nadeln von Turmalin, welche oft im Sinne der Schie- 
ferung breitgedrückt erscheinen. Dem Talkschiefer eind hier 
auch einzelne massige, bis über 1 M. mächtige Bänke von 
blauschwarsem Quarzit eingeschaltet. Eine Abänderung mit 
vorberrschendem Talk und einzelnen Scheiben körnigen Quar- 
zes kommt nach G. Ross an dieser Stelle in der gewohn- 
lichen Talkechiefervarietat vor. 

Am Kapellenberge bei Poln.- Neudorf bestehen einzelne 
der Quarzitblöcke, welche den Abhang des Hugels bedecken, 
aus erbsengrossen Quarzkôrnern von weisser oder graulicher 
Farbe, zwischen welchen Talkblattchen eingestreut sind. 


8. Körniger Kalk. 


Kalklager von Geppersdorf. 


Sudoatlich von Geppersdorf wurde im Jahre 1857, an 
verschiedenen Stellen von Granit überlagert, ein Kalklager 
entdeckt, welches durch seinen Reichthum an Silicaten an die 


analogen Vorkommnisse von Auerbach, Pargas, Aker und 
Sparta (New-Jersey) erinnert. Durch ein genaueres Studium 
der Verbaltniese dieses Kalklagers versprechen sich die gewiss 
nicht ganz uninteressanten genetischen Beziehungen jener 
Mineralbildungen möglichst aufsuklaren. Das Lager ist in 
einem grossen Bruche aufgeschlossen, der sich in seiner 
grösseren Ausdehnung etwa von W. nach O. erstreckt. Der- 
selbe zerfällt durch einen ungefähr in der Mitte der Nordwand 
befindlichen Granitvoreprung in zwei Hälften, welche der 
Kürze halber als westlicher und östlicher Bruch bezeichnet 
werden mögen. Die Lagerungsverhältnisse sind in Figur 3a. 
und b. (siehe die besuglichen Holssehnitte auf Seite 487) 
veranschaulicht, welche ein von W. nach QO. durch die 
Nordseite des Aufschlusses gelegtes Profil darstellen. Der 
Kalk grenst westlich an Granit (G des Profils) und wird 
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ausserdem auf der Grenze der beiden Brüche von der erwähn- 
ten isolirten Partie dieses Gesteins (G,) bedeckt. Letztere 
hat wohl ursprünglich oberhalb mit den seitlichen Granit- 
massen G in Verbindung gestanden und dürfte sich, wenngleich 
das Liegende noch nicht erreicht ist, schwerlich nach der 
Tiefe zu weit fortsetzen. Der Kalk wird westlich dieses 
Granitkeiles von Glimmerschiefer (Gl) überlagert, bestehend 
aus abwechselnden dicken Feldspath- oder Quarzfeldspath- 
lagen und noch dickeren Lagen eines eisenschwarzen Eisen- 
magnesiaglimmers mit schmutziggruner Basisfarbe (Lepido- 
melan ?), östlich bingegen von Quarzit (Q), der durch beige- 
mengten Feldspath zum Theil eine weisssteinaholiche Ausbil- 
dung erhalt. Im Westen sind die Schichten des Kalkes durch 
eine Lage (L), bestehend aus Steinmark und Kaolin, vom 
Granit getrennt, Letzterer schliesst hier sehr häufig an der 
Grenze gegen den Kalk grössere und kleinere Bruchstücke 
eines Glimmerschiefers von gleicher Beschaffenheit wie der 
aus dem Hangenden des Lagers und ausserdem auch vielfach 
Fragmente eines anderen glimmerarmen Granites ein. An der 
Sohle des Bruches bildet der Kalk Bänke von meist deutlich 
schieferiger Structur, reiner Beschaffenheit und blaugrauer 
Farbe, welche fast ganz frei von Einschaltangen sind (K). 
Die oberen Lagen hingegen zeigen eine sehr eigenthumliche 
Ausbildung, indem hier kaum centimeter- bis wenige Decimeter 
mächtige, in einiger Entfernung sich stets auskeilende Platten 
von blaugrauem Kalk hauptsächlich mit eben so sich verhal- 
tenden Lagen körniger Plagioklasaggregate abwechseln. Diese 
als Plagioklas führender Kalk zu benennenden Complexe sind 
im Profil mit K-A bezeichnet. In der Plagioklasmasse 
stellen sich oft linsenformig abgeplattete Quarzkörner ein, wo- 
durch dieselbe eine in’s Schieferige gehende, weisssteinartige 
Ausbildung erhält. In ganz derselben Weise lagenformig 
treten ausserdem noch auf dichte, weissliche bis grauliche 
Massen, bestehend aus einem Gemenge von Quarz und Pla- 
gioklas, wozu bisweilen noch brauner und weisser Glimmer, 
Pyroxen und Titanit treten; ferner Aggregate von stengeligem, 
weisslichem Pyroxen, gemengt mit Tremolit und Asbest; unter- 
geordneter auch Granatfels, der vorwaltend aus braunrothem 
Granat gebildet ist, und endlich noch verhaltnissmassig selten 
Quarz und Halbopal. Alle diese Lagen verlaufen, obwohl 
parallel unter einander, in den unregelmässigsten, wellenfor- 
migen, selbst mäandrischen Windungen, bisweilen sind sie 
unter ganz spitzen Winkeln ohne Discontinuitat der Substanz 
umgebogen (vergl. Fig. 17 auf Taf. XX. nebst dem erlau- 
ternden Text). Das Auftreten erwähnter Plagioklasmassen in 
Wechsellagerung mit körnigem Kalk erinnert lebhaft an die 
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analogen Vorkommnisse der sogen. Saccharite in den Serpen- 
tinen von Baumgarten und Glasendorf bei Frankenstein. Was 
den Uebergang des Plagioklas-fuhrenden Kalkes in den Glim- 
merschiefer anbetrifft, so gelang es theils wegen der stark 
vorgeschrittenen Verwitterung beider, theils wegen der Unzu- 
gänglichkeit des Ortes nur stellenweise, denselben genauer zu 
beobachten. Die Gesteine sind in der Weise mit einander 
verknupft, dass an der Grenze zungenförmige Partieen beider 
in einander greifen, ohne dass dabei ein allmählicher Ueber- 
gang des einen in das andere stattfände. Dagegen treten nicht 
selten im Kalk in der Nähe der Grenze glimmerreiche Par- 
tieen (Kalkglimmerschiefer) oder solche von echtem Glimmer- 
schiefer auf, und andererseits scheinen vielfach die Quarz- 
feldspathlagen aus dem Kalke sich unmittelbar in den Glim- 
merschiefer weit hinein fortzusetzen. Diese Verknüpfung beider 
Gesteine ist daher sehr ähnlich derjenigen des richtungslos 
körnigen mit dem schieferigen Gneiss, wie sie aus dem 
Gneissbruch von Renmen beschrieben wurde, wäbrend bin- 
gegen in dem östlichen Bruche die Trennung des hangenden 
Quarzits und des Kalkes eine ganz scharfe ist. Der Ueber- 
gang zwischen beiden ist hier ein gänzlich unvermittelter. 
Aus dem Profil ersieht man deutlich, dass der Glimmer- 
scbiefer (Gl) eine seitlich in das Kalklager eingreifende Partie 
bildet. Denn, während derselbe in der Nahe von L con- 
cordant, wenn auch nicht mit scharfer Grenze, über dem 
Complex K-A lagert, keilen sich weiter östlich die Glimmer- 
schieferlagen aus und werden durch die Kalkplagioklaslagen 
fortgesetzt. Da nun im östlichen Bruche der Quarzit (Q) 
allenthalben den Plagioklas - führenden Kalk überlagert, ein 
plötzlicher Uebergang aber des Glimmerschiefers (Gl) in den 
Quarzit (Q) in horizontaler Richtung unwahrscheinlich ist, so 
dürften die Schichten Gl und Q nicht ursprünglich einem 
gleichen Niveau angehört haben, sondern vielmehr erst in 
Folge einer Verwerfung in ein solches gelangt sein. Es ge- 
hören hiernach die Schichten Q mit Wahrscheinlichkeit einem 
höheren Niveau als Gl, und folglich auch die Complexe K-A, 
und K, einem höheren als K-A, und K, an. Es wäre also 
mit anderen Worten die ganze östliche Hälfte des Kalklagers 
abwärts in Bezug auf die westliche, oder diese aufwärts gegen 
jene verschoben worden. Daraus würde aber folgen, dass 
eine mehrmalige Wechsellagerung von Plagioklas-freiem Kalk- 
stein mit Plagioklas-führendem stattfinde. Für letzteres spricht 
auch der Umstand, dass an der Sudseite des westlichen Bruches 
ganz ähnliche Complexe wie K-A,, nur mit viel reichlicherem 
stengeligem bis kôrnigem Pyroxen auftreten, welche die an 
der ganzen Sohle des Bruches anstehenden Schichten K, zu 
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unterteufen scheinen. Es würde demnach im Ganzen wenig- 
stens eine dreimalige Wechsellagerung von schieferigem, reinem 
Kalk mit Plagioklas- Pyroxen - führenden Complexen statt- 
finden. — Der westlichste Theil des Kalklagers bis über die 
Mitte des westlichen Bruches hat ein Gesammtstreichen in 
etwa N. 38° W. mit nordöstlichem Einfallen unter beiläufig 
45°. Weiter östlich gebt das Streichen etwa in N. 74° W. 
mit nordlichem Einfallen uber, welches auch im ganzen öst- 
lichen Bruche herrscht. An der Sohle des westlichen Bruches 
tritt jedoch ein Schichtencomplex in verworfener Lagerung 
auf, welcher in N. 71° O. streicht bei sehr steilem sudsud- 
östlichem Einfallen und sich unter die Granitpartie G, fort- 
zusetzen scheint, wie es im Profil zum Ausdruck gebracht ist, 
Auch dieser Complex besteht aus Plagioklas-freiem Kalk (K,) 
und Plagioklas-führendem (K-A,) und spricht in seiner ver- 
schobenen Stellung deutlich für eine gewaltsame Bewegung 
des westlichen Theiles des Kalklagers gegen den östlichen. 

Ausser den bereits kurz erwähnten Mineralien finden sich 
nun noch eine ganze Reihe anderer an verschiedenen Stellen 
zerstreut, 

Graphit kommt häufig in feinen stahlgrauen, lebhaft 
metaliglanzenden Schuppchen, namentlich im östlichen Bruch 
vor und ist stellenweise so reichlich dem Kalk beigemengt, 
dass ein Kalkgrapbitschiefer entsteht. Mikroskopisch ist er 
allenthalben vorhanden und verursacht die blaue Farbe des 
Kalkes. 

Antbracit, kleine pechschwarze Kornchen, in den grob- 
kornigen Kalkvarietaten, oft mit Graphit zusammen. 

Gyps kommt hin und wieder nach G. Rose vor, entstan- 
den aus Pyrit und Kalk bei der Verwitterung des ersteren. 

Fluorit, nicht haufig, mit Opal zusammen in der stein- 
markführenden Zone L und ausserdem in Pyroxen einge- 
wachsen. Er erscheint nur in kleinen grünen Kornchen oder 
winzigen, scharf ausgebildeten grünen oder hellvioletten Kry- 
stallchen. Dieselben zeigen die selbständige Form des Wurfels, 
nur vereinzelt die des Octaëders. 

Quarz in Lagen von grobkörniger, graulicher Beschaffen- 
heit im westlichen Bruch. 

Opal erscheint 1. als gemeiner Opal, fast farblos, milch- 
weiss, seltener gelblich, durchscheinend bis halb durchsichtig, 
derbe Massen bildend, zwischen Kalk und Granit in der 
Zone L; auch im Kalk selbst, in der Nahe dieser Zone. 
2. Halbopal von weisser Farbe und mattem Glanze, nur an 
den Kanten durchscheinend, in abgeplatteten derben Massen 
oder feinen, bis 2 Cm. dicken, parallel zur Schichtung ver- 
laufenden Adern im westlichen Bruche. Nicht selten geht 
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derselbe allmählig in eine poröse, rauh anzufublende, wie zer- 
fressene Opalmasse (Schwimmstein) uber. An der Sudweat- 
seite treten auch machtigere ausgedehnte Lagen von braan- 
schwarzem, wachsglanzendem Halbopal auf. 3. Hyalith, meist 
dunne, grauliche Ueberzage auf Halbopal bildend, aber auch 
in grösseren porösen Massen von traubiger Structur und gelber 
(wohl durch beigemengte Gelberde verursachter) Färbung. 
Plagioklas wechsellagert in der beschriebenen Weise mit 
dem Kalk. Die stets sehr frischen und von makroskopischen 


Beimengungen in Handstücken oft ganz freien Aggregate sind 


in der Regel zuckerkörnig, schneeweiss und etwas murbe oder 
fast vollkommen dicht, graulichweiss und ziemlich hart. Nur 
selten kommen grobkörnigere Partieen mit perlmutterglänzen- 
den Spaltungsdurchgängen vor, welche eine deutliche Zwillings- 
streifung auf den Flächen P erkennen lassen. Die zucker- 
körnigen Varietäten erweisen sich im Dünnschliff als’ fast 
vollkommen rein, namentlich ist Quarz nirgends nachzuweisen, 
wohingegen sich einzelne Körner von farblosem Pyroxen bei- 
gemischt finden. Die dichten Varietäten enthalten dieses Mi- 
neral etwas reichlicher beigemengt, sind aber ebenfalls frei 
von Quarz. Im polarisirten Lichte lässt ein Theil der Feld- 
spathkörner keine Zwillingslamellen wahrnehmen, und obwohl 
eine sichere Bestimmung dieser Individuen nicht möglich war, 
so durften dieselben dennoch wohl zum Orthoklas zu rechnen 
sein. Eine Analyse der reinen zuckerkörnigen Varietät ergab 
die nachfolgende Zusammensetzung. Bezüglich der Ausfuh- 
rung sei bemerkt, dass die Substanz mit Soda aufgeschlossen, 
die Niederschläge aber nach den gebräuchlichen Methoden 
erhalten und geprüft wurden. Das Alkali ist aus der Diffe- 
renz hergeleitet, der Wassergehalt durch Glahverlust bestimmt. 


nach Atomen. 


SiO, . . . . . 97,87 0,9645 0,9645 = Si 
ALO, (Spar Fe, 0,) 26,32 0,2565 0,2565 = R 
Ca 0 . 9,22 0.0980 | 0.1869 

MgO © + + … - 0, 92 0,0230 ; 0 9894 ER 
(Na,O) . . . . 5,39 0.0812 | N ua 
HO... . . 0,98 0,1738, 9 


100,00 
Vol.-Gew. = 2,792. 
Hieraus ergeben sich die Atomverbältnisse Na(H) : Ca (Mg) 


= 1,1:1. Al: Si = 1:3,76. R: Al = 1,13: 1. Das wabr- 
scheinliche Verhaltniss ist Na: Ca = 1:1, wonach dieser 
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Feldspath mit demselben Recht zum Labrador wie zum An- 
desin gerechnet werden kann. Nach Tscuermax’s Gesetz der 
isomorphen Mischungen wurde dieser Plagioklas einem Ge- 
menge von 2 Mol. Anorthit mit 1 Mol. Albit entsprechen oder 
der Formel | 


2 Ca Al Si, O, 
Na, Al Si, O, 


Der Kieselsauregehalt der Analyse entspricht nicht ganz 
dem Atomverbaltniss, welches die Theorie erfordert. Nach der- 
selben würde Na : Ca = 1: 1 das Verbältuiss Al: Si = 
1 : 3,33, hingegen Al : Si = 1 : 3,7 das Verhaltniss Na: Ca 
= 1,5 : 1 bedingen. — Da freie Kieselsäure in dem analy- 
sirten Feldspath nicht nachgewiesen werden konnte, der oben 
erwähnte Gebalt vou Pyroxen ferner viel zu unbedeutend ist, 
um auf das Resultat der Analyse, zumal den Kieselsaure- 
gehalt einen irgend merkbaren Einfluss auszuuben, der mikro- 
skopische Befund aber einen Gehalt von Orthoklas wahr- 
scheinlich macht, so ist der Säureuberschuss in der Analyse 
wohl auf diese Beimengung zurückzuführen. 

Am nächsten steht der Geppersdorfer Plagioklas folgen- 
den in Ramme.ssere’s Mineralchemie Theil II. 1875 aufge- 
führten Andesinen, wie die beigefügten Atomverhältnisse und 
Volumengewichte zeigen: 


I. S. 570. No. 5. Guagua Pichincha, nach vom Rata. 
Na: Ca Al: Si 
12:1 1: 3,9 
Vol.-Gew. = 2,620. 


II, S. 571. No. 80. Popayan, Fraxcis. 
Na : Ca Al: Si 
1,28 : 1 1 : 3,6 
Vol.-Gew. = 2,640. 


II. S. 696. Tunguragua, Ecuador. vom Rata. 


R: Al Na: Ca Al : Si 
1,0 : 1 1,26 : 1 1: 3,7 


Von dem dichten Andesin aus dem Serpentin von Baum- 
garten und dem Saccharit GLOCKER's aus dem Serpentin von 
Glasendorf bei Frankenstein ist der Geppersdorfer verschieden, 
indem bei jenen 5 CaO auf 6 Na,O(K,O) kommen (vergl. 
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Poce. Ann. 52. pag. 473. 1841 u. dieselbe Zeitschr. 61. pag. 385, 
sowie Roru, Erl. pag. 107 und 125). 

Phlogopit durften rothbraune, optisch zweiaxige Blattchen 
mit kleinem Axenwinkel sein, welche, kleine Patzen bildend, 
im Oligoklas vorkommen und zuweilen in sehr feiner Verthei- 
lung dem Kalk so reichlich beigemengt sind, dass derselbe 
hierdurch ein ganz fremdartiges, braunschwarzes Aussehen 
erhalt. Diese in der Nähe der Grenze gegen den Glimmer- 
schiefer nesterartig auftretenden Massen gehen, indem der 
Kalk bis auf Spuren zurücktritt, und Quarz dessen Stelle ein- 
nimmt, in echten Glimmerschiefer über. An der Sudostseite des 
westlichen Bruches kommen einige Decimeter mächtige Lagen 
eines feinschuppigen, gelben, etwas fettig anzufühlenden Glim- 
mers ebenfalls mit einem kleinen Winkel der optischen Axen 
vor, welche vielleicht auch hierher gehören. 

Talk bildet vereinzelte derbe Partieen von ziemlich fein- 
schuppiger Zusammensetzung und grünlichgrauer Farbe zwi- 
schen den Andesin- und Kalklagen. 

Chlorit, in hellgranen, zerstreuten Blattchen mit Opal 
vergesellschaftet. Einzelne Blättchen geben im convergent po- 
larisirten Lichte das Axenbild optisch einaxiger Körper und 
bleiben im parallelen Lichte zwischen gekreusten Nicols bei 
voller horizontaler Umdrebung unverändert. Mittelst des 
Dichroskops war keinerlei Dichroismus wabrzunehmen. 

Steinmark, gelbgrau oder graulichweise, bisweilen auch 
durch ein Pigment (Nontronit?) röthlich gefärbt, matt, fettig 
anzufüblen, stark an der feuchten Lippe hängend, zwischen 
Granit und Kalk bei L des Profils. Der Kalk erhält in der 
Nähe dieser Lage oft durch fein beigemengtes Steinmark ein 
bräunlichgelbes Aussehen und ist aledann nicht mit kornigem 
Prehnit zu verwechseln. 

Kaolin, weiss oder auch röthlichweiss, erdig, mit Glimmer- 
blattchen und verschiedenen anderen Substanzen gemengt mit 
vorigem zusammen. 

Als Gelberde mögen bräunlichgelbe, erdige Massen be- 
zeichnet werden, welche mit Granat zusammen aufzutreten 
pflegen und vielleicht nichts weiter als ein durch Eisenoxyd 
gefarbter Kaolin sind. Durch concentrirte Salpeter- oder 
Schwefelsäure werden dieselben entfärbt, aber, wie es scheint, 
nicht vollkommen zersetzt. 

Chondrodit, gelbbraune , meist unregelmässige Körner, 
selten mit einzelnen Krystallflachen, im kornigen Kalk, sel- 
tener im Andesin eingesprengt. 

Granat tritt in rötblich oder gelblich braunen unregel- 
massigen Körnern oder Krystallen hauptsächlich in bestimmten 
Lagen, welche auf dem Profil durch Kreuze markirt sind, an 
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der Nordwand des westlichen Bruches auf, Gewöbnlich sind 
die Granaten, untermischt mit einigen gelblichweissen Krystall- 
chen von Orthoklas und Plagioklas, sowie undeutlichen Kör- 
nern von grünem Pyroxen, zu einer grossporigen Masse ver- 
bunden. Die Poren sind allenthalben gänzlich oder theilweise 
mit Gelberde erfullt. Stellenweise jedoch bilden Granat, 
Pyroxen und Feldspath mit einzelnen Körnern von Calcit, sowie 
mikroskopisch beigemengtem braunem Titanit einen compacten 
Granatfels von ausgezeichneter Festigkeit. Die Krystalle des 
Granats zeigen oftmals angeätzte, matte Flachen und er- 
reichen über 1 Cm. Kantenlange; meist sind sie jedoch viel 
kleiner. Das Rhombendodekaëder allein scheint nicht vorzu- 
kommen, die gewöbnliche Combination ist © O mit 202 und 
einem Hexakisoktaëder mOn aus der Kantenzone des Rhom- 
bendodekaëders, welches nach den angestellten Messungen 
immer den Werth 302 zu haben scheint. Die Flächen von 
202 sind meist durch oscillatorisches Auftreten der anderen 
Flachen parallel den Combinationskanten mit oO gestreift. 
Ausserdem ist sehr selten die Wurfelflache als höchst feine 
Abstumpfung zu beobachten, und endlich kommen noch 
Pyramidenwurfelflachen vor, die zwar nicht so selten wie jene, 
aber keineswegs haufig sind. Dieselben finden sich immer 
nur an sehr kleinen Krystallen. An einem derselben, welcher 
diese Flächen verhaltnissmässig deutlich ausgebildet zeigte, 
wurde eine Messung mittelst des Reflexionsgoniometers des 
Breslauer mineralog. Instituts (Modell von Lane) vorgenom- 
men. Bei der Einstellung des Krystalls zeigte sich zwar die 
Flache des Pyramidenwürfels sehr merklich gewolbt. Indess 
liess sich die Neigung zwischen oO und dem unteren, zu- 
nächst an der Combinationskante mit oO liegenden Theile 
der Pyramidenwürfelfläche aus dem Grunde genauer bestimmen, 
weil gleichzeitig mit diesem Theile auch mehrere schmale 
Streifen auf der Flache oO einspiegelten, welche derselben, 
oscillatorisch auftretenden Pyramidenwürfelfläche angehören. 
Dadurch erzielten die Reflexe eine sehr bestimmte Form, deren 
Wiedereinstellung genau genug erfolgen konnte. Als Mittel 
aus sieben befriedigend übereinstimmenden Messungen wurde 
die Kante ©O : coOm = 6° 33° 34” gefunden, woraus sich 
fur den gemessenen Pyramidenwürfel der Flächenwinkel über 
den oktaödrischen Ecken A = 103° 7’ 4”, und das Axen- 
verbältniss (a: wa : 0,7937 a) ergiebt. Die gemessene Fläche 
gehört hiernach dem bisher nicht beobachteten Pyramiden- 
würfel Ooo an. Für denselben sind die Winkelverhältnisse 
folgende: 
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gemessen. berechnet. 
000:0004 .. 6° 33’ 34” 6° 20° 25” 
À Swen 103° 7’ 4” 102° 40’ 50” 


lange Kante .. 166° 52’ 41” 167° 19’ 10” 
kurze Kante .. 127° 50’ 38” 127° 34’ 18” 


Wollastonit fand sich nach LEisner !) in mehreren grossen, 
graulichweissen Exemplaren mit fast perlmutterglanzenden 
Spaltungsdurchgangen beim Abdecken des Kalklagers in gel- 
ben Lettenschichten. Auch mit Granat verwachsen wurde er 
von demselben beobachtet, 


Pyroxen (Diopsid), meist weiss oder graulichweiss, in 
strahligen bis breitstengeligen Massen, welche bemerkens- 
werther Weise oft eine ausgezeichnete, zugleich prismatische 
und diagonale Spaltbarkeit zeigen. Ausserdem ist bei den 
sehr grobstengeligen Massen immer eine sehr vollkommene, 
ausserordentlich regelmassige Absonderung (Spaltung?) im 
Sinne einer schiefen Endfläche zu beobachten. Seltener ist 
das Mineral grünlichgrau und zeigt alsdann nur die prisma- 
tische Spaltbarkeit deutlich. Ueberall im Kalkandesingestein 
Jagenweise auftretend, am reichlichsten an der Südseite des 
westlichen Bruches. — Unter dem Mikroskop spricht sich die 
prismatische Spaltbarkeit des Pyroxens bei den vier- bis 
achtseitigen Querschnitten durch sehr scharfe Risse aus, die 
Spaltbarkeit nach den Flächen ©P& und oP& ist zwar 
etwas seltener, aber ebenfalls durch sehr bestimmt verlaufende 
Risse angedeutet. Die Auslöschungsschiefe wurde im Dünn- 
schliff zu 38° im Maximum gemessen. Wenn sich schon 
makroskopisch die Diopsidmassen überall von Fasern weissen 
Asbests, welche immer eine bestimmte Richtung innehalten, 
durchwachsen zeigen, so ist mikroskopisch die Umwandlung 
des ersteren in letzteren ausgezeichnet zu verfolgen. Dieselbe 
erfolgt ganz analog der des Augites in Uralit. Die gleich der 
Diopsidmasse prächtige Polarisationsfarben zeigenden Fasern 
des Asbests finden sich immer parallel den Blätterdurch- 
gängen (meist wob) parallel © P) des Pyroxens eingelagert, 
theila in zalılreichen kleinen Partieeu, theils an einzelnen 
Stellen in grösseren Bündeln. Sehr deutlich heben sich die 
Asbestmassen von dem umgebenden Diopsid bei Einstellung 
des letzteren auf Dunkel ab, indem alsdann erstere in Folge 
ihrer kleineren Auslöschungsschiefe farbig erscheinen. So 
bildete in dem einen beobachteten Falle die Axe c des Dio- 
psids und der Asbestfasern mit der Auslöschungsrichtung des 


1) Liter,-Nachweis 9 und 10. 
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ersteren c, einen Winkel von 36°, mit der der letzteren ¢ da- 
gegen 16°, wie es das Schema Fig. 18 Taf. XX. zeigt. Die 
Asbestfasern liegen in diesem Falle nicht ganz genau parallel, 
so dass man bei keiner Stellung zu den Nicols vollständige 
Dunkelheit, sondern immer Aggregatpolarisation erhält; doch 
fallt die Auslöschung der Fasern so nahe zusammen, dass bei 
einer Drehung derselben um den letzteren Winkel gegen den 
Nicolbauptschnitt der grösste Theil der Fasern Dunkelheit 
zeigt, während dies die übrigen ein wenig früher oder später 
thun. Oft sind von einem Diopsidindividaum nur noch ein- 
zelne getrennte, optisch gleich orientirte Theile übrig geblieben, 
der Rest dagegen ist in Asbest umgewandelt. Einzelne Dio- 
pside zeigen im polarisirten Lichte ein System eigenthumlicher 
Streifen, welche, wie sich aus der Lage zu den Spaltungs- 
richtungen oder zur Auslöschungsschiefe ergiebt, dem Ortho- 
pinukoid parallel gehen und wohl als eine Andeutung von 
polysynthetischer Zwillingsverwachsung zu betrachten sind. 
Bei ungefähr basischen Schnitten treten diese Streifen in Folge 
ibrer von der übrigen Diopsidmasse nur wenig verschiedenen 
Polarisationsfarbe nicht sehr scharf hervor, bei klinodiago- 
nalen Schnitten dagegen erscheinen sie als sehr scharfe, 
feine Linien, welche bei keiner Stellung ausgelöscht werden. 
Letzteres Verhalten dürfte seinen Grund in der Feinheit der 
Lamellen haben; möglicher Weise ist es nur die beginnende 
Umwaudlang in Asbest, die sich in solchen Streifen parallel 


co Poo kund giebt. 


Asbest (Amphibolasbest) kommt in zwei etwas verschie- 
denartigen Formen vor. In der einen bildet er gerad-parallel- 
faserige, rein weisse, selten grunlichgraue, seidenglanzende 
Partieen, welche, stets mit Pyroxen in der erwähnten Weise 
verwachsen, stellenweise auch etwas grösser werden, wobei 
die Fasern gegen 1 Dm. Länge erreichen. Bei der Feinheit 
der Fasern ist irgend welche Orientirung über die Lage des 
klinodiagonalen Hauptschnittes zur Ebene des Mikroskop- 
tisches naturlich nicht möglich, indess ist es ersichtlich, dass 
beim Zerdrucken einer kleinen Partie auf einem Objecttrager 
die einzelnen Fasern in der verschiedensten Art und tbeilweise 
auch mit der Symmetrieebene mehr oder weniger parallel zum 
Objectträger zu liegen kommen müssen. Beim Messen der 
Auslöschungsschiefe wurden aber stets die für die Amphibol- 
mineralien charakteristischen niederen Werthe, im Maximum 
c:c = 17° gefunden. — In der zweiten Form stellt der Asbest 
ebenfalls seidenglänzende, aber schalige, graulich bis gelblich 
weisse Massen von ebenfalls gerad- aber mebr oder weniger 
verworren-faseriger Zusammensetzung dar, welche, wie es fast 
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scheinen will, eine etwas grössere Auslöschungsschiefe haben. 
Wenigstens wurde an diesen Fasern c:c öfter = 20 bis 23°, 
niemals jedoch grösser gemessen. 

Tremolit, faserige, graulich weisse, seltener laucbgrune 
Aggregate mit bisweilen seidenähnlichem Glanze, zerstreut in 
den Andesin- und Pyroxenlagen. 

Pyrrhotio findet sich in kleinen, tombakbraunen Kornern 
zerstreut im Kalk und Grauatfels eingesprengt, ausserdem aber 
noch in grösseren nesterartigen Partieen von krystallinisch 
körnigem Gefüge im blauen schieferigen Kalke. Diese Massen 
sind vielfach von asbestartigen Bildungen durchwachsen und 
ausserlich mit einer Verwitterangskruste von erdigem Braun- 
eisenstein bekleidet, welches auch feine Anflüge anf den Bruch- 
flachen bildet. Auffallender Weise zeigten die gesammelten 
Stücke kaum eine Spur von Magnetismus, indem das Pulver 
vom Magnet gar nicht angezogen wurde, grössere compacte 
Stucke aber, in geeigneter Weise vor eine empfindliche Magnet- 
nadel gebracht, nur eine höchst minutiöse, kaum sicher zu 
constatirende Ablenkung hervorriefen. Das braunschwarze 
Pulver des Minerals zersetzt sich mit Salzsäure bis auf einen 
kleinen Rest, welcher sich nach Zusatz von ein weuig Sal- 
petersäure unter Zurücklassung von etwas Bergart ebenfalls 
löst und in Pyrit bestebt. Bei der nacbstebend mitgetheilten 
Analyse wurde das Eisen durch Titration der möglichst salz- 
säurefrei gemachten Lösung mit einer Chamaleonauflösung von 
bekanntem Titer, nach Zusatz von Schwefelsaure und Redac- 
tion mittelst Zink bestimmt, der Schwefelgebalt aus der Dif- 
ferenz hergeleitet. 


Es wurde gefunden: 
nach Abzug theoret. Zusammensg. 


der Bergart. (Fe, 83) 
Fosse 60,76 61,13 60,49 
S...... 98,64 38,87 39,51 
Bergart .. 0,60 100,00 100,00 


100,00 


Pyrit kommt in gewissen, durch Verwitterung des Kieses 
‚stark eisenschüssigen Lagen an der Sudwestseite des Bruches 
in der Nahe des Kalkofens vor. Er bildet krystallinisch 
kornige oder gestrickte Massen, nach Leısner finden sich 
jedoch auch Würfel and Pentagondodekaëder von Pyrit sehr 
sparsam im Kalk eingesprengt. 

Arsenikkies findet sich nach einem Belegstuck der Mu- 
seumssammlung in flachen Krystallen der Combination +P a. 
oP mit deutlicher Streifung der Domenflachen vor. Die 
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Krystalle liegen in einer brockligen, eisenschussigen Masse 
eingebettet und stammen offenbar aus jenen soeben erwähnten 
eisenschussigen Lagen. 

Psilomelan wurde in derben, blaulichschwarzen, metallisch 
schimmernden Massen nach einem Belegstuck des Breslauer 
mineralogischen Cabinets im Schutt des Marmorlagers be- 
obachtet. 

Was nun die genetischen Verhaltnisse des Kalklagers 
anlangt, so ist zunachst hervorzuheben, dass die beobachteten 
Mineralvorkommnisse niemals in einer derartigen Weise auf- 
treten, dass sie in des Wortes ursprünglicher Bedeotung als 
Contactmineralien des Granitee aufsufassen waren. Naber 
liegt dagegen wohl die Vermuthung, dass jene an Silicaten 
reichen Kalkmassen (K-A des Profils) aus einem ursprünglich 
reinen Kalksteine auf Kosten des Granites in Folge der Aus- 
laugung desselben durch die Tagewässer hervorgegangen seien. 
Hiergegen sprechen jedoch die Lagerungeverhältnisse. Da 
namlich doch aller Wahrscheinlichkeit nach eine mehrmalige 
Wechsellagerung zwischen reinem und silikatreichem Kalk- 
stein stattfindet, so müsste es auflallen, dass bestimmte Com- 
plexe des Kalkes in so hohem Grade verändert wurden, wäh- 
rend die dazwischen liegenden von der Umwandlung verschont 
blieben. Am deutlichsten siebt man dies an dem Schichten- 
complex K,, welcher frei ist von Silicaten, während die in 
derselben verworfenen, für die Einwirkung der Tagewässer 
offenbar günstigsten Stellung befindliche Partie K-A, die Aus- 
bildung der Complexe K-A, und K-A, hat. Es haben daher 
die Mineralbildungen dieses Kalklagers im Allgemeinen offen- 
bar nichts mit dem Granit zu than, wenn auch die Entstehung 
einzelner untergeordneter Vorkommnisse auf denselben zurück- 
zufübren ist. Dies gilt für die Opale, welche nur in der 
Nähe des Granites aufzutreten scheinen, und wobl auch für die 
neben den Opaladern ganz vereinzelt vorkommenden Lagen 
von körnigem Quarz , die ebenfalls nur an der Grenze gegen 
den Granit beobachtet wurden. Bezüglich der Bildung jener 
Silicate bleibt daher nur die Annahme übrig, dass dieselben mit 
dem Kalke gleichalterig seien, mag man sich nun vorstellen, 
dass das ganze Kalklager eine ursprüngliche, d. h. mit dem 
Glimmerschiefer (resp. Quarzit), worin es vorkommt, gleich- 
alterige Bildung sei, oder mag man sich dasselbe durch Um- 
wandlung aus einem anderen, dem Glimmerschiefer ursprung- 
lich eingelagerten Gestein hervorgegangen decken. Bei der 
letzteren Annahme wurde die verschiedenartige Ausbildung der 
Kalkmassen auf eine entsprechend verschiedene Zusammen- 
setzung des ursprünglichen Gesteine zurückzuführen sein. 
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Einzelne ausser dem Opal noch auftretende secandare 
Mineralien wurden bereits als solche charakterisirt. Auch das 
Vorkommen des Flussspathes ist in dieser Beziehung be- 
merkenswerth. 


Kalk (Kalkdiopsidschiefer) von Deutsch- 
Tschammendorf. 


Nordwestlich von Deutsch-Tschammendorf findet sich in 
dem Quarzit, woraus der waldbedeckte Rücken des Kuhberges 
zusammengesetzt ist, ein in nordnordöstlicher Richtung ziem- 
lich weit fortstreichendes Lager eines sebr unreinen Kalk- 
steins eingeschaltet. Das Gestein, welches als ein Kalkdiopsid- 
schiefer bezeichnet werden kann, hat einen splitterigen Brauch 
und zeigt die Schieferstructur deutlich in der streifenweis 
wechselnden Intensität der ihm eigenthumlichen grünlichen 
Färbung. Die einzelnen Gemengtbeile sind wegen der Fein- 
heit des Kornes makroskopisch nirgends deutlich zu erkennen. 
Der Kalkgebalt und damit auch die Härte des Gesteins sind 
sehr verschieden. Letztere ist stellenweise so bedeutend, dass 
ein Ritzen mit dem Messer nicht mehr möglich ist. Eine der 
kalkreichsten Varietäten ergab nur 62,54 pCt. koblensauren 
Kalk. Die sehr deutliche Schichtung ist in einem Brucbe 
unweit des Weges nach Tschammendorf gut zu beobachten, 
wo nach einer grösseren Zahl von Messungen das Streichen 
im Mittel = N, 14° O. ist bei westlichem Einfallen unter 
34°, Schichtflachen wie Kluftflachen sind mit Eisenoxydhydrat 
überzogen. Hier wie auch anderwärts ist das Gestein darch- 
schwärmt von etwa 1 Cm. mächtigen lenticulären Einlagerun- 
gen, welche parallel der Schieferung und Schichtang verlaufen. 
Ein Theil derselben ist gebildet durch reichliche Anhaufangen 
von kleinschuppigem , braunem Glimmer, ein anderer besteht 
vorzugsweise aus abgeplatteten, kornigen oder stengeligen 
Massen von braunrothem bis leberbraunem Vesuvian, und ein 
kleiner Theil endlich aus körnigem, weisslichem Quarz. Mit 
dem Vesuvian zusammen treten stets mehr oder weniger reichlich 
grobkörnige Aggregate von gelblichweissem Feldspatb, sowie 
etwas Quarz auf, nur selten hingegen sparliche Korner von roth- 
braunem Granat, Hornblende. sowie deutliche krystallinisch blat- 
terige Partieen von hellgraulichgrünem Diopsid, welche bereits 
vermuthen lassen, dass die grünliche Färbung der Grandmasse 
von höchst fein beigemengten Körnern dieses Minerals her- 
rübre. An einzelnen Stellen wurden. in diesen Diopsidpartieen 


auch kleine Krystallflachen (00 P & . oP do. ooP) wahrgenom- 
men. Manchmal enthalt das Gestein Pyrit von speisgelber 
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Farbe in unregelmassigen kleinen Kornern eingesprengt. Im 
Vesuvian eingewachsen und auf Kluftflaächen kommen endlich 
bisweilen gelblichweisse, sternformig gruppirte Faserchen von 
Wavellit vor. 


Unter dem Mikroskop zeigt das Gestein des Tschammen- 
dorfer Bruches als vorherrschende Bestandtheile Calcit, Diopsid 
und Titanit. Weniger reichlich vorhanden sind Quarz und 
Orthoklas, ziemlich vereinzelt auch Plagioklas. Kleine Korn- 
chen von Pyrit finden sich allenthalben eingestreut. Der 
Glimmer und Vesuvien treten auch mikroskopisch fast ledig- 
lich in den erwähnten Streifen, und nur vereinzelt auch in 
der Hauptmasse des Gesteins auf. In gleicher Weise sind 
Granat und Hornblende auch unter dem Mikroskop uur in den 
Vesuvian führenden Lagen wahrzunehmen. Die schieferige - 
Structur der Masse spricht sich auch im Dünnschliff gut aus, 
indem feine Lagen kalkreicherer und kalkärmerer Substanz, 
jedoch ohne scharfe Begrenzung, alterniren. Erwähnenswerth 
ist wohl noch, dass sich Titanit und Feldspath am reich- 
lichsten in den glimmerreichen Partieen angehäuft finden. 


Der Calcit erscheint unter dem Mikroskop in deutlichen 
unregelmässigen Körnern von der gewöhnlichen Beschaffenheit, 
welche in ausgezeichneter Weise die bekaunte polysynthetische 
Zwillingsbildung nach —R zeigen. Bisweilen entbalt er 
reihenweis geordnete Flussigkeitseinschlusse von rundlicher, 
elliptischer oder auch rbombischer Form, welche alle Libellen 
fübren. Letztere zeigen bei den kleineren unter stärkeren 
Vergrösserungen deutliche Bewegung. Die Flüssigkeit dürfte 
eine wässerige Lösung sein, da die Libellen beim Erwärmen 
keine wahrnehmbare Veränderung erfahren. 


Der Diopsid ist wegen der wenig intensiven Färbung 
des Minerals im Dünnschliff fast farblos, nur mit einem 
schwachen Stich in’s Granliche. Auch in ihm finden sich 
wässerige Einschlüsse mit Libellen. Die gewöhnlich vollkom- 
men mikroskopischen Individuen weisen fast stets ganz un- 
regelmässige Umrisse auf. Die Längsschnitte zeigen immer 
stark hervortretende, vielfach unterbrochene parallele Risse, 
die Querschnitte sind nur ausnahmsweise deutlich quadratisch, 


entsprechend der Combination 0 P&.cooPc, umrandet und 
lassen alsdann eine sehr vollkommene Spaltbarkeit nach o P 
erkennen. Die, wie erwahnt nur selten vorkommenden makro- 
skopisch erkennbaren Partieen von Diopsid zeigen hingegen 
alle Eigenschaften dieses Minerals unter dem Mikroskop in 
ausgezeichnetster Weise. Gewöhnlich sieht man im Dünn- 
schliff langprismatische Formen mit unbestimmten Endigungen 
und einem System zahlreicher starker Langsrisse, ab und zu 
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jedoch auch ringsum deutlich krystallographisch begrenzte In- 
dividuen. Die Auslöschungsschiefe wurde im Maximum zu 
44° gemessen. Die Querschnitte sind zum Theil scharflinig 


achtseitig begrenzt, entsprechend der Combination © P &. 
oo P Go. oP, und zeigen ein sehr vollkommenes doppeltes System 
von Spaltungsdarchgangen parallel o P, sowie kaum weniger 


häufig zwei andere ebenso deutliche Systeme parallel & P& und 
© P &. — Sehr häufig gehen nun diese grösseren Diopside 
in ganz charakteristischer Weise in Uralit über. Die Anfänge 
der Umwandlung in Amphibol geben sich alsdann in fase- 
rigen, unmerklich in die farblose Augitmasse verfliessenden, 
lichtgrün gefärbten Partieen kund, welche sich den Blatter- 
durchgängen entlang oder von der Grenze zweier Augitindi- 
viduen aus angesiedelt haben. Diese Partieen zeigen trotz 
ihrer wenig intensiven Färbung einen sehr deutlichen Pleo- 
chroismus, welcher genau dem der noch zu erwähnenden deut- 
lich individualisirten Hornblendeindividuen entspricht, und 
weisen stets eine kleinere Auslöschungsschiefe auf (im Maxi- 
mum wenig über 20° gemessen) als die Augitmasse, der sie 
eingeschaltet sind. Manche Augite sind bereits bis auf ganz 
kleine, optisch gleich orientirte Reste in schilfige Hornbiende- 
aggregate aufgelöst. Sehr haufig geht noch diese secundäre 
Hornblendesubstanz unmerklich in farblose, faserige Aggre- 
gate von Asbest über, welche erst wieder aus der stengeligen 
Hornblende hervorgegangen zu sein scheinen, da man dieselben 
niemals sich aus der Diopsidsubstanz direct berausbilden sieht. 
Stellenweise glaubt man bei den Asbestmassen im polari- 
sirten Lichte noch die Umrisse der stengeligen, schilfartig 
durcheinander gewachsenen Hornblendeindividuen zu erkennen, 
woraus jene hervorgegangen sind, indem namlich die Asbest- 
fasern deutlich bündelweise optisch verschieden orientirt sind. 
Ganz vereinzelt finden sich nun ausser den beschriebenen 
unzweifelhaft secundären Hornblendeaggregaten noch vollkom- 
men isolirt in der Gesteinsmasse liegende Hornblendeprismen, 
welche die der rhombischen Säule mit den Blatterdurchgangen 
von 124° entsprechenden Querschnitte aufweisen und mithin 
als primäre Bildungen aufzufassen sind. Farbe und Pleo- 
chroismus letzterer Hornblendeindividuen entsprechen voll- 
kommen denen der oben beschriebenen Hornblendeaggregate, 
es wurde gefunden: c = blaugrün, b = gelbgrün, a = gelblich. 
Das Zusammenvorkommen von secundärer mit primärer Horn- 
blende ist ganz analog jenen Vorkommnissen, welche Rosgn- 
BUSCH !) an Uraliten von Jarewo Nicolajewsk beschrieben bat. 


1) Micr. Physiographie der petrogr. wicht. Min. 1873. pag. 316. 
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Der Titanit bildet meist unregelmässige Körner von gelb- 
brauner Farbe und von durchaus mikroskopischer Kleinbeit, 
sodass dieselben nur in höchst seltenen Fallen mit dem blossen 
Auge im Dünaschliff erkennbar sind. 

Die Glimmerblattchen sind gewöhnlich braun, nur ver- 
einzelt farblos. Die Basisfarbe ersterer ist rothbraun, der 
Dichroismus und die Absorption ausserordentlich stark, die 
Axenfarbe c = schwach gelblich, beinahe farblos. Dieselben 
durften zum Phlogopit gehören. Die farblosen Blättchen sind 
gewiss nicht von den braunen specifisch verschieden. Sie 
zeigen trotz ihrer Farblosigkeit deutliche Lichtabsorption bei 
einer Horizontaldrehung unter dem Polarisator und nehmen 
stellenweise unmerklich eine schwach bräunliche Färbung an. 
Manche Glimmerblättchen sind an dem einen Ende braun und 
stark dichroitisch, an dem anderen farblos und noch deutlich 
absorbirend. 

Der Vesuvian kommt ausser in körnigen und stengeligen 
Massen auch ab und zu in unvollständigen, vertical gereiften 
Krystallen mit verbrochenen Endigungen vor, welche einzelne 
Prismenflachen, co P, 00 Poo and ooPm, zeigen. Ein einziges 
4 Mm. langes und 2 Mm. dickes Kryställchen zeigte sehr 
schon die Combination oP.oP.ocPx.P, die ersteren 
beiden Flächen stark vorberrschend, die Flächen x P vertical 
gereift. Im Dünnschliff ist der Vesuvian hell röthlichbraun 
und bildet theils sehr unregelmässige, von regellosen Rissen 
durchsetzte Körner, theils mehr oder weniger rechtwinklige 
Leisten, entsprechend den Längsdurchschnitten von saulenfor- 
migen Individuen. Letztere zeigen bisweilen ziemlich deutliche 
parallele Langsrisse in Folge der prismatischen Spaltbarkeit 
und gruppiren sich öfter zu ruinenartigen Gestalten. Die Sprö- 
digkeit des Minerals giebt sich im Dünnschliff durch eine 
chagrinartige Beschaffenheit der angeschliffenen Flächen kund, 
welche namentlich bei stärkeren Vergrösserungen sehr chara- 
kteristisch hervortritt und lebhaft an die Olivine in den Ba- 
salten erinnert. An manchen Stellen finden sich schlauch- 
formig oder ganz unregelmässig gestaltete Poren eingeschaltet, 
welche meist eine deutliche Libelle zeigen. Auch dies sind 
wässerige Einschlüsse. Im Uebrigen erweist sich die Substanz 
dieses Vesuvians selbst bei ganz kleinen eingesprengten Kör- 
nern bis auf einige Interpositionen von Calcit und Diopsid als 
ganz rein. Von letzteren sind dagegen selbst die makrosko- 
pisch vollkommen rein aussehenden Krystallfragmente nicht 
frei. Titanit, obwohl sonst so reichlich als mikroskopischer 
Gemengtheil im Gestein vorbanden, konnte als Interposition 
im Vesuvian bemerkenswerther Weise nirgend nachgewiesen 
werden. Im polarisirten Lichte zeigt die Substanz des Vesu- 
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vians prachtvolle Farbenerscheinungen, und zwar erweisen sich 
manche Körner zonenweise optisch etwas verschiedenartig, wie 
in abniicher Weise manche Augite. Es wechseln alsdann ver- 
schieden gefärbte Lagen, welche indess nicht durch scharfe 
Grenzen getrennt sind, in concentrischer Anordnung vielfach 
mit einander ab. — Schon Jenzsca!) und später E. MALLAR ?) 
hatten gefunden, dass manche Vesuviane optisch zweiaxig 
seien. Zur Prufang dieser Thatsache an unserem Vesuvian 
wurde von einem kleinen Krystall eine Platte genau senkrecht 
zur Hauptaxe geschnitten. Dieselbe blieb bei einer horizon- 
talen Umdrehung im parallelen Lichte zwischen gekreuzten 
Nicols dunkel. Vereinzelte Stellen liessen wohl einen schwa- 
chen Wechsel in der Intensität der Dunkelheit erkennen, indess 
prägte sich diese Erscheinung so wenig scharf aus, dass sie 
vielmehr an die durch Spannung in einfach brechenden Me- 
dien zu erzeugenden optischen Störungen erinnert als etwa zu 
Zweifeln an dem quadratischen Krystallsystem berechtigt. Im 
convergenten Lichte zwischen gekreuzten Nicols zeigte die 
Platte die normale Interferenzfigur optisch einaxiger Körper, 
obne dass bei einer Horizontaldrehang des Tisches irgend ein 
Oeffnen des schwarzen Kreuzes zu bemerken war. Auch durch 
Anwendung einer Brezina’schen Interferenzplatte konnte kei- 
nerlei Störung in der Interferenzfigur erzeugt werden. Es ist 
demnach dieser Vesuvian wirklich optisch einaxig. 

Zu einer Analyse des Minerals wurde eine sorgfältig aus- 
gesuchte Menge verwandt, welche nach groblichem Pulvern 
durch Digeriren mit schwacher, kalter Salzsäure von dem an- 
haftenden kohlensauren Kalk befreit wurde. Der auch in die- 
sem Material auf mikroskopischem Wege nachgewiesene Gebalt 
an Diopsid erschien nicht bedeutend genug, um dasselbe nicht 
als für eine Analyse geeignet zu erachten. Das feine Pulver 
wurde mit kohlensaurem Natron aufgeschlossen, da ein Auf- 
schluss mit Salzsäure nach vorherigem starkem Glüben dessel- 
ben nicht vollkommen gelang. In der abgeschiedenen Kiesel- 
säure fand sich bei der Behandlung mit Fluorwasserstoffsäure 
nebst etwas Thonerde und Eisenoxyd eine nicht ganz unbe- 
trachtliche Menge Titansänre. — Thonerde und Eisenoxyd 
wurden mittelst kohlensauren und essigsauren Natrons vom 
Mangan getrennt, der Niederschlag in concentrirter Salzsäure 
gelöst, mit Ammoniak gefällt, gegluht, gewogen und durch 
Behandlung mit saurem schwefelsaurem Kali und Schwefel- 
säure wieder in Lösung gebracht. Aus der stark verdünnten, 


1) Lehrb. d. Min. Naumann-Ziexez pag. 515. 


7) Annales des mines A. X. 1876., sowie Zeitschr. f. Krystallogr. 
Grora I. 1877. pag. 309 u. 317. 
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moglichst neutralisirten Losuag fiel nach sweistnndigem Kochen 
unter wiederholtem Zusatz von schwefeliger Saure der Rest 
der Titansaure. Im Filtrat wurde das Eisen durch Titration 
mittelst Chamaleonlosang bestimmt, und die Thonerde aus der 
Differenz bergeleitet. Der Wassergehalt wurde durch Glüh- 
verlust bestimmt. Ueber dem Geblase schmolz das Pulver 
leicht und gab bald sein ganzes Wasser ab, uber einem ge- 
wöhnlichen Brenner ging letzteres zwar ebenfalls vollständig 
fort, aber erst nach etwa vier- bis fanfstandigem Gluhen. 
Eine geringfügige Menge von Alkali wurde zwar in einem 
Aufschluss mit kohlensaurem Baryt gefunden , entzog sich 
jedoch in Folge eines Versehens der Bestimmung. Man kann 
jedenfalls den Vesuvian als fast alkalifrei betrachten. Im 
Uebrigen wurden die gebräuchlichen Methoden eingeschlagen. 


Die Analyse ergab die nachstehenden Zahlen: 


nach Atomen. 
SiO, .. 37,80 0,6300 | 
TiO, .. 177 0,0221 | 
ALO,.. 16,28 0,1584 
Fe, O3... 1,56 0,0097} 0,1740=R 
Mo,0, - 0,94 0,0059 
FeO... 3,11 - 0,0432 ul 
CaO .. 84,76 0,6207$ 0,7244=R 
MgO .. 242 0,0605 1 
H,O... 2,29 0,1272 0,2544=R 


100,93 
Vol. - Gew. = 3,392. 


0,6521 = Si 


Hieraus folgt Si: R : R = 3,15:1:4,16 = 3,60 : 0,96 : 4 


n 
und R:R = 1:2,85. Diese Verhältnisszahlen stimmen gut 
mit den von HRAMMELSBERG !) aufgestellten überein, wonach 


Si:R:R = 3,5:1:4 und R:R = 1:2,857 ist, und der 


Vesuvian, abgesehen vom Wasser, die Formel R, RB, Si, Ogs 
hat. Die Uebercinstimmung erscheint noch besser, wenn man 
erwagt, dass eine Beimengung von Diopsid den Kieselsaure- 
sowie auch den Magnesiagehalt des Vesuvians etwas erhôhen 
muss. Bezüglich der Verhältnisse der Basen unter einander 
entspricht der Vesuvian von Tschammendorf ziemlich gut dem 
von RAMMELSBERG analysirten braunen Vesuvian von Monzoni 
(Mineralchemie 1875. pag. 602). Für letzteren ist nach Ram- 


1) Rammecspeac, Mineralchemie 1875. II. pag. 602. 
Leits, d, D.geel. Ges. XXX. 3. 33 
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MELSBERG Fe: Al = 1:7 (gefunden 1 : 6,83), Fe: Mg : Ca = 
1:1: 14 (gefunden 1:1,2:15:75). Für den Vesuvian von 
Tschammendorf ergiebt sich Mn: Fe: Al = 0,61:1:16,29 und 
Fe: Mg: Ca = 1:1,4: 14,37. Setzt man hierfür Mo: Fe: Al 
= 1:1:14 und Fe: Mg:Ca = 1:1:14, so unterscheidet sich 
dieser Vesuvian von jenem, abgesehen von dem Titangehalt, 
nur dadurch, dass hier die Halfte des Fe durch Mn vertreten 
wird. Die für unseren Vesuvian gefandenen Zahlen sprechen 
zwar an sich fur das Verhaltniss Fe: Al = 1:16; da indess 
die Thonerde indirect bestimmt wurde, 80 brauchte nur Fe, O, 
= 1,78 anstatt 1,56 gefunden worden su sein, um das Ver- 
baltniss Fe: Al = 1:14 genau herzustellen. In Anbetracht 
der im Uebrigen analogen Zusammensetzung beider Vesuviane 
kann man daher recht wohl fur den Vesuvian von Tschammen- 
dorf das obige Verhältniss Mn : Fe: Al = 1 : 1 : 14 annehmen. 
Zum Vergleiche seien beide Analysen nebst der theoretischen 
Zusammensetzung nebeneinandergestellt: 


Brauner Ves. Monzoni Brauner Ves. Tscham- Theoretische 
RaMmMELSBERG. mendorf. Zusammensetzung. 
SiO,..... 37,82 (+TiO,)') 39,09 37,75 
AL Os, .... 16,08 16,28 16,13 
Fe, O0, .... 3,75 (+ Ma, 0,)°) 2,51 3,58 
BG Oe ase: ak 2,91 8,11 3,24 
CaO..... 35,34 84,76 35,23 
MgO..... 2,11 2,42 1,80 
(K,O) Na, O 0, 16 — — 
H,O..... 2,08 2,29 2,27 
99,75 100,46 100,00 


RAMMELSBERG hatte bei früberen Analysen öfter einen 
Gebalt an Titansäure gefunden.*) Da er denselben immer 
nor in sehr dunklen Varietäten antraf, so glaubte er ihn auf 
beigemengtes Titaneisen zurückführen zu müssen. Im Vesuvian 
von Tschammendorf ist diese Verunreinigang gänzlich ausge- 
schlossen, man könnte hier nur an eine in beigemengtem Ti- 
tanit bestehende denken. Ein Gehalt von 1,77 pCt. Titan- 
säure würde aber eine Beimischung von etwa 4,3 pCt. Titanit 
bedingen. Da es nun, wie oben gezeigt, nicht gelang, eine 
Verunreinigung durch dieses Mineral, am allerwenigsten aber 
in diesem Grade zu constatiren, so dürfte man diesen Titan- 


1) wobei für 1,77 TiO, die äquivalente Menge SiO, = 1,29 ein- 
gesetzt ist. 

7) 0,94 Mn, QO, sind äquivalent mit 0,95 Fe, O,. 

3) Poce. Ann. Bd. 94. 1865. pag. 92 - 114. 
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sauregehalt mit zur Zusammensetzung des Vesuvians zu rech- 
nen und anzunehmen haben, dass ein Theil der Kieselsaure 
im Vesuvian durch Titansäure ersetzt sein könne. — Das 
Vesuvianvorkommen von Tschammendorf ist vollkommen ana- 
log demjenigen von Strutz bei Brünn in Mähren, denn auch 
dort tritt der Vesurian in abgeplatteten Partieen in einem 
harten, grüngefärbten, jedenfalls ganz ähnlich zusammenge- 
setzten Kalkstein auf. 

Der Granat erscheint im Dünnschliff an gewissen Stellen 
in zablreicheren Kornern geschaart, welche, wofern sie nicht 
charakteristische Umrisse zeigen, lediglich durch ibr isotropes 
Verhalten vom Vesuvian zu unterscheiden sind, so überaus 
ähnlich sind beide Mineralien in ihrer mikroskopischen Er- 
scheinungsweise. Ausserdem ist vom Granat nichts zu er- 
wähnen. 

Das Gestein des Kuhberges geht offenbar durch Abnahme 
des Kalkes und Zunahme des Quarzes allmählich in den be- 
nachbarten Quarzitfels über, denn nach den Rändern des 
Kalklagers zu stosst man, wie es scheint allenthalben, auf ein 
sehr hartes Gestein, welches häufig nur noch einen spuren- 
haften Gehalt von kohlensaurem Kalke aufweist. Diese Va- 
rietät ist gewöhnlich licht bis dunkelblaugrau gefärbt und lässt 
haufig zahlreiche fein eingesprengte, metallisch glänzende Kör- 
ner von grauer in’s tombakbraune gehender Farbe erkennen, 
die im Dünnschliff sich weder in kalter noch heisser Salzsäure 
lösen und beim Abblenden des darchfallenden Lichtes einen 
wenig intensiven graulichen Reflex zeigen. Dieselben dürften 
zum Arsenopyrit gehören , worauf auch die öfter ziemlich 
deutlich rhombischen Durchschnitte der grösseren Körner hin- 
weisen. Ausser in deutlichen Körnern ist das Erz noch in 
staubartig feiner Vertheilung der Gesteinsmasse bejgemischt, 
wodurch die blaugraue Färbung derselben entsteht. Ausserdem 
zeigt diese Varietät unter dem Mikroskop in einer höchst 
feinkörnigen Grundmasse von Quarz, welche häufig die Einzel- 
individuen nicht mehr zu erkennen gestattet, Körner von 
Diopsid, untergeordnet. auch braune und farblose Glimmer- 
blättchen (Phlogopit), Titanit und vereinzelte Körner von Calcit 
eingebettet. Oestlich vom Rummelsberge kommen nach einem 
Belegstuck des Breslauer mineral. Cabinets auf Klaften dieses 
Gesteine traubige Hyalithbildungen vor. 

Nur in ganz untergeordneten Lagen scheint eine meer- 
grün gefärbte, ausserordentlich fein- und ebenschieferige Va- 
rietät vorzukommen, welche am nördlichen Ende der Kalk- 
verbreitung beobachtet wurde und ihre Farbe abweichender 
Weise lediglich primären Amphibolindividuen von mikrosko- 
pischer Kleinheit verdankt. Dieselbe ist ebenfalls so hart, 


33* 
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dass sie mit dem Messer nicht mehr zu ritzen ist und entbält 
nur 26,41 pCt. koblensauren Kalk. Unter dem Mikroskop 
zeigt sie in einer höchst feinkörnigen Grundmasse von Quarz, 
Calcit und Titanit zahlreiche, stabchenformige, hellgrane Mi- 
krolithe von Hornblende, welche dieselben Axenfarben wie die 
oben beschriebenen Hornblenden zeigen, und deren Anordnung 
in Streifen die Schieferung des Gesteins bewirkt. 


Kalklager von Prieborn. 


Nordöstlich von Prieborn wird seit langen Zeiten Kalk 
gebrochen, welcher gegenwärtig hauptsächlich zum Kalkbrennen 
benutzt wird. Die Brüche sind schon bis in die Thalsohle 
niedergebracht. Nach den Angaben des Markscheiders LANGE 
in einem Prieborn 1810 aufgenommenen Protokoll!) hat das 
Kalklager eine Machtigkeit von 200 Ellen and darüber. Die 
Grenze gegen die weiter Östlich auftretenden Quarzite ist noch 
nicht erreicht. Der Kalk ist meist sehr gut geschichte. An 
einer grossen, ebenflächigen, von einer durchgehenden Schicht 
gebildeten Wand, welche das Gesammtstreichen des Gebirges 
an dieser Stelle am besten zu repräsentiren schien, wurde das 
Streichen = N. 13° W. gemessen bei östlichem Einfallen 
unter 36°. Das Gestein zeigt eine sehr verschiedene Aus- 
bildung. Es ist gewöhnlich feinkörnig bis ziemlich grobkörnig 
und von blaugrauer bis tief schwarzgrauer Färbung. Nur ge- 
wisse, auf den Schichtflachen mit grünlichgrauen talkartigen 
Ueberzugen bekleidete und durch beigemengten Quarz sehr 
harte Lagen haben ein feinkörniges bis vollkommen dichtes 
Gefüge und eine gelblichweisse bis grünlichgraue Farbe. Selten 
ist das Gestein schneeweiss. Die dunklen Varietäten sind 
durch fein beigemengten Graphit, welcher nur selten in deut- 
lichen, abfarbenden, eisenschwarzen Streifen erscheint, gefärbt 
und besitzen mitunter eine so vollkommene Dünnschiefrigkeit, 
dass man 1 Mm. dicke Lamellen losspalten kann. Die Schicht- 
flächen derselben sind mit feinen weissen Glimmerschüppchen 
und erdigem Brauneisenstein überzogen. Von Mineralien kom- 
men folgende vor: 

Caleit in schönen, grossblätterigen Massen von durch- 
sichtiger Beschaffenheit und gelbgrauer oder honiggelber Farbe, 
gangartige Kluftausfollungen bildend, ausserdem auch in un- 
regelmässig krystallinischen Krusten auf den Klaftflachen. 

Opal, häufig als Halbopal in derben Massen oder rinden- 
artigen Bildungen von brauner oder graulicher Farbe, auch in 


1) Vergl. Liter.-Nachw. 7. 
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gestreiften Zeichnungen. Derselbe ist zuweilen mit einem 
weissen Ueberzug von zerreiblicher Consistenz bekleidet, ganz 
analog den bekannten Ueberrindungen der Feuersteinknollen 
durch Kieselsäurehydrate. Ausserdem findet er sich als Hyalith 
in Krusten mit nierenformiger oder traabiger Oberfläche, oder 
auch in haarformig ausgezogenen Fäden. 


Quarz kommt manchmal auf Kluftflächen in Drasen vor. 
Eine grössere Druse zeigte grosse, bis über 1 Dm. lange 
Krystalle (oP.R.—R), deren Rhomboöderflächen stellenweise 
unregelmässige Ueberwachsungen mit Quarzsubstanz aufweisen, 
welche ihrerseits wiederum mit einer feinen matten Haut von 
Chalcedon überzogen sind. 


Pyrit häufig in Würfeln von bis 1!/, Millim. Kantenlange, 
meist in Brauneisenerz umgewandelt, in der dichten Varietät. 
Nach (G. Ross kommen Pentagondodekaëder mit Octaéder- 
flächen vor. In der dunkelgrauschwarzen Varietät bildet der- 
selbe ausserdem feinkörnige streifenweise Anhäufungen parallel 
der Schieferung. 


Brauneisenerz in dendritisch verzweigten Formen von 
nelkenbrauner Farbe. 


Für Chondrodit glaube ich undeutliche, braungelbe Körn- 
chen halten zu müssen, welche in der dichten Varietat hin 
and wieder auftreten. 


Nach Frepcer (Mineralien Schlesiens. Breslau. pag. 41.) 
findet sich auch Tremolith (Grammatit) vor. 


An dieser Stelle möge eine Bemerkang aber die Unsicher- 
heit der Fundortsangaben in Bezug auf die Quarzvorkomm- 
nisse der Prieborner Umgegend Platz finden. Das Breslauer 
mineralogische Cabinet entbalt eine reichhaltige Sammlung von 
Quarzen dieser Gegend, worin offenbar vielfach Schönbrunner 
und Krummendorfer Vorkommnisse mit einander verwechselt 
sind, andererseits aber viele Stucke fur den Fundort die all- 
gemeine Angabe „Gegend von Prieborn“ oder kurzweg „Prie- 
born“ enthalten. Letztere Bezeichnungen , die leicht auch in 
andere Sammlungen übergegangen sein dürften, könnten, da im 
Prieborner Kalk ebenfalls Quarze vorkommen, irrthamlicher 
Weise auf diese Fundstelle bezogen werden, was nur in den 
seltensten Fällen zutreffen möchte, da die Quarzvorkommnisse 
des Prieborner Kalkes ganz vereinzelt sind. Die charakteristi- 
schen Vorkommnisse von Krummendorf und Schönbrunn wird 
man aber nach der oben gegebenen Beschreibung ziemlich 
sicher auseinander zu halten wissen. 
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Kalklager am Rummelsberg. 


Am südwestlichen Fusse des Rummelsberges, 32 M. unter 
dem Gipfel des Berges, wurde gegen 1810 ein Kalkbrach 
eröffnet, welcher gegenwärtig unbeachtet liegt. Von dem alten 
Kalkofen ist nichts mehr zu sehen, Der an Quarzit grenzende 
Kalk bat meist eine blaugraue Farbe und ist deutlich ge- 
schichtet. Die Schichten scheinen ungefähr nach N. 11° W. 
zu streichen und nach Osten mit etwa 45° einzufallen. Das 
Gestein ist in der Nähe des Quarzits sehr reich an Quarz und 
in Folge dessen sehr bart; mit der Entfernung von letzterem 
nimmt auch die Reinheit des Kalkes zu. Die Grenze des 
Kalklagers mit dem Quarzschiefer fällt nach G. Ross sehr 
steil in h. 6, 6 ein. 


Kalklager von Reumen. 


Das Kalkvorkommen von Reumen besteht nur in einer 
kleineu Einlagerung, welche sich etwas nördlich der genannten 
Ortschaft im Gneisse vorfindet. Dieselbe hat ungefähr eine 
elliptische Gestalt, ist in ihrer grösseren Ausdehnung von 
SW. nach NO. etwa 12 M. lang und halb so breit. Der 
Kalk ist deutlich geschichtet und von gleichmässig blaugrauer 
Färbung. Da man ein grösseres Lager vermuthet hatte, so 
wurde ein Bruch auf den Kalk angelegt, dessen Betrieb jedoch 
bald wieder eingestellt wurde, indem man allenthalben auf 
Gneiss stiess. 


Kalke von Deutsch- Neudorf. 


Nordwestlich von Deutsch-Neudorf, am südlichen Gebänge 
des Taubenwaldes, nabe dem Jagerhause, wurde nach ZoBgL 
zwischen 1800 und 1810 ein Kalkbruch eröffnet, dessen Be- 
trieb jedoch bald wieder eingestellt werden musste, da das 
18 — 20 Fuss mächtige Lager im Fortstreichen gegen NO. 
(h. 3, 4) plötzlich von Granit abgeschnitten wurde und nach 
SW. hin sein Ausgeheudes sich unter die Thalsohle einsenkte. 
Charakteristischer Glimmerschiefer bildete das Liegende des 
Kalklagers. Bei Aufnahme der Schurfarbeiten 1841 zeigten 
sich die Kalkschichten vielfach durch den Granit zerbrochen 
und verworfen (Rots, Erläut. pag. 172). Gegenwärtig deutet 
nur der alte wohlerhaltene Kalkofen noch das Vorbandensein 
eines Kalklagers an. 

Nördlich von dieser Stelle, auf der Höhe des Rückens 
ist dicht am Wege nach Plesguth ein Bruch auf Kalk ange- 
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legt worden, dessen Liegendes ebenfalls Glimmerschiefer zu | 
sein scheint. Der Kalk ist graulich und deutlich geschichtet. 
Die Schichten streichen N. 55° O. und fallen unter 49° nach 
SO. ein. 


Kalklager von Bertzdorf. 


Nördlich von Bertzdorf wurde vor langer Zeit ein Kalk- 
lager abgebaut, dessen Betrieb jedoch wegen der geringen 
Tauglichkeit des Materials wieder aufgegeben wurde. Da das 
abgebaute Terrain wieder zugeschuttet und eingeebnet wurde, 
so erinnert nur noch die Bezeichnung des Berges als Kalk- 
ofenberg im Munde der Umwohner an das Vorhandensein des 
Lagers. 


IV. Architeetonische Verhältnisse der Gebirgsgruppe des 
Rummelsberges und deren Beziehungen zu den westlich 
angrenzenden Gebieten der archiischen Formation. 


Wie uberall innerhalb der archäischen Formation, ist auch 
in unserem Gebiet das Streichen der Gebirgsmassen bedeu- 
tenden Schwankungen unterworfen, so dass man nicht gelten 
in einem und demselben Aufschluss beim Einstellen des Com- 
passes an verschiedenen Stellen merklich verschiedene Resul- 
tate erhalt. Bei der häufig sehr unebenen Beschaffenheit der 
Schichtflächen kann die Messung vielfach nur durch freie Ein- 
stellung des Compasses ohne directes Anlegen an die Schicht- 
fläche vorgenommen werden. Trotzdem dürfte der grösste 
Theil der ausgeführten Bestimmungen gute Annaherangswerthe 
geliefert haben, da dieselben meistens als Mittel aus einer 
grösseren Zahl von Messungen an verschiedenen Punkten der- 
selben Localitat gewonnen wurden. In einigen Fallen waren 
zwar ungefäbre Bestimmungen der Streichrichtung mit Sicher- 
heit möglich, genauere Messungen jedoch nicht ausführbar. 
Ein kleiner Theil der in der nachfolgenden Tabelle zusammen- 
gestellten Angaben sind daher als weniger gute Anuäherungs- 
werthe zu betrachten. Die von früheren Beobachtern berrub- 
renden Bestimmungen sind mit dem beigefügten Namen der- 
selben versehen. 
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Streichen. | Fallen. Localität. 
1) NO. sehr steill Hornblendeschiefer (im Gneiss) 
an der Sudwestseite des Gal- 
genberges. 


2) N. 67° O. |NNW.| 36° | Gneiss nördlich von N.-Podiebrad 
(Mittel aus mehreren Brüuchen). 

3) N. 79° W. N. Hornblendeschiefer, westlich von 
N.-Podiebrad (G. Ross). 

4) N. 57° O. | NW. | 35° | Gneias, nordôstl. von O.-Podie- 
brad (Mittel aus mebreren Bru- 
chen). 

5) N. 31° 0. |WNW.| 44° | Glimmerschiefer nördlich von Ob.- 
Podiebrad. 

6) N. 47° O. NW. | 41° | Talkechiefer nordôstlich von Top- 
pendorf, nordlich der Chaussee. 

7) N. 36° O. NW. | 52° | Talkschiefer ebendaselbst, aber 
dicht sudlich an der Chaussee. 


8) N. 59° O. | NNW. Gneiss um Steinkirche. 


9) N. 52° O. NW. | 37° | Gneiss an der Grenze gegen den 
Granit im Granitbrach an der 
Nordostecke des Dorfes Stein- 
kirche. 

10) N. 49° O. | NW. | 33° |Gneiss am Nordostabhang des 
Toppendorfer Berges (Mittel aus 
mehreren Brüchen). 

11) N. 70° 0. |[WNW. Gneiss sudlich Riegersdorf. 


12) N. 14° 0. |WNW.| 34° | Kalkbrach auf dem Kuhberge an- 
weit des Weges nach Tscham- 
mendorf, 

12a) N. 37-41° O. 38° |Kalk von Deutsch - Tachammen- 
dorf (G. Ross). 

13) N. 86° O. N. 32° | Talkschiefer, Gestellsteinbruch 
südlich von Riegersdorf. 

14) N. 71° W. |INNO.| 21° | Quarzschiefer (Dattelquarz) am 
Gleieberg nördlich - von Krum- 
mendorf (G. Rose). 

15) N. 35° O. NW. | 42° | Quarzitbrach nordöstl. vom Ram- 
melsberg. 








511 





Streichen. Fallen. Localita&t. | 


16) N. 38-74 W.INO-N.| ca. 45° | Kalklager südöstlich von Geppers- 
dorf. 

16a) N. 75° W. | N. 45° |Kalk im Glimmerschiefer , Gep- 
persdorf (Rots). 

17) N. 13° W. O. 36° | Kalklager von Prieborn (nebst 
den Quarzitschiefern ?). 


17a) N. 15° O. | ©. 46° | Kalklager von Prieborn (G. Roses). 

18) N. 72° W. | NNO. | ca. 45° | Quarzitbruch nördlich von Pogarth, 
ein wenig westlich der alten 
Münsterberger Strasse. 

19) N. 36° W. | NO. | ca. 45° | Glimmerschiefer, „Hohe Steine“ 
norduordwestl. vom Rummels- 
berge. 

20) N. 35° W. | NO. | ca. 45° | Glimmerschiefer, Steinrucken 
ebendaselbst. 

21) N. 17° W. | ONO.| ca. 45° | Glimmerschieferklippen östl. von 
Pogarth, rechts vom Wege nach 
dem Rummelsberge. 

22) N. 22° O. | OSO. | ca. 45° | Glimmerschieferklippen etwas süd- 
ostlich von vorigen. 

23) N. 11° W. OÖ. |ca. 45°?] Kalk am südwestlichen Fusse des 
Rummelsberges. 

23a) N. 7° O. O. | 15-18° | Wahrscheinlichos Verhalten des- 
selben nach Länge (Liter.-Nach- 


weis 7). 

24) N. bis NW. |O-NO.| flach | Gneissbruch, Guhrberg bei Po- 
garth. 

25) N. 8° O. O. Mandelquarz im Quarzitbruch am 
Kapellenberge nördl. von Poln.- 
Neudorf. 

26) NNO. WNW. Graphitlager im Gneiss von Sacke- 


rau (mittleres aus den ZoBEL- 

schen Angaben  abgeleitetes 

Streichen). 

27) NNO. OSO. Gneiss ostsudöstl. von Sackerau, 
etwas östlich von der kleinen 
Quarzitverbreitung, nördl. dicht 
am Wege. 
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28) N. 10° W. bis} O-SO.| ca. 40° | Schieferiger Gneiss, mit richtang:- 
N. 35° 0. los kornigem Gneiss wechsel- 
lagernd, nordlich von Reames. 


29) N. 15° O. | O80. | 47° | Quarzitschieferbruch nördlich von 


Heinzendorf. 

30) NO. SO. Quarzitklippen in der sudwes- 
lichen Verzweigung des Ka 
linkeberges. 


31) N. 55° O. SO. 49° 1 Kalklager im Glimmerschiefer sût 
lich von Plesguth. 


32) N. 52° 0. | SO. | 50° | Kalk nebst Glimmerschiefer, Ji- 
gerhaus bei Deutsch - Neador. | 
am Sudabhang des Taubenwii- 
des (ZOBEL). 


33) N. 54° O. SO. 47° |Gneissbruch südlich der Wasser 
muhle bei Deutsch-Neudorf. 


34) O. S. Gneissbruch östlich vom voriger. 


In den Gneissbrüchen am Südabhange des Ziegenberges 
bei Mebitheuer, sowie in den Schurflöchern, welche man zu 
beiden Seiten der alten Münsterberger Chaussee zwischen der 
Unterforsterei und der Granithervorragung südlich vom Molken- 
berge antrifft, sind die Schichten des Gneisses flach sattel- 
formig gekrümmt. Ein gleiches Verhalten ist in den Gneiss- 
brachen nordöstlich von Schön-Johnsdorf, sowie in denjenigen 
westlich des Kalklagers von Reumen an der Grenze gegen das 
Diluviam zu beobachten. 


Zu den vorstebenden Angaben sind noch einige nachtrag- 
liche Bemerkungen nothwendig. 

Ob die Quarzite um Prieborn dasselbe Streichen haben 
wie der Kalk (No. 17) daselbat, konnte vicht mit Sicherheit 
festgestellt werden, da es hier wie fast überall bei denselben 
kaum möglich ist, mit Bestimmtheit eine Schichtung zu er- 
kennen. In den Quarzitbruchen etwas nordöstlich vom Prie- 
borner Kalkbruch wurden jedoch mit ziemlicher Wahrschein- 
lichkeit einzelne Schichtflachen erkannt, deren Streichen un- 
gefähr nach N. gerichtet ist. Da das Streichen der Kalklager 
allentbalben dasjenige der benachbarten Gebirgsmassen ansu- 
zeigen pflegt, so ist ein gleiches Streichen des Prieborner 
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Kalkes mit den ôstlichen Quarzschiefern von vorn herein sebr 
wahrscheinlich. — Die Bestimmung No. 22 ist etwas unsicher, 
da es an jener Stelle bei den einzelnen Klippen schwierig ist 
zu entscheiden, ob sich dieselben noch in unverrückter Lage be- 
finden. — Das Streichen des Kalkes am Rummeleberge (No. 23 
und 23a.) ist noch mit ziemlicher Sicherheit als ein etwa 
nördliches zu erkennen, ebenso ist das östliche Einfallen nicht 
zweifelhaft, die Grosse des Einfaliswinkels ist jedoch bei dem 
schlechten Aufschluss nicht mit Sicherheit zu constatiren. Die 
Angabe No. 23 schliesst sich gut an das Verhalten des be- 
nachbarten Glimmerschiefers (No. 21) an. — Auf dem Kapellen- 
berge bei Poln.- Neudorf konnte eiue Schichtung nirgends 
sicher erkannt werden, wohl aber wurde in dem Quarzbruch 
an der Ostseite eine Lage des Gesteins von eigenthumlich 
schieferiger Ausbildung (Mandelquarz) beobachtet, die sich 
zwar nicht scharf begrenzt darstellte, deren ungefähre Streich- 
richtung jedoch mit vieler Wahrscheinlichkeit bestimmt werden 
konnte und wie in No. 25 angegeben gefunden wurde. Diese 
Bestimmung, welche für sich allein als unsicher gelten müsste, 
ist aus dem Grunde für annähernd richtig anzusehen, weil 
noch andere Verhältnisse deutlichst auf ein ähnliches Ver- 
halten hinweisen. Einmal namlich findet hier die Wechsel- 
lagerung zwischen Quarzit uud Gneiss von W. nach O. statt, 
was ein etwa nordliches Streichen anzeigt, andererseits lässt 
der Verlauf der Klufte auf dem Kapellenberge nach Analogie 
des Verhaltens der Klüfte auf dem Kalinkeberge zur Streich- 
richtung des Quarzites daselbst auf ein nordnordöstliches 
Streichen des Kapellenbergquarzits schliessen. Dass die Quar- 
zite nördlich des Kalten Vorwerks das gleiche Streichen be- 
sitzen wie letzterer, geht aus der vollkommenen Ueberein- 
stimmung der vorherrschend ausgebildeten Kluftsysteme an 
beiden Localitäten hervor. Die auf dem Kapellenberge beob- 
achteten, oben erwähnten Rutschflächen scheinen nach ihrem 
Streichen (N. 15° O.) gleichzeitig Schichtflächen vorzustellen. 
— Unsicher ist die Angabe No. 34. 

Ueberblickt man nun die sämmtlichen Angaben über Strei- 
chen und Fallen, so erkennt man trotz der Schwankungen 
leicht, dass sich dieselben in drei Gruppen ordnen lassen, von 
denen die erste, No. 1—17a., dem nördlichsten Theile der 
ganzen Gebirgsgruppe, die zweite, No. 18—24, dem mittelsten 
und die dritte, No. 25—34, dem sudlichsten Theil entspricht, 
und welche eben so viele getrennte, gegen einander nicht 
mehr in zusammenhängender Stellung befindliche Gebiete an- 
zeigen. Das nördliche ausgedehnteste derselben, welches als 
Töppendorfer Gebiet bezeichnet werden mag (vergl. hierzu das 
Structurkärtchen Taf. XX. Fig. 19), erstreckt sich etwa zwi- 
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schen den Ortschaften Strehlen, Steinkirche, Schonbrunn und 
dem Rummelsberge und weist mit verschiedentlichen Schwan- 
kungen im Allgemeinen ein nordwestliches bis nordoordwest- 
liches Einfallen unter einem Durchschnittswinkel von 37° auf. 
Dieses Verhältniss findet sich auch in der Wechsellagerung 
der Gesteine dieses Gebietes, namentlich in dem parallelen 
nordöstlichen Streichen des grossen Quarzzuges zwischen dem 
Rummelsberg und Schönbrunn mit dem Quarz-Glimmer-Talk- 
schieferzuge zwischen Steinkirche und der Chaussee bei 
Toppendorf deutlich ausgesprochen. Ebenso entspricht die 
orographische Gestaltung dem geologischen Bau, indem die 
einzelnen von der Hauptaxe des Gebirges sich abzweigenden 
Ketten mehr oder weniger annähernd in der Richtung des 
Streichens ziehen. Der Auffassung dieses Gebietes als eines 
einheitlichen Systems widerspricht nur das Verhalten des 
Gneisses am Ziegenberge und desjenigen in der Umgebung 
des Molkenberges. Die Verflachung der Schichten dürfte 
jedoch an diesen Orten wohl mit dem Auftreten der Granite 
in Verbindung stehen, welche in der letzteren Gegend viel- 
leicht eine grössere Verbreitung besitzen, ale sich wegen der 
allgemeinen Bedeckung mit Waldboden nachweisen lässt. Die 
abweichende Lagerung des Gneisses und Hornblendeschiefers 
auf dem Galgenberge , sowie die des Geppersdorfer Kalkes 
sind bereits als locale, durch den Granit veranlasste Störungen 
eines Näheren erörtert worden. Südlich von Riegersdorf 
wendet sich das Streichen, je weiter nach Suden man geht, 
desto mehr nach Osten und schliesslich Suden herum, so dass 
das Streichen des Dattelquarzes von Krummendorf bereits ein 
ostsudôstliches, das des Prieborner Kalkes (und der Quars- 
schiefer von Schönbrunn) aber ein sudsudostliches ist. Es 
findet also hier im Osten ein halbkreisformiger Umlauf der 
Schichten statt. Figur 1 stellt ein von Nordwest nach Südost 
durch das Töppendorfer Gebiet gelegtes Profil dar. (Siehe 
dasselbe am Schluss dieser Arbeit.) Das mittlere, räumlich 
beschränkteste, zwischen dem Rummelsberge einerseits und den 
Ortschaften Pogarth und Krasswitz andererseits sich ausbrei- 
tende Gebiet, welches als das Pogarther bezeichnet wer- 
den mag, weist ein mittleres Einfallen in ONO. unter 45° 
auf. Ziemlich deutlich tritt wiederum der Bau des sud- 
lichen ala Deutsch - Neudorfer zu bezeichnenden Gebietes auf 
der geognostischen Karte hervor, in welchem übrigens die 
Hauptrichtungen des Gebirges ebenfalls dem Schichteustreichen 
entsprechen. Das Fallen der Schichten ist hier im Mittel 
etwa ein nach SO. unter einem Winkel von 47° gerichtetes. 
Das einzig widersprechende Verhalten des entgegengesetzt ein- 
fallenden Graphitlagers von Sackerau (No. 26) ist auf Stö- 
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rungen localer Natur zurückzuführen. Die Schichten weichen 
in diesem Gebiete nach N. zu fächerförmig aus einander, in- 
dem das im östlichen Theile sich an O. annähernde Streichen 
weiter nach W. zu durch NO. fast in N. übergebt. Durch 
letzteres Streichen schliesst sich aber dieses System an die 
jenseits der Oblau zwischen Willwitz und Tarchwitz, sowie 
nördlich letzterer Ortschaft auftretenden Gneisse an, welche 
bei einem wenig verschiedenen, fast nördlichen, nur etwus 
nach W. gewendeten Streichen ein entgegengesetztes, westliches 
Einfallen haben.') Es bilden mithin die Gneisse jenseits der 
Ohlau und die des Deutsch - Neudorfer Gebietes die beiden 
Flügel eines Sattels, dessen Sattellinie etwa dem Laufe der 
Ohlau entsprechen dürfte. Das Uebergehen der Schichten in 
die antiklinale Stellung scheint kein schroffes, sondern viel- 
mehr ein allmähliches zu sein, etwa wie es im Profil Figur 2 
(siehe am Schluss) zur Anschauung gebracht ist, wenigstens 
deatet die Verflachung der Schichten in den Brüchen nord- 
östlich von Schön-Johnsdorf, in denen nördlich von Reumen 
westlich des Kalklagers, sowie das Verhalten der Gneisse am 
rechten Ufer des Tarchwitzer Baches darauf hin. 

Was nun die Grenzen der drei Gebiete der Rummelsberg- 
grappe gegen einander betrifft, so lassen sich dieselben nicht 
genauer feststellen. Vielleicht entspricht das Thal des Po- 
garther Mühlbaches der Verwerfungsspalte zwischen dem Po- 
garther und dem nördlichen Theil des Deutsch - Neudorfer 
Gebietes. Bezüglich des Verhaltens des Pogarther zum Töppen- 
dorfer Gebiete ist nur soviel zu erkennen, dass der Rummels- 
berg, die höchste Erhebung, gerade auf der Grenze beider, 
also auf der Verwerfungsspalte, gelegen ist. 


V. Altersverhältnisse der Gebirgsgruppe des Rummels- 
berges und des angrenzenden Gebietes zwischen der 
Kleinen Lohe und Ohlau. 


Die Gneissmassen, welche sich östlich des Eulengebirges 
ausdehnen, bilden nur die offenbare Fortsetzung der Eulen- . 
gebirgsgneisse und sind, wie man aus den zahlreichen Ein- 
schaltungen von Hornblendeschiefern, Kalken und Serpentinen 
erkennt, Aequivalente der von KaLkowsxy aufgestellten oberen 
Gneissstufe des Eulengebirges, welche durch jene Einlage- 
rungen besonders charakterisirt ist. Auch die Gneisse un- 


1) Rora, Erläut. pag. 117. 
7) Roru, Erläut. pag. 154. 
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seres Gebietes zeichnen sich durch haufige Wechsellagerang 
mit anderen Gesteinen, worunter auch Kalke und Hornblende- 
schiefer, aus und entsprechen durch dieses Merkmal der oberen 
Gueissstufe des Eulengebirges. Nichtsdestoweniger ist ihre 
petrograpbische Ausbildung eine andere, wie man aus der 
oben gegebenen ausführlicheren Beschreibung dieser Gneisse 
durch Vergleichung ersehen kann. Fasst man die Beschaffen- 
heit unserer Gneisse unter einander etwas näher in’s Auge, 
so erkennt man, dass das Toppendorfer Gebiet sich von dem 
Pogarther und namentlich dem westlichen Theile des Deutsch- 
Neudorfer Gebiets in mehreren Punkten wesentlich unter- 
scheidet. Letztere beide Districte sind dadurch charakterisirt, 
dass sowohl die Gneisse als auch die ihnen zugehörigen Quar- 
zite und Glimmerschiefer innerbalb derselben den Fibrolith als 
einen allgemein verbreiteten, stellenweise sogar reichlich vor- 
handenen Gemengtheil fubren, während im ganzen Toppen- 
dorfer Gebiet dieses Mineral nirgends beobachtet wurde. 
Während ferner fur das letztere Gebiet das allmähliche Ueber- 
gehen der schieferigen Gneisse in granitähnliche charakte- 
ristisch ist, fehlen derartige Vorkommnisse fast gänzlich jenen 
beiden Districten, welche hingegen durch das Auftreten zahl- 
reicher fibrolithfuhrender Nester oder auch Lager von peg- 
matit- bis schriftgranitartigem, kornigem Gneiss ausgezeichnet 
sind. Ausserdem sind die an weissem Glimmer reicheren 
Gneissvarietäten dem Toppendorfer Districte eigenthumlich. 
Auch das fast ausschliesslich an das Tôppendorfer Gebiet 
geknupfte Vorkommen von Talkschiefern könnte allenfalls 
noch als eine weitere petrographische Verschiedenheit hervor- 
gehoben werden. Dass das Zusammenfallen der Grenze der 
Schichtensysteme mit derjenigen der petrographischen Ver- 
schiedenheit zufällig sei, ist wohl kaum anzunehmen, vielmehr 
berechtigt dasselbe zu der Annahme zweier über einander 
liegender Facies. — Die Gneisse zwischen Willwitz und 
Tarchwitz jenseits der Ohlau sind identisch mit denen des 
westlichen Neudorfer Gebietes, wohingegen diejenigen zwi- 
schen Neobschütz und Klein - Jobnsdorf!) im Wesentlichen 
denen des Töppendorfer Gebietes entsprechen. Im östlichen 
Theile des Deutsch-Neudorfer Gebietes wurden weder Fibro- 
lith noch auch Nester von körnigem Gneiss beobachtet. Nur 
in dem Bruch östlich von der Deutsch - Neudorfer Wasser- 
müble treten noch Granitadern auf, welche zur kornigen Va- 
rietat des Gneisses gehören möchten. Zwischen Deutsch- 
Neudorf und Bertzdorf finden sich die für das Töppendorfer 
Gebiet charakteristischen Gneisse mit reichlicherem weissen 


1) Roru, Erläut. pag. 152 bis 151. 
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Glimmer wieder. Im Ganzen entspricht also der ostliche 
Theil des Deutsch-Neudorfer Gebietes ebenfalls dem Toppen- 
dorfer. Hieraus ergiebt sich, wenn auch nicht mit Sicherheit, 
so doch mit einiger Wahrscheinlichkeit folgende Gliederung 
des Gebirges zwischen der Kleinen Lobe und dem Kryhn- 
wasser: 

I. Untere Gneissfacies, fibrolithführend und reich an peg- 
matit- oder schriftgranitartigen Einlagerungen von körnigem 
Gneiss. Dieselbe umfasst die Gneisse östlich Tarchwitz, den 
westlichen Theil des Deutsch - Neudorfer Gebiets und das 
Pogarther Gebiet. 

II. Obere Gneissfacies, hauptsächlich charakterisirt durch 
die Neigung des Gneisses zu allmahlichen Uebergängen in 
granitähnliche Gesteine. Dieselbe überlagert die untere Facies 
im Westen (Gneisse zwischen Neobschatz und Kl.-Johusdorf) 
und Osten (östlicher District des Deutsch-Neudorfer Gebietes) 
und setzt ausserdem das ganze Töppendorfer Gebiet zusammen. 


(Umstehend die Profile Figur 1 und 2.) 
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Figur 1. 


Podiebrad Tummelberg. Riegersdorfer Krystallberg. 


A. Strahlen. Mittel- 
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Profil von Alt-Strehlen nach Krummendorf. — Die in dreifach übertriebenem Maassstabe aufgetragenen 


Ober- Töppendorf. Töpperberg. Wasser. Goldhau. Krummendorf. 
(| [} t i 
| 1 
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Höhenverhältnisse sind wie bei dem folgenden durch Schätzung gewonnen. 


Es bedeutet: 1 Gemeiner Gneiss. 1a Granitischer Gneiss. 2 


Quarzit. 3 Glimmerschiefer. 


4 Hornblendeschiefer. 6 Granit. 7 Mikrogranit (glimmerführender Felsit). 8 Diluvium. 


Figur 2. 
Tarch witzer Tarchwitzer Sackerau. 
Bach. Willwitz. Bach. Ohlau-Arme. Schön-Johnsdorf. 


Xu 
[1 
a 
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Profil vom Ostabhang des Kiefernberges bei Tarchwitz fiber Sch 
1 Gemeiner Gneiss. 1/ Fibrolith-Talkgneiss 2 Quarzit. 5 Körniger Kalk. 6 Granit. 8 Diluvium. 


Taubenwald. D. Neudorf. Bertzdorfer 
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ön-Johnsdorf nach Bertzdorf. 
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Erklärung der Tafel XX. 


_ Figur 1. Biotit (b) in lamellsrer Verwachsung mit einem grünen 
Glimmer (9), wahrscheinlich Muscovit, nach der Ebene der Basis, aus 
dem Syenitgranit von Dobrischau. Vergrösserung 70. 

Figur 2a. und b. Verwachsung von Biotit (b) und Hornblende (bh) 

aus dem Syenitgranit des Rummelsberges. Die Linie c stellt gleichzeitig 
die Hauptaxe des Biotits und die Orthoaxe der Hornblende vor. In 2a 
umschliesst der Biotit die Hornblende, in 2b sind beide nur an einander 
gewachsen. Vergr. 70. 
_ Figur 3. Profil von W. nach O. durch den Gneissbruch nord- 
östlich von Reumen südlich des Kalklagers. G, G, G, G, Fibrolith- 
Talkgneiss. P, P, P, Lager von richtungslos körnigem Gneiss, peg- 
matit- bis schriftgranitartig, nur an der Grenze gegen G granitisches 
Gefüge annehmend, fibrolithführend. 

_ Figur 4 Partie von der Grense zwischen P, und G, in voriger 
Figur, das zungenartige Ineinandergreifen der beiden Gesteine zeigend. 
P Pegmatitisches Gemenge aus weissem Orthoklas, grauem Quarz, spär- 
lichem Biotit und Muscovit, und etwas Fibrolith, gegen den Gneiss (Gn) 
hin und namentlich in den Apophysen granitartig werdend. p lIsolirte 
Partieen von körnigem Gneiss (Pegmatit) im schieferigen. Etwa 1}, der 
natürlichen Grösse. 

Figur 5. Apophyse von körnigem Gneiss, den schieferigen Gneiss 
schräg durchsetzend. P Granitisches Gemenge aus Orthoklas, Quarz und 
spärlichem weissen Glimmer. Gn Fibrolith-Talkgneiss. Reumen. 1}, der 
natürl. Grösse. 

Figur 6. Körniger (P) und schieferiger (Gn) Gneiss, bandförmig 
in einander greifend. Reumen. 1/, der natürl- Grösse. 

Figur 7. Partie von schieferigem Gneiss, schweifartig in den kör- 
nigen Gneist hineinragend. Reumen. 1/, der natürl. Grösse. 

Figur 8. Streifen von körnigem Gneiss, mit grösseren linsenför- 
migen, reihenweis geordneten Quarskôrnern, im Fibrolithtalkgneiss. Reu- 
men. 1/, der natürl. Grösse. 

Figur 9. Linse von körnigem Gneiss (Schriftgranit), von einer 
- dünnen Lage von Fibrolith eingehülit, im Fibrolithtalkgneiss. Die 
Längsaxe der Linse macht einen Winkel von etwa 30° mit der Schic- 
ferung des Gneisses. Reumen. 

Figur 10. Granitgang mit unsymmetrisch-lagenförmiger Ausbildung 
aus dem Gneissbruch am alten Teich nordöstlich von Sch6n-Johnsdorf. 
Auf der einen Seite (a) ist das Gestein verhältnissmässig grobkörnig, 
pegmatitartig, auf der anderen (b) feinkörnig und von echt granitischem 
Gefüge. Beide Theile stossen in einer ganz unregelmässig verlaufenden 
Naht zusammen. An den Saalbändern ist eine Andeutung von stenge- 
liger Structur wahrzunehmen, in der Zeichnung durch auf denselben senk- 
rechte Striche angezeigt. ?/, der natürl. Grösse. 

Figur 11. Titanitaggregat aus Hornblendeschiefer von Nieder- 
Podiebrad. Vergröss. 200. 

Figur 12. Basisch geschnittene Platte eines Quarzkrystalles (Pe- 
netrationszwilling mit abwechselnd matter und glänsender Oberfläche) 
von Krummendorf, im polarisirten Lichte, im doppelten Maassstabe 
der natürlichen Grösse. x Recbtsdrehender Kernkrystall, im parallelen 
polarisirten Lichte scheinbar einheitlich, jedoch, wie die Axenbilder 
@, a, a, der drei Sectoren desselben beweisen, zusammengesetzt aus drei 
in hypoparalleler Stellung an einander gewachsenen Krystallen. Bei a, 


Zeits. d. D, geol. Ges. XXX. 3. 34 


iat das Axenbild des Mittelpunktes, deutlich susammengesetzt aus drei 
nicht an einander schliessenden Theilen, entsprechend der divergirenden 
Stellung der drei hier zusammenstossenden Sectoren x. — z, Kleinere, dem 
Kernkrystall zwischengeschobene, rechtsdrehende Sectoren mit analogem, 
aber lagenweisem Bau. y Zone von vorwaltend rechtsdrehendem Quarz, 
aber mit sehr feinen, parallel der Umgrenzung des Krystalls eingeschal- 
teten Lamellen von Linksquarz. s Aeusserste, stellenweise bis in den 
Kernkrystall übergreifende Zone, zusammengesetzt aus mehreren sich 
kreuzenden Systemen höchst feiner, abwechselnd rechts und links drehen- 
der Lamellen. 

Figur 13. Ein grösserer und ein kleinerer Quarskrystall mit trep- 
penartiger Endigung, seitlich verwachsen. Krummendori. 

Figur 14. Schema für die Entstehung eines Treppenquarses durch 
Gegenwachsen gegen einen anderen Krystall und schalenweises gleich- 
zeitiges Weiterwachsen beider. Die punktirten Linien stellen die ein- 
zelnen Schalen der beiden Quarzindividuen vor. 

Figur 15. Faltelang des Gneissglimmerschiefers von Töppendorf. 
@ a, az u. 8. w. Quarzfeldspathlagen mit wenig Glimmer. bb, b, u. s. w. 
Glimmerreichere, schnell sich auskeilende Zwischenlagen. cc, cy U. 8. w. 
Glimmerstreifen. Etwa 1/, der natürl. Grösse; die einzelnen Lagen sind 
der Deutlichkeit halber im Verhältniss zu breit gezeichnet. 

Figur 16. Fibrolith aus Glimmerschiefer, nördlich von Pogarth. 
Vergr. 70. Links am Rande Längsschnitte grösserer Prismen. Rechts 
ganz am Rande sowie ungefähr in der Mitte Partieen von filzartig ver- 
wobenen Nadeln. Zwischen beiden eine Partie von grösseren, im Quer- 
schnitt getroffenen Krystallen. Unten, etwas nach links, ein am Eude 
sich pinselartig in mehrere Individuen auflösender Krystall. Zu beiden 
Seiten und oberhalb desselben schief getroffene, etwas schmälere Prismen. 
Oben, ein wenig nach links, Längsschnitt durch grössere, büschelförmig 
gruppirte Prismen. Rechts unterhalb derselben, sowie ganz unten, nahe 
dem Rande, schief getroffene, etwas grössere Krystalle mit sinnenartigen 
Endigungen. 

Figur 17. Faltung der Kalk- und Plagioklaslagen im Geppers- 
dorfer Kalkbruch. a Feinkörniger, durch beigemengte platte Gaara. 
körner weisssteinartiger Plagioklas (Andesin). b Blaugrauer Kalk. 1/5, 
der natiir]. Grösse. 

Figur 18. Partie von Asbest in Diopsid aus dem Geppersdorfer 
Kalklager. d Diopsid. a Asbest, c Hauptaxe des Diopsids und der 
Asbestfasern. c Ausléchungsrichtung des nr ©, die des Diopsids. 
c:¢ = 160, c:c, = 36% Vergr. 20. 

Figur 19. Stracturkarte des Gebirges rischen der Kleinen Lohe 
und dem Krybnwasser, im Maassstabe 1 : : 


Die Profile Figur I und 2 sind nach den beiden eingezeichneten 
Linien in Figur 19 gelegt. 
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5, Netizen über Diamanten. 


Von Herrn K. Martin in Leiden. 
Hierzu Tafel XXI. 


Der Streit, ob der Diamant ein holoëdrisch oder ein 
hemiédrisch krystallisirender Körper sei‘), veranlasste mich, 
die reichhaltige Sammlung, welche das Leidener Museum von 
diesem Minerale besitzt, zu durchmustern. Es fanden sich 
daranter einige höchst interessante Formen, deren Veroffent- 
lichung ich nicht unterlassen zu sollen glaubte, obgleich kry- 
stallographische Untersuchungen meinem Arbeitsfelde sonst 
fern liegen. 


Eine hemiédrische Form verdient bier zunächst 
hervorgehoben zu werden, interressant auch schon deswegen, 
weil der Krystall im Gestein eingebettet ist; freilich nicht im 
Mottergestein, wie das Etiquette ans alter Zeit aussagt. Er 
ist in einem, aus dunkelbraunen, stark glänzenden, abgerun- 
deten Bestandtheilen zusammengesetzten Conglomerate ein- 
geschlossen, welcher neben dem woblerhaltenen Krystalle 
noch weitere, kleinere Bruchstücke von Diamanten beberbergt, 
und wenn es schon an und für sich höchst unwahrscheinlich 
war, dass ein Conglomerat die Matrix des Iiamanten sei, so 
können diese ihn begleitenden Brocken nur durch die Annahme 
erklärt werden, sie seien gleichzeitig mit den das Conglomerat 
bildenden Bestandtheilen nach einer secundären Lagerstatte 
verführt, zertrommert und mit den Letzteren verkittet worden. 
Das Mineral stammt von Brasilien. 

Der Krystall, welcher 5 Mm, misst, zeigt als Grundform 
ein stark gestreiftes Triakisoctaëder mit gewolbten Flächen, 
welches auf den ersten Blick als Rhomben - Dodekaëder er- 
scheint; doch erkennt man auf einer der rhombischen Flächen 
dennoch eine deutliche Trennung, welche in der Richtung der 
grösseren Diagonale verläuft. Mit dieser Grundgestalt sind 


ooo 





1) P. Grotu, Mineraliensammlung der kais. Wilhelms - Universität 
Strassburg pag. 4 ff. 
34 » 
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glänzende QOctaéderflachen combinirt, welche indessen ab- 
wechselnd so stark in die Augen springende Grössenunter- 
schiede zeigen, dass man sie nur als Flächen von zwei, nicht 
im Gleichgewicht ausgebildeten Gegentetraëdern ansehen kann 
und demuach auch die Grundform als aus zwei Deltoid - Dode- 
kaëdern zusammengesetzt ansehen muss. Denn da es sich bei 
der Entscheidung der Frage nach der Hemiédrie des Diamanten 
nur darum handeln kann, ob die einzelnen, in den gegenüber- 
liegenden Octanten des Octaëders gelegenen Segmente in ihrer 
Bildung von einander abhängig sind, oder nicht; da an dem 
vorliegenden Krystalle eine Abhangigkeit in Bezug auf das 
Wachsthum von je vier Segmenten, welche ihrer Lage nach je 
einem Tetraöder entsprechen, hervortritt, so ist die Hemiëdrie 
des beschriebenen Krystalles dadurch erwiesen, und ist dieselbe 

: eee mO mO O O 
aufzufassen als eine Combination von 2° y's 9 

Diese Grössen - Unterschiede zwischen den Flachen der 
beiden Gegentetraéder sind in Figur 1 so gut wie möglich zum 
Ausdruck gebracht worden; die natürliche Ausdehnung der 
grösseren Tetraéderflachen beträgt 1'/,—1°/, Mm., wäbrend 
die der kleineren kaum gemessen werden kann, wie sie denn 
überhaupt nur durch den starken Glanz sich deutlich von den 
gestreiften Flächen der Grundform abheben. 

Obige Form ist die einzige, welche etwa unter 50 Diamaat- 
krystallen die Hemiédrie zweifellos erkennen liess, denn den, 
in der Regel als Penetrationszwilling aufgefassten Krystall, 
welcher Rose bekanntlich zuerst veranlasste, die Hemiédrie 
des Diamanten auszusprechen , habe ich ebensowenig wie 
Hırscawaup ') finden können. Stets traten an den gekerbten 
Krystallen wiederholte Einkerbungen auf. 


Eine wiederholte Zwillingsbildung eigenthum- 
licher Art liess sich an einem nur 2!/, Mm. messenden, aber 
scharf ausgebildeten Diamanten, dessen Fundort leider unbe- 
kannt ist, constatiren. Es ist ein aus vier Octaëdern zusam- 
mengesetzter Vielling, den man also bei der hemiédrischen 
Natar des Minerals als Achtling bezeichnen musste; doch 
mag es gestattet sein, im Folgenden von der Hemiédrie abzu- 
sehen, um die Ausdrucksweise zu vereinfachen. 

Legt man zwei einfache Spinellzwillinge so auf einander, 
dass zwei der vollständig ausgebildeten Octaéderflachen sich 
decken, so werden die Zwillingsebenen beider Paare sowohl 

- unter sich als mit der Ebene, in der sich die letzteren berühren, 


1) Ueber Wachsthum u. Zwillingsbildung am Diamant, diese Zeit- 
schrift Bd. I. pag. 214. 
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parallel sein. Denkt man sich jetst den einen der Zwillinge 
um 180° um eine Axe gewälst, welche durch Verbindung der 
Mittelpunkte seiner vollstandig ausgebildeten Octaéderflachen 
erhalten wird, so resultirt ein Vierling, dessen Gestalt in 
Figur 3, auf die Zwillingsebenen projicirt, dargestellt ist. In 
der Projection, in welcher die Zwillingsebenen beider Paare 
durch abcdef und ab c’d’e’f’ reprasentirt sind, fallen 
selbstredend die Projectionen je zweier, in demselben Paare 
enthaltener Octaëder zusammen. Wären sämmtliche vier 
Octaëder normal ausgebildet and von gleicher Grösse, 80 
würde bei vollständiger Durchwachsung das Durchwachsungs- 
octaëder des Bleiglanzes (Fig. 4) resultiren, welches nach 
SADEBRORK !) bis jetzt nicht am Diamanten beobachtet wurde. 
Denn da die beiden Zwillinge om denselben Winkel gegen 
einander gedreht sind, wie die Octaëder eines jeden Paares 
unter sich, so liegen die Axeneysteme von je zwei Octaëdern 
parallel zu einander, und bei vollständiger Durchwachsung 
würde sich der Krystall als Zwilling, nicht mehr als Vierling 
(resp. Achtling) darstellen. 

Die Projection des natürlichen Krystalles (welcher in 
Fig. 2 in verkürzter Lage gezeichnet ist, um ihn als Vierling 
erkennen zu lassen) entspricht nun vollständig der oben be- 
schriebenen ; doch ist die Ausbildung der einzelnen Octaëder 
nicht gleichmässig und die Durchwachsung nur zur Halfte vor 
sich gegangen. Die beiden nach Innen gelegenen Octaëder 
treten gegen die äusseren sehr zuruck, sind aber doch an den 
scharfen Treppenabsätzen, welche sich durch Parallelaggrega- 
tion in den einspringenden Winkeln der Spinellzwillinge ge- 
bildet haben, deutlich zu erkennen, Durch die aufgelagerten 
Schichten sind die einspringenden Winkel zum Theil auege- 
füllt, ohne indessen ganz geschwunden zu sein. 

Dass bier ein aus vier und nicht aus zwei Octaëdern 
zusammengesetzter Krystall vorliegt, glaube ich mit Rücksicht 
auf eine von SADEBEOK abgebildete Form?) besonders hervor- 
heben zu müssen. SADEBECK zeichnet die Projection eines 
Krystalles, welche sich von der oben angeführten nur da- 
durch unterscheidet, dass das eine der durch die Projection 
erhaltenen Dreiecke an Grösse hinter dem anderen zurücktritt 
und diesem eingeschrieben ist. Seine Projection soll aber nur 
diejenige zweier Octaëder darstellen, welche von dem Spinell- 
zwillinge in folgender Weise abgeleitet werden: „Dehnt sich 
das untere Individuum eines einfachen spinellartigen Zwillings 


1) G. Rose und A. Sapeseck: Ueber die Krystallisation des Dia- 
manten, Abhandi. d. Berl. Ak. 1876., Phys. Kl., pag. 85. 
3) a. a. O.t. IL f. 2. 
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nicht nar unten, sondern auch oben zu beiden Seiten aus, 30 
dass seitlich die Zwillingswinkel ganz verschwinden, so wird 
die vordere Octaéderfiache des vorderen Individuums von alien 
drei Kanten von der Octaéderflache des unteren amgebeu end 
erscheint in derselben als eingeschriebenes Dreieck.“ (pag. 14.) 
Es ist nach Vorstehendem wohl kaum zu bezweifeln, dass 
die von SADEBEOK abgebildete Form mit der oben bescbrie- 
benen identisch ist und vielleicht nur nicht wegen uuvollkom- 
mener Ausbildung von BADEBECK , als aus vier Octaédern be 
stehend, erkannt werden konnte. Mit den a. a. O. in Figur 20 
und 22 abgebildeten Krystallformen steht die unsere in nahem 
Zusammenhange; die Art der Verwachsung lässt sich, wie 
unmittelbar ersichtlich, auf dasselbe Gesetz zurückführen. 


Dass die Streifung der Diamanten eine Wachsthume- 
erscheinung sei, davon muss sich wohl ein jeder, dem Ge- 
legenheit geboten wurde, eine grössere Anzahl von Krystalien 
zu durchmustern, überzeugen. Je nachdem die Aggregation 
eine mehr stetige oder mehr unterbrochene war, sind die 
Treppenabsatze des Minerals fehlend, kaum als feine Strei- 
fung zu erkennen, oder scharf abgesetzt. Selbst im Innern 
des Diamants liess sich der Schalenbau durch das Vorhanden- 
sein scharfer Treppenabsätze an einem schwarzen Diamanten 
(Coll. MouLı No. 14) erkennen; diese Absätze waren so 
scharf ausgeprägt, wie man sie nur selten auf der Oberfläche 
des Minerals beobachten kann. Derselbe Diamant, sowie eir. 
weisser (Coll. MouLix No. 17) zeigt Interferenzerscheinuugen 
in Folge eines blätterigen Baues im Innern. 

Weitere Belege für stattgehabte Parallelaggregation finden 
sich an verwachsenen, sowie an, in ihrer Bildung gehemmter 
Krystallen vor. Unter den verwachsenen Krystallen befand 
sich u. a. ein Paar mit parallel gelegenen Axen, welche auf 
der einen Seite vollstandig getrennt und selbstständig ausge- 
bildet erscheinen, auf der anderen eine gemeinsame, ununter- 
brochene Fläche besassen, welche einem Triakisoctaéder (mit 
Neigung, in das Hexakisoctaëder überzugehen) angehörte 
(Coll. MouLin No. 42). Diese gemeinsame Fläche ist nach 
einer Richtung stark verlängert, weil sie sich den beiden vor- 
handenen Krystallen, auf welche sie sich auflagerte, accommo- 
diren musste. Sie ist offenbar später entstanden, nachdem das 
Krystallpaar bereits gebildet war. 


Unter den Hemmungsbildungen ist namentlich ein 
Spaltungsstuck von seltener Schönheit (Coll. Mouzix No. 73) 
zu erwähnen, welches in Figur 5 bei dreimaliger Vergrosse- 
rung wiedergegeben ist. Hier hat sich auf die Oberfläche des 
älteren Krystalle, welche wahrscheinlich ein Hexakisoctaéder 
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darstellte, ein jungerer aufgesetzt und dadurch die regel- 
massige Fortbildung des Erstereu gehindert. Es setzten sich 
statt einer einzigen zusammenhängenden Lage jetzt drei 
Flächencomplexe, welche dem Triakisoctaëder angehören, rings 
um den hindernden Krystall ab. Die Unterbrechung des 
Wachthums ist durch einen scharf ausgebildeten Absatz, 
welcher der Oberfläche des älteren Krystalls angehört ge- 
kenneeichnet. 


Eine Bildung von unregelmässigen Hohlräumen, 
die ich an mebreren Exemplaren der MouLin’schen Sammlung 
beobachtete, lässt sich ebenfalls als Folge der Parallelaggre- 
gation erklären. Bekannt sind die mehr oder minder regel- 
mässig poliédrischen Einsenkungen, welche sich auf der Ober- 
fläche des Diamanten öfter finden, und die von Schleifern den 
Namen „Rosen“ erhalten haben, bekannt ebenfalls die regel- 
massigen Hohlraume im Innern von Diamanten, deren Ent- 
stehung man sich dadurch erklären kann, dass solche mit 
Einsenkungen versehene Flächen von neuen Lagen überdeckt 
wurden, ohne dass die Lücken ausgefüllt worden wären. Durch 
einen ganz ähnlichen Process bilden sich unregelmässige Hohl- 
raume und Einsenkungen auf der Oberfläche der Krystalle, 
welche Letztere diesem ein „angefressenes* Aussehen geben. 
In Figur 6 versuchte ich diese Erscheinung darzustellen. 
Ueber gestreiften Flächen bat sich eine dünne Lage neuer 
Substanz abgesetzt, welche die Oberfläche indessen nicht ganz 
bedeckte, und, wahrscheinlich in Folge ungenugenden Stoff- 
zufubrs, sehr mannigfaltig, unregelmässig gestaltete Lücken 
zwischen sich liess, aus denen die ibrer Bildung nach ältere, 
gestreifte Oberfläche des Krystalls hervorsieht. Setzen sich 
neue Lagen über eine derartig angefressen erscheinende Ober- 
fläche ab, so entstehen unregelmässig geformte Hoblraume, 
die den Diamanten durchziehen, so dass er nur noch als 
„boord* verwerthet werden kann. Wegen der mannigfaltigen 
Gestaltung dieser so entstandenen Hohlräume ist es sehr 
wahrscheinlich, dass sie bei mikroskopischen Untersuchungen 
bereits zu Tauschungen Anlass gegeben haben, und mit Hin- 
blick darauf glaubte ich besondere auf sie aufmerksam machen 
zu müssen, während sie zu gleicher Zeit mit den oben ange- 
führten Erscheinungen den Beleg fur ein successives, durch 
Parallelaggregation vor sich gegangenes Wachsthum des Mi- 
nerals bieten. 





Figur 1. 


Figur 2. 
Figur 3. 
Figur 4. 
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Erklärung der Tafel XXI. 


e +, m 
Diamant von Brasilien. — . — — . — , —-—. 


Ein Achtling, in verkürzter Lage porträtirt. 12:1. 
Projection desselben. 


Derselbe Krystall, bei vollkommener Ausbildung und voll- 


ständiger Durchwachsung gedacht. 


Figur 5. 


Hemmungsbildung durch Ansetzen eines fremden Krystalls 


Figur 6. Bildung regelmässiger Einsenkungen und Hohlräume durch 
ungenügende Stoffzufuhr. 
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6. Ueber das Clausthaler Zundererz, 
Von Herrn Bernaarn Rosine in Clausthal. 


Durch die Güte des Herrn v. Gropprox hierselbst erhielt 
ich eine kleine Menge reinen Zundererzes von der Grube 
Bergmannstrost bei Clausthal. Das Erz war innig verwachsen 
mit grösseren und kleineren Quarz- und Kalkspathkrystallen, 
welche möglichst sorgfältig herausgesucht wurden; ausserdem 
fand sich nur ein Körnchen Kupferkies, Bleiglanz auch nicht 
in den allergeringsten Spuren, was als besonders günstiger 
Umstand betrachtet werden muss. 

Die Quantität des Erzes nebst den nicht entfernbaren, 
noch reichlich 50 pCt. ausmachenden Quarz- und Kalkspath- 
Kryställchen betrug 0,3240 Gr. Diese wurden einer Analyse 
unterworfen, deren Gang in Kürze folgender war. 

Das Erz wurde zur Bestimmung des Schwefels mit Soda 
und Salpeter geschmolzen , in derselben Portion wurden die 
übrigen Bestandtheile ermittelt durch successive Fällung mit 
Schwefelwasserstoff und Ammoniak. Das Schwefelantimon 
wurde in Schwefelkalium gelöst und als antimonsaures Anti- 
monoxyd ausgewogen; der übrige Theil der Schwefelwasser- 
stoff - Gruppe wurde in Salpetersäure gelöst, das Blei mit 
Schwefelsaure, das Silber mit Salzsäure, das Kupfer mit 
Schwefelwasserstoff gefällt. Das Eisen wurde durch Titriren 
mit Chamäleon bestimmt. 


Die Analyse, nach Abzug des Kalkspaths und der Kiesel- 
säure auf 100 berechnet, ergab nachstehende Zahlen: 


Pb. . . . 33,41 
Cu. . . |. 0,58 
Ag. . . . 0,05 
Fe. . . . 41,66 
Zn. . . . Spur 
Sb... . 36,81 
S . . . . 21,49 


100,00 
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Das Atomverhaltniss ist hiernach: 


Pb, theilweise durch 


Cu Ag Fe Zn ersetzt, ~ Sb S 
0,200 : 0,302 : 0,859 
Nimmt man hierfur 4:6:17, so wurde das Zundererz sein 
é 8 Pb S 
4 Sb, S, 


eine Formel, welcher folgende procentale Zusammensetzung 
entsprechen würde: 


Pb. . . . 33,54 
Cu. . . . 0,58 
Ag. . . . 0,05 
Fe. . . . 41,66 
Sb. . . . 36,81 
8S... . 27,36 


100,00 


Diese Zahlen besitzen am meisten Aehnlichkeit mit den- 
jenigen für Zinkenit, Pb Sb, 8.. 

Leider ist die Literatur aber das Zundererz !) so dürftig, 
dass wir keine Anhaltspunkte finden, um an ihnen die Rich- 
tigkeit unserer Untersuchung zu prüfen. Auch tritt das Zunder- 
erz stets in so spärlicher Menge auf, dass die Gewinnung 
eines analysirbaren Quantums als ein höchst seltenes Gluck 
betrachtet werden muss. Aber wenn auch auf die oben auf- 
gestellte Formel wegen des gar zu sparsam vorliegenden Ma- 
terials kein sehr grosses Gewicht gelegt werden soll, so kann 
man doch als sicher aussprechen , dass das Clausthaler 
Zundererz ein Bleispiessglanz ist, in welchem ein 
Theil des Bleies durch Kupfer, Silber, Eisen, Zink ersetzt ist. 
Die chemische Zusammensetzung, die überaus lockere, filz- 
artige (nicht etwa fein nadelformige) Beschaffenheit, das wech- 
selnde Aussehen, welches auf derselben Grube Bergmannstrost 
von der normalen hellrothen ausnahmsweise bis zu rein 


1) Dumanıı. in Scuweicc. J. 1821. pag. 157 (nebst Analyse). Hats- 
many in Nachrichten v. d. G. Aug.-Universität etc. 1845. No. I. pag. 14. 
(nebst Analyse von Borntriser) und aus diesen beiden Arbeiten überge- 
gangen in: Journ. f. prakt. Chemie 36. pag. 40. Berg- u. hüttenmänn. 
Zeitung 1847. pag. 213., 1859. pag. 41. Ramurcasenc, Mineralchemie 
2. Aufl. II. pag. 93. Naumann, Mineralogie 9. Aufl. pag. 627. Dana, 
System of Mineralogy 4 ed. II. pag. 76. etc. 
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schwarzer Farbe schwankt, die Art und Weise des Vorkom- 
mens, namentlich das ausschliessliche Auftreten in Hohlraumen, 
ferner das oft etwas veränderte Aussehen des benachbarten 
Bleiglanzes scheinen mir dafür zu sprechen, dass das Claus- 
thaler Zundererz der letzte Rest eines Minerals, 
vielleicht antimonbaltigen Bleiglanzes, sei, welches ur- 
sprunglich jene Hohlräume ganz erfüllt bat, aber 
durch die lösende Kraft, etwa des Kohlensäure-haltigen Was- 
sers, zum grössten Theile entfernt ist. Hiernach dürfte man 
nicht hoffen, dass sich für das Zundererz eine allgemein gül- 
tige Formel aufstellen lässt. 

Das Zundererz findet sich bauptsachlich auf dem Burg- 
stadter Zuge bei Clausthal und zwar am meisten auf den 
Tiefbauen der Grube Bergmannstrost. Ausser von Clausthal 
kennt man ,Zundererze* von Andreasberg und von Wolfsberg 
am Harz, doch sind diese sebr von dem hiesigen verschieden, 
namentlich sind sie weit weniger bomogen. Dem äusseren 
Aussehen nach zu schliessen, ist es möglich, dass die beiden 
letztgenannten Vorkommen innige Mischungen sind von Hetero- 
morpbit, Rotbgiltig, Arsenkies u. 8. w. mit einem filzartigen 
rothen Mineral, eben jenem Zundererse, welches im reinen 
Zustande nur in Clausthal auftritt. 
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B. Briefliche Mittheilungen. 


—_— 


1. Herr B. Stoper an Herrn E. Bevynrica. 


Bern, den 20. October 1878. 


In dem kürslich erschienenen Werke: Hum, geologische 
Monographie der Todi - Windgallen- Gruppe 1878, finde ich 
Tb. II. pag. 130 die allenfalls gerichtlich zu verfolgende An- 
klage, ich hatte mir erlaubt, als Beigabe zu meinem 1872 in 
Bonn gehaltenen Vortrag uber Granit und Gneiss der Alpen, 
der Zeitschrift eine im wesentlichen Punkte ganz falsche Copie 
des von ibm veröffentlichten Windgallen-Profils mitzutheilen. 
Er habe diese Anklage Jahre lang zurückgehalten , stets hof- 
fend, ich werde inzwischen meine von vorgefassten Theorien 
getrübten Behauptungen aufgeben und besserer Belehrung zu- 
gänglich sein. 

Den wesentlichen Punkt, worin meine Copie von den von 
Herrn Hem gegebenen Zeichnungen abweichen soll, kann ich 
indess nicht entdecken. Es kann Herr Hem kaum vergessen 
haben, dass er ungefähr gleichzeitig drei Profile jener Gruppe 
bekannt gemacht bat. Ein erstes bildet einen Theil des den 
23. August 1871 der schweiz. naturf. Gesellschaft in Frauen- 
feld vorgewiesenen Alpenprofils und ist in dem Bericht über 
diese Versammlung veröffentlicht worden. Einzelne, jene Gruppe 
betreffenden Theile jenes Profils wurden nacber 1872 in dem 
Jahrbuch des schweizerischen Alpenclubs auf einer besonderen 
Tafel mitgetheilt, und von einer dieser Zeichnungen ist meine 
Ihrer Zeitschrift mitgetbeilte eine, soweit ich es zu beurtheilen 
vermag, treue Copie. Ein drittes Profil endlich wurde von 
Herrn Hem, den 13. November 1871, in der Zuricher Viertel- 
jabreschrift veröffentlicht... Alle drei Profile sind unter sich 
und mit meiner Copie ziemlich übereinstimmend, und wenn 
Herr Heim eines derselben für ganz falsch erklart, so kann 
der Vorwurf nur auf ihn selbst zuruckfallen. Im Zuricher 
Profil ist allerdings das Grundgebirge als Verrucano, in den 
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beiden anderen als Gneiss bezeichnet; es will jedoch Herr 
Hem zwischen beiden Steinarten keinen wesentlichen Unter- 
schied finden. Mehr Gewicht legt vielleicht Herr Hum auf 
die Abweichung der Structur des dem Lias aufgelagerten 
Goeieses. Sie ist in den Profilen von Frauenfeld und des 
Alpenclubs kaum angedeutet, in der von mir eingesendeten 
Zeichnung nähert sie sich, conform dem Zuricher Profil, dem 
Parallelismus mit dem Lias. Es fragt sich allerdings, ob diese 
Structurangabe nicht auch, wie die des Mettenbergs !), eine 
nahere Prüfung verlangt, bevor sie als richtig anerkannt wird. 

Welche Benennung aber einer Anklage auf Fälschung 
zukommt, die man nicht zu begründen vermag, überlasse ich 
dem Urtheile meiner Herren Collegen. 


2. Herr Laspeyvres an Herrn Dawes. 


Aachen, im October 18878. 


Die an Sie gerichtete briefliche Mittheilung des Herrn 
Pouuc vom Juli d. J. (diese Zeitschr. 1878. XXX. pag. 354) 
aber das Vorkommen von Aspidura im Muechelkalke 
veranlasst mich, darauf aufmerksam zu machen, dass ich einen 
sebr schönen Aspidura - Horizont in der Nähe der oberen 
Grenze des unteren Wellenkalkes von Lieskau bei Halle a./S. 
1872 (diese Zeitschr. XXIV. pag. 283) gefunden und namhaft 
gemacht habe. 

Unter den Belagstufen zu der von mir bearbeiteten Section 
Petersberg der geologischen Specialkarte von Preussen à. 8. w. 
findet sich in der Sammlung der geologischen Landesanstalt 
und Bergakademie in Berlin eine nur etwa zwei Hände grosse 
Platte von Wellenkalk mit gewiss 10 woblerhaltenen Exem- 
plaren von Aspidura (Ophiura) scutellata BLUMENBACH. 

Herr Ponrie erwähnt in seiner Mittheilung aus dem un- 
teren Muschelkalke nur das Vorkommen von Rüdersdorf und 
Jena. Es dürfte deshalb ihn und anderen Fachgenossen dieses 
dritte und vielleicht schönste Vorkommen interessiren und 
diese Mittheilung rechtfertigen. 


1) D. Bautzen in Leonu. N. Jb. 1878. pag. 472. 
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C. Verhandlungen der Gesellschaft. 


1. Protokoll der Juli- Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 3. Juli 1878. 


Vorsitzender: Herr BEYRICH. 


Das Protokoll der Juni - Sitzung wurde vorgelesen und 
genehmigt. 


Der Vorsitzende legte die fur die Bibliothek der Gesell- 
schaft eingegangenen Bücher und Karten vor. 


Der Gesellschaft ist als Mitglied beigetreten: 
Herr Leo STRIPPELMANN, Eisenhüttenbesitzer in Görlitz, 


vorgeschlagen durch die Herren v. Cotta, STELZNER 
und Weiss. 


Herr Beyricu berichtete uber einige Beobachtungen in 
der Gegeud von Belluno und Serravalle unter Bezugnahme auf 
die Publicationen des Herrn Professor Hörnes über die Tertiar- 
bildungen der bezeichneten Gegend und über den Zusammen- 
hang des geognostischen Baues derselben mit der Verbreitung 
des Erdbebens von Belluno im Jahre 1873. — Der aus älterer 
Zeit ber bekannte muschelreiche Sandstein der Mulde von 
Belluno ruht auf Flysch, der am Sudrande ebenso wie am 
Nordrande der Mulde zu Tage liegt; die den Flysch charakte- 
risirenden Einlagerungen von Kalkstein oder sandigem Mergel, 
die von kleinen Nummuliten erfullt sind, zeigen sich nament- 
lich auch, wie TARAMELLI bereits früher beobachtete, nord- 
westlich von Belluno in der Nähe von Tisoi, wo der Rand 
der Tertiärmulde bei der Kirche S. Giustina (— auf der Karte 
fälschlich S. Giuliano —) bis zur Höhe von etwa 400 Meter 
über dem Piave - Thal bei Belluno ansteigt. Classificirt man 
die Sandsteine von Belluno mit Hörnes als oberoligocan, so 
steht nichts der Annahme entgegen, dass der Flysch als ein 
Aequivalent der älteren Oligocänbildungen etwa den Schichten 
von Laverda gleichzustellen sei, deren Horizont auch Suxss 
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als anderwärts durch Flysch vertreten annabm. — Am Gebirgs- 
rande bei Serravalle fehlt der Flysch von Belluno, und die 
tiefsten hier zu Tage tretenden Lager entsprechen, wie Herr 
HônNEs dargethan hat, dem glaukonitischen Sandstein von 
Belluno; dieselben werden bedeckt von einem machtigen, von 
Horxes ebenfalls Flysch genannten Schichtensystem, in wel- 
chem als ausgezeichnetes Glied ein bei Serravalle in Stein- 
brachen gewonnener hydraulischer Kalkstein auftritt. Derselbe 
ist nicbt versteinerungleer, sondern enthalt Pecten und andere 
Muscheln , welche erlauben, ihn für ein Aequivalent der den 
Sandstein von Belluno bedeckenden bituminösen Mergel zu 
halten. Im Hangenden treten darauf alsbald miocane, marine 
— nicht fluviatile — Mergel, Sandsteine und nagelfluhartige 
Conglomerate auf, die in neuester Zeit durch Eisenbahnbauten 
von Serravalle gegen Ceneda hin vortrefflich aufgeschlossen 
wurden. 

Diese bei Serravalle steil aufgerichteten Tertiarbildungen 
durchsetzen das Thal in ungestörtem Zusammenhang, ohne 
die geringste Spur einer Verschiebung erkennen zu lassen, 
wie sie die Skizze II. in der Abhandlung des Herrn H5RNES 
uber das Erdbeben von Belluno als vorhanden darstellt. Eben 
so wenig sind vom Sudrande des Lago di Santa Croce bis 
nach Serravalle die Glieder des in einem einfachen Querbruche 
zerrissenen Kreidegebirges gegen einander verschoben; viel- 
mehr sieht man den vom Monte Croce herabziehenden Rudisten- 
kalk noch dicht bei Serravalle auf der westlichen Thalseite 
anstehen und das unterliegende Neocom in Steinbrüchen ober- 
halb Longhere aufgedeekt, Die grosse, dem Westrande des 
Lago di Santo Croce parallel laufende Verwerfung erreicht ihr 
Ende bereits bei Cima Fadalto, so dass die Anordnung der 
Formationen in dieser Gegend nicht die Folgerungen zu ziehen 
berechtigt, welche Herr Hönnezs in Bezug auf das Erdbeben 
von Belluno daran geknüpft hat. 


Herr A. Arzrunı sprach uber von ihm angestellte kry- 
stallograpbische und chemische Untersuchungen an Arsen- 
kiesen verschiedener, z. Th. neuer Fundorte (z. B. Binnenthal). 
Die Resultate sind folgende: 


1. Die Winkelgrössen der verschiedenen Arsenkiese sind 
verschieden und hängen von der Verschiedenheit der 
chemischen Zusammensetzung ab. 

2. Die chemische Zusammensetzung der Arsenkiese lasst 
sich weder durch die Formel FeS, + FeAs,, noch 
durch die Annahme von isomorphen Mischungen dieser 
beiden Eisenverbindungen ausdrücken. Jedem Arseu- — 
kiese wurde vielmehr eiue bestimmte chemische For- 
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mel zukommen, indem jede derselben von den an- 
deren ein wenig verschieden ist. 


3. Mit dem wachsenden Schwefelgehalt (also abnehmen- 
den Arsengehalt) der Arsenkiese nimmt der spitze 
spitze Prismenwinkel (Spaltungsprisma) za. ') 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


Vv. Ww. O. 
BEYRICH. WEISS. Danses. 


2. Protokoll der August - Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 7. August 1878. 
Vorsitzender: Herr WEBSKY. 


Das Protokoll der Juli- Sitzung wurde vorgelesen und 
genehmigt. 


Der Vorsitzende legte die fur die Bibliothek der Gesell- 
schaft eingegangenen Bücher und Karten vor. 


Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 


Herr stud. phil. Cart Koscuinsxy in München, 
vorgeschlagen durch die Herren BENBCKE, ZITTEL 
und Dames ; 


Herr Dr. Orro Meyer in Leipzig, 
vorgeschlagen durch die Herren ZıakeL, H. Crep- 
NER und A. WIOHMARR. 


Herr O. SPEYER sprach über die durch das fiscalische 
Bobrloch Priorfliess bei Cottbus erschlossenen Tertiärschichten 
und deren organischen Einschlüsse unter Vorzeigung letzterer. 

Die für die Beurtheilung des relativen Alters der dortigen 
Braunkohlenbildungen erzielten wichtigeu Resultate für eine 
spätere Publication in dieser Zeitschrift vorbebaltend, theilte 
Redner vorläufig Folgendes mit. 

Die Gesammtmachtigkeit der durchsunkenen Tertiärschich- 
ten betrug, unter einer Auflagerung von 31,58 Meter Diluvial- 
Kies und Sand, 152 Meter. Als Liegendes wurden 6 Meter 


1) Die ausführlichen Resultate dieser Untersuchung erscheinen in 
Gaotn’s Zeitschr. für Krystallogr, und Mineral. (Bd. II. Heft 4— 95). 
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grauer Kalkstein durchsunken und bei 189 Meter bunte Mergel 
— vermutblich dem Keuper angehorend — angebohrt. Die 
betreffenden Tertiärschicbten bilden einen Wechsel von brau- 
nen, grauen oder schwärzlichen glimmerreichen Thonen mit 
braunlichen oder grauen Glimmer - führenden Sanden und in 
den unteren Teufen glaukonitische Thone und Sande mit licht- 
grauen Mergelkalken und eingeschlossenen Schwefelkiesknollen. 
Innerhalb dieser Schichtenreihe wurden 2 Braunkoblenflotze 
— das obere 9 M. mächtig und vorberrschend aus Lignit be- 
stebend — bei 40,78 M. Teufe, das zweite Flotz — eine 
Knerbelkohle von 10 M. Machtigkeit — bei 52,78 M. Ge- 
sammtteufe durchsunken. Bei 151,60—177,61 M. Teufe stellte 
sich ein grauer, glimmerreicher, feiner Sand mit Versteinerun- 
gen ein — es konnten biervon 23 Molluskenarten bestimmt 
werden —, und ebenso erwiesen sich, wenn auch in weit ge- 
ringerem Maasse, die bei 180,11 M. durchsunkenen glaukoni- 
tischen, tbonigen Schichten versteinerungsführend. 

Das Gesammtresultat der durch Aussieben und Schlämmen 
gewonnenen Fauna ergab: 27 Mollusken, 19 Gastropoden und 
8 Pelecypoden, 1 Koralle, 9 Foraminiferen und Gehörknochen 
von Fischen. Sammtliche Mollusken erwiesen sich mit 
oberoligocanen Arten ident; von denen indessen auch 
22 aus dem Mittel- Oligocan und selbst 14 Arten aus dem 
Unter- Oligocan bekannt sind. Ebenso liessen sich die Fora- 
miniferen und die betreffende Koralle theils mit bekannten 
mittel- und oberoligocanen Formen vergleichen. 

Der Charakter der vorliegenden Fauna aus den erwähnten 
grauen Sanden dürfte somit nach den paläontologischen Ver- 
gleichungen und mit Berücksichtigung des Auftretens ganz 
typischer oberoligocäner Arten als: Nassa pygmaea, 
Terebra Beyrichti, Actueon Philippü, Eulima subulata etc. ein 
oberoligocäner sein, und vielleicht die tieferen — glauko- 
nitischen — Schichten das Mitteloligocan vertreten. Die 
am Priorfliess erbobrten Braunkohlenflötze, welche 100 M. 
über der ersten versteinerungsführenden Schicht auftreten, sind 
daher weit jüngere Bildungen, als man bisher fur die Braun- 
kohlen der dortigen Gegend annahm, und fallen in das Ende 
der Miocän - Zeit. 


Herr Wersky legte eine von Dr. THaLnem, jetzt in 
Poln.- Wartenberg in Schlesien, ihm zugesendete Handzeich- 
nung des durch die Mannigfaltigkeit seiner Mineralvorkommen 
merkwürdigen Steinbruches von Gleinitz bei Jordansmühl in 
Schlesien vor und bemerkte, dass wir die Kenntniss der dor- 
tigen Erscheinungen fast ausschliesslich den Bemühungen des 
genannten Forschers verdanken, Der genannte Steinbruch 


Zeits. d.D.geol.Ges. XXX, 3. 35 
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wird von einem von Jordansmübl nach Gleinits führenden 
Wege durchschnitten; der südliche längst verlassene Theil 
zeigt ausschliesslich Serpentin; der nördliche in der letzten 
Zeit stark ausgebeutete Theil stand in seiner grössten Ausdeh- 
nung in dichtem blass-isabellgelben Prehnit, der in der mit a 






Serpentin 


nach Jordans,, dar 


Verjüngte Copie von Dr. Taarueiu's Handzeichnung vom Stein- 
bruch bei Gleinitz, westlich Jordansmühl in Schlesien. 


bezeichneten, jetzt verschütteten und unter Wasser stehenden 
Stelle in grossblättrige Aggregate von stellenweise pfirsigbluth- 
rother Farbe überging und hier die schönen, gelegentlich mit 
Hyalith uberzogenen, Drusen tafelformiger Krystalle antreffen 
liess. An der Stelle b fanden sich die blassgelben spiessigen 
Krystalle, welche mit wasserhellen Krystallen von Granat 
(vergl. 1869. pag. 753. d. Zeitschr.) besetzt erschienen, sowie 
die aus mittelkörnigen Aggregaten des letztgenannten Minerals 
bestehenden Drusenausfüllungen mit Einschlüssen olivenfarbigen 
truben Opals. Als vor ungefähr 15 Jahren an den mit c be- 
zeichneten Stellen in grösserer Tiefe gebrochen wurde, fanden 
sich bis 10 Mm. dicke Platten klaren Hyaliths. — Zu dieser 
Notiz fügte der Redner die persönliche Bemerkung hinzu, 
dass nach seiner Erinnerung in den nördlich von der mit c 
bezeichneten Stelle anstehenden Gesteinen reine Quarzite Lerr- 
schen, die durch sehr alte, flache Gewinnungen entblösst, 
haufig auf den Kluften warzige Ueberzuge von Hyalith zeigen. 
Von der letztgenannten Localitat, — welche den von Dr. 
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TyaLHEimM gefundenen Exemplaren bei Weitem nachstehen — 
rubren die meisten in den Sammlungen verbreiteten Exemplare 
des auf Quarzit sitzenden Hyaliths von Jordansmuhl her, 
welche zuerst durch GLocKEr bekannt wurden; — dagegen 
liegt der Fundort des Hyalits auf Serpentin, in dem GLOCKER 
Flechten eingeschlossen gesehen haben will, eine halbe Meile 
südlich von Jordansmuhl, am Südfuss eines gleichfalls als 
Steinberg bezeichneten Hugels in der Richtung nach Wätte- 
risch zu. 

In neuester Zeit bat Dr. Taauaeım an der mit d bezeich- 
neten Stelle kleindrasige Aggregate von bläulichem, an den 
Krystallspitzen deutlich violblauem Idokras gefunden, ausge- 
zeichnet durch das Vorherrschen eines Dioctaëders in der 
Endigung der Säulen. 

An der Stelle e wollen die Arbeiter die grünlichen und 
rötblichen Krystalle dieses Minerals gefunden haben. 

In dem weiter nordöstlich neu aufgenommenen Steinbruch 
bricht mit weissem und grauem Granat gemengter Quarzit; ein 
stark glänzendes, ausgezeichnet blätteriges Mineral in schmalen 
Klaften des bei dem Punkte t anstehenden Gesteins wird für 
Diaspor gehalten, und kleine vitriolgrüne Kryställchen auf 
Granatdrasen erinnern an Hydrargillit von Slatoust. 

Eingehendere Studien der genannten Localität hat Herr 
Dr. Trıppxe in Görlitz in letzterer Zeit gemacht, und wurde 
ein ausführlicher Bericht der gewonnenen Resultate willkom- 
men zu heissen sein. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


Ve W. oO. 
WEBSKY. DaMEs. SPEYER. 


+. Sechsundzwanzigste allgemeine Versammlung der 
Deutschen geologischen Gesellschaft zu Göttingen. 


Pretekell der Sitzung vom 26. September 1878. 


Der Geschäftsführer Herr v. SEEBACH eröffnete die Ver- 
sammlung mit der Begrüssung der Gäste und einigen geschäft- 
licben Mittheilungen. 

Sodann hiess Herr Geheimrath Dove als Prorector der 
Universität dieselben in den Räumen der Georgia Augusta 
willkommen. 


39 * 
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Nach demnächstiger Constituirung erfolgte auf Vorschlag 
des Herrn F. Roemer durch Acclamation die Wahl des Herru 
v. Decuen aus Bonn zum Vorsitzenden, der dieselbe annahm. 


Zu Schriftführern wurden ernannt die Herren HORNSTEIN, 
Förster und KLoos. 


Herr Beyrıcu übergab darauf den Rechnungsabschluss 
für das Jahr 1877, und wurden zu Revisoren desselben die 
Herren v. D. Marck aus Hamm und Grorrian aus Braun- 
schweig erwählt, 


Herr H. CREDNER aus Leipzig besprach die geologischen 
und petrographischen Verhältnisse der Granitstöcke von 
Geyerim Erzgebirge. Der dortige Granit zeichuet sich aus 
durch die grosse Anzahl interessanter Varietäten, die z. Th. 
durch Schwankungen in der mineralischen Zusammensetzung, 
z. Th. durch Structur-Modificationen erzeugt werden. Hierher 
gehören Riesengranit (Stockscheider), Halbgranit, Porphyre, 
Greisen und quarzfels-, sowie glimmerfelsartige, locale Gebilde, 
die mit dem Greisen im innigsten Zusammenhange stehen. Im 
Gegensatze zu anderen Eruptivgraniten haben die 3 Geyer’schen 
Stöcke auf ihr Nebengestein eine contactmetamorphische Ein- 
wirkung nicht ausgeübt, obwohl dies irrthamlicher Weise 
fruher vorausgesetzt wurde. Dahingegen hat ein umgekehrter 
Einfluss in der Art: stattgefunden, dass (wenigstens an dem 
durch seine alten Zinnvorkommnisse bekannten Stockwerke 
von Geyer) der Granit in der Berührung mit seinem Neben- 
gesteine einen sehr grobkrystallinischen Habitus angenommen 
bat and als Stockscheider zur Ausbildung gelangte. Diese 
Erscheinung wiederbolt sich auch (z. B. an den Greifensteinen) 
dort, wo der Granit grössere Fragmente des Nebengesteins 
umschliesst. 

Auch die Verwitterungsformen. des dortigen Granites sind 
sehr auffalliger Art, indem sich bei eintretender Verwitterung 
ausgezeichnet bankartige und matrazenformige Absonderung 
einstellt. 


Schliesslich legte der Vortragende die Section Geyer der 
geologischen Specialkarte von Sachsen nebst Erläuterungen 
von F. ScHaLcH vor, als diejenigen eben erfolgten Pablica- 
tionen, auf welchen obige Mittheilungen wesentlich basiren. 


Herr KLEIN aus Göttingen erläuterte eine von den Herren 
Voısr und HocHezsang herausgegebene Sammlung von Dünu- 
schliffen petrographisch wichtiger Mineralien, welche dieselben 
auf seine Veranlassung und unter seiner Leitung angefertigt 
haben. 
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Herr Levin legte ein Exemplar eines in Chausseebau- 
material aufgefandenen Asterias vor and gab einige erläuternde 
Bemerkungen uber die Species und das Gestein, das auf den 
oberen Maschelkalk hinweist. 

In dem Steinbruch, aus welchem das den Seestern ent- 
haltende Material stammt, zeigte es sich, dass als Grenz- 
schicht zwischen Encriniten- und Nodosenkalk hier die Peczen 
discites-Schicht nach Ponta vorliegt. Aus derselben Schicht 
stammen auch die Asterien und Ophiuren io Süddeutschland. 
Genauere Mittheilungen über die Stellung des Scesterns in 
der Systematik bleiben vorbehalten. 


Herr E. E. Scamp aus Jena erwähnte, dass ein voll- 
kommener erhaltenes Exemplar von Asterias seit langer Zeit 
in der Jenaer Sammlung liegt und von Knorr und Watcu 
abgebildet ist. Dasselbe stammt vom Ettersberg bei Weimar, 
fast sicher auch aus oberem Muschelkalk. Aber auch dieses 
Exemplar lässt keine genaue Speciesbestimmung zu. Seine 
Zugehörigkeit zu Asterias cilicia wird als wahrscheinlich 
betrachtet. 


Nach weiteren geschäftlichen Mittheilungen des Geschäfts- 
fubrers verlas Herr v. Fritsch aus Halle folgenden Brief des 
Herra Martin aus Leiden unter Vorlegang der in demselben 
erwähnten Petrefactentafeln: 

„Vor Kurzem hatte ich Gelegenbeit, Ihnen eine Anzahl 
von Tafeln vorzulegen , welche sich auf eine durch JUNGRUEN 
zuerst bekannt gewordene Tertiar-Fauna von Java beziehen. 
Gestatten Sie, dass ich Ihnen in Anknupfung daran noch Fol- 
gendes mittheile. 

Die Tafeln sind unter Aufsicht des seit einigen Jahren 
verstorbenen Zoologen, Dr. HerkLors in Leiden, angefertigt 
worden; sie sollten ein Werk, ,Fossiles de Java“, begleiten, 
von welchem indessen nur die Echinodermen als 4. Lieferung 
erschienen ist. In den 21 Jahren, welche HERKLOTS an der 
Vollendung des Werkes arbeitete, sind von den übrigen Thier- 
gruppen im Wesentlichen nur die Tafeln, welche ich Ihnen 
übergab ,„ zu Stande gekommen. Unter einer Anzahl von 
HarkLorts vorgenommener Bestimmungen der Petrefacten finden 
sich vor allen Dingen auch solche, durch die ein grösserer 
Theil der javanischen Tertiar - Fauna mit. Arten des Pariser 
Beckens identificirt wird. Der Irrthum ist aber so augenfallig, 
dass diese Bestimmungen nicht weiter in Betracht kommen 
können. 

Mit der Absicht, den langet ersehnten Abschluss der Ar- 
beiten uber die Tertiärschichten herbeizuführen, babe ich mich 
seit Kurzem an das Studium der Versteinerungen von Java 
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gemacht , indessen kann ich Ihnen bis jetzt nur uber einen 
kleinen Theil der Arbeit Rechenschaft ablegen. Meine Arbeit 
bestand in einer sorgfaltigen Vergleichung der Versteinerungen 
(zunachst der Gastropoden) mit lebenden Formen, wobei mir 
die reichhaltige Sammlung lebender Conchylien des Reichs- 
Museums in Leiden als wesentlichstes Hulfsmittel diente. 

Es stellte sich dabei heraus, dass unter den 154 Arten 
von Gastropoden, welche bis jetzt unterschieden wurden, sich 
eine grosse Anzahl noch lebender Formen vorfindet, und zwar 
konnten 33 Arten sicher mit solchen identificirt werden, welche 
an Ort und Stelle noch lebend gefunden werden, bei 7 anderen 
Arten ist die Uebereinstimmung mit lebenden Formen nicht 
ganz sicher, aber doch im höchsten Grade wahrscheinlich. 
Da die einschlagige Literatur noch nicht gehörig ausgenutzt 
wurde, so dürfte zu den obigen später noch die eine und an- 
dere Form als „lebend* hinzukommen, und so der Procentsatz 
noch lebender Formen vergrössert werden. 

So gering die bis zu diesem Augenblicke gewonnenen 
Resultate sein mögen, so lässt sich doch schon der Schluss 
ziehen , dass die Tertiärschichten Java’s eine Fauna ein- 
schliessen , welche mit der an Ort und Stelle jetzt lebenden 
Fauna in unmittelbarem Zusammenhang steht, und 
dass demnach jene Schichten dem jüngsten Tertiär ZUzu- 
rechnen sind. 

Hoffentlich werde ich bald in der Lage sein, Ihnen Wei- 
teres über diese Schichten mitzutheilen und diese allgemeinen, 
noch ziemlich rohen Schlussfolgerungen zu specialisiren.* 


Herr STRUCKMANN aus Hannover überreichte der Gesell- 
schaft ein Exemplar seiner soeben im Druck vollendeten Arbeit 
über den Oberen Jura der Umgebung von Hannover und gab 
dazu einige Erläuterungen. 


Herr Hornsteın aus Kassel berichtete unter Vorlage 
der betreffenden Tafeln über eine demnächst im 5. und 6. Heft 
des 25. Bandes der Palaeontographica zu veröffentlichende 
Untersuchung des Herrn Mogsius in Kiel über Eozoon, in 
welcher derselbe, gestützt auf die Untersuchungen einer grossen 
Anzahl von Eozoon-Präparaten und Vergleichung derselben mit 
verschiedenen Foraminiferen, zu dem Schlusse kommt, dass 
Eozoon anorganischer Natur ist. 


Die Herren v. DECHEN und vom Ratu schlossen einige 
Bemerkungen über die Stellung des verstorbenen Max SCHULTZE 
zur Eozoon-Frage an. 


Herr v. GRODDECK sprach über die Lagerungsverhältnisse 
am Iberg und Winterberg bei Grund. — Eine specielle Arbeit 
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darüber wird demnacbst erscheinen. — Hier mögen nur die 
Hauptresultate der Untersuchung angeführt werden. — Der 
oberdevonische, durch seine Versteinerungen berühmte, Kalk- 
stock des Iberges und Winterberges hat eine unregelmässig ge- 
staltete höckerige Oberfläche. Der Kalkstein zeigt keine 
Spur von Schichtung und entbält an seiner ganzen Oberfläche, 
sowie auch in einer durch den ganzen Bergbau aufgeschlosse- 
nen Tiefe von ca. 400 Meter unter dem Gipfel des Berges 
Korallen. — Die Culmgrauwacken sind in Form von flachen 
Malden und Sätteln, deren Mulden- und Sattellinien etwa h. 3 
streichen , über und an den Kalk gelagert. Es ist das leicht 
dadurch zu erklären, dass bei Hebung des Gebirges nur die 
geschichteten Grauwacken und Thonschiefer gefaltet wurden, 
während sich der Iberger Kalkstock ale eine unbewegliche, 
Widerstand leistende Masse verhielt. — In den Oberharzer, 
neben und vor dem Iberg auftretenden Erzgängen hat man die 
Zerreissungsspalten zu erkennen, die durch jenen Widerstand 
bedingt sind. 

Zwischen dem Iberger Kalk und den Culmgrauwacken 
treten quarzitische Gesteine auf, die, nach dem Vorkommen 
von Goniatites crenistria an den Pfannenberger Klippen zu 
schliessen, als Aequivalente der Culmkieselschiefer betrachtet 
werden müssen. | 

Der Vortragende sprach sodann uber den Schwerspath 
am Rosteberge bei Grund. Derselbe gehôrt nicht den 
Oberharzer Gangen an, sondern tritt geschichtet und mit dun- 
nen Dolomitlagen wechsellagernd im Zechstein - Dolomit auf. 
Der Umstand, dass nur an dieser Stelle der Zechstein- 
Dolomit Schwerspath führt, wo unter demselben der Erz- und 
Schwerspath-reiche Gang der Grube Hulfe Gottes auftritt, lässt 
schliessen, dass die Quellenthatigkeit, der man die Ausfallung 
der Erzgänge zuschreibt, auch noch während der Ablagerung 
des Zechstein-Dolomits wirksam war. 

Sodann bemerkte der Vortragende, dass das von BEYRIcH 
zuerst unterschiedene Zechsteinconglomerat auch am Westende 
des Harzes zwischen Osterode und Neuekrug entwickelt ist. 
Dasselbe ist in älteren Darstellungen fälschlich als Rothliegen- 
des bezeichnet. 

Darauf wurden Pseudomorphosen von Quarz nach Schwer- 
spath vorgezeigt, die sich auf dem Eisensteinsgange im Gegen- 
thal bei Lautenthal gefunden baben. Die Krystalle zeigen 
die Meisselform (Oblongoctaëder und gerade Endflache), wie 
sie bei den Lauterberger Krystallen bekannt ist. 

Schliesslich zeigte der Redner einen Kalkhornfels mit 
Vesuviankrystallen, Granatkrystallen und Prehnit vor, den er 
neben einem Granitgange im oberen Kellwasserthal, an den 
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Lerehenköpfen, gefunden hatte. — Die Contactmetamorphose 
erweckt besonderes Interesse, weil sie Vesuvian in kleinen 
Krystallen erzeugte, die am Harz bis jetzt nur von einer 
Stelle, namlich bei Friedrichsbrunn, bekannt waren, wo sie 
Lossen entdeckte. Der Vesuvian der Lerchenköpfe (scP. 
oPoo.oP) hat eine dunkelgrüne Farbe. Der Granat, ia 
schönen echarfkantigen Rbombendodekaödern vorkommend, ist 
der Farbe nach dem Hessonit ähnlich, Der Prehnit ist weiss 
und erscheint nicht ia Krystallen. 


Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 


Herr A. Tennz, Assistent am mineralogischen Museum 
zu Göttingen, 
vorgeschlagen durch die Herren KLEIN, v. SBEBACH 
und v. FRITSCH; 


Herr Dr. HorzırreL in Cassel, 
vorgeschlagen durch die Herren v. SEEBACH, 
v. Kognen und Hornstein; 


Herr Dr. LanGEnBEck in Gottingen, 
vorgeschlagen durch die Herren v. SERBACH, 
Kzein und KLockE. 


Herr STRENG aus Giessen legte zueret basaltisches 
Schlacken - Agglomerat von Michelnau im Vogelsberge, sowie 
die charakteristischen Oberflächenformen der Dolerit- und 
Basaltströme des Vogelsberges vor. Sodann zeigte er schöne 
Krystalle von Feldspathen aus Baveno, sowie Gismondine von 
Burkardt und Niederseemen bei Gedern vor. Endlich erläuterte 
der Vortragende das Vorkommen und die eigenthumliche Aus- 
bildung der Quarze der Grube Eleonore im Dünstberge bei 
Giessen. 


Herr K. A. Lossen aus. Berlin verlas folgenden Brief 
des Herrn E. Weiss: 


Ueber die hiesigen Steinkohle-führenden Schichten werde 
ich Ihnen zwar mit diesen Zeilen nichts ganz Ausfubrliches 
geben; aber da ich glaube, dass auch eine kurze vorläufige 
Mittheilung der geognostisch wichtigen Resultate, welche sich 
bis jetzt ergeben haben, Ihr Interesse erregen werden, so 
bitte ich Sie mit dem Nachfolgenden vorlieb zu nehmen. 

Im nördlichen Thüringer Wald war man, wie Sie sich 
erinnern, bis vor Kurzem zu der Ansicht gelangt, dass ausser 
dem Vorkommen bei Manebach und Umgegend von den weiter 
nach Eisenach zu gelegenen Koblenvorkommen, welche zu 
mancherlei Bergbauversuchen älterer Zeit geführt hatten, keines 
der productiven Steinkoblenformation, sondern bereits sämmt- 
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lich dem Unter-Rothliegenden angehörten. Es ist deshalb von 
Interesse, Thatsachen kennen zu lernen, welche beweisen, 
dass gleichaltrige Schichten wie bei Manebach auch hier, 1'/, 
Meilen südöstlich von Eisenach, noch einmal auftreten. Man 
hat namlich an der sogenannten Ehernen Kammer (auch 
Oehrenkammer geschrieben) gegenwärtig alte Bergbaue wieder 
aufgenommen und dabei ein paar kleine Kohleaflotze von 
Neuem aufgedeckt, welche von vorzüglicher Qualität sein 
sollen, und von denen eins bis zu 2 Fuss Stärke erreichen 
mag. Mit den geförderten Bergen sind aus dem einen Stolla 
PAanzenabdrücke herausgebracht worden, welche von geogno- 
stischer Wichtigkeit sind. Was ich von ihnen sab, sind zu- 
meist Faroe, sonst nur wenige schlecht erhaltene Calamites- 
und Asterophylliies-, auch Sphenophyllum - Reste oder ganz 
unbestimmbare Brachstucke. Bereits zu Pfingsten d. J. hat 
Prof. v. Fritsch die Güte gehabt, mir uber die Gegend Mit- 
theilungen zu machen und dabei die obige Stelle an der 
Ebernen Kammer als ein Vorkommen von ,Steinkohlenpflanzen“ 
bezeichnet. Ich zweifle nicht, dass derselbe bereits damals 
echte carbonische Pflanzen von dort erkannt hat, und kann 
meinerseits nur seine Angabe bestätigen und einige genauere 
Bestimmungen hinzufügen. Ich haba an Ort und Stelle unter 
den oben erwähnten Farnen am häufigsten Cyathocarpus (Pe- 
copteris) arborescens in seinen verschiedenen Varietäten ge- 
eeben, sodann ausser einer noch näher zu bestimmenden 
Sphenopteris als wichtig hervorzuheben Pecopteris elegans GERM., 
Stichopteris (Diplacites) longifolia und Pecopteris Bredovi Guam. 
Halt man diese drei Farne mit dem obigen Sphenophyllum 
(wohl angustfolium) zusammen, 8o muss man den carbonischen 
Charakter der Flora anerkennen und also die sie bergenden 
Schichten zur obersten productiven Steinkohlenformation zählen, 
Es ist dabei bemerkenswerth, dass die drei zuletzt erwähnten 
Farne bei Wettin zu den charakteristischsten Pflanzen gehören, 
bei Manebach !) dagegen meines Wissens nicht bekannt sind. 
Diese Kohlenschichter der Ehernen Kammer lagern auf 
Glimmerschiefer und werden überlagert oder abgeschnitten von 
einem dichten Porphyr, so dass sie zwischen beide Gesteine 
als schmaler Streif eingeklemmt erscheinen. Ihr Ausgehendes 
ist nur in Spuren nachzuweisen und würde den Nachweis von 
hier auftretender noch echter Kohlenformation nicht zugelassen 
haben. Die frischen Gesteine aus der Grube haben ganz den 


1) Das von E. Scusın gegebene Verzeichniss der Manebacher 
Pflanzenreste, welches Schütze in den Verhandl. der k. k, geol. Reichs- 
anstalt 1878 (1877?) pablicirte, ist mir nicht zur Hand und wäre zu 
vergleichen. 
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Charakter von Koblenformation, allein ihr Ausgehendes ist 
wegen Verwitterung von jenem des Rothliegenden nicht er- 
kennbar verschieden; auch kommt dazu, dass an anderen 
Punkten, die palaeontologisch nachweisbar dem Unterrothlie- 
genden angehören, ununterscheidbare Gesteine frisch aus der 
Grube gefördert vorliegen. 

Ausser obigem kleinen Vorkommen giebt es in der Nahe 
noch einige Punkte, wo schon früher Bergbau stattgefunden 
bat und wo gegenwärtig zum Theil wieder Versuche gemacht 
worden sind. Der nächstgelegene Punkt ist ein Schacht am 
Nordfusse der Ehernen Kammer, wo auch viele alte Pingen 
sich befinden. Hier kommen Anthracosien, in einer Schicht 
in Masse, vor, ausserdem nichts Deutliches. Nordostlich stoset 
an die Eherne Kammer, durch ein Thalchen getrennt, der 
Moselberg an, an dessen Nordfuss ein Stolln sich befindet, 
auf dessen frischer Halde ich Reste glattschuppiger Ganoiden 
(Amblypterus oder Palaeoniscus) nebst Estheria und Walchia 
piniformis und filiciformis fand. Weiter gegen Osten und Süden 
giebt es mancherlei Punkte mit Walchien oder Fischresten oder 
Beiden, aber es sind etwa nur noch zwei alte Bergbauversuche 
zu erwähnen: der eine in der Otterbach, westlich Winterstein, 
wo gestreifte Eckschuppen (Rhabdolepis), der andere in der 
Sembach, östlich Winterstein, wo glatte Schuppen, Xenacanthus- 
Zähne und Estheria nebst Carpolithes vorkommen. Alle diese 
Punkte fallen in das Unterrothliegende, allenfalls mit Aus- 
nahme des erwähnten Vorkommens von Anthracosia am Nord- 
fusse der Ehernen Kammer. Mir ist bisber in der hiesigen 
Umgebung noch keine weitere Stelle bekannt, die ich aus 
thatsachlichen Gründen zur Steinkohlenformation rechnen dürfte. 

Um die Situation deutlicher werden zu lassen, lege ich 
noch nebenstehende Skizze hinzu. Wie sich im Grossen uud 
Ganzen das Bild des Gebirgsbaues dieses nördlichen Theiles 
des Thüringer Waldes gestalten werde, lässt sich erat be- 
urtheilen, wenn die Aufnabmen im Rothliegenden weiter ge- 
diehen sein werden. 


Herr v. SEEBACH wies im Anschluss an die Mittheilungen 
des Herrn E. Weiss auf eine Einlagerung von rothen Schich- 
ten in dem unteren grauen Rothliegenden Thüringens bin, durch 
welche dieses in 3 Schichten zerlegt wird, in eine obere graue, 
eine mittlere rothe und eine untere graue. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


Vv. Ww. O. 
vy. Deouen. Hornsteın. Förster. Kıoos. 
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Sch mer bach 





Nternhohlen- 
formation 





Bei 1 Steinkohlenpflanzen. 

Bei 2 Anthracosia. 

Bei 3 Glattschupper, Estheria, Walchia. 
Bei 4 Rhabdolepis. 

Bei 5 Xenacanthus, Estheria, Pflanzen. 


Protekell der Sitzung vom 27. September 1878. 


Der Vorsitzende Herr v. DECHEN theilt bei der Eröffnung 
der Sitzung mit, dass die zu Rechnungsrevisoren ernannten 
Herren GrotriaN und v. p. Marck den Rechnungs - Abschluss 
für das verflossene Jahr in caloulo für richtig befunden haben. 

Darauf ertbeilte die Gesellschaft dem Schatzmeister Herrn 
Lasarp Decharge und sprach ihm ihren Dank für seine Mühe- 
waltungen aus. 
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In Folge der Aufforderung der Vorsitzenden, einen Ort 
fur die Allgemeine Versammlung des Jabres 1879 zu wahlen, 
wurde nach einer kurzen Debatte einstimmig Baden-Baden 
beschlossen. — Da daselbst kein Mitglied der Gesellschaft wohnt, 
beschloss die Versammluug Herrn Knor in Karlsruhe um Ueber- 
nahme des Amtes des Geschäftsfuhrers zu ersuchen. 


Ferner wurde bestimmt, dass die Festsetzung der Tage 
durch den Vorstand erfolgen solle. 


Der Vorsitzende schlug darauf vor, an Herrn WOHLER 
eine Deputation zur Begrüssung zu senden, die ihm zugleich 
das Bedauern der Gesellschaft ausdrücken sollte, dass derselbe 
verbindert sei, an den Sitzungen Theil zu nehmen. Zu Mit- 
gliedern dieser Deputation wurden die Herren BEYricH, Roemer 
und v. SERBACH ernannt. 


Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 


Herr Ingenieur Bernnarp Rosine aus Clausthal, 
vorgeschlagen durch die Herren v. GRoDDECK, DAuES 
und Lossen; 


Herr stud. Esert aus Marburg, 
vorgeschlagen durch die Herren Duncker, v. Könen 
und Hornstein. 


Herr SCHUCHARDT trug über das Vorkommen von Iserin, 
Saphir, Korund und Zirkon auf dem Isergebirge vor. 


Herr K. v. SEEBACH gab eine kurze Uebersicht über 
den geologischen Bau des am Nachmittag des nämlichen 
Tages zu besuchenden Hainberges. | 

An dem Westabhange dieses, unweit Göttingen, findet 
sich eine grosse Verwerfungsspalte, die, dem oberrheinischen 
System angehorig, hb. 1 streicht. Die westlich von ihr gele- 
genen Schichten sind in Bezug auf die östlichen eingesunken, 
so dass der mittlere Lias an dem mittleren Muechelkalk, der 
östlich der Spalte ansteht, absetzt. Es ist dieser mittlere Lias, 
aus dem die von SCHLOTHEIM fur Muschelkalkformen gehaltenen 
Versteinerungen herrühren, eine Verwechselung, die Pr. Borng- 
MANN in seiner werthvollen Dissertation 1854 berichtigte. 

Die Anhöhe des Hainberges selbst besteht ausschliesslich 
aus den Schichten der Trias. Aber auch diese sind nicht 
regelmässig gelagert, sondern werden von einer Mehrzahl von 
Verwerfungsspalten durchsetzt, die jedoch nicht mehr dem 
oberrheinischen System zugehören, sondern dem hercynischen, 
also im Mittel bh. 9 streichen. Eine ausgezeichnete hierher- 
gehörige „Versenkung“, in welcher Keuper zwischen 2 Bruch- 
raodern von mittlerem Muschelkalk liegt, hat den die „Lange 
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Nacht“ genannten Graben veranlasst. Mehrere einseitige 
Bruche mit sudwestlichem Liegenden und nordöstlichem Han- 
genden sind mit grosser Deutlichkeit am Fasswege nach 
Herberehausen zu beobachten. Da wo diese hercynischen 
Spalten die oberrheinische treffen, springt diese treppenformig 
ab, und es entstehen ausserst verwickelte Lagerungsverbältnisse, 
die in einer gegebenen kurzen Zeit nicht zu demonstriren und 
nicht zu verstehen sind. 


Herr J. LEHMANN sprach unter Vorlage von Profilen und 
Karten, sowie von besonders schön geschichteten Granulit- 
stucken uber die Resultate der neuen geologischen Aufnahmen 
im sächsischen Granulitgebirge. 


Die geologische Kartirung des sächsischen Granulitgebirges 
hat Resultate ergeben, welche mit den bisher ziemlich allge- 
mein als richtig angenommenen Ansichten Naumann’s im 
Widerspruch stehen. Naumann’s Auffassung des Granulit- 
gebirges gipfelt darin, dass der Granulit als ein eruptives 
Magma durch Thonschiefersichten hindurch gebrochen sei, 
diese aufgerichtet und Fetzen derselben theilweise oder ganz 
umschlossen und diese, sowie seiue Umgebung bis zu hohem 
Grade metamorphosirt habe. Dieser Anschauung gab NAUMANN 
in seiner Karte des Granulitgebirges Ausdruck, indem er die 
damals vorhandenen Aufschlüsse in seiner Weise verband. So 
genau diese Karte die wirklich aufgeschlossenen Gesteins- 
grenzen wiedergiebt, so theoretisch und in diesem Fall unzu- 
treffend sind die gemuthmaassten Verbindungen. Es ist im 
Granalitgebirge in Folge der allgemeinen Bedeckung durch 
Unteroligocan und Diluvium und in Folge des complicirten 
Baues im Grundgebirge äusserst schwierig, das Grundgebirge 
mit Hinweglassung der Decke von jungerem Schwemmland 
darzustellen ; so ist z. B. der von Naumann gezeichnete mäch- 
tige Granitgang in dieser Mächtigkeit unter dem Diluvium nicht 
vorhanden, wie aufgefundene Aufschlüsse von Granulit be- 
weisen, sondern es treten zahlreiche, in ihrem Material z. Th. 
verschiedene Granitgänge auf. Jene Halbinseln und Inseln 
von Gneiss, welche aus einer hochgradigen Metamorphose von 
Thonschieferfetzen entstanden sein sollen, existiren nicht; 
diese Gneisspartieen stehen weder mit den die Granalite um- 
gebenden Schiefern in Verbindung, noch sind es regellos ia 
Granulit eingebettete Bruchstücke. Schon in Munchen (siehe 
diese Zeitschr. Bd. XXVII. pag. 728) konnte mitgetheilt wer- 
den, dass die Cordierit- und Biotitgneisspartie von Gobren- 
Lunsenau-Rochsburg mit dem isolirt gezeichneten Gneisse von 
Cbursdorf in Verbindung stebe und eine Einlagerung zwischen 
Granulitschichten bilde. Auch der Gneiss vom Taarastein 


548 


steht in keiner Verbindung mit dem Gneissglimmerschiefer bei 
Limbach. Ebenso ist es bei Schönborn, wo durch einen 
Stolln die Trennung des Schônborner Gneieses von den 
Schieferformationen durch zwischengelagerten Granalit be- 
wiesen wird. Die von Naumann als Gänge gedeuteten Gra- 
nulitvorkommnisse von Lobsdorf, Tirschheim und Auerswalde 
sind in den beiden ersteren Fallen kleine erodirte Granulit- 
kuppeln , über welche sich Gneissglimmerschiefer. binweglegt, 
in letzterem Falle eine Einlagerung von dunnplattigem, jange- 
rem Glimmergranulit im Gneissglimmerschiefer. Naumann selbst 
hat für dieses Vorkommen seine ursprüngliche kartographische 
Darstellung zurückgenommen und dasselbe als einen Lager- 
gang gedeutet. Er glaubte hier sowohl wie auch bei Tirsch- 
heim Bruchstücke von Glimmerschiefer, also Einschlüsse im 
Granulit zu finden. Einschlüsse sind nun zunachst nur dann 
Beweise fur die Eruptivitat eines Gesteins, wenn sie un- 
zweifelhaft aus der Tiefe stammen oder kaustische Contact- 
wirkungen zeigen. Stammen dieselben vom Nebengestein, so 
weisen sie nur auf ein gangförmiges Vorkommen hin. Der- 
artige Einschlüsse finden sich aber niemals, sondern sind 
glimmerreiche, kleinere, zuweilen gestauchte Einlagerungen 
dafur angesehen worden; eine solche ist auch der von Nav- 
MANN beschriebene und in der Gewerbeschule zu Chemnitz 
aufbewahrte angebliche Einschluss aus dem Granulit von 
Auerswalde. Die von Naumann gezeichneten keilformigen Vor- 
sprange des Granulites gegen die Schiefer sind allerdings 
vorhanden, jedoch nicht Spalten, welche der Granolit in den 
Rand des aufgebrochenen Schiefergewolbes hineinriss, sondern 
Sattelbildungen der Granulitschichten, welche meist ohne Sto- 
rung der Concordanz sich auch in den Schichten der Glimmer- 
schioferformation wiederfinden. 

Granulit ist kein so einheitlich ausgebildetes Gestein, wie 
gewöhnlich angenommen wird und wie es Eruptivgesteine zu 
sein pflegen, sondern bildet sehr zahlreiche and z. Th. sehr 
differente Varietäten. Jene in Sammlungen meist allein zu 
findende Varietät, welche wesentlich aus Orthoklas und Quarz 
mit beigemengtem Granat und Cyanit besteht, ist im Granulit- 
gebirge nur sehr untergeordnet vorhanden, gewöhnlich tritt 
mehr oder weniger reichlich dunkler Magnesiaglimmer hinzu 
und wohl niemals fehlt Plagioklas, wie entgegen der oftmals 
aufgestellten Behauptung von dessen Nichtvorhandensein die 
Untersuchung zahlreicher Schliffe erwies. Fast stets sind die 
Granulite — und man muss im petrographischen Sinne von 
ihnen im Plural sprechen — schiefrig und deutlich geschichtet, 
und Schieferuug und Schichtung gehen einander fast ausnahms- 
los parallel. Selten fehlt die Schieferung und Schichtung und 
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zwar wohl nur in Folge secandarer Vorgänge. Die einzelnen 
Granulitvarietäten wechsellagern sowobl mit einander als auch 
mit anderen Gesteinsarten , Diallaggranuliten , Serpentinen, 
Biotitgneiss , Granatgneiss und Cordieritgneiss und zeigen 
mannichfache petrographische Uebergange. Namentlich durch 
Wechsellagerung mit Diallaggranuliten entsteht zuweilen eine 
ausgezeichnete flötzartige Schichtung. Die Babneinschnitte 
zwischen Penig und Rochsburg zeigen einen fast tausend- 
fachen Wechsel von Diallaggranulit mit Glimmergranulit und 
normalem Granulit. Die Felswande erscheinen wie liniirt und 
selten wird eine Formation so deutlich ibre Schichtung offen- 
baren wie hier die Granulitformation. 

Die Granulitformation ist also ein reich gegliedertes 
Schichtensystem; sie ist aber auch mit der überlagernden 
Glimmerschieferformation nicht nur durch petrographischen 
Uebergang, sondern auch durch Wechsellagerung und ursprüng- 
liche Concordanz innig verbunden. Trotz der undulirten Grenze 
zwischen Granulitformation und Glimmerschieferformation ist 
auch jetzt nur local zwischen beiden Formationen eine Discor- 
danz vorhanden. Ursprünglich bestand zwischen allen Schich- 
ten des archaischen Granulitgebirges concordante Lagerung; 
auf die Granulitformation folgte die Glimmerschieferformation 
und auf diese die Phyllitformation oder Urthonschieferformation. 
Die Granulitformation ist also älter als die letztgenannten 
Formationen und das ganze System eine petrographisch in 
einander übergebende Reihe von Schichten, deren ältere durch- 
aus krystallinisch sind, deren jungere zu den palaozoischen 
Formationen hinuberleiten. Bemerkenswerth ist das Vorkom- 
men von Kieselschiefern in der Glimmerschieferformation ganz 
in der Nähe des Granulites, sowie das Vorkommen von kry- 
stallinischem Kalk, Kiesel- und Alaunschiefer in der Phyllit- 
formation. 

Der Bau des Granulitgebirgs weist darauf bin, dass durch 
seitliche Pressung, durch Faltungen die Schichten ihre jetzige 
Stellung eingenommen haben. Demselben Faltungsprocesse 
verdanken zu gleicher Zeit das Erzgebirge, das Mittelgebirge 
oder Granulitgebirge, sowie eine Welle archäischer Schichten 
bei Strehla ihre Entstehung. Er ist natürlich, dass in der 
Innenseite jede dieser kurzen Falten die Schichten unregel- 
mässiger gefaltet wurden als in den entgegengesetzten oder 
mittleren Theilen. Daher erscheint die Phyllitformation wie 
zerknittert, was freilich durch Transversalschieferung stark ver- 
wischt ist, und das Centrum der Granulitformation in der 
unregelmässigsten Weise gefaltet, während die Glimmerschiefer- 
formation verhältnissmässig regelmässig gelagert ist. Je nach 
ihrem Material verhielten sich die einzelnen Gesteine diesen 


550 


Pressungen gegenuber sehr verschieden und nahmen verschie- 
dene äussere Formen und abweichende Lagerungsverhältnisse 
an. Glimmerreiche Gesteine sind plastischer als glimmerarme 
und erscheinen daher mehr gestaucht, während diese gefaltet 
und gedebnt wurden. Ein nach unseren Begriffen starres 
Gestein verhält sich einem langandauernden Druck gegenuber 
plastisch; kleine Formveränderungen summiren sich im Laufe 
der Jahrtausende zu gewaltigen Störungen und deshalb kann 
ein jedes Gestein, welches säcularen Pressungen unterliegt, 
schliesslich Lagerungsverbaltnisse einnehmen, wie sie sich 
ähnlich bei Eruptivgesteinen finden. Eine derartige psendo- 
eruptive Lagerungsform nimmt auch die Granulitformation ein, 
eine Form, welche mit ihrer Bildung nichts zu than hat. Der 
Bau des Granulitgebirges zeigt eine Hauptanticlinale und zahl- 
reiche Nebenfaltungen, durch welche alle jene unregelmässigen 
Lagerungsverhältnisse hervorgerufen warden. Wie steilere Auf- 
richtung der Granulitschichten, ihr Hervorquellen zwischen den 
Glimmerschiefern sind Folgen der seitlichen Pressungen und 
ihres verschiedenen Verhaltens gegen dieselben. 

Die Granulitformation ist eine geschichtete Formation 
ebenso wie die Glimmerschieferformation und die Pbyllitforma- 
tion. Bei der Frage nach ihrer Bildung muss demnach die 
Entstehungsweise ibrer einzelnen Glieder untersucht werden. 
Diese können ihrer speciellen Bildung nach eruptiv oder sedi- 
mentär sein. Sedimentar soll hier den vollen Gegensatz zu 
eruptiv ausdrücken und bezeichnen, dass das Gestein bis in 
die feinsten Lagen durch successiven Absatz entstand; es 
werden bäufig ganze Formationen als sedimentär bezeichnet, 
obgleich sie Einlagerungen von Eruptivgesteinen enthalten; es 
ware vielleicht besser dafür ,geschichtet* zu setzen und sedi- 
mentär in dem eben angedenteten beschränkteren Sinne zu 
brauchen. In diesem Sinne sind die Mehrzahl der Schichten 
in der Granulitformation entschieden sedimentär, einzelne mo- 
gen deckenartige Ablagerungen von Eruptivgesteinen sein. Die 
Entstehungsweise der archäischen Gesteine ist bis jetzt noch 
völlig in Dunkel gehüllt und selbst wenn ihre sedimentäre 
oder eruptive Entstebungsweise erkannt worden ist, so wissen 
wir doch über den Vorgang so gut wie nichts. Fur den kar- 
tirenden Geologen und für das Verständniss des geologischen 
Baues einer Gegend ist es zunächst von Wichtigkeit zu wissen, 
ob die Formationen geschichtet oder gangförmig (stockformig) 
sind, ebenso ob die einzelnen Gesteine Lager- oder Gang- 
gesteine sind, darnach wird die Darstellung gescheben müssen. 
Ob sedimentär oder eruptiv, ist nicht in erster Linie zu er- 
örtern und selten mit Sicherbeit zu beantworten. 

Von einer metamorphischen Bildungsweise ist bisher nicht 
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gesprochen worden, dieselle ist auch nicht der sedimentaren 
oder eruptiven Entstehung des Gesteins aquivalent, sondern 
secundar und oft wird mit Unrecht die Frage nach der Ent- 
stehung durch die Antwort, dass die Gesteine metamorph 
seien, in den Hintergrund gedrangt oder vertuscht. Auch ist 
die Metamorphose der Gesteine wohl selten so bedeutend, wie 
gewöhnlich angenommen wird. Will man in einem Theil der 
Schiefer des Granulitgebirges hochgradig metamorphosirte Ge- 
steine sehen, so musste man die Granulite als Endglied dieser 
Metamorphose nach dem Vorhergesagten ansehen. Von den 
Granuliten, die bereits gebildet waren als die Schiefer sich 
absetzten, hat unmöglich eine Contactmetamorphose ausgehen 
können. Nur insofern konnte von den Granuliten eine Meta- 
morphose der Schiefer geschehen, als durch die Aufrichtung 
ihrer Schichten , durch die damit verbundene Zerklüftung und 
Lockerung ihres Gefüges mineralische Substanzen in Wasser 
gelöst wurden und sich nicht nur im Bruche der Granulit- 
formation, sondern auch in deren Umgebung, in den Schiefern, 
in Form von Neubildungen, absetzten. Dieser Metamorphose 
kann jedoch keine allzugrosse Bedeutung beigemessen werden, 
auch zeigt sich die Entwickelung der Frucht - und Garben- 
schiefer von der Nähe der Granulitformation unabhängig und 
wird doch als Hauptresultat einer Metamorphose angesehen. 
Völlig unverändert sind die Schiefer sicher nicht, ebensowenig 
die Granulite, denn gewisse Veränderungen brachte schon die 
Aufrichtung der Schichten mit sich. Wie weit überall eine 
Metamorphose Platz gegriffen, lasst sich nicht leicht nach- 
weisen. Was die Granulite betrifft, so sind Andeutungen 
vorhanden, dass sie materiel] nicht sonderlich verandert worden 
sind, und da werden die Cordieritgneisse, Gneissglimmerschiefer, 
Garbenschiefer etc. auch nicht simple Thonschiefer gewesen sein. 

Die Augengranulite, welche gewöhnlich als oberste Gra- 
nulitschichten auftreten und meist in Verbindung mit Brongit- 
serpentinen oder Flasergabbros stehen, zeigen eine ausge- 
zeichnete Schichtung und umschliessen einerseits gerundete 
Orthoklas-, Plagioklas-, Granat-, Disthen- und Glimmerkörner, 
sowie gerundete Partieen von Orthoklas und Quarz oder Or- 
thoklas, Quarz, Glimmer oder Fragmente namentlich von 
Granat und Distben. Die Fragmente sind nicht in dem Ge- 
stein selbst entstanden , denn er fehlen nahe aneinander lie- 
gende und zusammenpassende Stücke, und ebenso ist die Run- 
dung der bis hubnereigrossen Orthoklas - Quarzstücke eine 
secandare. Eine mechanische Abreibung scheint nicht statt- 
gefunden zu haben; denn walzenformige Körner von Biotit, 
bei denen die Glimmerlamellen quer zur Längsrichtung des 
Kornes gestellt sind, können unmöglich das Product einer 
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Friction sein. Wabrscheinlicher ist eine Abrundung durch 
Lösung in einem Magma, und dürften die Augengranulite als 
Tuffe anzusehen sein. 

Es zeigt sich dabei, dass die Gemengtheile des Augen- 
granulits, Granat. Disthen, Orthoklas etc., zum Theil vollig 
unverändert erhalten geblieben sind, sie haben noch ihre ur- 
sprungliche Form und Beschaffenheit. Hiervon ausgehend 
lassen sich auch einige Veränderungen nachweisen, so ist der 
Granat häufig peripherisch oder ganz in Chlorit verwandelt; 
ebenso hat sich Biotit aus Granat gebildet und es mag das 
Fehlen des Granats mit dem Glimmerreichtbum mancher Gra- 
nulitvarietaten in genetischem Zusammenhange stehen. An 
einem Stücke lässt sich beobachten, dass die Bildung von 
Chlorit aus Granat durch eine Faltung der Schichten veran- 
lasst worden ist, oder diese selbst veranlasst hat. An Stellen 
besonders uuregelmässiger Faltung und Stauchung haben die 
Granulite granitische Textur angenommen. Dies sind einige 
nachweisbare Metamorphosen, sicher wird es gelingen, mit der 
Zeit mehr festzustellen, als es bis jetzt geschehen ist. 


Herr GROTRIAN aus Braunschweig sprach über das Vor- 
kommen von Knochenresten der quartaren Säugethier - Fauna 
in den Höhlen und Spalten des Devonkalkes von Rübeland 
am Harz. Derselbe theilte namentlich mit, dass, seinen 
neuesten Forschungen zufolge, die Facies jener Fauna insofern 
sich erweitert habe, als zu den früher bekannt gemachten 
Thier-Formen: Hohlenbar, Höhlenfuchs, Pferd, Edelhirsch, 
Rind, Schaaf, nebst verschiedenen Nagethieren, nunmehr auch 
das Nashorn und das Rennthier binzugekommen, und mit 
diesen Resten die Skelettheile von Vögeln, in zum Theil 
massenhafter Anhaufung, aufgefunden seien, Das Nashorn 
dürfte, nach den vorliegenden Zähnen und Knochen, unter denen 
ein colossaler Humerus und eine woblerbaltene Scapula sich 
auszeichnen, dem À, tichorhinus zugerechnet werden, während 
das Rennthier, nach den aufgefundenen Geweihstücken zu ur- 
theilen, einer kleinen Form angehört haben möge. 


Sodann machte Redner Mittheilung über die Ergebnisse 
archivalischer Forschungen, die Zeit der Entdeckung der Bau- 
manns- und der Bielshoble bei Rübeland betreffend. Es ward 
actenmässig nachgewiesen, dass, wenn das Jahr der Ent- 
deckung der Baumannshöhle bisher in das Jahr 1670 gesetzt 
worden, solche Annahme unrichtig sei, indem diese Höhle 
bereits sehr viel fraber bekannt gewesen. Hinsichtlich der 
Bielshohle oonstatirte der Vortragende auf Grund Sines im 
Herzogl. Kammer - Archive zu Braunschweig vorhandenen Be- 
richte der Fürstlichen Regierung zu Blankenburg, vom 23. Juli 
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1672, dass diese Hohle im vorgedachten Jahre endeckt und 
zuerst vom Bergmeister SPORER in Rubeland befahren sei. 


4 
Herr F. Roemer aus Breslau machte einige Bemerkungen 
über eine neue Art der Gattung Trimerella aus den silurischen 
Schichten der Insel Gotland, welche er Tr. ostreiformis zu 
nennen vorschlug. 


Herr BORNEMANN sen. machte Mittheilungen über mehrere 
Koblenvorkommen in Thüringen. 

| 1. Nach einem Bericht über die bergbaulichen Arbeiten 
in der Oebrenkammer sind dort im Gebiet der Steinkohlen- 
formation 2 Stollen getrieben und durch einen Wetterschacht 
verbunden. Der tiefere Stollen liegt in 527 Meter Meeres- 
hohe, ist nach OSO in den Berg geführt und 270 M. lang. 
Bei 195 M. wurde eine Kohlenschicht von 0,4 M., bei 214 M. 
eine sulche von 0,7 M. Dicke durchschnitten, bei 244 M, ein 
Flotz von 1 M. und bei 260 M. ein solches von 1,2 M. Mach- 
tigkeit, welches mit 12° uach ONO fällt. Die Kohle dieses 
Flötzes soll gute Glanzkoble sein mit 1,14 spec. Gew. Der 
obere Stollen liegt 100 M. weiter nordöstlich als der erstere 
und 28 M. höher. Mit dem Wetterschacht sind 2 Flötze von 
0,5 M. Kohlenmächtigkeit durchfahren. 

2. Nordôstlich von der Oehrenkammer am Moselberg ist 
ein Stolln von 250 M. Länge getrieben, welcher zur Auf- 
suchung der Koblenformation der Ochrenkammer angelegt 
wurde, die Flötze aber nicht augefahren bat. Er liegt 89 M. 
tiefer als der untere Stolln der Oehrenkammer. Am Klingel- 
graben, 31 M. über dem Moselbergstolln, befindet sich ein 
Versuchsschacht, in welchem von oben herab 3 M. Kohblen- 
sandstein, 1 M. Brandschiefer mit Koblensand, 0,7 M. Sand- 
stein und 3 M. Brandschiefer mit Kohleneinlagerungen durch- 
sunken sein sollen, 

Bei einer in der letzten Woche vorgenommenen Unter- 
suchung der Halde des Moselbergstollens fanden sich in dem 
Brandschiefer zahlreiche Fischreste, besondere Pulaeoniscus 
angustus AG., sowie eine andere Art, welche nach Herrn 
v. Frirscn vielleicht Palaeoniscus arcuatus Eac. ist, ferner 
Estheria tenella. In den grauen und rothen Schiefern und 
Sandeteinen fanden sich zablreiche Abdracke von Walchia 
piniformis und ein grosser Calamit, welcher. mit C. infractus 
Gurs. übereinstimmt. Die am Moselberg aufgeschlossene 
Sebichtengruppe , welche östlich an das Porphyrgebiet des 
Meisensteins angrenzt, gehört hiernach zum Rothliegenden und 
ist mit den sächsischen Brandschiefern zu vergleichen. 

8. Das Crock - Oberwinder Kohlengebiet am Südrande 
des Thüringer Waldes, welches seit Jabren das Object eines 
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bescheidenen, aber doch lohnenden Bergbaubetriebes ist, gehort 
ebenfalls dem Rotbliegenden an. Die Schichtenfolge, welche 
sich nordöstlich an das Schiefergebirge aulehnt, besteht diesem 
zunächst aus einem aus groben Schieferfragmenten zusammen- 
gesetzten Conglomerat, dann folgen andere Conglomerate des 
Rothliegenden, Sandstein, grauer Schieferthon mit dem Kohlen- 
Aötz, daruber wieder graue Sandsteine. Die Schichten fallen 
flach nach SW. Das Kohlenflotz hat im Streichen eine grosse 
Unregelmässigkeit und ist neuerdings durch einen tieferen 
Stolln aufgeschlossen, dessen Anfang im Roth steht und nach 
Durchkreuzung einer Hauptverwerfung in den grauen Sand- 
stein eintritt. Die in den die Kohle begleitenden Schichten 
gefundenen Versteinerungen sind besonders schöne Abdrücke 
von Cyatheites confertus, ferner Walchia piniformis und Cala- 
miten (C. gigas); auch kommen nicht selten Unionen (U. telli- 
narius und Goldfussit) vor. 

4. In Fischbach, der Vorstadt von Eisenach, wurde vor 
etwa 2 Jahren bei einer Brunnengrabung nach Durchteufang 
der Lehmdecke und der darunter liegenden Schotterschicht die 
Lettenkoblenformation mit steilem südlichen Eiufallen ange- 
troffen. In den grauen Schieferthonen, welche mit Abdracken 
von Calamiten und Cycadeenresten erfüllt sind, wurde neben 
viel Schwefelkies auf einige 1—2 Zoll dicke Schmitzen von 
Pecbkoble angetroffen, welche trotz der Hoffnungslosigkeit des 
Unternehmens zu einem Bergbauversuche und zur Verleihung 
eines Grubenfeldes geführt haben. 


Herr RoTHPLETZ sprach über Quarzdiabasporphyre aus 
dem Silur zwischen Nossen und Niederwiesa. 

In dem silurischen Schichtencomplexe, welcher sicb nach 
der geologischen Karte Sachsens von Naumann von Nieder- 
Wiesen bei Chemnitz bis in den Zellaer Wald bei Nossen, 
also ungefähr auf eine Erstreckung von 3 geogr. Meilen, hin- 
zieht, ist eine grosse Anzahl von Diabasen und Diabastuffen 
gleichformig eingelagert. Dieselben zeigen eine nicht unbe- 
deutende Reichhaltigkeit der Ausbildangsweise. Zum Theil 
sind es grosskrystallinische Gesteine, die aus Plagioklas, 
Augit, Enstatit und Olivin zusammengesetzt werden; zum Theil 
haben sie ein dichtes oder fast dichtes Aussehen, mit welchem 
porpbyrische und blasige Ausbildung nicht selten Hand in Hand 
geht. Auch Kugeldiabase, wie aus einem Haufwerk über 
kopfgroaser Bomben aufgethurmt, kommen vor, die in ihrer 
dichten Masse eine garben - und büschelförmige Anordnung 
der langen, dünnen Feldspathleistchen zeigen. Das merkwar- 
digste unter diesen Gesteinen ist aber ein harter, dichter 
Diabas (Naumann’s Aphanit), der eine durch den Viridit be- 
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dingte grune Farbe hat und Kalkspath in Tromern und Nestern 
führt. In diesem Lager treten Partieen auf, die eine por- 
phyrische Structur haben, indem der Feldspath und Quarz 
in Form grosserer Krystalle einsprenglingsartig vorkommen. 
Diese porphyrartige Varietat durchsetzt den Quarzdiabas in 
unregelmassig begrenzten, gangformigen Partieen, die jedoch 
durch die ungestört durch beide Gesteinsvarietaten durch- 
setzenden Absonderungsklufte aufs Innigste mit dem dichten 
Quarzdiabas verknupft sind. Dass das Eindringen derselben 
sehr bald nach dem Erguss des dichten Quarzdiabases statt- 
gefunden baben muss, wird dadurch bewiesen, dass der dichte 
Diabas, welcher den Quarzdiabas unmittelbar uberlagert, 
auch gangformig diesen sowobl als den Quarzdiabasporphyr 
durchsetzt. 

Durch die Verwitterung, welcher diese Diabase sehr aus- 
gesetzt sind, werden dieselben zu einem gelblichen bis brau- 
nen, felsitisch aussehenden Gesteine umgewandelt, das von 
NAUMANN geradezu Felsit benannt worden ist, Felsit, der aber 
durch so allmähliche Uebergänge mit den Aphaniten verbunden 
sei, dass er von ihnen gar nicht getrennt werden könne. 

Die dichte Grundmasse dieser Gesteine besteht, wie das Mi- 
kroskop lehrt, aus einem feinkrystallinischen Gemenge von Quarz 
und Feldspath. Letzterer bildet sehr zahlreiche, '/, Mm. im 
Durchmesser wohl nie überschreitende Spharolithe mit radialer 
Anordnung der länglichen Krystalle. Das augitische Zer- 
setzungsproduct, der Viridit, bildet bald nur dünne Haute, die 
auf polarisirtes Licht keinen merklichen Einfluss ausüben, 
bald auch kleine, optisch einaxige Schuppchen darstellen. Die 
Feldspatheinsprenglinge sind alle triklin. Die Quarzeinspreng- 
linge bilden zum grössten Theil wohl contourirte Dihexaëder, 
eine Erscheinung, welche in Diabasen bisher noch nicht beob- 
achtet worden ist. Es ist bisher noch nicht gelungen, Augit im 
frischen Zustande in diesem Gesteine aufzufinden. Folgende 
zwei Punkte sind als feststehend zu betrachten: 1. unser Gestein 
ist ein Eruptivgestein, das niemals auch nur eine Spur von 
Schichtung aufweist, hingegen polygonale Zerkluftung und 
sphärolithische Structur besitzt und von dessen Eruptionsstellen 
eine durch einen die archäischen Schiefer durchsetzenden Gang 
aufgeschlossen ist. 2. An der Grenze gegen die silurischen 
Gesteine (Grauwacken) zeigen diese Quarzdiabase keinerlei 
Spur von Uebergang oder überhaupt von besonderer petro- 
graphischer Veränderung. 

Das Vorkommen von Quarzdiabasen mit Quarzeinspreng- 
lingen in Dihexaëderform ist geeignet, die Abstammung ähn- 
licher Quarze in den früher von mir beschriebenen, oberdevo- 
nischen Porphyroiden Sachsens aufzuklären. Diese Porphyroide 
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sind Diabastuffe, in denen bis jelzt nur jene Quarzkrystalle 
schwer erklarbar waren. Nun erweisen sie sich als gleich- 
werthig mit den Feldspatheinsprengliogen, nämlich als Tuff- 
material von Quarzdiabasporphyr - Eruptionen. 

Derartige Quarze mit Krystallformen in Diabasen dürften 
viel häufiger sein, als man bis jetzt weiss. Auch in gewissen 
„felspathic traps“ von Dolgelly in Nord-Wales, welche zu den 
Diabasen gehoren, babe ich sie gefunden. Dieses reichliche 
Vorbandensein von Quarz in Diabasen spricht aber sehr dafur, 
die Gruppe der Quarzdiabase neben denjenigen der gewohn- 
lichen und der Olivindiabase nicht fallen zu lassen, wie Herr 
RosenBusch vorgeschlagen hat. 

Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, dass die Unterschei- 
dung, welche Herr Rexarp (Zeitschr. d. deutsch. geolog. Ge- 
sellech. 1877) bei seinen belgischen Porpbyroiden zwischen in 
situ auskrystallisirten und klastischen Quarzen von „sehr ge- 
ringen Dimensionen * gemacht bat, keineswegs, wie Herr 
Renarp glaubt, durch die von ihm citirten Experimente von 
DavBRER gestützt werden kann. DAUBRÉE hat daselbst nur 
bewiesen, dass eckige Quarzkörner von einer Maximalgrösse 
von '/iy99 Kubikmillimeter vom bewegten Wasser nicht ab- 
gerundet werden können, während Herr RENARD als Maximal- 
grüsse 1 Kubikmillimeter und mehr annimmt, ohne diese Er- 
weiterung jedoch besonders zu begründen. 


Herr vom Raru berichtete uber Rodna und die dortige 
Erzlagerstätte. Rodna liegt in 508 M. Meereshohe nahe der 
Szamos-Quelle, nur 2 d. M. (in der Luftlinie) gegen SSW vom 
Kübhorn oder Ineu (2281 M. hoch) entfernt. Die Gruben von 
Rodna befinden sich 9 Km. fern im Izvor- Thal, welches bei 
Rodna in das Szamos - Thal mündet und am Kühhorn seinen 
Ursprung nimmt. Die Umgebungen des genannten Gipfels, 
eines der höchsten zwischen der Tatra und den Kronstädter 
Alpen, bestehen aus Glimmerschiefer mit einzelnen Straten 
von Hornblendeschiefer und sehr zahlreichen Einlagerungen 
von Kalkstein. Dies Grundgebirge setzt bei Rodna das ganze 
rechte Thalgehange zusammen, während gegen Sad, d. h. auf 
dem linken Ufer der Szamos, die tertiären Schichten beginnen, 
welche das ganze mittlere Siebenbürgen einnehmen. Die ge- 
nannten Bildungen werden nun durchbrochen von zahlreichen 
Andesitmassen , welche gleichsam eine Verbindung herstellen 
zwischen den grossen Andesitgebirgen Vihorlat - Gutin und 
Hargitta. In der Umgebung von Rodna bildet der Audesit 
(zuweilen mit ausgezeichnet grossen und frischen Plagioklasen) 
tbeils ganze Berge, theils nur kleinere Durchbruchsmassen und 
Gänge, die Erze, welche stock- und butzenartige Massen dar- 
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stellen, sind wesentlich an den Contact zwischen Kalkstein 
und Andesit gebunden, wobei indess nicht ausgeschlossen ist, 
dass sie sich stellenweise mehr oder weniger von der Grenz- 
fläche entfernen konneu. Jedenfalls stehen die Trachytdurch- 
brüche in irgend einem Causalzusammenhang mit den Erzen 
und ihrer Bildung. Die Grosse der Erzkörper ist sehr ver- 
schieden, schwankend zwischen 1 M. und über 100 M. Der 
Erzkörper, auf dessen Grenzen und in welchem die Baue sich 
jetzt vorzugsweise bewegen, hat eine verticale Höhe von 85 M., 
eine Machtigkeit von 28 M.; er ist ausgerichtet auf einer 
Lange von 120 M., ohne dass sein Ende erreicht worden 
ware (nach gefalliger Mittheilung des königl. ung. Schichten- 
meisters Herrn Sossygr). Das Rodnaer Erz ist ein Gemenge 
von Eisenkies, Blende und silberhaltigem Bleiglanz; und zwar 
rechnet man im Durchschnitt 60 pCt. Eisenkies, 20--25 pCt. 
- Blende, 6-8 pCt. Bleiglanz. Der Rest ist Gestein (Kalkspath 
und Quarz). Auf 100 Kilogr. Geschicke (Erze und Schlieche) 
rechnet- man 60—70 Gr. Silber. In einem Kilogr. des auf 
der Rodnaer Hutte dargestellten Silbers sind 6 Gr. Gold ent- 
halten, welches bei der Raffinirung des Silbers zu Kremnitz 
abgeschieden wird. — Die Rodnaer Baue dehnen sich am 
Berggehänge über eine verticale Höhe von 240 M. aus. 


Herr Bryrıcu überbrachte der Gesellschaft den Dank 
des Herrn Wönter für ihre Begrüssung. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


Vv. Ww. O. 
v. Deonen. Förster. Hornsstein. KLoos. 


Pretokell der Sitzung vom 28. September 1878. 


Nach Eröffnung der Sitzung durch Herrn v. DECHEN und 
geschäftlichen Mittheilungen des Herrn v. SEEBACH legte 


Herr Lepsius aus Darmstadt der Versammlung sein Werk 
über das westliche Südtirol vor und besprach einige interes- 
sante Fragen, welche in diesem Alpengebiete in Betracht 
kommen. Der Korallenriff - Theorie setzte er entgegen , dass 
dieselbe Dolomit - Formation, welche in den Gebirgen östlich 
der Etsch meist isolirte Kegel and Grate bildet, als eine weit 
ausgedehnte, zusammenhängende Platte westlich der Etsch bis 
zum Adamello hin lagert zwischen Muschelkalk und Raibler 
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Schichten; dase ferner der Schlerndolomit zwar eine Fülle von 
Versteinerungen, aber nur höchst selten vereinzelte Korallen 
enthält; endlich dass seine Schichten häufig mit Kalkbanken 
wechsellagern. Die Dolomitkegel des östlichen Südtirol sind 
isolirt worden durch die Denudation und Erosion, sie sind 
Reste einer ausgedehnten Dolomit - Ablagerung des Keuper- 
Meeres. 

Sodann wies der Vortragende auf die Contactzone hin, 
welche er am Tonalit-Stocke des Adamello entdeckte: in einer 
Länge von 15 Km. und in einer Breite bis zu 2 Km. wurden 
die Triaskalke vom anliegenden Tonalit zu grobkörnigem 
weissen Marmor umgewandelt und sind erfüllt mit all den 
schönen Silicaten, welche die Mineralogen seit langen Jabren 
in dem Fassathale aufsuchen. Der Vortragende hat in seinem 
vorgelegten Buche versucht zu beweisen, dass die stratigra- 
pbischen Verhältnisse der den Adamello umlagernden Forma- 
tionen es unmöglicb machen, den 10 [ ]Meilen bedeckenden 
Tonalit als ein posttriadisches Eruptivgestein anzusprechen ; 
es ist der Tonalit des Adamello vielmehr ein granitisches 
Gestein aus der azoischen Zeit, emporgetrieben im festen 
Zustande als ein passives Gebirgsglied zur Zeit der tertiären 
Erhebung der Alpen. 


Herr E. E. Scumin aus Jena theilte die wesentlichsten 
Resultate seiner Untersuchungen über die quarzfreien Por- 
phyre des centralen Thüringer Waldes, welche man als Mela- 
phyre zusammenzufassen pflegt, mit. Die neue geologische 
Aufnahme des Blattes Ilmenau musste ihn auf diese Gesteine 
umsomehr hinweisen, als dieselben wenig unterbrochen auf 
diesem und den südlich und westlich angrenzenden Blättern 
einen Raum von mehr als einer Qu.-Meile einnehmen, und 
ihre Untersuchung trotz mehrfacher Wiederholung durch aus- 
gezeichnete Geologen zu klaren und einfachen Resultaten noch 
nicht geführt bat, wohl bauptsachlich desbalb, weil dabei die 
Lagerungs-Verhältnisse zu wenig berücksichtigt waren. 

Die mineralogische Mengung dieser Gesteine kommt we- 
sentlich auf die folgende Reihe von Mineralien hinaus. 


1. Feldspath macht überall den Hauptgemengtheil aus. 
Er zeigt sich theils in breiten Tafeln, theils in schmalen 
Leisten, theils in sehr feinen Nadeln; die ersten geben dem 
Gestein ein deutlich porphyrisches Aussehen, die zweiten er- 
zeugen eine grosse Aehniichkeit mit juugeren Eruptivgesteinen, 
die dritten schieben sich zu einem mitunter aucb mittels starker 
Vergrösserung nicht völlig auflüsbaren Filzwerke zusammen, 
welches die Zwischenraume zwischen den grösseren Gemeng- 
theilen ausfullt. Nach ihrem optischen Verhalten sind sie 
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sammtlich triklin, also Klinoklase. Nach ihrer chemischen 
Zusammensetzung sind sie Natron - Kali- Feldspatbe; in den 
meisten Fallen stellt sich der procentische Gehalt an Natron 
und Kali einander gleich, in der Minderzabl waltet der an 
Natron beträchtlich vor; im letzten Falle stellt sich — jedoch 
nicht ausnahmslos — Kalkerde ein und der Kieselsäuregebalt 
sinkt von der Orthoklas - Albit -Stufe auf die Oligoklas- Stufe. 
Die meisten Feldspathe sind stark zersetzt und zwar nicht 
sowohl kaolinisirt, als vielmehr in der von den schönen Pseu- 
domorphosen von Meiers Grund — die übrigens einem Quarz- 
Porphyr angehören — her bekannten Weise in ein Gemenge 
von Carbonat, wasserhaltigen Thonerde - Silicat und freier 
Kieselsäure übergegangen. 

2. Neben dem Feldspath ist eisenreicher Magnesia-Glimmer 
der auffalligste Gemengtheil. Er zeigt sich in wohlentwickelten 
bexagonalen Tafeln. Seine Farbe ist meist gelb, selten grun, 
sehr selten roth. Er ist baufig stark zersetzt, auch wohl voll- 
ständig in ein Gemenge von rhomboëdrischem Carbonat, Viridit, 
Ferrit und freier Kieselsaure umgewandelt. Seine Beimengung 
ist meist sehr reichlich, aber durchaus nicht ausnahmslos. 

3. Die ursprüngliche Beimengung von Augit ist kaum 
anzuzweifeln; allein mit vorläufig einer einzigen Ausnahme 
sind seine Formen von Zersetzungs - Producten erfüllt, von 
einem Gemenge von rhomboëdrischem Carbonat, Viridit, Quarz 
und anderer freier Kieselsäure und Ferrit mit Apatit. Die 
Verbreitung solcher Formen ist übrigens weit davon entfernt, 
eine allgemeine zu sein. | 

4. Grüne und braune, fasrige Prismen mit abgerundeten 
Umrissen stellen sich sebr wahrscheinlich zu den rhombischen 
Bisilicaten; ihr Vorkommen ist selten. 


5. Kleine von Zersetzungskanalen durchzogene, gelb- 
grüne Körnchen können nur als Olivin oder Olivin - Reste ge- 
deutet werden; ihr Vorkommen ist sehr beschrankt. 

6. Apatit-Prismen, zwar alle von mikroskopischer Grösse, 
aber dabei sehr mannichfaltig nach Form und Grösse, nicht 
nur selbstständig neben den übrigen Gemengtheilen, sondern 
auch als untergeordnete Einschlusslinge fehlen in keinem 
Brocken. 

7. Eisenerz nimmt nächst dem Feldspathe den beträcht- 
lichsten Antbeil an der Bildung dieser Gesteine. Es ist zu- 
meist Rotbeisenstein, ganz allein oder gemengt mit etwas 
Brauneisenstein; schon seltener gesellt sich dazu Magneteisen- 
stein; nur in beschranktem Umfange tritt dieser letzte aus- 
schliesslich auf. Alles Eisenerz dürfte gleichmässig Titan- 
baltig sein. 
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8. Zu diesen primaren Gemengtheilen stellt sich — wie 
bereits angedeutet wurde — noch eine Reihe secundarer hinzu, 
namentlich rhomboédrisches Carbonat, Ferrit, Viridit, Quarz 
und andere freie Kieselsaure. Das Carbonat eutbalt Kalkerde, 
Talkerde und Eisenoxydul. Der Name Ferrit (VoaeLsAnG) 
soll Eisenoxyd, Eisenoxydhydrat und Eisenoxyduloxyd um- 
fassen, welche sich nicht immer unzweifelhaft bestimmen und 
scheiden lassen. Der Name Viridit (Voagzsaxe) empfiehlt 
sich für die Gesammtheit der grünen wasserhaltigen, eisen- 
reichen Silicate, welche aus der Zersetzung namentlich von 
Glimmer und Augit hervorgegangen sind, weil man diesel- 
ben kaum isoliren und exact bestimmen kann. Concentrisch- 
strahlige Aggregation ist ihnen haufig eigen und solche Aggre- 
gate von graugrüner und graubrauner Farbe schliessen sich 
an sie an. Einige von diesen Viriditen kommen nach Wasser- 
gebalt, Bindung des Wassers und Schmelzbarkeit auf den 
Typus des Hisingerites hinaus. Serpentin ist nirgends nach- 
weisbar. Quarz und andere freie Kieselsaure fullt Hohlräume, 
oder kleidet sie drusig aus. Doch hat man in dieser Be- 
ziehung ein in Conglomerat und Tuff übergehende Zwischen- 
bildung vorgreiflich auszuscbeiden, unter deren klastischen Ge- 
mengtheilen auch Quarzbrocken vorkommen. 

Die aufgeführten Mineralarten treten in zweifacher Weise 
mit einander zusammen und dadurch entstehen zunächst zwei 
Hauptarten von quarzfreien Porpbyren; die einen enthalten 
trisilicatischen Natron -Kali-Plagioklas mit Glimmer, die an- 
deren basischeren, der Oligoklas - Stufe nabestehenden, kali- 
haltigen Natron - Kalkerde - Plagioklas ohne Glimmer. In den 
ersten finden sich sporadisch die Augit-Formen, in den zweiten 
der Olivin. Im Sinne einiger neueren Lithologen ist dieser 
nur auf die Säuerungsstufe der Feldspathe begründete Unter- 
schied unwesentlich, allein darin liegt ein unstatthaft weites 
Zuruckweichen vom chemischen Standpunkte, von welchem 
aus die trisilicatischen Feldspathe, sie mögen monoklin oder 
triklin sein, einander viel näber verwandt sind, als die pla- 
gioklastischen Feldspathe, deren Zusammensetzung zwischen 
Trisilicatisch und Singulosilicatisch schwankt. Zu den ersten 
Gesteinen gehört das in den Sammlungen weit verbreitete, aus 
der unmittelbaren Näbe des Dorfes Oehrenstock , welchem 
v. Corra den Namen Glimmer-Porphyr beilegte. Dieser Name 
ist leicht missdeutig. Eine neue Benennung mag der Zukunft 
vorbehalten bleiben. Zu den zweiten Gesteinen gehört das 
schwaree vom Schneidemullers- Kopf zwischen Kammerberg 
und Stutzerbach; dasselbe ist ebenfalls in allen Sammlungen 
reprasentirt. Da seine Feldspathe überdies die Leisten-Formen 
der jüngeren Eruptivgesteine zeigen, ist der dafur übliche Name 
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„Melaphyr“ berechtigt. Dieses schwarze Gestein ist wiederholt 
analysirt worden; die Analysen stimmen nicht durchweg mit 
einander überein, können aber trotzdem alle richtig sein. An 
der breiten Ruckwand des Steinbruchs des Schneidemäüllers- 
Kopf treten nämlich in verschiedenen Banken verschiedene 
Gesteine auf. Die oberen sind rabenschwarz, die unteren 
grünlichgrau, und beide Farben gehen in einander über. Mit 
diesem Uebergange aus Dunkel in Hell ist eine Zunahme 
des Kalis und der Taikerde auf Kosten des Natrons und der 
Kalkerde und ein Steigen des Kieselsäure-Gehaltes verbunden ; 
die dunkelsten Gesteine fübren kalibaltigen Oligoklas, die 
hellsten kalihaltigen Albit; in den letzten stellt sich bereits 
Glimmer ein, die Feldspathe behalten aber die Leisten - Form. 
Sie sind Melaphyre wohl nach der Form ihrer Feldspathe, 
aber nicht mehr nach deren Zusammensetzung. Solche Ge- 
steine treten auch anderorts auf, zu ihnen gehören auch caver- 
nöse und amygdaloidische Modificationen; solche schliessen 
sich am Gotteskopf und Tragberg bei Amtgehren wohl an 
Gesteine an, die trisilicatischen oder leistenformigen Pla- 
gioklas führen; wo sie sich aber am vollkommensten ent- 
wickeln, zwischen Ilmenau, Kammerberg und Manebach am 
Hollekopf und am Fusse der Sturmheide breiten sie sich 
lagerformig zwischen Kieselsaure-reichen Tuffen aus — der 
Karl - Alexander- Stollen, der zur Entwässerung des Kammer- 
berger Steinkohlenfeldes getrieben wurde, hat ihre Lagerung 
klar erkennen lassen —; mit den dichten und echten Mela- 
phyren des Schneidemullers-Kopfes hangen sie durchaus nicht 
zusammen. Die Ausfullung der Cavernen, die Mandeln, be- 
stehen zumeist aus Hisingerit. 

Von den Glimmer-Porphyren vy. Corra’s und den echten 
Melaphyren vom Schneidemallers - Kopf sind also noch zu 
unterscheiden einestheils dichte, anderentheils cavernöse bis 
amygdaloidische Gesteine mit trisilicatischem, aber leistenfor- 
migem Feldspatb. 

Die Lagerung aller quarzfreien Porphyre der Gegend von 
Ilmenau ist bankformig; die Banke stellen sich dar als über- 
einander ausgebreitete Ergusse; aber die Stellen, von wo aus 
die Ergüsse sich ausbreiteten, lassen sich nicht erkennen. 
Zwischen die Bänke völlig krystallinisch - erstarrter Ergüsse 
sind solche mit klastischen Bildungs-Elementen, Conglomerate 
und Tuffe eingeschaltet, und an diese letzteren schliessen sich 
vielorts Schiefer und Sandsteine deutlich sedimentären Ur- 
sprungs mit organischen Ueberresten an. 

‘Unter den Ergüssen, aus deren Erstarrung die quarzfreien 
Porpbyre des centralen Thuringer Waldes bervorgegangen sind, 
ist der des echten Melaphyrs der ältere. Er tritt, wie der Granit, 
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den man als den eigentlichen Kern des Thüringer Waldgebirges 
anzuschen berechtigt ist, in den tiefen Erosionsthalern zu Tage, 
welcbe sich von dem Kamme des Rennsteigs herabzieben. Er 
ist alter als das obere Carbon, zu dem das Steinkoblenlager 
von Kammerberg und Manebach gehört, denn Geschiebe von 
ibm finden sich reichlich in dem Conglomerat, welches das 
Liegende dieser Steinkoblen - Schichten ausmacht; wenn sie 
auch bier denjenigen eines gelbrothen Quarz-Porphyrs, der in 
der Näbe nicht ansteht, untergeordnet sind. Von nabe glei- 
chem, aber ebensowohl etwas höherem, als etwas niedrigerem 
Alter sind diejenigen Gesteine, welche mit dem echten Mela- 
phyr die Form der Feldspathe, mit dem Glimmer - Porphyr 
(v. Corta) deren Zusammensetzung gemein haben. Die Glim- 
mer - Porphyre (v. Corra) überlagern deu Melaphyr und die 
Melaphyr - ähnlichen Gesteine. Sie nehmen dem entsprechend 
den grösseren Theil der Oberfläche ein. Zwischen ibnen ist 
baufig ein mit vielen Quarz-Bröckchen und anderen klastischen 
Elementen durcbmengter Porphyr eingeschaltet. Die Schiefer 
und Sandsteine, welche sich an die Conglomerat- und Tuff- 
Einlagerungen der Glimmer-Porphyre anschliessen, führen or- 
ganische Reste, namentlich Anthracosia und Walchia und 
diese zeigen ein Alter des Glimmer - Porphyr - Ergusses an, 
gleich dem des Unter - Rothliegenden. 


Herr Emmricu aus Meiningen trug die Resultate seiner 
geologischen Untersuchungen und Kartirungen im oberen Werra- 
thal in der Umgebung von Meiningen und östlich von der Röhn 
unter Vorlegung der betreffenden Karten vor. — Die vorzugs- 
weise vertretenen Glieder der Trias wurden genauer gekenn- 
zeichnet und mit den Aequivalenten im ubrigen Deutschland 
verglichen. 


Herr GOTTSCHE aus Altona sprach über die Fauna der 
Juraschichten, welche Herr STELZNER am Passe Espinazito 
(31° 50’ südl. Br.) in der argentinischen Cordillere entdeckt 
hat. Dieselbe enthalt zahlreiche aus Europa bekannte Arten, 
u. A.: Ammonites Eudestanus, Sauzei, Regleyi, Pecten pumilus, la- 
minatus, Trigonia signata, Lucina plana, Astarte excavata, Iso- 
oardia cordata, Pleuromya jurassi, Pholadomya fidicula und 
Terebratula perovalis. Daneben finden sich eine Reihe von 
stellvertretenden Formen, welche sich z. B. an .Immoniles varia- 
bilis, Sowerbyi, polyschides, Rehmanni, Trigonia literata, costata 
und Astarte detrita anschliessen. Die Schichtenreihe des Es- 
pinazito entspricht daher der Hauptsache nach dem Unteroolith, 
welcher bisher nur an wenigen Punkten der Cordillere nachge- 
wiesen war. Redner wies zum Schluss darauf hin, dass, obwohl 
der paläontologische Charakter der Juraablagerungen Sudame- 
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rikas und Europas ein so ähnlicher sei, dennoch ein directer Zu- 
sammenhang kaum je bestanden haben dürfte, da die Jura- 
formation sich in Südamerika zwar über 30 Breitengrade 
erstreckte (5° 40’ — 36° 50’ südl. Br.), aber östlich die 
Wasserscheide der Cordillere nicht überschreite. 

Ausserdem legte derselbe Photographien eines Schadels 
von Ovibos moschatus BLY. vor, der bei Dömitz gefunden 
wurde und sich jetzt im naturhistorischen Museum zu Lübeck 
befindet. 


Herr K. A. Lossen sprach bei Vertheilung einer geolo- 
gischen Tabelle ‘von dem Boden Berlins uber die Entwicke- 
lung des Diluviums in der Mark Rrandenburg und zog zwi- 
schen den einzelnen Gliedern desselben, wie sie in Nord- 
deutschland und Scandinavien entwickelt sind, Parallelen. Aus- 
fubrlicher wird dieser Gegenstand in einem binnen Kurzem 
erscheinendem Werk des Redners „Ueber die Geologie Berlines“ 
behandelt werden. 


An diesen Vortrag knüpften die Herren BeyrıcH und 
v. KoEnen einige Bemerkungen. 


Herr C. Kirin aus Göttingen sprach über den im Ba- 
salte des Hohen Hagen bei Göttingen vorkommenden Feldspath. 
Derselbe, früher als Sanidin betrachtet, erwies sich bei ein- 
gebender optischer Untersuchung als Oligoklas, was auch 
durch die chemische Analyse bestätigt wird. Bei Gelegenheit 
dieser Untersuchung traten Verhältnisse zu Tage, die es an- 
gezeigt erscheinen lassen, auch bei anderen Feldspathen die 
mikroskopischen Verhältnisse einer Revision zu unterziehen. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


Ye Ww. O0. 
v. Decuen. KLoos. Forster. Hornstein. 
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Deutschen geologischen Gesellschaft, 
4. Heft (October, November und December 1878). 





A. Aufsätze. 


1. Ueber gencigtfächige Hemiédrie, 
Von Herrn A. Sapesecx in Kiel. 
Hierzu Tafel XXII. 


Seit der Veroffentlichung meiner Abbandlangen über die 
Krystallformen des Kupferkieses!), der Blende*), des Fahl- 
erzes?) habe ich die Erscheinungen der tetraëdrischen He- 
miédrie mit besonderem Interesse verfolgt. Ich ging daher 
auch mit Vergnügen daran, an der Hand der G. Rosz’schen 
Aufzeichnungen den bisher fur hemiédrisch gehaltenen Diamant 
krystallographisch zu bearbeiten.*) Bei dieser Arbeit eroff- 
neten sich mir weitere, neue Gesichtspunkte, welche ich schon 
fruber in allgemeinen Zügen in der angewandten Krystallogra- 
pbie®) zum Ausdruck gebracht babe. Es liegt auf der Hand, 
dass der Bau eines hemiédrischen Krystalls ein anderer sein: 
muss, als der eines holoëdrischen, dass sich der polare Gegen- 
satz der beiden Stellungen auch im Bau, also in der Ober- 
flachenbeschaffenheit abspiegeln muss. 

In welcher Beziehung der Bau zu den übrigen Merk- 
malen der Hemiédrie steht und welche Beziehungen die ver- 
schiedenen Merkmale untereinander haben, soll im 1. Theil 
entwickelt werden, an welchen sich als 2. Theil die specielle 
Betrachtung der Blende anschliesst. 


1) Diese Zeitschrift Bd. 20. 

9) ibid. Bd. 21. 

3) ibid. Bd. 24. 

4) Abh. d. Kgl. Akad. d. Wiss. zu Berlin 1876. 
5) Angewandte Krystallographic. Berlin 1876: 


Zeits, d. D,geel. Gos. XXX. à. 37 
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Wegen der grossen Bedeutung der Zwillingebildung bei 
den tetraëdrischen Mineralien wird diese im 3. Theil be- 
sprochen und schliesslich gedenke ich im 4. Theil alle Ein- 
wände za widerlegen , welche gegen die hemiédrische Natur 
des Diamanten erhoben werden kônnen. 

Herr P. Grora hat in seinem Catalog der Strassbarger 
Snamlung ') meine, auf die tetraëdrischen Hemiédrieen bezig- 
lichen Arbeiten vielfach angegriffen. Ich werde mich bemühen, 
den von Herrn Grorx eingeschlagenen Ton in meinen Erwi- 
derungen zu vermeiden. Für die Zusendung einzelner Exem- 
plare der Strassburger Sammlung spreche ich Herrn Grorx 
meinen Dank aus. Da mir nur durch die Benntzung der Ber- 
liner Sammlung vorliegende Arbeit ermöglicht wurde, füble ich 
mich Herrn WeBskyY zu besonderem Dank verpflichtet. 


I. Tetraëdrische Hemiédrie. 


Die tetraëdrische Hemiédrie beruht auf einer Verschieden- 
heit der molecularen Anordoung nach solchen in abwechseln- 
den Oktanten gelegenen Richtungen, welche bei holoëdrischen 
Krystallen gleichwerthig sind. Diese Verschiedenheit that sich 
kund in der tetraédrischen Ausbildung der Krystalle, in dem 
Auftreten verschiedener Formen in den abwechselnden Oktanten, 
dem verschiedenen Bau in denselben, in Unterschieden des Glan- 
zes der Flächen und im physikalischen, speciell electrischen 
Verbalten. Zur Bezeichnung des polaren Gegensatzes habe ich 
schon früher die Flächen in solche 1. und 2, Stellung ein- 
getheilt. Die Bezeichnung + und — habe ich absichtlich ver- 
mieden, um sie lediglich für das rein physikalische Verhalten 
zu reserviren. 


1. Die tetraëdrische Ausbildung ist es, welche uns 
zuerst auf die hemiédrische Natur eines Minerals hinweist. 
Da aber die Krystalle in ihrer Ausbildung eine ausserordent- 
lich grosse Mannigfaltigkeit zeigen können, so werden auch 
bei rein holoëdrischen Mineralien tetraëdrische Krystalle in 
dem Bereich der Möglichkeit der Ausbildung liegen und kom- 
men auch in der That bei Gold, Diamant, Spinell vor. Die 
Form allein genügt nur dann, ein Mineral für hemiödrisch zu 
erklaren, wenn sämmtliche Krystalle desselben hemiëdrisch 
sind. Der tetraëdrische Charakter ist in der Ausbildung am 


1) Die Mineralien - Sammlung der Kaiser- Wilhelms - Universität zu 
Strassburg, Strassburg 1878 (später citirt Cat.). 
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meisten beim Fahlerz ausgesprochen, bei welchem die Mehr- 
zahl der Krystalle ein Tetraöder allein oder doch wenigstens 
sehr vorherrschend ausgebildet zeigt. Kommen, wie z. B. bei 
der Wismuthblende, sowohl tetraëdrische, wie holoédrische 
Krysinlie vor, so darf man darnach allein das Mineral nicht 
für hemiédrisch erklären. Dasselbe gilt vom Würfelerz. 

Auch genügt die Ausbildang nicht zur Bestimmung der 
Stellungen, das heisst, man darf nicht ohne weiteres allen 
vorherrschend ausgebildeten Tetraëdern eine gleiche Stellung 
geben, nicht einmal bei Krystallen ein und desselben Fund- 
ortes, wie später bei der Blende von Schemnits gezeigt wer- 
den soll. Jedoch ist erfabrungsmässig bei anderen Mineralien, 
Wismuthblende, Borazit, Helvin das stärker ausgebildete Te- 
traéder 1. Stellung. 


2. Eine Verschiedenheit der Formen in beiden 
Stellungen wurde zuerst von G. Rose beim Borazit') er- 
kannt, bei welchem in der einen Stellung das Hexakistetraëder 
1/, (a: Ya: '/,a), in der anderen das Triakistetraëder !/, (a: 
a: '/,a) erscheint. 

Beim Fablerz kommt in der 1. Stellang eine grossere 
Zabl von Triakistetraëdern, sowie Hexakistetraédern vor, als 
in der zweiten. 

Beim Kupferkies sind in 1. Stellung die Skalenoëder 
häufiger und in dieser allein vorberrschend ausgebildet. Am 
meisten ausgesprochen ist diese Versehiedenbeit der Formen 
bei der Blende, während sie bei anderen Mineralien, Wismuth- 
blende, Helvin nicht bekannt ist. = 

Wenn Herr Grota (Cat. pag. 24) sagt, das Auftreten der 
Flachen hangt von den Bildungsverbaltnissen ab, so bat er 
vollkommen recht, Es hängt in der That von den Bildungs- 
verhältnissen ab, ob eine bestimmte Form überhaupt auftritt; 
in welcher Stellung sie aber auftritt, welche Formen in gleicher, 
welcbe in verschiedener Stellung erscheinen, liegt für gewisse 
Formen im Charakter der Hemiëdrie. Derartige Formen habe 
ich ,Leitformen“ genannt. Der Umstand, dass einzelne For- 
men in beiden Stellungen auftreten, kann die Bedeutung der 
cbarakteristischen Leitformen nicht beeinträchtigen. Für die 
in beiden Stellungen auftretenden Formen muss man dann zur 
Unterscheidung der Stellungen den Bau und die physikalischen 
Eigenschaften in Betracht ziehen. 


3. Die tektonischen Verschiedenheiten in bei- 
den Stellungen kommen bei den Flächen in ihrer Ober- 


1) Riess und Rose, Pyroëlectricität der Mineralien. 
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flachenbeschaffenheit zum Ausdrock, in Reifen, Streifen und 
damit verbundenem schaligen Bau, in Drusigkeit und Subindi- 
viduen. - 

Beim Fablerz zeigt das erste Tetraëder schaligen Bau 
und ist in Folge dessen haufig gestreift, wahrend das zweite 
Tetraéder eben und glatt ist, 

In ähnlicher Weise ist das erste Tetraëder des Kupfer- 
kieses meist schalig und zeigt mannigfaltige Zeichnungen, wab- 
rend beim zweiten Tetraëder Schaligkeit nicht wahrnehmbar ist 
und die Streifung zurücktritt, 

Die Wismutbblende hat ein gewölbtes erstes und ebenes 
zweites Triakistetraëder. 

Beim Borazit treten die Unterschiede im Bau der beiden 
Tetraëder nur äusserst wenig hervor. 

Am deatlichsten sind die tektonischen Verschiedenheiten 
bei der Blende. 


4. Die Verschiedenheit des Glanzes in beiden 
Stellungen will Herr Grora nicht anerkennen und versucht 
seine Stichhaltigkeit mit folgenden Worten zu widerlegen, Cat. 
pag. 24: „die Oberflächenbeschaffenheit der Formen hängt von 
den Zuständen bei der Bildung des Krystalls ab, gerade so 
wie an einem Fundort die Combination von Oktaëder und 
Hexaëder des Flussspathes glänzende Oktaëder - und matte 
Wurfelflachen, an einem anderen gerade umgekehrt zeigt... .* 
Hätte G. Rose diese Anschauung gehabt, so hatte er nicht 
den Unterschied von Matt und Glanz auf den Rbomboëder- 
flächen des Quarzes erkennen und für charakteristisch bal- 
ten können, er hätte keine Erklärung für die sogenannten 
Dauphinéer Zwillinge geben können. Niemand wird die 
G. Rose’sche Regel beim Quarz verwerfen, weil einzelne Quarz- 
krystalle vorkommen, welche nur matte Rbomboéderflachen 
zeigen, wie z, B. die bei Suntrup in Westfalen eingewachsen 
vorkommenden und andere. Es ist bekannt, dass beim Quarz 
die Trapezfläche x stets glänzend, u dagegen matt ist. Wo- 
durch treten die Grenzen bei den Karlsbader Zwillingen, welche 
von den Flachen P und x begrenzt sind, scharf hervor, als 
durch den verschiedenen Glanz dieser Flächen? Und dicse 
Erscheinung trifft man bei Krystallen von Elba, Hirschberg, 
Mursinsk etc., also an den verschiedensten Fundorten in der- 
selben Weise. 

Dass Bildungsverhaltnisse und häufig auch spätere Ein- 
flüsse, wie Zersetzungen und Auflagerung fremder Substanzen 
die eigentliche Beschaffenheit einer Flache verwischen können, 
ist eine bekannte Thatssche. Wollte man aber deswegen, wie 
es P. Grotn thut, der Oberflachenbeschaffenheit ihre Gesetz- 
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massigkeit absprechen, so wurden die Krystalle za Modellen 
herabsinken, 

Uebrigens folgt mir auch Herr P. Groru beim Kupferkies, 
indem er dem glänzenden Tetraëder die 2. Stellung, dem we- 
niger glänzenden die erste giebt. 

Beim Borazit iet der Unterschied des Glanzes ein durch- 
greifender, ebenso bei Fahlerz, Wismuthblende, Helvin. 

Es ist noch besonders hervorzuheben, dass die Unter- 
scheidung des Glanzes eine lediglich relative ist, zuweilen nicht 
mehr erkennbar, was beim Quarz in derselben Weise der 
Fall ist. 


5. Verschiedenheit im electrischen Verhalten 
der Kormen beider Stellungen ist bisher nur beim Bronzit 
nachgewiesen. 


Hat man nach einem oder mehreren dieser 5 Gesichts- 
punkte die Flächen ihrer Stellung nach unterschieden, so ist 
zunächst die Frage zu erörtern, ob man ermächtigt ist, bei 
verschiedenen Krystallen und besonders bei solchen»verschie- 
dener Fundorte, die sich als gleich beschaffen erweisenden 
Flächen in dieselbe Stellung zu bringen und inwieweit die 
verschiedenen Unterscheidungsmerkmale bei den einzelnen Mi- 
neralien zusammenfallen. 

Der Borazit lasst physikalisch die beiden Enden der 
rhomboëdrischen Axen unterscheiden und an den physikalisch 
gleichen Enden liegen immer gleich entwickelte und gleich 
glänzende Tetraéderflachen, sowie dieselben Leitformen. Nach 
Analogie kann man also auch bei den übrigen tetraëdrischen 
Mineralien die gleichen Flächen in gleiche Stellungen bringen. 

Beim Kupferkies habe ich dem Tetraëder die 1. Stellung 
gegeben, welches weniger glänzend ist, als das andere. Dieses 
erste Tetraëder ist wohl auch stets das stärker entwickelte, 
wenn überhaupt ein Unterschied in der Ausbildung vorhanden 
ist. Es zeigt in den meisten Fällen einen schaligen Bau, wie 
ich ihn schon in der angewandten Krystallographie (pag. 164 
Fig. 167) geschildert babe. Als Begrenzung der Schalen spie- 
len die Oktaëder 2. Ordnung und die in ihre Diagonalzone 
fallenden Skalenoëder die Hauptrolle. Die Skalenoëder sind 
haufig vicinale Formen, so dass die Schalen dann nicht mehr 
geradlinig, sondern krummlinig begrenzt erscheinen und die 
Flachen selbst vielfach gestreift und oft gewölbt sind.. Einen 
ähnlichen schaligen Bau habe ich an dem ebenen zweiten Te- 
traëder nie beobachtet, höchstens einzelne Streifen nach den 
Diagonalen. 

Die Skalenoëder kommen vorzugsweise in 1. Stellung 
vor und sind als herrschende Formen nur in dieser Stellung 
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bekannt, so bei den Krystallen aus Cornwall. Diese allge- 
meine Regel wird dadurch nicht beeinträchtigt, dass einmal 
ein Skalenoëder in heiden Stellusgen beobachtet wird. Einen 
solchen Fall beschreibt Herr P. Grota (Cat. pag. 55 Fig. 37) 
an Krystallen von Burgholdinghausen, er giebt au, dass die 
Tetraëder sich im Glauz nur wenig von einander unterscheiden, 
demnach fielo hier dieses Unterscheidungsmerkmal fort und es 
blieben nur die Skalenoëder als solches übrig. Da nun die 
meisten Skalenoëder in seiner 2. Stellung liegen und besonders 
eins !) darunter ist aus der fur 1. Stellung so charakteristi- 
schen Zone der Diagonale des ersten spitzeren Oktaëders, so 
ist es nach der von mir angegebenen Regel geboten, die 
Stellungen umzukehren. Auf das Zeichen der Flächen kann 
ich hier nicht den geringsten Werth legen, da die Bestimmung 
derselben lediglich auf den oft arg täuschenden Schimmer- 
messungen beruht. 

Der ganze Bau dea Kupferkieses weist auf eine stärkere 
Flachenentwickelung in 1. Stellung bin. . 

Wie beim Borazit fallen die erkennbaren Unterscheidungs- 
male hier beim Kupferkies zusammen, Ausbildung, Formen- 
entwickelung, Bau und Glanz. 

Dasselbe ist bei der Wismuthblende und dem Helvin der 
Fall, bei der ersteren decken sich die Merkmale der Ausbil- 
dung, des Baues und des Glanzes, beim Helvio tritt das Merk- 
mal des Banes mehr in den Hintergrund. 

Das Fablerz zeigt als am meisten hervortretendes Merk- 
mal die starke Entwickelung desjenigen Tetraëders, welchem 
ich die 1. Stellung gegeben habe. lie mit demselben in glei- 
cher Stellung auftretenden Formen finden sich bei den ver- 
schiedensten Fundorten. 

Das Triakistetraëder !/,o tritt in beiden Stellungen auf, 
zeigt aber in 1. Stellung eine Intermittenz parallel den Com- 
binationskanten mit dem Hexaëder, in zweiter eine solche 
parallel denen mit dem Dodekaëder. Der ersteren Intermittenz 
entspricht der bei dem ersten Tetraëder überhaupt haufig 
bervortretende schalige Bau, welcher dem zweiten feblt. Eine 
isolirte Stellung nehmen nur die Krystalle von Schwaz ein, 
bei denen das Dodekaëder herrscht und zuweilen nur ein 
Tetraöder vorhanden ist. Wollte man hier der Ausbildung 
folgen, so müsste dieses Tetraëder die 1. Stellung erbalten, 
dann wäre es aber combinirt mit dem Triakistetraéder, wel- 


1) Diese Form hat nach Schimmermessungen das Zeichen 4/, P 2 = 
(ua: 4/,a:1/,c), er nennt sie die einfachste in dieser Zone mögliche 
Form, inwiefern diese Form einfacher ist, als die von mir angegebene 
(a:1/$a:1/,c), ist mir unverständlich. 
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ches die fur die 2. Stellung charakteristische Streifung zeigt. 
Es fragt sich nun, welchem Merkmale die grossere Bedeutung 
zuzuschreiben ist, und ich entscheide mich für den Bau, be- 
souders da das Tetraëder nichts von dem für das erste Te- 
traëder so charakteristischeu schaligen Bau zeigt. Solche 
Falle, wie der hier vorliegende, finden sich nan bei der Blende 
häufiger, bei welcher das herrschende Tetraëder nicht immer 
von den fur die 1. Stellung charakteristischen Formen be- 
gleitet ist. 

Was den Glanz anbetrifft, so ist das zweite Tetraëder 
stärker glänzend als das erste; es kommt aber z. B. bei 
Kapnik das zweite Tetraëder matt vor. Dies ist jedoch kein 
Widerspruch, sondern eine genauere Betrachtung der Fläche 
lebrt, dass man es gar nicht mit einer Tetraéderflache zu 
thun bat, sondern dass durch lauter Ecken eine componirte 
Fläche zum Vorschein kommt. 

Auch beim Wurfelerz ist eine Stellung stets vorwiegend 
und meist sogar allein entwickelt. Diese Stellung ist hier 
durch vicinale Flächen ausgezeichnet; ein vicinales Hexakis- 
tetraëder ist deutlich ausgebildet bei den Krystallen von Schöll- 
krippen bei Aschuffenburg, ganz flache vicinale Triakistetraëder 
erscheinen auf dem Cornwaller Hexaëder und die Hexaëder 
uberhaupt erweisen sich als Grenzformen der Formen 1. Stellung. 


II. Blende. 


Als Haoptkriterium fur die Unterscheidung der beiden 
Stellungen habe ich früher die Leiformen angegeben, dies 
sind Pyramidentetraëder. Von diesen ausgehend machte 
ich die Beobachtung, dass das glänzendere Tetraëder meist 
mit !/,o, das mattere dagegen mit '/,0° und ?/,o' combinirt 
ist, sowie dass im Allgemeinen das glänzendere Tetraëder vor- 
herrscht. Ich habe aber stets darauf hingewiesen, dass eine 
Benutzung dieser Nebenkriterien nur statthaft ist, wenn die 
Hauptkriterien fehlen und dass sie schon ihres relativen Cha- 
rakters wegen eine exacte Unterscheidung erschweren. Eine 
falsche Anwendung dieser Kriterien ruft eine Unaicherbeit 
bervor, wie wir sie in P. Gnortu’s Catalog der Strassburger 
Sammlung antreffen, welche Herr Grorn auch selbst fublt, 
fur deren Beseitigang er selbst aber kein irgend wie annebm- 
bares Mittel weiss. Je nach Belieben fixirt er die Stellungen, 
indem er bald die Ausbildung (Krystalle von Ain Barbar), bald 
den Glanz (Krystalle von Alston Moor) als Hauptkriterien 
hinstellt, und dann eine meiner Regel widersprechende Ver- 
theilung der Leitformen findet, statt da, wo sie vorhanden 
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sind, sie nach meiner Regel in erster Linie in Anwendung zu 
bringen. Zu dem, was er an verschiedenen Stellen „SApe- 
BECK’sche Regel“ nennt, kann ich mich ale Urheber nicht be- 
kennen und muss ich gegen derartige mit meinem Namen ver- 
knüpfte unrichtige Bezeichnungen protestiren. 

‘Meine neueren Untersuchungen haben nun, wie im Fol- 
genden gezeigt werden soll, ergeben, dass die Leitformen als 
Hauptkriterium bestehen bleiben, dass sie sich nicht nur durch 
ihr Zeichen, sondern auch durch ihren Bau unterscheiden und 
dass die Tektonik der Krystalle, also die moleculare Anord- 
nung mit ihnen im innigsten Zusammenhange steht. 


A. Die Krystallformen der Blonde. 


1. Triakistetraëder. Die Stellung der Triakis- 
tetraöder habe ich zunachst auf die Blende von Kapnik 
basirt, weil sie bei dieser am häufigsten in beiden Stel- 
Jungen vorkommen und zwar in 1. Stellung (n:a:!/,a) = 
1/,0, in zweiter dagegen (a:a:'/,a) = !/,o und (a:a:?/,a) 
= 1/0, welche als sichere Leitformen zu betrachten sind. 
Das in 1. Stellung auftretende Triakistetraëder !/,o ist 
seltener als "/,o’ und ?/,n’ und unterscheidet sich von letz- 
teren, abgesehen von dem krystallographischen Zeichen auch 
im Bau. Bei einzelnen Kapniker Krystallen zeigt es nur 
die charakteristische Streifung nach der Diagonale, bei an- 
deren tritt noch die darauf senkrechte hinzu und man er- 
kennt rechtwinklig kastenformige Subindividuen, deren Be- 
grenzungsfiachen vicinalen Triakistetraëdern und Hexakis- 
tetraédern aus der Diagonalzone angehören (Fig. 1). Abge- 
seben von der Streifung ist er eben und glattflächig, besonders 
bei Krystallen von Ratiboritz. Ein zweites Triakistetraéder, 
welches gleichfalls glattlächig ist und ziemlich eben, ohne 
erkennbare Subindividuen habe ich bei St. Agnes (Fig. 7) 
beobachtet. Der Winkel der längeren Kanten war gut mess- 
bar und ergab sich im Mittel — 136°. Dieser Winkel stimmt 
gut zu */,0 mit 135° 58’, einem bisher nicht beobachteten 
Triakistetraëder. Dieses Triakistetraëder, sowie das von Ra- 
tiboritz intermittirt mit dem ersten Tetraëder. 


Die Triakistetraéder der 2. Stellung sind charakte- 
risirt dureh Subindividuen mit gewölbten vicinalen Flächen und 
sind vielfach auch selbst gewölbt, wodurch die Bestimmung 
ihres Zeichens oft erschwert, mitunter sogar unmöglich ge- 
macht wird. 

Das Triakistetraöder 1/,0’ tritt meist untergeordnet als 
gerade Abstampfung der Dodekaëderkanten auf und ist nur 
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bei einzelnen Schemnitzer Krystallen stark ausgebildet (Fig. 5). 
Es zeigt deutliche Subindividuen, welche neben den Flächen 
1/0’ gewölbte Hexakistetraëderflächen erkennen lassen. Diese 
Flächen spitzen sich nach dem Tetraëder hin zu, so dass die 
Subindividuen eine keilformige Gestalt erhalten. Bei Kapniker 
Krystallen treten auf '/,o mitunter kastenformige Vertiefungen 
auf, zeigen also einen gestörten Bau, wie ich ibn bei !/,o nie 
beobachtet habe. Ein Uebergang in gewölbte Flächen findet 
bei Krystallen von Bottino (Fig. 3) und Schemnitz (Fig. 6) in 
der Weise statt, dass sie sich nach dem Tetraéder hin er- 
weitern und in Hexakistetraöder übergehen, welche wieder 
allmalich in das zweite Tetraëder verlaufen, ohne dass scharfe 
Combinationskanten vorhanden sind. Auf den Flächen selbst 
rufen grössere keilformige Subindividuen Rillen hervor und 
lassen dieselben wenig homogen erscheinen. 

Bei Kapniker Krystallen intermittiren die Flachen zu- 
weilen mit dem Hexaöder, was ich auch an einem Binnen- 
thaler beobachtet babe, derartige Flächen sind dann glänzend 
und zeigen nicht die sonst vorhandenen Subindividuen. 

Das Triakistetraéder ?/,o’ (Fig. 11) tritt bei einzelnen 
Cornwaller und Freiberger Kryatallen allein oder doch we- 
nigstens vorherrschend auf, am häufigsten jedoch ist es unter- 
geordnet, besonders am Dodekaëder. Es ist immer gewolbt, 
von gewölbten Hexakistetraöderflächen begleitet und zeigt mehr 
oder weniger deutliche Absätze. Die gewolbten Hexakis- 
tetraéderflachen gehen allmälich in ?/,o’ über und oor in be- 
sonderen Fällen hebt sich aus ihnen ein Theil hervor, welcher 
eine Messung gestattet. Ich habe mehrere derartige Messungen 
ausgeführt, welche nicht nur vermittelst des Schimmers, son- 
dern mit deutlich einstellbaren Bildern ausführbar waren. Es 
wurden die gewölbten Flächen von Alston Moor, von rother 
Blende aus den Rheinlanden, von Neudorf auf diese Weise 
als 2/, 0’ angehörig gefunden, so dass ich glaube, dass man 
dieses Zeichen allen gleichbeschaffenen Flächen ohne Bedenken 
zu Grunde legen kann. Warnach sind meine früheren Angaben, 
dass !/,o bei Neudorf und Alston Moor vorkommt, zu berich- 
tigen. Wichtig für die Stellung dieser gewölbten Triakis- 
tetraöder ist ein Kapniker Krystall, welcher diese Form in 
entgegengesetzter Stellung zu !/,o zeigt. 

Der Bau dieser Flachen ist äusserst mannigfaltig, sie 
stossen an der Dodekaëderecke kegelartig zusammen, von 
dieser Ecke ausgehend erkennt man divergirende Streifen und 
Absätze, zuweilen auch deutliche Kanten, auf den Flächen 
selbst erscheinen wieder schuppenartig gewölbte Subindividuen, 
welche darauf hinweisen, dass man es vielfach mit verschie- 
denen vicinalen Triakistetraëdern und Hexakistetraëdern zu 
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thun bat. An den Hexaëderecken bilden sie zuweilen einfach 
gewolbte Kanten, sehr haufig sind dieselben aber auch vielfach 
gekuickt und gebrochen, besonders bei Neudorfer Krystallen. 
Alle diese tektonischen Eigeothumlichkeiten kann man au 
Krystallen der verschiedensten Fundorte beobachten. 

Von weiteren Triakistetraëdern kommt !/,o bei Kapuik 
vor, welches ich früher als Leitform für die 1. Stellung auf- 
geführt habe. Herr Gaota hat sie in beiden Stellungen beob- 
achtet. Der betreffende Krystall lasst keinen wesentlichen 
Unterschied in der Beschaffenbeit der Flächen dieser Form 
in den beiden Stellungen erkennen. Die Flächen sind aber 
nur schmal, treten selbst in einer Stellung nicht vollzählig auf 
und sind sehr selten. Man kann sie aus der Zahl der Leit- 
formen streichen, wird jedoch immer sagen können, dass sie 
häufiger in erster Strellung auftreten. Wie beim Kupferkies, 
so wird auch hier das vereinzelte Vorkommen kleiner Flächen 
einer Form in beiden Stellungen keine Schwierigkeiten Le- 
reiten ,„ umsoweniger als es bei so schmalen Flächen nicht 
möglich ist festzustellen, wie sie sich im Bau verhalten. In 
1. Stellung kommt Y,o noch bei Krystallen von Oberlahu- 
stein, begleitet von '/,,0, vor. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass Herr P. Grota 
bei Krystallen von Ain Barbar in Algier die Formen ?/,o und 
1/,o in 1. Stellung beobachtet haben will. Die Bestimmung 
dieser Formen ist aber nur durch Schimmermessung ausgeführt 
und der Umstand, dass er den reeellen Winkel von 29° 30’ 
zu 29° 24’ wisst, kann nur auf einem Zufall beruhen. Wer 
einmal Schimmermessungen an componirten Flachen, wie sie 
hier vorliegen, ausgeführt hat, weiss auch, wie die auf sub- 
jectiver Taxirung des Maximums des Schimmers basirende 
Einstellung einen um vieles grösseren wahrscheinlichen Fehler 
als 6' ergiebt. Lage aber hier auch in der That die reelle 
Fläche ?/, o vor, so unterscheidet sich dieselbe doch wesentlich 
von der gewölbten ?/, 0’, indem sie ebenflächig ist und eine 
Intermittenz nach den Tetraéderkanten zeigt. 

Da ich das Auftreten von ?/,o bei den Krystallen von Ain 
Barbar nicht für sicher halte, bleibt nur eine Ausnahme fur 
die charakteristischen Leitformen, indem Herr Kixix !/,o bei 
einem Kapniker Krystall!) in beiden Stellungen beobachtet hat, 
Beide Triakistetraëder haben aber eine verschiedene Ausbildung. 
indem das erste nur ganz schmal und glänzend ist, das zweite 
grössere auch die charakteristische Streifung hat, so dass ihr 
Zusammenvorkommen für die Stellung des Krystalle keinerlei 
Schwierigkeiten bereitet, obgleich 1/0 fehlt. Dass auch Herr 


1) N, Jahrb, f. Min. etc. 1571. pag. 492. 
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Kuein darin keinen bedenklichen Widerspruch meiner Hauptregel 
gefunden hat, ergiebt sich aus dem, was er später über einen 
Blendekrystall aus dem Binnenthal!) sagt: „nicht minder wich- 
tig ist das Auftreten von Y,o und !/,o nicht nur deswegen, 
weil durch diese Gestalten die Lisher formenarme Blende aus 
dem Binnenthal gestaltenreich wird, sondern weil durch ihr 
Auftreten und die Beziehungen zu den beiden Tetraëdern auch 
für dies Vorkommen jene allgemeinen Gesichtspunkte gelten, 
die SADEBECK in seiner Arbeit über die Blende dargelegt hat.“ 


Vollkommen unverständlich bleibt es, wie nach 
dieser KLziın schen Beobachtung sich Herr Grota 
die Priorität für das Auffinden von 1,0’ bei der 
Binnenthaler Blende zuschreiben kann. (Cat. p. 27.) 


An demselben Blendekrystall hat Herr Kırın auch noch 
%/,o in 2. Stellung aufgefunden, welchem ich bei St, Agnes 
wegen der Intermittenz mit dem schaligen herrschenden und 
glänzenden Tetraëder die 1. Stellung gegeben habe. Während 
wir es nun bei der Binnenthaler Blende nur mit einer neben 
1/,o untergeordnet auftretenden Form zu thun haben, ist bei 
St. Agnes diese Form in der 1. Stellung stark ausgebildet, 
also eine offenbare Verschiedenheit vorhanden. 

Der Gegensatz in der Stellung gerade der beiden Formen 
1/,0 und !/,o ist deshalb noch von ganz besonderem Interesse, 
da auch bei den holoödrischen Krystallen beide Formen nur 
selten in einer und derselben Krystallreihe zusammen vorkom- 
men und wenn dies der Fall ist, die eine gegen die andere 
ausserordentlich selten ist. Charakteristisch ist: 


1/,0 für: Silber, 1,0 für: Amalgam, 
Gold, Analcim, 
Diamant, Rothkupfererz, 
Bleiglanz, Silberglanz, 
Spinell, Granat. 
Magneteisen. 


Diese beiden Krystallreihen sind nicht nur durch die Ver- 
schiedenheit der Ikositetraéder unterschieden, sondern auch 
durch die damit im Zusammenhang stehenden Zonenverbände. 

Bei der Blende treten nun die beiden Reihen direct in 
einen polaren Gegensatz und verleihen ihr auf diese Weise 
eines der Hauptmerkmale der Hemiédrie. 

Da nun auch als Seltenheit bei Mineralien der 1. Reihe 
1/,0 z. B. beim Bleiglanz, bei solchen der 2. Reihe !/,o z. B. 
beim Granat vorkommt, kann es nichts Befremdendes haben, 


1) N. Jahrb, f. Min. etc. 1872. pag. 897. 
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wenn etwas Aehnliches auch noch bei der Blende in verein- 
zelten Fallen beobachtet werden sollte. 


Die Deltoëder treten immer nur untergeordnet auf und 
zwar meist in 2. Stellung, so z. B. bei Kapniker Krystallen 
(Fig. 2), sie sind nur schmal, nicht vollkommen eben, son- 
dern zeigen die in 2. Stellung überhaupt so häufigen Wolbun- 
gen, auch kommen sie in Iutermittenz mit dem zweiten Tetra- 
éder vor. Figur 6 zeigt ein Deltoëder an einem Schemnitzer 
Krystall. Bei Krystallen von Oberlahnstein babe ich (a:a:2a) 
und (a:a:3a) bestimmt, auf den letzteren Flächen erscheinen 
Subindividuen mit gewölbten Flächen, welche keilformig sind 
und ihre Spitzen nach dem zweiten Tetraëder hin kehren. An 
Rheinischen, Harzer und Englischen Krystallen treten zwischen 
den gewölbten Flächen der 2. Stellung einzelne dem Deltoéder 
angehörige auf; die Neigung einer derartigen Fläche eines 
Harzer Krystalls (Fig. 12) gegen die Dodekaéderflache wurde 
= 174° 40’ gemessen, was auf (a:a:!’/,a) passt, dessen 
Winkel gegen das Dodekaöder 174° 37’ beträgt. Ausser von 
dem Dodekaëder ist die Fläche von gewölbten Hexakistetra- 
éderflachen begrenzt und hat so eine dreiseitige Gestalt. Die 
Fläche tritt nur über einer Dodekaéderflache auf, also unvoll- 
zahlig. Aehnlich verhält es sich mit anderen Delto@derflächen, 
welche auch eine allgemein dreiseitige Gestalt, aber mit etwas 
gebogenen Kanten haben und dem Tetraéder nahe stehen, so 
dass zwischen ibr und der an dem Dodekaëder liegenden noch 
die Hexakistetraöderkante zum Vorscheiu kommt. 


Die Hexakistetraëder sind auch nur untergeordnet 
und kommen in beiden Stellungen vor. In 1. Stellung hat 
G. vom Rats (a: !/,sa: 4,8) bei der Blende aus dem Binnen- 
thal beobachtet, dass dessen Flächen vollkommen glatt und eben 
sind. Mehr verbreitet sind diese Formen in 2. Stellung und 
dann wohl immer gewolbt, also vicinale Flächen, so dass sie 
keine sichere Bestimmung ihres Zeichens gestatten. Je nach 
ihrer Lage sind sie verschieden, zunachst solche aus der Zone 
der Dodekaëderkanten , also von dem allgemeinen Zeichen 


(su: la): Zuschärfungen dieser Kanten selbst bildend. 
1m 8 


Ein solcbes Hexakistetraëder hat Herr GrorH an einem Kap- 
niker Krystall = (a: '/,,a: '/,,8) vermittelst Schimmermessung 
bestimmt. Ueber den geringen Werth derartiger Messungen 
habe ich mich schon oben ausgesprochen. Das andere von 
ihm beobachtete Hexakistetraëder (a: !/,a: !/,a) ist sicher, da 
ich es auch durch seine Zonenverbande ableiten konnte, die 
betreffenden Zonen sind Dodekaéder und !/,0', 2. Tetraéder 
und '/,0 (Fig. 2). 
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Eine audere Art von Hexakistetraëdern bildet schiefe 
Abstumpfungen der Kanten zwischen Dodekaëder und !/ 0° 
(Fig. 6), das Triakistetraëder !/,o’ stumpft seine Kanten gerade 
ab. Dieser Formen babe ich schon als vicinaler Begrenzungs- 
Bächen der Subindividuen auf !/,o’ Erwähnung gethan. | 

Die häufigste Art der Hexakistetraëder steht in inniger 
Beziehung zu 7/,0, welche ich auch schon bei Besprechung 
dieser Formen behandelt habe. Ihre Vicinalitat erstreckt sich 
nicht nur auf die Lage in bestimmten Zonen, sondern die 
Zonen selbst sind haufig vicinal und nicht selten kommt auch 
noch Hypoparallelismus der Subindividuen hinzu (Fig. 11 u. 12). 

Im Allgemeinen ergiebt sich für die Leitformen das 
Verhalten, dass dieselben in 1. Stellung ebener sind als in 2., 
wo sie fast immer starke Wölbungen, vielfach auch Knickun- 
gen zeigen; dass die Intermittenz in 1. Stellung eine parallele 
und regelmässige , vorherrschend nach den Tetraëderkanten 
verlaufende ist, in 2. Stellung eine hypoparallele, unregel- 
mässigere und nach den Diagonalen gerichtete. In 1. Stellung 
haben die Leitformen im Allgemeinen eine geringere Ausbil- 
dung, als in 2., bei einzelnen Kapniker Krystallen ist !/,o 
etwas stärker ausgebildet, bei St. Agnes fehlen sie in 2. Alle 
diese Unterschiede treten nun wieder im Bau der Tetraëder- 
flächen mehr oder weniger deutlich hervor. 


Die Tetraéder kommen tbeils zusammen, theils einzeln 
in beiden Stellungen vor. Zur Beurtheilung ihres tektonischen 
Verhaltens, der Verschiedenheit des Glanzes und der Ausbil- 
dung je nach der Stellung muss man von denjenigen Krystallen 
ausgehen, bei denen die Stellungen durch die Leitformen un- 
zweifelhaft fixirt sind. 


a Tektonisches Verhalten, bei der Blende von 
Kapnik , Schemnitz , Ratiboritz zeigt das neben !/,o lie- 
gende 1. Tetraöder deutlich schaligen Bau, die Schalen sind 
von Dodekaëdéfflächen begrenzt, haben eine dreiseitige Gestalt 
und bedecken sich theilweise, wodurch Zeichnungen entstehen, 
wie sie Figur 4 zeigt. Bei Schemnitzer Krystallen kann das 
stark schalige Tetraöder sehr vorberrschen und das andere 
fast ganz verdrängen. Den scharfen schaligen Bau in 1. Stel- 
lung zeigen ferner sehr schön die Krystalle von St. Agnes 
(Fig. 7), bei welchen das 1. Tetraöder haufig stark vorherrscht 
und zuweilen von ?/,o begleitet ist, zuweilen von dem Hexa- 
éder. Mit diesen beiden Formen intermittirt es und tritt noch 
die Intermittenz mit dem Dodekaëder hinzu, so erhalten die 
Schalen eine sechsseitige Gestalt. Ferner ist ein gleicher Bau 
bei denjenigen Tetraëdern mehr oder weniger deutlich ausge- 
aprochen, welche untergeordnet an dodekaëdrischen Krystallen 
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in entgegengesetzter Stellung von den gewolbten Triakis- 
tetraödern auftreten, z. B. bei Cornwaller und Rheinischen 
Krystallen. Obgleich der scharfflächig schalige Bau bei den 
meisten Tetra&dern 1. Stellung vorhanden ist, giebt es doch 
einige, bei denen er nicht zu erkennen ist. Zu diesen ge- 
hören die Tetraéder von Pottschappel, welche in anderer Stel- 
lung als ‘Lo’ auftreten. Dieselben haben ein mattes, rauhes 
Aussehen, welches wesentlich von dem aller übrigen Flächen 
abweicht, so dass mir hier eine Störung in der gleichmässigen 
Bildung vorzuliegen scheint; vielleicht ist dieses eigenthum- 
liche Verhalten gerade nur an dem mir vorliegenden Stuck. 
Freiberger Krystalle von Alte Mordgrube zeigen in eutgegen- 
gesetzter Stellung von ?/,0’ ein glänzendes, ebenes Tetraëder, 
welches gar keinen schaligen Bau erkennen lasst, oder uur 
grössere Schalen, durch welche die Oktaëderkanten gekerbt 
erscheinen. Der dreiseitig schalige Bau ist also im Allgemei- 
nen charakteristisch für 1. Stellung, er tritt aber nicht bei 
allen 1. Tetraëdern bervor. 

Schliesslich ist noch eines bei Krystallen von Schemnitz 
vorkommenden herrschenden 1. Tetraéders zu erwähnen, wel- 
ches keinen dreieckigen, schaligen, sondern unregelmässig 
schaligen Bau zeigt, was sich aber hier leicht aus dem sogen. 
Geflossensein der Krystalle erklärt. 

Die tektonische Beschaffenheit der Flächen des 2. Te- 
traëders erweist sich besonders dann als eine verschiedene, 
wenn beide Tetraëder zusammeu auftreten. Bei den Kapniker 
dodekaëdrischen Krystallen ist keine Schaligkeit wabruehmbar, 
die Subindividuen sind mehr schuppig angeordnet, so dass die 
Flächen drusig erscheinen; ist etwas Schaligkeit vorbanden, so 
ist die Begrenzung der Schalen eine unregelmässige. Bei den 
okiaëdrischen Krystallen zeigt das 2. Tetraëder eine deutliche 
Schaligkeit (Fig. 2), die Schalen stellen aber keine scharf be- 
grenzten Dreiecke dar, sondern haben gewölbte Flächen und 
zwar folgende, !/,o’ übergehend in s = (a: '/,a: '/,a), dieses 
in ein anderes Hexakistetraëder <, welches wieder auf ein 
Deltoöder ; binüberführt. Auf den einzelnen Schalen tritt der 
zusammengesetzte Bau von !/,o auch hervor und durch ihre 
Uebereinanderlagerung entstehen gewolbte Scheinflächen u. Den- 
selben Unterschied im Bau der Tetraéderflachen zeigen auch 
die Schemuitrer Krystalle. Als besondere Eigenthümlichkeit 
der 2. Stellung ist der drusige Bau des Tetraëders bei ge- 
wissen stark hemiédrischen Krystallen hervorzuheben, ferner 
bei olivengrüner Blende das Auftreten von Sabiadividaen in . 
Gestalt von gewölbten Dreiecken, oder das einfach raube Aus- 
sehen der Flächen. 

Die gewölbten Dreiecke sind besonders charakteristisch 
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für das 2. Tetraëder, am schönsten ausgebildet bei Rodna 
(Fig. 10). Es siud vicinale Hexakistetraéder, welche sich 
schalenförmig überlagern, so dass mitunter grössere Subindi- 
viduen zur Erscheinung kommen. Durch das Zurucktreten der 
kleinsten Kanten nâheru sich die Hexakistetraéder Deltoëdern. 

Oktaëdrische Krystalle von der Alten Mordgrube bei Frei- 
berg zeigen die Ecken zugeschärft durch das 2. Triakis- 
tetraëder ?/,o'. Hier tritt auf dem 2. Tetraëder ein schaliger 
Bau bervor, die Schalen zeigen zwar im Allgemeinen einen 
ziemlich geradlinigen dreiseitigen Bau, an Stelle der Ecken 
treten aber Flachenelemente des gewolbten Triakistetraöders 
auf, wie es in 1. Stellung nie der Fall ist (Fig. 9). Je mehr 
diese Elemente vorherrschen, desto mehr erscheint die Fläche 
drasig. Bei den schwarzen Krystallen treten noch Deltoëder 
und Hexakistetraöder hinzu, die Combinationskante der letz- 
teren mit dem Tetraéder stehen auf den Oktaëderkanten senk- 
recht, so dass die Flächen unter das allgemeine Zeichen 


(a: 7a: La) fallen. Diese verschiedenen Flächen kom- 


men auf den Tetraéderflachen zur Erscbeinung und zwar in 
Form von Streifen und Rillen, welche den Oktaéderkanten und 
ihren Normalen entsprechen, so dass die Flächen ein eigen- 
thümliches gitterartiges Ausschen erbalten. 

Die in Begleitung von gewolbten Triakistetraëdern auf- 
tretenden Tetraëder sind sonst selten, kommen aber noch bei 
Krystallen vou Neudorf am Ilarz und Bottino vor. Sie zeigen 
auclı einen schaligen Bau, die Begrenzung der Schalen ist aber 
keine geradkantige, indem die Combinationskanten mit dem 
Dodekaëder durch Hinzutreten gewölbter Flächen gebogen er- 
scheinen. Einen derartigen schaligen Bau habe ich in 1. Stel- 
lung nie beobachtet. Das Resultat desselben sind matte 
Scheinflachen, welche Deltoëdern angehören, von denen aber 
bei Bottino gewöhnlich nur 2 der in einem Oktanten liegenden 
Flachen vorhanden sind. 

Da die eben geschilderte tektonische Beschaffenheit der 
Tetraéderflachen sich auf eine grosse Anzahl von Beobach- 
tungen bezieht, glaube ich ohne Bedenken folgende Regeln 
aufstellen zu können. 

1. Treten beide Tetraéder zusammen auf, so zeigen sie 
einen verschiedenen Bau, welcher allerdings nicht an allen 
Krystallen eines Fundortes, nicht einmal an einer Druse in 
gleicher Weise deutlich hervortritt Es wird nichts Befrem- 
dendes haben, dass nicht bei allen Krystallen die charakte- 


ristischen Unterschiede gleich vollkommen ausgeprägt sind. 


So zeigen die mir von Herrn P. GrotH zugeschickten Krystalle 
von Hunding in Niederbayern einen schaligen Bau beider Te- 








582 


traëder, bei welchem kein wesentlicher Unterschied zu er- 
kennen ist. Auch bei dodekaëdrischen Krystallen vou Kapnik 
ist es mitunter schwer einen Unterschied des Baues wahr- 
zunehmen. 

2. Schaliger Bau kann bei beiden Tetraëdern vorkommen, 
bei dem 1. Tetraëder sind die Schalen aber stets geradflachig 
begrenzt, bei dem 2. treten als Begrenzung der Schalen 
lediglich vicinale Flächen oder gewölbte neben der scharf- 
kantigen Begrenzung auf. Schuppigkeit, Drusigkeit, Rauhigkeit 
ist mit wenigen Ausnahmen für 2. Stellung charakteristisch. 

Die eben angeführten Regeln lassen sich nun leicht auf 
Krystalle anwenden, bei denen keine Leitformen deutlich aus- 
gebildet sind. 

Es kommen z. B. bei Freiberg Tetraëder vor, deren 
Ecken nur schwach abgestumpft sind (Fig. 8). Das herr- 
schende Tetraëder lässt Schalen erkennen, welche, von vici- 
nalen Flachen begrenzt, eine spharisch dreieckige Gestalt 
haben; das andere, untergeordnete Tetraëder zeigt den für 
1. Stellung charakteristischen Bau so, dass es hier zweifellos 
ist, dass das herrschende Tetraöder der 2. Stellung angehört. 

Aebnliche schalige Subindividuen, von vicinalen Flächen 
begrenzt, kann man auch auf Tetraéderflachen der Blende aus 
dem Binnenthal beobachten , auf den Tetraéderflachen der 
anderen Stellung sieht man dann meist den scharfen, drei- 
seitigen Bau. 

Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, wie es 
möglich ist, mit Herbeiziehung der tektonischen Eigenschaften 
die Stellung der Formen zu bestimmen. 

Was nun den Glanz anbetrifft, so habe ich schon fruber 
den Satz aufgestellt, dase im Allgemeinen das 1. Tetraéder 
glänzender ist als das zweite. Der Glanz kann immer nur als 
ein relatives Merkmal betrachtet werden und fallt als solches 
natürlich ganz fort, wenn nur ein Tetraëder vorbanden ist. 
Bei den Kapniker Krystallen ist der Unterschied des Glanzes 
in den meisten Fällen deutlich warnehmbar, er tritt aber dann 
weniger hervor, wenn die Flachen auch keine deutlichen tekto- 
nischen Unterschiede erkennen lassen. 

Secundäre Einwirkungen können haufig zu Täuschungen 
Veranlassung geben, so liegt mir ein Krystall von Schemnitz 
vor, welcher mich auch bei meiner 1. Abhandlung getäuscht 
hat, es ist der in Figur 17 abgebildete Zwilling. Ich gab 
damuls dem glänzender erscheinenden Tetraëder die 1. Stel- 
lung, erkenne aber jetzt bei genauerem Studium, dass dasselbe 
von Y,0’ begleitet ist und dass das andere Tetraëder den für 
1. Stellang charakteristischen Ban hat. Der geringere Glanz 
ist hier nur durch eine dünne Kupferkieshaut hervorgerufen, 
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denn wo diese unterbrochen ist, glänzt die Flache intensiv her- 
vor. Bei den Freiberger Krystallen und denen von Bottino ist 
der Unterschied des Glanzes sehr deutlich and der stärkere 
Glanz kommt dem 1. Tetraëder zu. Bei anderen Krystallen, 
z. B. denen von Rodna und aus dem Binnenthal, ist es mit- 
unter kaum möglich, einen Unterschied zu finden, unmöglich 
bei letzteren, wenn sämmtliche Flächen rauh sind. Auch bei 
den mir von Herrn GRroTH zugeschickten Krystallen von 
Hunding kann ich keinen Unterschied im Glanz der beiden 
Tetraëder finden. Herr Grots sagt, dass nur ein Tetraëder 
erscheint, ich habe aber auch das andere deutlich gesehen ; 
somit wurde der Grotn’sche Einwand fallen, dass hier das 
glänzende Tetraëder in anderer Stellung als !/,o auftritt. 
Ferner findet Herr GroTu einen Widerspruch darin, dass bei 
den Cornwaller Krystallen ein glänzendes Tetraëder in anderer 
Stellung als ein ",o (?) erscheint. Hier durfte nun Herr 
Grora auf den Glanz keinen Werth legen, da nur ein Te- 
traöder vorhanden ist. Hatte er meine Regel richtig ange- 
wendet, so hätte er das Pyramidentetraëder bestimmt, und 
wäre dann nicht in grellen Widerspruch zu meinen Regeln ge- 
kommen, denn „wo Leitformen vorhanden sind, muss man sich 
nach diesen richten, nicht nach dem häufig trügerischen Glanz“, 
das ergiebt sich aus meiner 1. Abhandlung über die Blende. 

Obgleich nun die Unterschiede des Glanzes vielfach nicht 
wahrnebmbar und trügerisch sind, so ist mir doch kein Fall 
bekannt, wo das 1. Tetraëder entschieden matter ware als 
das 2. und auch Herr Grora hat keinen solchen Fall be- 
schrieben. 

Was nun die Ausbildung der Flächen der beiden 
Tetraéder anbetrifft, so ist sehr haufig das 1. Tetraëder stärker 
entwickelt, jedoch sind die Falle, wo das Umgekehrte, sogar 
an Krystallen desselben Fundortes, stattfindet, nicht gerade 
selten. Bei den Kapniker Krystallen ist das 1. Tetraëder im 
Allgemeinen grösser, bei den Schemoitzer kommt sowobl das 
erste wie das zweite vorherrschend vor, dasselbe ist bei der 
Blende aus dem Binnentbal der Fall, bei den Freiberger Kry- 
stallen herrscht meist das zweite vor. Dass ich bei meiner 
1. Abbandlung auf die Ausbildung keinen entscheidenden Werth 
legte, geht daraus hervor, dass ich kein Bedenken trug, bei 
Schemnitzer Krystallen dem herrschenden Tetraëder die 2. Stel- 
lung zu geben, weil es von !/,o begleitet ist. 

Nun sagt Herr P. Groru, nach meiner Regel müsste man 
dem herrschenden Tetraëder bei Krystallen von Ain Barbar 
die 1. Stellung geben und dann käme ?/,o in 1. Stellung zu 
liegen. Meinen Bedenken in Bezug auf ?/,o habe ich schon 
Ausdruck gegeben und das Studium der Tektonik hat auch 
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gelebrt, dass das herrschende Tetraëder als erstes zu betrach- 
ten ist und wenn ?/,o in der That vorbanden ist, sich dies 
durch die Intermittens nach den Tetraéderkanten wesentlich 
yon dem in 2. Stellung auftretenden unterscheidet. Nach 
meinen in der 1. Abbandlung aufgestellten Regeln hat aber 
Herr GRoTH nicht gehandelt, sonst hatte er ?/,o als Leitform 
für die Stellung in erster Linie in Betracht ziehen müssen. 

Nach alledem bleibt meine Hauptregel bestehen, dass man 
in erster Linie die Stellungen nach den Leitformen zu unter- 
scheiden hat, und dass dann im Allgemeinen das relativ glan- 
zendere Tetraéder die 1. Stellung erhält. Gerade deshalb, weil 
Herr Gnora keinen wirklichen Widerspruch in diesen Regeln 
nachweist, haben seine Beobachtungen einen interessanten 
wissenschaftlichen Werth, sie zeigen, dass sich die Strassburger 
Krystalle meinen Regeln, wenn dieselben richtig angewendet 
werden, vollkommen fügen. Wirkliche Widersprüche meiner 
Regeln würden vorhanden sein, wenn das glatte 1/0, sowie 
1/,o und ?/,o mit den gewölbten Flächenelementen in gleicher 
Stellung auftreten wurden, wenn die erstere Form von dem ent- 
schieden matteren, die letzteren Formen von dem entschieden 
glanzenderen der beiden Tetraëder begleitet wären. Die rela- 
tive Ausbildung erweist sich bei der Blende als irrelevant. 

Diese alten Regeln werden nun erweitert durch die tek- 
tonischen. Fasst man die Tektonik aller Formen in beiden Stel- 
lungen zusammen, so ergiebt sich, dass, wo ein Unterschied 
in beiden Stellungen erkennbar ist, fur die 1. Stellung der 
geradfächige, für die zweite dagegen der krummflächige Bau 
charakteristisch ist. Dieser Unterschied in der Tektonik er- 
streckt sich natürlich auch auf die scheinbar holoédri- 
schen Formen, wie nun gezeigt werden soll. 

Beim Dodekaöder habe ich viererlei verschiedene Zeich- 
nungen auf den Flächen beobachtet, geradlinige nach der 
langen und kurzen Diagonale, krummlinige nach der lan- 
gen und nahezu senkrechte gegen die Kanten. Die krumm- 
linigen verlieren sich häufig in unregelmässig wellenformige. 
Nach dem, was den Bau in den beiden Stellungen charakte- 
risirt, wird man annehmen mussen, dass die geradlinigen 
Streifen von Intermittenz mit Formen 1. Stellung, die krumm- 
linigen mit solchen zweiter herrühren und diese Annahme be- 
stätigen die Krystalle auch vollkommen. 

Die geradlinige Streifung nach der langen Diagonale geht 
über in die gleichgerichtete Streifung auf dem 1. Tetraëder, es 
findet eine Intermittenz zwischen 1. Tetraëder und Dodekaëder 
statt, so bei Schemnitzer Krystallen (Fig. 4), solchen von 
St. Agnes (Fig. 7), Rodna (Fig. 10) etc. Einzelne Krystalle 














zeigen sehr deutlich, dase nur der Theil der Dodekaéder- 
flachen, welcher neben dem 1. Tetraéder liegt, gestreift ist. 

Ein abweichendee Verhalten zeigen die Krystalle von 
Hunding, dies sind Dodekaéder, ähnlich denen des Magnet- 
eisens von Traversella, auf deren Flächen die Intermittenz mit 
Tetraëdern beider Stellungen stattfindet, wie ich es sonst bei 
der Blende nicht beobachtet habe. Dieses abweichende Ver- 
halten glaube ich dadurch erklären zu können, dass die Kry- 
stalle auf natürlichem Wege geätzt sind (vgl d. spec. Th.). 

Die andere Art von geradlinigen Streifen, die nach der 
kurzen Diagonale, ist am schönsten bei der dodekaödrischen 
Blende von Kapnik (Fig. 1), sie führt, wie ich schon früher 
hervorgehoben habe, auf ein Tetrakishexaöder aus der Dia- 
gonalzone von '/,0 hinüber. In diesem Falle führen also 
Dodekaëder und Tetrakishexaéder zu einer Form 1. Stellung; 
zu einer Form 2. Stellung haben sie keine Beziehungen. 

Die etwas krummlinige Streifang auch der langen Dia- 
gonale zeigen die Krystalle von Bottino (Fig. 3) sehr schön; 
sie beruht auf einer Intermittenz von Dodekaëder mit 2. Te- 
traöder, resp. vicinalem Deltoöder, die Kanten sind selten 
gerade und scharf, meist durch gekrummte Flächen mehr oder 
weniger abgestumpft. Ein gleiches Verhalten habe ich bei 
einzelnen Krystallen von Neudorf beobachtet, welche das 2. Te- 
traëder zeigen (Fig. 11). 

Krystalle von Freiberg (Fig. 9) mit herrschendem Dode- 
kaëder haben eine Intermittenz von Dodekaöder und 2. Tetra- 
öder, so dass das Dodekaëder nach der langen Diagonale ge- 
streift erscheint; diese Streifen sind hier jedoch meist durch 
vicinale Schalenelemente bedeckt, welehe schuppenartig auf 
den Dodekaéderflacben aufgelagert sind. Die vicinalen Be- 
grenzungsflächen der Schalen spiegeln mit den gewölbten 
Triakistetraéderflachen; es findet also hier eine deutliche Fort- 
setzung des Baues der 2. Stellung auf das Dodekaëder statt, 
und der Bau in 1. Stellung ist ganz zuruckgedrangt. 

Die 2. Art krummliniger Streifung ist bei den Krystallen 
vorbanden, welche die Combination des Dodekaëders mit ?/,o’ 
darstellen (Fig. 11). Die Flächen ?/,o’ und die sie begleiten- 
den gewölbten Hexakistetraöderflächen treten häufig noch auf 
den Dodekaéderflachen hervor, zuweilen in Intermittenz ‘mit 
denselben, so dass ein Schalenbau auf dem Dodekaëder er- 
kennbar ist. In den meisten Fällen treten jedoch die tekto- 
nischen Details ganz zurück oder man erkennt nur einzelne, 
gekrummte und gebogene Absätze. 

Vollkommen glatte Dodekaéderflachen lassen mit Sicher- 
heit nicht feststellen, welcher Stellung sie angehören. 
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Das Hexaéder ist in vielen Fallen vollkommen glatt- 
flacbig, lässt aber auch in einigen Fallen Zeichnungen erken- 
nen. Diese bestehen in Streifen parallel den Combinations- 
kanten mit den Tetraëdern oder in Subindividuen. 

Streifung nach dem 1. Tetraëder zeigen die Krystalle von 
St. Agnes, Ain Barbar etc., das Hexaëder erscheint also hier 
als die Grenzform des 1. Tetraëders. Nach dem 2. Tetraëder, 
resp. nach '/,0 babe ich Streifang an Kapniker und Binnen- 
thaler Krystallen beobachtet, von letzterem Fundort habe ich 
sie nach beiden Tetraödern schon früher beschrieben. Die 
Streifen der Schlaggenwalder Krystalle sollen später besprochen 
werden. 

Sehr deutliche Subindividuen, welche von gewölbten Hexa- 
kistetraéderflachen begrenzt sind, zeigt die Blende von Rodna 
(Fig. 10), diese Flächen deuten unzweifelhaft auf 2. Stellung, 
indem ihre Längsrichtung der Combinationskante mit dem 
2. Tetraöder parallel ist. 

Kapniker Krystalle haben zuweilen flache vierseitige Er- 
höhungen, begrenzt von vicinalen Hexakistetraöderflächen, wo- 
bei der Unterschied in beiden Stellungen mehr oder weniger 
deutlich hervortritt. 

Aus allem Vorbergebenden ergiebt sich, dass sich bei der 
Blende der polare Gegensatz in den abweichenden Oktanten 
an den beiden Enden der rbomboédriechen Axen im Bau zeigt. 
An dem einen Ende treten ebenflächige, an dem anderen da- 
gegen vorwiegend gewölbte Flachenelemente auf, es ist also 
der Bau in 1. Stellung ein vollkommenerer, als in zweiter 
und daraus erklärt sich, dass auch den Tetraéderflachen 
1. Stellung im Allgemeinen der stärkere Glanz eigen ist. 

Der Grad, wie dieser polare Gegensatz zum Ausdrcuk 
gelangt ist, bangt jedenfalls mit den Bildungsverhältnissen zu- 
sammen, und welche Verschiedenheiten in dieser Hinsicht bei 
Krystallen desselben und solchen verschiedener Typen vor- 
kommen, soll im folgenden Theil gezeigt werden. 


B. Typische Ausbildung der Blendekrystalle. 


Da wir gesehen haben, dass die Ausbildung der Formen 
allein nicht zu den charakteristischen Eigenschaften gehört, 
indem bald das 1., bald das 2. Tetraëder herrschen kann, das 
Dodekaëder bald der 1., bald der 2. Stellung angehört, kann 
die Ausbildung auch kein Mittel zur naturgemässen Abgrenzung 
der Typen abgeben. Ein solches liefern nur die Leitformen 
und die mit diesen in innigster Beziehung stehenden tekto- 
nischen Erscheinungen. Darnach ergeben sich zunächst drei 
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grosse Haupttypen, solche, bei denen die Leitformen in beiden 
Stellungen auftreten, solche, bei denen sie nur in 1. und 
solche, bei denen sie nur in 2. Stellung vorhanden sind. Eine 
4. Abtheilung umfasst dann diejenigen Krystalle, bei denen 
keine Leitformen vorkommen und die Beurtheilung der Stel- 
langen lediglich auf dem Bau beruht. Die relative Ausbildung 
der einzelnen Formen kann nun zur Unterscheidung von Sub- 
typen dienen. 

Aus der folgenden Darstellung der einzelnen Typen wird 
sich ergeben, dass meine Hauptregeln durchgreifend sind und 
dass auch die von P. Grora verlangte Molekularverschiedenheit 
im Bau zum Ausdruck gelangt. Obgleich also meine ersten 
Untersuchungen nur auf Eine Sammlung, die Berliner, das ist 
eine der reichhaltigsten, gestützt waren, so hat doch die spa- 
tere Untersuchung einer grossen Anzahl von Krystallen ge- 
lehrt, dass die daraus gezogene Hauptregel bestehen bleibt. 


I. Leitformen in beiden Stellungen. 


Hier sollen alle die Fundorte behandelt werden, an denen 
Leitformen in beiden Stellungen bekannt sind. Damit ist nicht 
gesagt, dass dieselben auch an jedem einzelnen Krystall vor- 
handen sind. Darnach sind es folgende Fundorte: Kapnik, 
Schemnitz, Ratiboritz , Oberlahnstein, Lüderich bei Bens- 
berg, Overrath im Apperthal im Bergischen, Binnenthal, Rodna. 
Nach ihrer Ausbildung sind es theils dodekaëdrische, theils 
oktaëdrische, theils tetraëdrische Krystalle. 


1. Kapnik in Ungarn. (1869. Fig. 4.5.8.) : 


Die dodekaëdrischen Krystalle zeigen in 1. Stel- 
lang '/,0, in 2. Stellung '/,0 oder ?/,o’ (Fig. 1). Tetraéder 
treten in beiden Stellungen auf und zeigen den Unterschied in 
Glanz und Tektonik mehr oder weniger deutlich. Im Allge- 
meinen herrscht der Bau in 1. Stellung vor, da diese dem 
Dodekaëder zukommt, wie ich oben schon entwickelt habe 
and da o und !/,o auch meist mehr ausgebildet sind, als die 
Formen 2. Stellung. Olivengrüne Krystalle lassen den Unter- 
schied der beiden Stellungen am wenigsten hervortreten. 

Die oktaédrischen Krystalle unterscheiden sich von 
den dodekaëdrischen nur durch das Vorherrschen der Tetra- 
éderflachen und dadurch , dase auf diesen der Bau deutlicher 
zur Erscheinung kommt, besonders bei einzelnen Krystallen 
am 2. Tetraëder (Fig. 2). [s. vorn pag. 576.] 

Fast alle Krystalle zeigen Zwillingebildung. 
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2. Schemnits in Ungarn. 

a. Olivengrüne Krystalle mit herrschendem Dodekaëder 
haben grosse Aehnlichkeit mit den gleichgefarbten Kapniker 
Krystallen. Auf dem 1. Tetraëder treten einfach dreiseitige, 
auf dem 2. zuweilen sphärisch dreieckige Subindividuen auf. 

b. Die oktaödrischen Krystalle unterscheiden sich 
dadurch von den Kapniker , dass bei ihnen '/,0 meist klein 
ist, Lo’ dagegen vielfach sebr stark ausgebildet, diese Kry- 
stalle bilden also den Uebergang zu denjenigen, welche das 
Triakistetraëder !/,o gar nicht zeigen und welche deshalb 
streng genommen nicht mehr unter diesen Typus gehören. 
Die Flächen des 1. Tetraëders zeigen den charakteristischen 
Schalenbau und sind glänzender als die des 2., welche mit- 
unter gar nichts vom Bau erkennen lassen, sondern nur rauh 
sind, !/,0’ besteht aus den keilförmigen Subindividuen und die 
Dodekaéderflachen haben neben dem 1. Tetraëder Streifen nach 
der längeren Diagonale. 

Zwillinge, welche senkrecht gegen die Zwillingsebene 
verwachsen sind, habe ich schon früber beschrieben. 


c. Tetraédrische Krystalle kommen sowohl mit 
herrschendem 1. als 2. Tetraëder vor. Zu den ersteren ge- 
hören die schon oben erwähnten geflossenen Krystalle. Das 
1. Tetraëder lässt keinen Bau erkennen, das 2. ist matt und 
von 1,0’, sowie vicinalem Deltoëder und Hexakistetraëder be- 
gleitet (Fig. 6). Das herrschende 2. Tetraëder (1869. Fig. 2) 
ist combinirt mit stark entwickeltem Triakistetraëder !/,0', 
beide Formen sind componirt, das 1. Tetraëder bildet nur 
kleine, stark glänzende Abstumpfungen der Ecken. 

Die Zwillingsbildung ist sebr häufig, besonders in Form 
von eingeschalteten Lamellen, welche von dem glänzenden O 
und dem componirten !/,o’ begrenzt sind, so dass Theile die- 
ser Flächen aus den Tetraëderflächen herausragen (Fig. 6). 


3. Ratiboritz und Altvoschitz in Böhmen. 


Es sind dodekaëdrische Krystalle, welche sich dadorch 
von den vorbergehenden unterscheiden, dass das Tetraëder 
nur in 1. Stellung auftritt, überhaupt die 1. Stellang zuweilen 
so vorherrscht, dass !/,o’ ganz fehlt. Das stark glänzende !/,o 
intermittirt mit dem 1. Tetraëder. Das Dodekaëder zeigt nur 
unregelmässige gebogene Streifen, welche auf die 2. Stellung 
hinweisen. Wie bei den Schemnitzer Krystallen, so kommen 
auch bier schon Krystalle vor, welche den Uebergang zu dem 
III. Haupttypus bilden, indem ihnen !/,o feblt. 

In Folge der lamellaren Zwillingsbildung erscheinen die 











Flachen des 1. Tetraëders oft etwas in die Lange gezogen, 
so dass man sich vor einer Verwechselung mit '/,0 hüten muss. 


4. Oberlahnstein am Rhein. (1869. Fig. 3. 6.). 


Auch hier kommt nur das 1. Tetraéder mit der dreisei- 
tigen Streifung vor, es ist zuweilen von !/,o und '/,,0 be- 
gleitet, häufiger jedoch von !/,o. Die 2. Stellung ist leicht 
kenntlich an den gewolbten Triakistetraöderflächen , neben 
denen zuweilen Deltoéderflachen und zwar öfter unvollzablig 
erscheinen. | 

Ganz denselben Habitus haben schöne rubinrotbe Krystalle 
von Ems, die von Overrath, sowie die gelblichbraunen von 
Euderich und andere. 


5. Binnenthal in der Schweiz. (1869. Fig. 7.). 


Die Leitformen treten hier nur untergeordnet auf, es sind 
in 1. Stellung (a:a: !/,a) und (a: !/,a: !/,a) beobachtet, in 2. 
(a:a: a). Diese letztere Form zeigt ein Krystall aus der 
SeLiamann’schen Sammlung, sie ist nur schmal und lässt nicht 
die für die 2. Stellung so charakteristischen Wölbungen erken- 
nen. Dass jedoch auch hier in 2. Stellung gewölbte Flächen 
auftreten, beweisen andere Krystalle, deren 2. Tetraéderflachen 
von unbestimmbaren gewölbten Hexakistetraëder- und Dode- 
kaéderflachen umgeben sind. Vermittelst der Schimmermes- 
sungen ware es vielleicht möglich gewesen, krystallographische 
Zeichen annähernd zu ermitteln, aber ich halte es für besser, 
die Literatur nicht mit so unsicheren Angaben zu belasten. 
Je mehr diese gewölbten Flächen sich ausdehnen, desto mehr 
erhalten die Krystalle ein geflossenes Aussehen. 

Ferner kommen auf dem 2. Tetraëder Subindividuen vor, 
welche von den namlicben Flächen begrenzt sind und denen 
von Rodna (Fig. 10) sehr ähneln. Durch die Subindividuen 
wird das 2. Tetraëder zuweilen stark drusig. Auch das Hexa- 
Eder erweist sich durch Streifung zuweilen als Grenzform der 
2. Stellung. 

Das 1. Tetraëder ist dann leicht zu erkennen, weun es 
die nach den Hexaëderkanten verlaufende 3seitige Streifung 
zeigt. An einem Krystall der Berliner Sammlung kann man 
auf beiden Tetraëdern die verschiedenen Zeichnungen deutlich 
anterscheiden, Es kommen aber auch Krystalle vor, welche 
nach Zeichnungen die Flächen nicht verschieden erscheinen 
lassen und auch keinen Unterschied im Glanz mit Sicherbeit 
aufweisen. Dies ist gerade bei den Krystallen der Fall, 
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welche die glanzendsten Flächen haben und umgekehrt bei 
solchen mit matten Flachen. 

Ein Krystall aus der SEkLIGMANN schen Sammlung zeigt eine 
deutliche Intermittenz des 1. Tetraëders mit Hexaëder, wo- 
durch gewölbte componirte Flächen entstehen und das 1. Te- 
traéder selbst ein matteres Aussehen, als das 2. erhält. Dieser 
Krystall zeigt zugleich, dass man einen tetraëdrisch ausgebil- 
deten derselben Sammlung mit gestreiften, aber nicht bestimm- 
baren Triakistetraëdern ao stellen muss, dass er die 1. Stel- 
lung erbält. Von diesem tetraëdrischen Extrem der Ausbildung 
bis zu solchen Krystallen, bei welchen sich kaum ein Unter- 
schied der beiden Stellungen bestimmen lasst, kommen alle 
möglichen Uebergänge vor, bei denen bald das ]., bald das 
2. Tetraëder die mehr herrsche Fndeorm ist. 

Bei den Zwillingen ist es sehr häufig, dass das eine Indi- 
viduum tafelförmig ist und sich daran noch andere tafelformige 
legen, mit geneigter und paralleler Wiederholung. (s. vorn 


pag. 576.) 
6. Rodnain Siebenbürgen. (1869. Fig. 9). 


Trotz der geringen Verschiedenheit des Glanzes auf 1. 
und 2. Tetraëder ist doch eine Unterscheidung der beiden 
Tetraëder in ganz ähnlicher Weise, wie bei der Binnenthaler 
Blende ermöglicht. Die Subindividuen in 2. Stellung treten 
bei einzelnen Krystallen (Fig. 10) scharf bervor, bei anderen 
wieder erscheinen nur ganz flache sphärische Dreiecke und 
zuweilen fehlen sie ganz. Die die Subindividuen begrensenden 
Flachen kommen auch als Krystallflacben zur Erscheinung and 
bilden einen Kranz um N,o, in ähnlicher Weise wie bei 
Kapnik (Fig. 2). 

In 1. Stellung geben bei dem Tetraëder die Streifen nach 
dem Hexaëder und 2. Tetraëder, sie setzen sich auf das Dode- 
kaëder fort, welches nur untergeordnet auftritt. Begleitet ist 
das 1. Tetraëder zuweilen von schmalen Flächen !/,o. 

Die auf dem Hexaéder erscheinenden Subindividaen sind 
schon oben beschrieben. 

Wobl alle Krystalle zeigen Zwillingsbildung, deren Man- 
nigfaltigkeit ich schon in meiner 1. Abhandlung geschildert habe. 


7. Bottino bei Serravezza, Toscana. (Fig. 3.). 


Diese schönen, eisenhaltigen, schwarzen Krystalle sind 
neuerdings durch Herrn Prox in den Handel gekommen. Bei 
ihnen herrscht das Dodekaëder, welches mit Hexaëder, beiden 
Tetraédern und den Triakistetraödern !/,o, ?/,o und !/,o com- 
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binirt ist, von denen das erste jedoch nur untergeordnet auf- 
tritt als gerade Abstumpfung der schmalen Flachen des Te- 
trakishexaëders */,d = (a:xa:?/,a). Obgleich das 1. Triakis- 
tetraëder seltener ist, nabern sich die Krystalle durch das Auf- 
treten des Hexaëders den vorigen. Das 1. Tetraëder ist our 
klein, stark glanzend, homogen gebaut und lässt schwache 
Dreiecke erkennen. Das 2. Tetraéder ist matt, es zeigt zu- 
weilen einen Treppenbau, indem es mit einem Deltoëder inter- 
mittirt, so dass an einer Stelle eine flache dreiseitige Pyramide 
erscheint, welche matt und gestreift ist und von welcher nicht 
alle drei Seiten gleich ausgebildet sind, sondern nur zwei vor- 
herrschen. Dieser schalige Bau setzt sich auch auf das Dode- 
kaöder fort, welches dann nach der längeren Diagonale etwas 
krummlinig gestreift ist. Es kommt auch der Fall vor, dass 
auf dem 2. Tetraëder dreieckige Subindividuen sich uberlagern, 
durch eingeschaltete Zwillingslamellen erscheint dann die Fläche 
etwas in die Länge gezogen. Ueber die Triakistetraëder und 
die dasselbe begleitenden Hexakistetraëder habe ich schon oben 
gesprochen. 


ll. Leitformen nur in 1. Stellung. 


Die hierher gehörigen Krystalle zeigen nicht immer die 
Leitformen; ausser den tetraédrischeo Krystallen von St. Agnes 
und Ain Barbar stelle ich die dodekaëdrischen von Hunding 
hierher. 


8. St. Agnes in Cornwall. (Fig. 7.). 


Das Triakistetraëder 1. Stellung hat hier das Zeichen 
(a:a:7/,a), ist aber nicht bei allen Krystallen vorbanden. 
Diejenigen, welche es zeigen, lassen auf dem Tetraëder gleicher 
Stellung einen deutlichen Schalenbau erkennen, die Schalen 
haben sechsseitige Gestalt, welche zuweilen in eine mehr drei- 
seitige nach den Hexaëderkanten übergeht. Das Dodekaëder 
ist nur schmal und parallel dem 1. Tetraëder gestreift, das 
2. Tetraëder ist matt. Andere Krystalle haben an Stelle des 
Triakistetraëders das Hexaëder, welches sich durch die Strei- 
fung als Grenzform des 1. Tetraëders erweist. Das 1. Te- 
traöder kann fast bis zum Verschwinden des 2. ausgebildet 
sein, so dass die Krystalle fast reine Tetraëder sind mit dem 
für 1. Stellang charakteristischen Schalenbau. Zwillings- 
streifung ist nur untergeordnet. 
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9. Ain Barbar bei Bona in Algier. 


Bei diesen Krystallen ist nur die eine Stellung ausgebildet, 
in der anderen Stellung tritt keine Form auf. Der Bau des 
Tetraëders ist ein schaliger nach dem Hexaöder intermittiren- 
der, die einzelnen Schalen sind geradkantig begrenzt, weshalb 
ich dem Tetraöder die I. Stellung gebe. Durch die Inter- 
mittenz entstehen Scheinflächen. Meine Ansicht uber die von 
P. GroTH angegebenen Triakistetraéder habe ich schon oben 
entwickelt, sie wird durch die auffallende Aebnlichkeit mit den 
Krystallen von St. Agnes noch bestärkt. Neben der Aehn- 
lichkeit in der Ausbildung ist auch eine auffallende Aehnlich- 
keit in der Art des Vorkommens vorhanden, so dass die 
Stufen beider Fundorte kaum zu unterscheiden sind. 


10. Hunding in Niederbayern. 


Den eigentlichen Bau des Dodekaëders habe ieh schon 
beschrieben, es ist ein Bau, wie er sonst nur holoëdrischen 
Krystallen eigen ist, da sich ein Unterschied im Glanze der 
beiden Tetraëder ebensowenig wie in ihrer Schalenbildung er- 
kennen lasst. Das Triakistetraëder ist es allein, welches auf 
Hemiédrie hinweist. Dasselbe ist wie das Dodekaëder com- 
ponirt und gestattet keine Bestimmung des Zeichens. P. Grora 
nennt es !/,o, eine Annahme, welche ich deshalb fur wahr- 
scheinlich halte, weil es keine für die 2. Triakistetraöder 
charakteristischen gewölbten Flächenelemente aufweist; jedoch 
ist nicht ausgeschlossen, dass ein anderes Triakistetraëder 
vorliegt. 

Das ganze Aussehen der Krystalle ist wesentlich ver- 
schieden von dem anderer Biendekrystalle, mir ist es wahr- 
scheinlich, dass dies die Folge späterer, ätzender Einwirkungen 
ist, Dem Aussehen nach ähnliche Krystalle sind im Berliner 
Museum, leider ohne Angabe des Fundortes, vorhanden, sie 
sind zum Theil von Eisenkies bedeckt, so dass ich es fur sehr 
möglich balte, dass die Flüssigkeit, aus welcher sich der Eisen- 
kies abgesetzt hat, die Blende atzte. Das Spiegeln der ein- 
zelnen Flächenelemente ist eine Eigenschaft, die sich bei 
Aetzungen stets findet. 


NL. Leitfermen nur in 2. Stellung. 


Die hierher gehörigen Krystalle sind sehr verbreitet und 
man kann sie als die für die Blende am meisten charakte- 
ristischen Formen bezeichnen, indem sie sich auch an den 
verschiedensten Fundorten finden. Ihrer Ausbildung nach sind 











sie am hänfigsten dodekaëdrisch, demnächst oktaëdrisch und 
tetraddrisch. Von den beiden Leitformen !/,o und %/,0' ist 
die letztere verbreiteter und vorzugsweise mit dem Dodekaëder 
combinirt, !/,o kommt an oktaëdrischen und dodekaédrischen vor. 


1l. Dodekaödrische Krystalle aus dem Harz, den 
Rheinlanden, Sachsen, Böhmen, England, 
Nordamerika. 


Die Krystalle zerfallen wieder in 2 Abtheilungen, in 
solche, welche ein 1. Tetraëder zeigen und solche, bei denen 
in ]. Stellung keine hemiödrischen Formen vorhanden sind. 


1. Krystalle mit 1. Tetraéder, welches theils glatt 
und glänzend ist, theils die charakteristische dreiseitige Zeich- 
nung zeigt, in 2. Stellung treten die Triakistetraëder bis an 
die Endpunkte der rhomboëdrischen Axen. Von Harzer Kry- 
stallen gehören hierher diejenigen von Silberner Nagel 
bei Stolberg, von Wolfsberg, Lautenthal, Al- 
tenau, überhaupt solche aus dem Oberbarz: Andreasberg, 
Oderstollen, Clausthal, Grube Zilla; von rheinischen: 
Holzappel, Horbausen, Ems, Bleiberg bei Aachen, 
Altenberg bei Müsen, Siegen etc.; von Sächsischen solche 
von Tharand, rothe von Freiberg, Hohendorf bei Zwik- 
kau, schwarze von Potschappel im Plauen’schen Grunde 
mit matten Flachen des 1. Tetraéders; von Englischen: 
Alston Moor, Liskeard etc. Die Amerikanischen von 
Chester Co., welche ich schon früher beschrieben habe, 
sind gegen meine ]. Darstellung umzukebren, da ich durch 
Messang festgestellt habe, dass das Triakistetraëder mit dem 
für 2. Stellung charakteristischen Bau in der That (a:a:?/,a) ist. 


2. Zu den Krystallen ohne 1. Tetraëder gehören 
hauptsächlich diejenigen von Pfaffenberg und Meiseberg 
bei Neudorf am Harz (1869. Fig. 10—12, 18—20). 

Der Unterschied, welchen ich in meiner ]. Abhandlung 
gemacht habe zwischen Krystallen mit !/,o und "Y,o’ muss 
fallen, nachdem ich mich durch Messungen uberzeugt habe, 
dass die gewölbten Flächen ?/,o’ angehören und dass diese mit 
1/0’ combinirt sind. Es herrscht dann bald die eine, bald die 
andere Form vor (Fig. 11). Das 2. Tetra&der zeigt den schon 
oben geschilderten schaligen Bau, bei welchem die Schalen 
von gewölbten Flächen begrenzt sind. Die Krystalle sind schön 
rubinroth, ziemlich gross und meist Darchwachsungszwillinge 
mit mehr oder minder unregelmässigem Verlauf der Zwillinge- 
grenze. Sie kommen zusammen mit Bleiglanz, Quarz, Kalk- 
spath vor. Kleine rothe Krystalle von Prsibram in Böhmen 
zeigen eine gans ähnliche Ausbildung. 
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12. Triakistetraédrische Krystalle von Alston 
Moor. 


Das Triakistetraëder */,0' ist mit einem vicinalen Hexa- 
kistetraëder combinirt, das Dodekaëder ist ganz verdrangt. 
Das Triakistetraëder war messbar. 


13. Freiberger Krystalle. 


Dieselben zeigen je nach ihrer Ausbildung verschiedene 
Subtypen, oktaëdrische, dodekaédrische und tetraédrische, auch 
im Bau zeigen sie im Detail Verschiedenheiten. 


a. Oktaëdrische Krystalle von der Alten Mord- 
grube lassen ihre Stellungen zunächst nach dem Auftreten 
von ?/,o erkennen. Wie sich diese Form im Bau des 2. Te- 
traëders kund thut, wurde schon geschildert. Das 2. Tetraëder 
schneidet nicht scharf vom Dodekaëder ab, während dies beim 
1. der Fall ist, sonst ähnelt es im Bau etwas dem des 1. Te- 
tra&ders anderer Fundorte. Dass aber der Bau doch ein an- 
derer ist als beim 1. Tetraëder, lebren neuerdings vorgekom- 
mene Krystalle, bei denen beide Tetraëder schaligen Bau 
erkennen lassen. Das 2. Tetraëder hat denselben Bau, wie 
bei den Krystallen an der Alten Mordgrube, die Schalen sind 
nicht ganz geradlinig begrenzt, die Begrenzungslinien sind 
unterbrochen, die Intermittenz findet rasch statt und der Glanz 
ist ein moiréeartiger, während in 1. Stellung ausserordentlich 
glänzende, scharf begrenzie Dreiecke die Flächen des Tetra- 
éders zusammensetzten. Dies ist ein schönes Beispiel, wie 
auch ohne Leitformen Glanz und Tektonik zusammen eine 
genaue Bestimmung der Stellungen zulassen. 

Die Krystalle sind von ausserordentlich grossen Arsenik- 
kieskrystallen begleitet, welche noch dadurch interessant sind, 
dass auf ihnen Eisenkies regelmässig aufgewachsen ist. 


bs Dodekaédrische Krystalle (Fig. 9) sind auch 
neuerdings mit grossen Arsenikkieskrystallen vorgekommen. 
Es ist die Combination des 2. Dodekaëders mit 2. Tetraöder, 
der Bau des Dodekaëders ist schon beschrieben, der des Te- 
traöders entspricht vollkommen dem bei Alter Mordgrube. 


c. Tetraëdrische Krystalle, deren Fundort nicht 
genauer bekannt ist, von Eisenkies begleitet, zeigen das 2. Te- 
traöder herrschend. Dieses Tetraëder ist durch seine Sub- 
individuen mit vieinalen Flächen (Fig. 8) als 2. charakterisirt, 
damit stimmt auch die Beschaffenheit des ersten, welches stark 
glänzend ist und treppenartig aufgebaut mit scharfer Begren- 
zung der Schalen. Es ist dies ein Beispiel, wie man auf einen 
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Widerspruch stossen wurde, wenn mao nur die Nebenregeln 
herbeiziebt, man konnte dann sagen, nimmt man das herr- 
schende Tetraëder als 1., so ist das untergeordnete das 
glänzende. 

Tetraöder von Himmelsfürst mit stark unterbrochenem, 
zerfasertem Bau lassen im Gegensatz zu den vorigen die fur 
1. Stellung charakteristischen Schalen erkennen, ganz in der- 
selben Weise, wie die kleinen Tetraéderflachen der vorigen 
Krystalle, es herrscht also hier das 1. Tetraëder. 


d. Andere Krystalle von Himmelsfürst sind stark com- 
ponirte Triakistetraéder mit bypoparallel gestellten Sub- 
individuen, an den Ecken erscheint das glänzende 1. Tetraëder. 


14. Essen a. d. Ruhr. 


Oktaëdrische Krystalle, zum Theil auch dodekaëdrische 
auf Kohlensandstein. 


15. Grube Berghäuschen bei Laasphe. 


Den vorigen sehr ähnliche gelbliche Krystalle mit dem 
charakteristischen Bau des 1. Tetraöders und dem Erscheinen 
von %,o’ in 2.; aus der SeLismann’schen Sammlung. Andere 
Krystalle zeigen einen Ueberzug von Kupferkies, lassen aber 
trotzdem in vielen Fällen noch den Unterschied der beiden 
Stellungen erkennen, so stellte sich bei einem Krystall das 
herrschende Tetraëder als 2. heraus. 


IV. Krystalle ohne Leitformen. 


16. Christianstollen bei Kongsberg. 


Das 1. Tetraëder herrscht und zeigt die auf das Dode- 
kaëder führende Zeichnung, das 2. dagegen ist kleiner und 
lässt durch den schaligen Bau, welcher sich ungefähr nach der 
Mitte der Fläche hin gleichmässig concentrirt als Scheinform 
ein sehr flaches Triakistetraëder herrortreten. Das Hexaëder 
hat keine deutliche Zeichnung. Die Krystalle haben die grösste 
Aehnlichkeit mit einzelnen von St. Agnes. 

Vorkommen auf Gängen mit Quars und Kalkspath. 


17. Marmato, Prov. Popayan, Neu-Granada 
(Marmatit). 


Das 1. Tetraëder, welches nach dem Dodekaëder gestreift 
ist, ist nicht viel grösser als das 2. etwas gewölbte und mit 
flachen vicinalen Triakistetraëdern bedeckte. 
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Die Krystalle treten, Drusen bildend, in einem Gemenge 
von Blende, Eisenkies und Quarz auf. 


18. Scharf bei Deatschbrod in Bobmen. 


Das 1. nach dem Dodekaéder gestreifte Tetraëder tritt 
zuweilen allein auf, die Streifung ist scharf, die Flachen stark 
glänzend. Das 2. Tetraëder ist kleiner, zeigt eine ähnliche, 
aber weniger scharfe Zeichnung, dieselbe ist gewissermaassen 
etwas verwischt, womit auch die Mattigkeit der Flächen zu- 
sammenhängt. Besonders deutlich tritt der Gegensatz an den 
Zwillingsgrenzen hervor. 

Vorkommen, gangbildend mit Arsenikkies und Quarz in 
einem Glimmerschiefer, die Krystalle sind schwarz, wie die 
vorhergehenden. 


19. Schlaggenwald in Böhmen. 


Für diese Krystalle ist das Vorherrschen des Hexaöders 
charakteristisch. Meiner früheren Deutung legte ich einen 
Krystall der Berliner Sammlung zu Grunde. Da keine Leit- 
formen vorhanden waren, richtete ich mich nach dem Glanz 
und hielt das kleinere Tetraëder für das I., welches keine 
Tektonik erkennen lässt, es kam auf diese Weise das grössere 
in 2. Stellung. Da nun aber dasselbe einen deutlich schaligen 
Bau zeigt, wie es fur 1. Tetraëder charakteristisch ist, muss 
ich ibm jetzt die 1. Stellung geben. Der Glanz ist hierbei 
nicht störend, da die Krystalle überhaupt nicht mehr ganz 
frisch sind. Ganz ähnliche Krystalle, bei denen aber beide 
Tetraëder fast gleich gross sind, hat mir Herr GROTH zur 
Ansicht geschickt. Die Intermittenz des 1. Tetraëders setzt 
sich in Streifen auf das Hexaëder fort und bewirkt auch ge- 
wölbte Triakistetraëder als Scheinflächen. Ein anderer Kry- 
stall aus Strassburg lasst Schalenbildung auf beiden Tetraëdern 
erkennen und dem entsprechend auch Streifung auf dem Hexa- 
éder, jedoch ist sie auf dem einen Tetraëder, dem 2., weniger 
scharf und nicht von Vertiefungen begleitet, wie bei dem 1. 
Einen eigenthumlichen Wechsel im Bau zeigt ein anderer 
Krystall, dessen Tetraëder im Bau mehr an das 2. erinnert, 
das Hexaëder ist nach dem andern, also dem 1., gestreift, es 
wäre mitbin eine Combination vom 1. Hexaëder und 2. Te- 
traëder. Widersprüche, wie sie Herr GrotH gefunden haben 
will, sind also nicht vorhanden, wenn man die Tektonik ge- 
hörig berücksichtigt, auf welche man bier lediglich ange- 
wiesen ist. 
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Ill. Zwillinge der tetraédrischen Krystalle. 


In meiner angewandten Krystallographie habe ich die 
Zwillinge so definirt, dass die beiden Individuen gegen einan- 
der eine gesetzmassige, aber entgegengesetzte Lage haben and 
dass man die entgegengesetzte Lage auf eine beiden Individuen 
gemeinsame Linie bezieben kann. Diese Linie ist die Zwil- 
lingsaxe und man erbalt den Zwilling auf mechanischem 
Wege, wenn man in dieser Axe das eine Individuum gegen 
das andere um 180” dreht. Die Vorstellung der Drehung 
ist eine vollkommen klare und unzweideutige. Ganz in der- 
selben Weise wie ich mir die Stellung der Individuen im Zwil- 
ling durch Drehung klar mache, drücke ich die Veränderung 
der Kanten und Ecken verschiedener in Combination tretender 
Formen als Abstumpfungen, Zuschärfungen etc. aus. Ebenso- 
wenig wie Jemand den Ausdruck „Würfel mit abgestumpften 
Ecken“ so verstehen wird, dass er das Wort Abstumpfung auf 
die Bildungsweise bezieht und sich denkt, die Natur habe 
zuerst einen Würfel geschaffen und dann durch irgend ein 
Mittel die Ecken abgestumpft, ebensowenig wird Jemand durch 
den Begriff der Zwillingsaxe im Ernst auf die Idee gebracht 
werden, dass die Natur zuerst zwei parallele Krystalle ge- 
schaffen und dann den einen gegen den anderen um 180° ge- 
dreht habe. Und diese Idee hat Herr GroTx Cat. pag. 5 un- 
verhohlen ausgesprochen! Er hat dabei gauz vergessen, dass 
die Anhänger der Zwillingsaxe mit derselben nur einen ma- 
thematischen Begriff verbinden und die Drehung stets als eine 
rein mechanische Vorstellung bezeichnet worden ist. 

Ausser der Zwillingsaxe habe ich auch stets ihrer Normal- 
fläche , der Zwillingsebene, eine gewisse Bedeutung zuge- 
sprochen und habe das Verhältniss zwischen beiden so aus- 
gedrückt, dass wenigstens Eine krystallonomisch sein müsse. 
Dies passt allerdings auf die überwiegende Mehrzahl der Zwil- 
linge, jedoch sind z. B. 2 Verwachsungen beim triklinen Feld- 
spath bekannt geworden, bei denen es nicht zutrifft, ,Zwillings- 
axe die Normale auf a in der Basis und Zwillingsaxe die in der 
Längsfläche liegende Normale der Verticalaxe c.* Nach G. 
vom Rata wurde das erste Gesetz fallen müssen, so dass nur 
das zweite bestehen bliebe. 

Was nun die gegenseitige Stellung der beiden Individuen 
anbetrifft, so sagt Herr Grorx Cat. pag. 5: „es leuchtet ein, 
dass die Bildung der Zwillinge nur dadurch möglich ist, dass 
es ausser der parallelen Aneinanderlagerung der Moleküle noch 
eine andere, die symmetrisch umgekehrte in Bezug auf eine 
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Molekularschicht, das heisst eine mögliche Krystallflache giebt.* 
Wie kann aber dieser Satz einleuchten, welcher in directem 
Widerspruch zu in der Natur vorkommenden Zwillingen steht? 
Welches ist denn die mögliche Krystallfläche, gegen welche 
die Individuen symmetrisch stehen bei den triklinen Feldspath- 
zwillingen , deren Zwillingsaxe eine der krystallographischen 
Grundaxen ist? 

Herr M. Bauer hat pag. 283 dieses Bandes der Zeitschrift 
eine gründliche Untersuchung der Zwillinge des Cyanits ge- 
liefert. Wir lernen daraus, dass auch bei diesem Mineral 
3 Gesetze keine Symmetrie der Individuen gegen eine mög- 
liche Krystallflache zeigen und zugleich, dass die hier vor- 
liegende klare Darstellung der Zwillingsverwachsungen nur 
vermittelat der Drehungsaxe möglich ist. 

Mit einem Wort, die Grorn’sche Definition ist nicht er- 
schöpfend, sie bezeichnet nur eine Eigenschaft, welche einer 
allerdings grossen Anzahl von Zwillingen zukommt. 

Dass alle holoédrischen Zwillinge sich mit Hulfe der Zwil- 
lingsaxe erklären lassen, ist mathematisch bewiesen und be- 
ruht darauf, dass jede Flache ihre Parallele hat. Durch die 
tetraédrische Hemiédrie bleibt nun von je zwei parallelen 
Flächen nur eine bestehen, die Krystalle verlieren die durch 
das ihnen zu Grunde gelegte Axenkreuz supponirle Symmetrie, 
ganz in ähnlicher Weise wie es bei den hemimorphen Kry- 
stallen der Fall ist. Wir verlieren mit der Tetraédrie den 
Boden der Symmetrie, auf welchem die holoödrischen Krystalle 
stchen und haben Formen vor uns, welche den Symmetrie- 
gesetzen der holoëdrischen Krystalle nicht unterliegen. Dass 
dieses Verhalten auch bei den Zwillingen sich geltend machen 
muss und gewisse Modificationen hervorruft, liegt auf der Hand. 

Die Frage, welches diese Modificationen sind, muss sich 
auf theoretischem Wege beantworten lassen, bier will ich mich 
lediglich auf Beobachtungen beschränken, welche dann der 
theoretischen Behandlung zur Grundlage dienen können. 

Im regulären System sind Zwillinge der tetraëdri- 
schen Krystalle nur nach 2 Gesetzen bekannt. 

Dem 1. Gesetz gebe ich den Ausdruck: ,Zwillings- 
axe eine rhomboédrische Axe“; es ist dies dano das- 
selbe Gesetz, welches bei den holoëdrischen Krystallen am 
häufigsten ist. Auch hier erhalte ich die Erscheinungsweise, 
welche den in der Natur vorkommenden Zwillingen vollkom- 
men entspricht, wenn ich von zwei parallel gestellten Indivi- 
duen das eine gegen das andere in der Zwillingsaxe um 180° 
drehe. Zwillingsebene ist dann natürlich eine Fläche (a:a:a). 
Der Einfluss der hemiödrischen Ausbildung macht sich nun 
sogleich darin geltend, dass die Individuen gegen diese Ebene 
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nicht symmetrisch stehen, sondern gegen die auf ihr senk- 
rechten Ikositetraëderflächen (a: a: '/,a). 

Diesen Umstand hat zuerst Herr v. Gurzgit in der Schrift 
„Die Zwillingsbildupg am Stein“ hervorgehoben, er bezeichnet 
eine Ikositetraöderfläche als Sehebene. 

Dass man jedoch nach der Ausbildung der Zwillinge nur 
eine Oktaéderflache als Zwillingsebene nehmen kann, soll nach- 
her gezeigt werden. 

Verfolgen wir nun weiter, zu welchen Consequenzen Herr 
Grors durch seine Theorie gedrängt wird, und welche er nicht 
ansteht zu ziehen, obgleich sie im vollkommensten Widerspruch 
zu den bisher beobachteten Zwillingen tetraédrischer Krystalle 
stehen. Das Spinellgegetz zerfällt bei ihm in 2 Gesetze, von 
denen das eine (a:a:a), das andere (a:a: !/,a) als die Ebene 
hat, gegen welche die Individuen symmetrisch stehen. Dem 
2. Gesetz würden alle bekannten Zwillinge unterliegen, nach 
dem 1. wurden 2 Tetraëder gleicher Stellung eine doppelt 
dreiseitige Pyramide bilden, eine Art der Verwachsung, welche 
noch nie beobachtet ist. Herr Grotn begnugt sich hier als 
Beispiel einen Funflingskrystall des Diamanten anzuführen, 
welchen ich Figur 18 nach einem Modell von SARTORIUS von 
Waltershausen abgebildet habe. Ist dies in der That ein Bei- 
spiel, wenn die hemiédrische Natur des Diamanten nicht nur 
in Frage gestellt ist, sondern wie wir im nächsten Kapitel 
sehen werden, sich widerlegen lässt? 

Durch Drehung um 180° in einer Zwillingsaxe lassen 
sich derartige Zwillinge nicht erhalten und es liegt nahe, aus 
diesem Umstande das Fehlen derartiger Zwillinge in der Natur 
zu erklären. „Die durch die leidige Drebungsaxe hervorgeru- 
fene Begriffeverwirrung*, wie Herr Grotu sich ausdrückt, be- 
ruht also darin, dass die Drehungsaxe Zwillingsbildungen aus- 
schliesst, welche in der Natur nicht vorkommen, wälırend 
umgekehrt die von Herrn Guorx verlangte Symmetrie Zwil- 
linge, welche vorkommen, nicht berücksichtigt. 

Es ist wohl zu beachten, dass gerade Zwillinge nach 
demselben Gesetz, welches auch bei holoëdrischen Krystallen 
vorhanden ist, so ausserordentlich häufig sind, dass die übri- 
gen tetraëdrischen Zwillinge fast dagegen verschwinden. 

Die 2. Art der Zwillinge kommt als Seltenheit nur 
bei Fahlerz und Wismuthblende vor, sie beruht lediglich in der 
Hemiédrie, indem die Axenkreuze beider Individuen zusammen- 
fallen, so dass es Parallelverwachsungen der holoédrischen 
Krystalle sein würden. Hier wird durch die Zwilliogsbildung 
die holoédrische Natur gewissermaassen wiederhergestellt, ganz 
in abnlicher Weise, wie es z.B. bei dem hemimorphen Struvit 
und Kieselzinkerz der Fall ist. 

Zeits, d. D. geol. Ges. XXX, 4. 39 
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Herr v. Gu?zgir und nach ihm GrorH bezeichnen das 
Gesetz in der Weise, dass dte Individuen gegen eine Warfel- 
fläche symmetrisch steben: das heisst die Wurfelflache ist eine 
Ebene, in welcher das eine Individaum das Spiegelbild des 
anderen ist. Auf mechanischem Wege kann man mit Hulfe 
der Warfelflache als Zwillingsebene den Zwilling nur durch 
Drehung von 90° erhalten. 

Nehme ich aber eine prismatische Axe als Zwillingsaxe 
an, so erhalte ich den Zwilling durch Drehung um 180° und 
dasselbe Gesetz passt dann auch auf die Zwillinge der parallel- 
flachig hemiédrischen Formen. 

Die Betrachtung der tetraédrischen Zwillinge des regu- 
laren Systems hat also ergeben, dase dieselben theils solche 
sind, welche unabhangig von der Hemiédrie demselben Gesetz, 
wie holoédrische unterliegen, theils solche, welche ihre Existenz 
nur der tetraëdrischen Ausbildung verdanken. 

Bei beiden Gesetzen baben die Individuen wenigstens eine 
der rhomboëdrischen Axen gemeinsam, jedoch in verschiedener 
Stellung, bei dem ersten in gleicher, bei dem zweiten in ent- 
gegengesetzter. 

Untersuchen wir nun, wie sich diese Zwillingsbildungen 
im quadratischen System gestalten. 

Das 1. Gesetz erhält hier den Ausdruck „Zwillingsaxe 
die Normale einer Fläche (a:a:c), Zwillingsebene eine Fläche 
(a:a:c)* Die Stellung der Tetraéderflachen gegen die Zwil- 
lingsebene ist genau dieselbe, wie im regulären System, jedoch 
tritt der wesentliche Unterschied hervor, dass die Individuen 
nicht gegen eine krystallonomische Ebene symmetrisch stehen, 
sondern gegen eine Fläche, welcher nahezu das Zeichen 
(a:a:17/,.c) zukommt; deshalb nimmt auch Herr GroTR diese 
Fläche nicht als Zwillingsebene, sondern sagt: „die Krystalle 
liegen umgekehrt in Bezug auf eine Sphenoéderflache, diese 
ist aber +4 für den einen, — für den anderen Krystall, folg- 
lich ist die Verwachsung keine symmetrische, etc. Der Wider- 
spruch zu der Cat. pag. 5 verlangten Symmetrie in Bezug auf 
eine mögliche Krystallfläche liegt bier auf der Hand. 

Das 2. Gesetz des regulären Systems zerfällt, wenn 
man die Dodekaéderflachen als Zwillingsebenen betrachtet, in 
folgende 2 Gesetze: 1. Zwillingsebene eine Fläche des verti- 
calen Hauptprismas, 2. eine Fläche des 1. stumpferen Okta- 
éders. Das 2. Zwillingsgesetz kommt auch bei den holo- 
édrischen Krystallen vor. Bei diesen kann man die Zwillinge 
durch Drehung erhalten, was bei den tetraëdrischen nicht der 
Fall ist. Schneidet man ein aus 2 Tetraëdern bestehendes 
Oktaöder parallel einer Fläche des 1. stumpferen Oktaëders 
in der Mitte durch und drebt die eine Hälfte gegen die andere 
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um 180°, so kommen an der Schnittflache verschiedene Te- 
traéderflachen nebeneinander zu liegen und die Individuen 
stehen gegen keine Ebene symmetrisch. Die symmetrische 
Lage ist aber bei den natürlichen Zwillingen vorhanden, indem 
an der Zwillingsgrenze gleiche Tetraéderflachen nebeneinander 
liegen. Ist eine Flache des ersten stampferen Oktaëders zu- 
gleich Zusammensetzungsfläche , so bilden die nebeneinander 
liegenden Tetra&derflächen sehr stumpfe ein- und ausspringende 
Winkel; steht dagegen die Zusammensetzungsfläche senkrecht 
auf einer der bei beiden Individuen parallelen Tetraöderflächen, 
so fallen natürlich diese Tetraéderflachen des einen Iadividuums 
mit denen des anderen zusammen. In beiden Fällen entstehen 
bei vollkommen symmetrischer Wiederholung der Zwillings- 
bildung Tetraëder, deren jede Kante eine Grundkante ist, die 
erzeugte Pseudosymmetrie ist aber eine holoödrische und dieses 
Verhalten giebt auch einen guten Erklarungsgrond für diese 
Art der Verwachsung. 

Dreht man das eine Tetraéder gegen das andere in der 
Zwillingsebene um 180’, so kommen die Grundkanten des 
einen an Seitenkanten des anderen zu liegen und es würden 
Durchwachsungen entstehen, welche keine pseudoholoëdrische 
Formeu darstellen. Dies ist nur möglich, wenn die Prismen- 
flächen Zwillingsebenen sind, wobei dann zugleich auch die 
Tetraëder gegen die gerade Endflache symmetrisch stehen. 
Eine ausführliche Behandlung dieser interessanten Kupferkiese 
muss ich mir für eine besondere Abhandlung aufsparen. 

Fasst man nun sämmtliche, sowohl holoëdrische wie he- 
miödrische Zwillinge zusammen, so ergiebt sich, dass bei den 
Zwillingen die Individuen stets gegen eine Ebene symmetrisch 
stehen. Die entgegengesetzte Stellung kann man bei allen 
holoëdrischen Zwillingen sowie bei hemiédrischen mit Ausnabme 
gewisser Kupferkieszwillinge durch Drebung um eine Zwil- 
lingsaxe um 180° auf mechanischem Wege erhalten. Die 
Symmetrie findet theils in Bezug auf eine Krystallfläche, theils 
in Bezug auf eine mathematische Ebene statt, welche kein 
krystallonomisches Zeichen hat. 

Weitere wichtige Eigenschaften der Zwillinge hängen von 
ibrer Ausbildung und ihrem Bau ab. Da die Zwillingskrystalle 
Naturkörper sind, dürfen wir zu ihrer Erklärung und Bezeich- 
nung une nicht lediglich auf die Theorie beschränken, soudern 
missen auch ibrer natürlichen Erscheinungsweise Rechnung 
tragen. 

Die Art der Verwachsung der beiden Individuen 
zeigt zunächst zwei wesentliche Verschiedenheiten , entweder 
begrenzen sich die Individuen ebenflächig oder die äussere Be- 
grenzung ist eine unregelmassige. Wenn bei den Boloëdrischen 
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Krystallen die Begrenzang eine ebenflachige ist, so fallt die Zu- 
sammensetzungsfläche meist mit der Zwillingsebene zusammen 
und die Zwillingsebene tritt uns als solche baufig in Form 
von eingeschalteten Zwillingslamellen gewissermaassen direct 
vor Augen. Nach Herrn Gaora findet dann die Anordnang 
der Moleküle symmetrisch gegen eine Molekularschicht statt. 
Die Molekularschicht als solche kann nur eine materielle sein 
und muss einem der beiden Individuen angehören, nach der 
Ausdrucksweise Herrn Grotn’s jedoch wären gewissermaassen 
3 Elemente vorhanden , eine Molekularschicht und zweierlei 
Molekulsysteme, welche gegen dieselbe symmetrisch angeordnet 
sind. Dass man sich aber in dieser Weise keinen Zwilling 
gebaut denken kann, bedarf keiner weiteren Erörterung. 

Für den Fall, dass äusserlich keine geradflachige Begren- 
zung zur Erscheinung kommt, wie es bei den Aneinander- 
wachsungen senkrecht gegen die Zwillingsebene und den Durch- 
wachsungen der Fall ist, hat die specielle Untersuchung der 
inneren Structur einzelner Zwillinge ergeben, dass der Verlauf 
der Zwillingsgreoze nur im Allgemeinen ein krummflachiger, 
im Speciellen aber ein geradflächiger parallel der Zwillings- 
ebene ist. Dies ist besonders deutlich bei den Aragonitzwil- 
lingen von Herrngrund der Fall, 

Weitere Untersuchungen auf diesem Gebit sind noch eine 
wichtige Aufgabe der Krystallographen. Dieselben feblen be- 
sonders fur diejenigen Zwillinge, bei denen die Zwillingsebene 
keine krystallonomische Fläche ist. Jedoch liegt es auf der 
Hand, dass sich auch hier die Subindividuen oder wenn man 
will, die Moleküle mit Krystallflachen berübren müssen. Wann 
können aber die Moleküle gegen dieselben nicht symmetrisch 
angeordnet sein, wie es Herr GroTx verlangt. Dasselbe ist 
bei den Zwillingen des Kupferkieses nach dem Spinellgesetz 
der Fall. Die Individuen zeigen hier immer als Zusammen- 
setzungsfläche eine Oktaéderflache und auch häufig nach der- 
selben eingeschaltete Zwillingslamellen, so dass nur diese 
Flächen als solche bezeichnet werden können, in Bezug auf 
welche sich die Moleküle umgekehrt gelagert haben, aber nicht 
symmetrisch. 

Wäre bier für die Zwillingebildung die Symmetrie in 
Bezug auf eine mögliche Krystallläche maassgebend gewesen, 
so müssten an der Zwillingsgrenze Tetraéderflachen gleicher 
Stellung nebeneinander liegen. Es ist auch bekannt, dass bei 
der Blende eine Oktaéderflache Zusammensetzungsfläche ist 
und dass nur in diesem Fall, die ausserlich zur Eracheinung 
kommende Begrenzung der Individuen eine vollkommen ebene 
ist. Nach Analogie mit den ganz ähnlichen holoëdrischen 
Krystallen muss man vom materiellen Standpunkt die Oktaëder- 
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fläche, also 2 Tetraéderflachen als Zwillingsebenen betrachten. 
Die Groru’sche Forderung, dass die Individuen gegen diese 
Flachen (Molekularschicht) symmetrisch stehen, trifft dann 
nicht zu. Wollte man umgekehrt für Kupferkies eine Fläche, 
die senkrecht auf der Oberfläche steht und bei der Blende eine 
Ikositetraéderflache als Molekularschicht nehmen, so stande 
dies in directem Widerspruch zu den natürlichen Zwillingen. 

Auch in der Ausbildung der beiden, einen Zwilling 
zusammensetzenden Individuen vermisst man meist die Sym- 
metrie in Bezug auf eine Krystallläche. Wobl nie sind zwei 
gleiche Individuen zu einem Zwilling vereinigt, sehr haufig ist 
das eine Individuum kleiner als das andere und schwindet oft 
zu einer Lamelle zusammen. Dann ist auch die Ausbildung 
der Form der beiden Individuen sehr oft eine verschiedene, 
2. B. bei der Binnentbaler Blende das eine Individuum tetra- 
édrisch, das andere tafelformig. Schliesslich kann sich die 
Entwickelung der beiden Individuen auch auf die Form selbst 
erstrecken, was z. B. beim Kupferkies häufig der Fall ist. 

Bei den Durchwachsungszwillingen besonders tritt die 
Symmetrie der beiden Individuen meist zurück, häufig herrscht 
ein Individuum vor und an dem anderen ragen nur Ecken aus 
den Flächen heraus , so dass dieses kein zusammenhangendes 
einheitliches Individuum darstellt, indem die durch das grössere 
Individuen getrennten Kanten in ihrer Fortsetzung keine gera- 
den Linien bilden. Ich habe nie Durchkreuzungszwillinge 
nach dem II. Gesetz beobachtet, bei denen die Grundkanten 
der Tetraëder oder Pentagondodekaëder sich genau in einem 
Punkte schnitten, in den meisten Fällen liegen sie nicht einmal 
in einer Ebene. Auch bei anderen Durchwachsungszwillingen, 
z. B. des Flussspaths, Fahlerzes, Chabasits, lasst die Regel- 
mässigkeit der Durchwachsung viel zu wunschen ubrig. Häufig 
ragen aus einer Fläche mehrere parallele Zwillingstbeile und 
diese Zwillingsgrappen weisen darauf bin, dass die gegensei- 
tige Stellung der beiden Individuen das charakteristische ist. 
Wenn auch zuweilen bei den Durchwachsungszwillingen ein- 
zelne Theile eine grössere Selbstständigkeit erlangen, so bleibt 
das Ganze doch ein Zwilling, die Bezeichnung „Drilling, Vier- 
ling etc.“ ist nur dann anwendbar, wenn drei, vier verschie- 
dene Stellungen der Individuen vorkommen. Diese Bezeich- 
nungen beziehen sich also nur auf die Zabl der Stellungen, 
nicht die der Individuen, so zeigen die Neudorfer Fünflinge 
haufig 6 Individuen. Nach diesem Gesichtspunkt kann ich 
auch die von Herrn K. Martin in diesem Bande der Zeitschrift 
pag. 521 beschriebene Zwillingsgruppe des Diamanten nicht 
als einen Vierling betrachten, denn die Individuen haben nur 
zwei verschiedene Stellungen. 
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Auch durch den Bau wird die Symmetrie der beiden Indi- 
viduen vielfach gestort. Ein vorzugliches Beispiel liefern die 
mit Kupferkies uberzogenen Fablerzwillinge von der Zilla bei 
Clausthal; aus einem Tetraéder ragt nur eine Kante des Zwil- 
lingstetraéders heraus und neben dieser Kante balıen sich die 
Tetrakistetraöderflächen stark ausgedehut, welche an den an- 
deren Tetraéderflachen nur schmal «ind. 

Es ist ein, auch öfters schon von G. vom Rata ausge- 
sprochener Satz, dass bei den Zwillingen die Individuen eine 
gewisse Neigung haben, die einspringenden Winkel zu verdecken. 
Die Beispiele hierfür sind so zahlreich und allgemein bekannt, 
dass ich von einer Aufzählung derselben absehen kann. Herr 
GroTa scheint aber mit diesem Gesetz nicht ganz einverstan- 
den, da er in einer, nach dem Ausdruck zu schliessen, ironi- 
schen Wendung, „das Bestreben“!), den einspringenden Win- 
kel zu verdecken, „löblich“ nennt. 

Wir werden nun im nächsten Abschnitt sehen, dass er 
gerade von diesem Gesetz zur Erklärung aller Diamantkrystalle 
als Durchwachsungszwillinge den umfangreichsten Gebrauch 
machen muss. 

Fasst man nun das über die Zwillinge aus der Theorie 
und durch Beobachtungen Bekannte zusammen, 80 ergeben 
sich verschiedene Arten der Zwillingsverwachsung, welche 
durch die Symmetrie der einzelnen Individuen bestimmt sind. 


1. Zwillinge mit einer Zwillingsaxe. 


a. Die Individuen stehen symmetrisch gegen die Zwillings- 
ebene, welche eine mögliche Krystallflache ist; hier- 
her gehört die grosse Mehrzahl. 


b. Die Individuen stehen gegen die krystallonomische 
Zwillingsebene nicht symmetrisch; tetraëdrische Zwil- 
linge nach dem Spinell-gesetz. 


c. Die Individuen stehen gegen eine nicht krystallono- 
mische Zwillingsebene symmetrisch; trikline Zwillinge. 


2. Zwillinge mit nur einer Zwillingsebene, 
gegen welche die Individuen symmetrisch steben; beim Kupfer- 
kies eine Fläche des 1. stumpferen Oktaëders. 


1) Obgleich Herr Gnorx hier den Ausdruck ,,Bostreben“ verspottet, 
braucht er ihn pag. 40 seines Catalogs selbst, indem er „ein neues Bei- 
I: des Bestrebens rhombischer Krystalle zur Drillingsbildung etc.“ 
anführt. | 
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IV. Diamant. ') 


Meiner Auffassung des Diamanten als holoédrischer Mi- 
neralspecies ist Herr GROTH in dem schon oben citirten Cata- 
loge entgegengetreten. Obgleich alle seine Einwürfe derart 
sind, dass sie entweder auf unrichtigen, vou mir nicht ge- 
machten Angaben beruhen, wie ich im Folgenden direct be- 
weisen werde und wovon sich Jeder durch Vergleich der 
Grota’schen Angaben mit dem von mir Gesagten überzeugen 
kano, oder derart, dass sich ihre Widerlegung schon in meiner 
Abhandlung finden lasst, will ich doch noch einmal auf den 
Gegenstand eingehen. Dass es übrigens Herrn Grota mit 
seinen Einwendungen nicht recht Ernst sein kann, ergiebt sich 
daraus, dass er mit Vorliebe von 48-Flacbern spricht, welche 
doch bei einer hemiédrischen Mineralspecies nicht auftreten 
können. 

Wir haben in den vorigen Abschnitten die fur die tetra- 
édrischen Mineralien charakteristischen Eigenschaften kennen 
gelernt und werden sehen, dass durch Aufnahme des Dia- 
manten unter ihre Zabl der Begriff der Hemiödrie so erweitert 
werden musste, dass auch andere Mineralien, z. B. Magnet- 
eisen, Bleiglanz, Spinell mit demselben Recht als tetraëdrisch 
aufzufassen wären. 

Seit der Veröffentlichung meiner Abhandlung habe ich 
noch vielfach Gelegenheit gehabt, bedeutende Mengen von 
Diamantkrystallen zu sehen, jedenfalls mehr, als sich in sammt- 
lichen Museen finden und von einer Grosse und Schönheit, wie 
sie wohl kaum in einem continentalen Museum vorhanden sein 
durften. Speciell aus der Strassburger Sammlung führt Herr 
Grorx keinen einzigen Krystal] an, welcher nicht einem schon 


1) Abhandl. d. Kgl Akad. d. Wissensch. in Berlin 1876; auf diese 
Abhandlung beziehen sich auch die Citate der Figuren. Dem Referat, 
welches Herr Gnorn im II. Bande seiner Zeitschrift für Krystallographie 
gebracht bat, sind Copieen meiner Figuren beigegeben und von Figur 28 
sagt er, dass sich einige kleine Irrthiimer eingeschlichen hätten, welche 
er corrigirt habe. Ich muss dagegen constatiren, dass die Figur voll- 
kommen richtig construirt ist und durch eine sogen. Correctur nur hätte 
unrichtig werden können, lediglich in der Bezeichnung ist ein Druck- 
fehler, indem an „einer Stelle“ ein 8 statt a steht. Der Vergleich mit 
der beistehenden schiefen Projection und die ganze Symmetrie der Figur 
zeigt sogleich, dass es sich hier nur um einen Druckfehler handeln kann. 

Ich musste diese Erklärung hier bringen, da Herr Grotn geglaubt 
hat, meiner Bitte um Aufnahme derselben in seiner Zeitschrift, nicht 
nachkommen zu brauchen. Die übrigen Berichtigungen des Referates 
brauche ich nun nicht mehr besonders zu geben, da sie im Obigen zu 
finden sein werden, 
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von mir dargestellten Typus!) angehörte, und es scheinen sich 
auch in dieser Sammlung keine eigenthumlichen Krystalle zu 
befinden, die gegen meine Auffassung sprechen, da sich Herr 
Grroux in der Polemik fast lediglich auf von mir beschriebene 
Krystalle stutzt. 

Ehe ich auf das Detail eingebe, muss ich noch voraus- 
schicken, dass wir zur Beurtheilung der Diamantnatur ledig- 
lich auf Analogieen angewiesen sind. Alle Erklärungen, 
welche nicht auf Analogieen beruhen, haben keine bindende 
Beweiskraft und können nur zu Cirkelschlüssen führen. 

Da das G. Rosg’sche Zwillingsgesetz die Haupt- 
stutze für die Annahme der Tetraëdrie bisher gewesen ist, 
sollen die hierher gehörigen Krystalle zuerst besprochen wer- 
den: das heisst die Oktaëder mit gefurchten Kanten und 
überhaupt alle Krystalle, welche Einschnurungen an den Kan- 
ten zeigen. Geometrisch macht die G. Rose’sche Auffassung 
natürlich keinerlei Schwierigkeiten, vom krystallographischen 
Standpunkt jedoch tritt uns die Frage entgegen, ob die übrigen 
bekannten Durchwachsungszwillinge eine ähnliche Ausbildung 
der Individuen haben. Zunächst sind die Durchwachsungs- 
tetraëder des Fahlerzes von Biber vollkommen abweichend, 
indem bei ihnen weder die Individuen sich gleich, noch voll- 
kommen symmetrisch durchdringen, sondern die Erscheinungs- 
weise die ist, wie ich sie im vorigen Abschnitt für Durch- 
wachsungszwillinge geschildert babe. Ob bei der Wismuth- 
blende die Durchwachsung cine regelmässige ist, kann ich 
nicht wissen, da ich die Zwillinge, welche G. vom Ratu be- 
schrieben hat, nie gesehen habe. Nerartige Zwillinge sind 
aber auch beim Diamanten nicht bekannt, obgleich doch ver- 
einzelt tetraëdrische Formen vorkommen. Im Gegensatz zu 
den übrigen Durchwachsungszwillingen zeigen die Oktaëder mit 
gefurchten Kanten meist eine auffallende Regelmässigkeit. 

Da also die Durchwachsungszwillinge in der Ausbildung 
keine Anulogieeu bieten, muss man zusehen, ob solche sich 
anderweitig finden lassen. Und in der That sind sie bei un- 
zweifelbaft holoëdrischen Mineralspecies vorhanden, denn Ok- 
taëder mit gefurchten Kanten kommen vor beim Magneteisen 
aus dem Binnenthal, bei solchem aus dem Talk von der Ve- 
nediger Hutte, Nordfuss des Venedigers, beim Steinmannit 
von Walkenried, beim Rothkupfererz, bei oktaëdrischer Blende 


1) Von einem hexaëdrischen Krystall sagt Herr Gnorn, dass er seine 
Beschreibung schon 1 Jahr vor Publication meiner Abhandlung nieder- 
geschrieben habe; G. Rose bat seine Beschreibung wenigstens 6 Jahre 
früher abgefasst, da die Beschreibung eines derartigen Krystalle gerade zu 
den älteren Aufzeichnungen des Meisters gehört, 
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von Freiberg, welche trotz der Furchungen die Verschiedenheit 
der Flächen in den abwechselnden Oktanten zeigt. Aber nicht 
nur bei Oktaëdern, auch bei anderen Formen, Hexaödern, 
Rhomboödern etc. kann man diese Erscheinung beobachten, 
welche durchaus nicht zu den Seltenheiten gehört; es würde 
zu weit führen, wenn ich alle die Fälle aufzählen wollte, 
welche ich beobachtet habe. Es tritt uns nun die Frage ent- 
gegen, wie erklären sich allgemein derartige Furchungen und 
passt die Erklärung auch auf den Diamant. 

Die gefurchten Kanten sind stets eine Folge der Schalen- 
bildung und eine solche ist auch beim Diamanten ausgezeichnet 
entwickelt. 

Ich babe in meiner Abhandlung auseinandergesetzt, dass 
man in Bezug auf die seitliche Begrenzung der Schalen drei 
Fälle unterscheiden kann, solche Schalen, bei denen die Be- 
grenzungsflächen deroselben Oktanten angehören, in welchen 
sie selbst liegen, die Begrenzung also eine holoëdrische ist, 
solche, bei denen die Begrenzung eine tetraëdrische ist und 
solche, bei denen beide Arten der Begrenzung zusammen vor- 
kommen. Es ist also nicht richtig, wenn Herr Grots (Cat. 
pag. 6) sagt, ich hätte die holoëdrischen Krystalle nur aus 
hemiédrischen Schalen aufgebaut dargestellt. 

Sind die Schalen nur von Oktaëderflächen begrenzt, so 
muss die Begrenzung eine tetraödrische sein und gerade diese 
Art der Begrenzung findet sich bei den holoëdrischen Kry- 
stallen. Es ist bei diesen, ganz in ähnlicher Weise wie beim 
Diamanten, nur selten eine einfache Furcbenbildung vorhanden, 
sondern an den Furchen ist eine Treppenbildung mebr oder 
weniger deutlich ausgesprochen. 

Das Resultat einer derartigen, gleichmässig fortgesetzten 
Intermittenz sind dodekaëdrische Scheinflächen, wie sie das 
Magneteisen von Traversella zeigt und ganz ähnliche Formen 
kommen beim Diamant (Fig. 38) neben gleichgebauten Tria- 
kistetraödern vor. Es liesse sich durch nichts rechtfertigen, 
wenn man bier eine Zwilliogebildung annehmen wollte. Tre- 
ten an den Kerben, wie es meist der Fall ist, Hexakisoktaëder- 
flächen auf, welche stets gewölbt sind, so kann man gleich- 
falls haufig parallele Furchungen warnehmen und die Furchen 
treten auch auf grösseren, mehr selbstständig hervortretenden 
Subindividuen auf. Vielfach sieht man, besonders bei Cap- 
diamanten, nor unregelmässige Knickungen, wie sie bei ge- 
wölbten Flächen überbaupt vorkommen, z. B. beim Kalkspath, 
beim Quarz, bei den Flächen der 2. Triakistetraëder der 
Blende etc. Wollte man hier Durchwachsungsswillinge an- 
nehmen, so könnte man die Zwillingsgrenze nicht verfolgen, 
welche bei Durchwachsungszwillingen immer scharf ist. 
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Nebmen wir nun aber an, dass Oktaéder mit gefarchten 
Kanten aus zwei Tetraédern bestehen, welche nach Analogie 
der Durchwachsungszwillinge in je 4 Theil - Individuen zer- 
fallen, sn muss man auch erwarten, dass jedes dieser Indivi- 
duen einen in sich abgeschlossenen Bau hat, wie es bei den 
Durchwachsungszwillingen der Fall ist. Der schalige Bau 
durfte also nicht nur auf den nach aussen gekebrten Flächen 
stattfinden, sondern müsste auch auf den die Furche bildenden 
Flächen wenigstens doch bei einzelnen Krystallen vorbandeu 
sein, was ich jedoch nie beobachtet haben. Hiermit stimmt 
auch der von HırscHwaLp !) geltend gemachte Punkt vollkom- 
men überein, dass die an den Oktaéderecken auftretenden 
Kanten nicht geradlinig, sondern gekrummt sind. 

Eine weitere Analogie mit holoëdrischen Krystallen ist 
die, dass zuweilen die Kerben nicht an allen Oktaöderkanten 
vorbanden sind; so habe ich kürzlich ein Hexakistetraéder aus 
Brasilien geseben, welches, pseudoquadratisch ausgebildet, nur 
Einschnurungen senkrecht gegen die Pseudohauptaxe hat. Dies 
fuhrt uns zu den Fällen, bei denen die Furchungen lediglich 
die Folge von Parallelverwachsung verschiedener Individuen 
sind. Hierher sind die Hexaéder mit eingeschnurten Kanten 
zu rechnen, bei denen die Einschnürungen zuweilen su tief 
geben, dass an jeder Ecke ein besonderes Individuum hervor- 
tritt, welches eine vollkommen abgesonderte Ausbildung hat. 
Einen ganz schlagenden Beweis liefern dann solcbe Gruppen, 
bei denen einzelne Individuen sogar nur hypoparallel stehen; 
fügen sich dann mehr Individuen an, so entstehen Kugeln, 
welche man häufig unter dem Diamantbord beobachten kann. 
Dass man es bei hexaëdrischen Krystallen überhaupt mit 
stark componirten Krystallen zu thun hat, beweist die drusige 
Beschaffenheit ibrer Flachen, nie habe ich glatte Hexaéder- 
flächen gesehen. Auch der von Hrrscawazp (l.c. Fig. 1) dar- 
gestellte Krystall ist eine Parallelverwachsung mit zwillings- 
artig angefügten Individuen und erklart sebr schön das Ver- 
halten, dass auf den Hexaéderflachen häufig vierseitige Ver- 
tiefangen vorkommen. 

Ich besitze eine Anzahl Hexaéderchen, welche stark drasig 
und verschoben sind, aber keine Spur von Einschnürungen 
erkennen lassen. 

Es ist nun der Punkt zu erörtern, welcher allerdings 
nicht bei allen hemiédrischen Mineralien nachweisbar ist, nam- 
lich das Auftreten verschiedener Formen in den beiden Stel- 
lungen. Ich habe schon in meiner Abhandlung nachgewiesen, 
dass sich beim Diamanten ein derartiges Verhalten nicht 


1) Zeitschr. für Kryst. u. Min. Bd. I. 
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nachweisen lasst and will hier nur noch den Beweis liefern, 
dass die von Herrn Groth gemachten, diesen Punkt betref- 
fenden Einwendungen keine Bedeutung haben. 

Gebt man von der idealen Form der Pseudo - Durchwach- 
sungszwillige aus, wie ich sie Figur 34 dargestellt habe, und 
erkennt man in einer Stellung das Tetraöder, in der anderen 
das Hexakistetraéder, so könnte man allerdings das Tetraöder 
für die eine, das Hexakistetraöder für die andere Stellung 
charakteristisch halten. In dieser Weise hat sich auch Herr 
GroTa ausgedrückt, ist aber dabei in ganz auffallende Wider- 
sprüche zu anderen Einwendungen gerathen, So betrachtet 
er doch den Funflingskrystall von SARTORIUS von WALTERS- 
HAUSEN für tetraédrisch und dann sind doch Tetraéderflachen 
in beiden Stellungen vorbanden; ebenso zeigt der von Herrn 
Martin (d. Band d. Zeitschr. pag. 521) beschriebene Krystall 
und alle diesem ähnliche das Oktaëder vollflacbig. Ebenso- 
wenig aber wie man dem Tetraöder nur eine Stellung zuweisen 
darf, ist dies mit dem Hexakistetraöder der Fall, spricht doch 
Herr Grots selbst von 48- Flächnern, was doch nur auf der 
in der That richtigen Beobachtung beruhen kann, duss diese 
Form vollflachig auftritt und selbst bei den einzelnen Oktanten 
der Pseudozwillinge. Nehmen wir nun aber noch die gewolb- 
ten Hexakistetraéder vor, so zeigen diese auch nicht den ge- 
ringsten Unterschied der Flachen in den abwechselnden Oktan- 
ten, die Wölbungen sind vollkommen die gleichen in allen 
Oktanten. Auch bei den bexaödrischen Krystallen treten die 
Hexakisoktaéderflachen vollzahlig auf und Herr GRoT& hat 
gerade den Krystall aus der Setiamans’schen Sammlung ab- 
gebildet, welcher dies bei den einzelnen Individuen der Zwil- 
lingsgruppe zeigt, er ist also auf diese Weise in einen un- 
verkennbaren Widerspruch gerathen. An diesen fügt sich als 
ein weiteres Glied in der Kette der Widersprüche der bei dem 
von mir als hemimorph bezeichneten SELIGMANN schen Krystall 
Figur 17 gemachte Einwand. Zunächst lasst die in den Kry- 
stall eingeschaltete Zwillingslamelle durchaus kein abweichen- 
des Verhalten der den abwechselnden Oktanten augehörigen 
Flächen erkennen. Der Krystall stellt in 7 Oktanten genau die 
Ausbildung dar, wie sie der einen Hälfte eines spinellartigen 
Zwillinge zukommt, der 8. Oktant (die hintere Seite) wird, 
wie ich ausdrücklich an drei verschiedenen Stellen gesagt habe, 
von Tetrakishexaöderflächen gebildet, während sie Herr Grorg 
einem ,Hexakistetraéder* zuweist. Selbst wenn es Hexakis- 
tetraéderflachen waren, was nach ihrer Beschaffenheit ent- 
schieden nicht der Fall ist, ist sein Einwand, dass ich nicht 
verratben habe, wodurch sich die Hemimorphie von der He- 
miédrie uuterscheidet, hinfällig. Ich konnte gar nicht daran 
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denken, dass Jemand auf die Idee kommen konnte, einen 
Krystall für hemiëdrisch zu halten, welcher eine Verschieden- 
heit in der Form nur an den beiden Endpunkten „einer* rhom- 
boëdrischen Axe zeigt. Wie kann das Hemiödrie sein, wenn 
sich dieser Unterschied noch dazu darin äusserst, dase an dem 
einen Ende eine holoëdrische Form, Tetrakishexaéder, an dem 
anderen dagegen eine QOktaéderflache liegt. Mit demselben 
Recht könnte Herr Gaora Struvit, Kieselzinkerz für hemié- 
drisch erklären. Herr Grora tritt also in directen Wider- 
spruch zu den allgemein anerkannten Begriffen von Hemiédrie 
und Hemimorphie. 

Auch in Bezug auf den Glanz habe ich nie einen Unter- 
schied wabrgenommen und Herr K. Martin stellt einen solchen 
für seinen Krystall (1. c. Fig. 1) in einem Briefe an mich ent- 
schieden in Abrede. 

Es bleibt aleo nur ein einziger Umstand übrig, welcher 
für die Hemiödrie angeführt werden kann, nämlich die Aus- 
bildung einzelner seltener Krystalle. Für tetraëdrische Aus- 
bildung des Oktaöders sind nur 2 Fälle bekannt, der von 
Herrn K. Martin beschriebene Krystall und der Funfling von 
SARTORIUS von WALTERSHAUSEN. Der erstere zeigt genau die- 
selbe Schalenbildung, wie das Magneteisen von Traversella 
und im Berliner Museum befindet sich ein Krystall des letzte- 
ren, welcher auch eine ganz abnliche Ausbildung zeigt. 

Der Funfling (Fig. 21) veranlasst Herrn GRoTH zu einem 
eigenthümlichen Cirkel: um die hemiödrische Ausbildung zu 
erklären, muse er eine Zwillingsverwachsung annehmen, welche, 
wie oben gezeigt, nicht vorkommt; um aber dieser Verwach- 
sung als einer auf der Symmetrie beruhenden Zwillingsver- 
wachsung Realität zu geben, muss er die hemiëdrische Natur 
des Diamanten als feststehend betrachten. Dass eine derartige 
Beweisfubrung ohne jegliche überzeugende Kraft ist, liegt auf 
der Hand. Wie misslich es ist, mit einem Krystall zu ope- 
riren, welchen man nie gesehen hat, ergiebt sich schon daraus, 
dass wir hier über mögliche Furchungen der Kanten nichts wis- 
sen, ferner nichts darüber, ob die grösseren Flächen von den 
kleineren physikaliech verschieden sind; und nur dann, wenn 
das erstere nicht, aber das letztere der Fall ware, wäre man 
berechtigt, nach der Ausbildung von Hemiédrie zu sprechen. 

Der Marrın’sche Krystall zeigt neben dem Oktaéder noch 
Triakistetraéder mit holoödrischer Ausbildung, die Flächen sind 
componirte Flächen und der Bau ist derselbe, wie bei den 
gestreiften Dodekaëdern, welche bei einem Berliner Krystall 
sogar in ein wirkliches Deltoëder übergehen. Diese compo- 
nirte Form erklärt sich also leicht daraus, dass der Bau 
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in den abwechselnden Oktanten starker zum Ausdruck ge- 
langte. 

Dieselbe Erscheinung zeigen nun auch holoëdrische Kry- 
stalle; ein schaliges Tetraéder des Magneteisens von der Vene- 
diger Hütte, auf welches mich Herr WEBSKY gütigst aufmerk- 
sam machte, zeigt eine aoffallende Aebnlichkeit mit den scha- 
ligen Biendetetraödern von Freiberg. Beim Spinell ist die 
tetraödrische Ausbildung gar keine Seltenheit, beim Gold hat 
HELMHACKER !) darauf hingewiesen. 

Es bleiben nun nur noch die vereinzelten Hexakistetraöder 
zu erwähnen , welche von stark gewolbten Flächen begrenzt 
sind. Ich habe den Krystall (Figur 10) benutzt, um zu zeigen, 
wie holoödrische und bemiédrische Ausbildung zusammen vor- 
kommen und das ist Thateache. 

Wenn Herr GRoTH nun sagt, man könnte ae Krystall so 
deuten, dass an der holoödrischen Seite 2 Zwillingsstücke an- 
gefugt sind, 80 ist dies eine Hypothese, welche er auf einen 
Krystall stützt, den er gar nicht gesehen hat. Gerade bei 
diesem Krystall babe ich keine Kautenkerbung wahrgenommen 
und nichts an seiner Ausbildung berechtigt, einen Zwilling an- 
zunehmen. Für eine derartige Ausbildung fehlen auch bei den 
boloëdrischen Krystallen die Analogien nicht, ich babe im 
Kieler Museum einen Almandin-Krystall, welcher an der einen 
Oktaöderecke 2 Oktanten des Ikositetraëders stark ausgebildet 
zeigt, während die beiden vorderen fast ganz zurücktreten. 

Die seltenen hemiédrisch ausgebildeten Krystalle finden 
also iu der Analogie mit holo&drischen Krystallen ihre Erkla- 
rung, es ist mithin nicht richtig, wenn Herr GaoTH sagt, sie 
blieben unerklart. 

Unter Tausenden von Diamantkrystallen habe ich meist 
kein einziges Hexakistetraëder gefunden; wie ganz anders ver- 
halten sich dagegen die wirklich hemiödrischen Mineralspecies, 
bei denen die überaus grosse Mehrzabl der Krystalle sich als 
hemiödrisch erweist, und, wenn die Ausbildung keine hemié- 
drische ist, so lasst ‘der Bau die Hemiödrie bervortreten, z. B. 
beim Würfelerz und der Wismuthblende. 

Es fragt sich nun, ob bei den Krystallen mit gefurchten 
Kanten ein tetraödrischer Bau, wie bei der Blende, nach- 
weisbur ist, das heisst, ob der Bau der einzelnen Oktanten 
ein tetraëdrischer ist. Diese Frage muss man mit einem ent- 
schiedenen Nein beantworten. Alle Krystalle mit gefurchten 
Kanten lassen Schalen nor parallel den Begrenzungsflächen 
des Krystalls erkennen, aber, wie schon oben erwähnt, nie 
Schalen an den Furchen. So ist auch jede der tetraédrischen 


1) Tscuermax’s mineral. Mitth. 1877. pag. 1. 
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Ecken bei Figur 35 nur aus Schalen gebildet, welche einer 
Oktaéderflache parallel gehen, was auch vollkommen dem 
boloédrischen Kern entspricht. Auch der von Herrn MARTIN 
pag. 521 dieses Bandes der Zeitschrifi beschriebene Krystall 
(Taf. XXI. Fig. 1) lässt nach einer brieflichen Mittheilang nicht 
den geringsten Unterschied in der Bauweise an den einzelnen 
Oktanten wahrnehmen. 

Nun eind Krystalle mit gefurchten Kanten entschieden sel- 
tener als solche obne Furchungen. Da man bei den Cap- 
Diamanten die unregelmässigen Knickungen der gewölbten 
Tetrakishexaéder- und Hexakisoktaöderflächen unmöglich auf 
Zwillingsbildunug zurückführen kann, so muss man annehmen, 
dass bei diesen, sowie bei den gewölbten Hexakistetraëdern 
aus Brasilien etc. die Zwillingsfurchen durch spätere Auflage- 
rung von Subindividuen verdeckt sind. Durch eine solche 
Annahme giebt man aber direct einen holoédrischen Bau zu, 
da dies nur möglich ist durch einen gleichen Bau in allen 
Oktanten. 

Ganz mit demselben Recht könnte man auch sammtliche 
Bleiglanz- und Magneteisenkrystalle fur verkappte Zwillinge 
halten, da einzelne derselben Kantenfurchungen haben. 

Die ganze Erscheinungseweise der grossen Mebrzab]i der 
Diamantkrystalle ist eine entschieden holoédrische, mit allen 
den eigenthumlichen Ausbildungsformen, wie sie nur einheit- 
lichen Individuen eigen sind, öfter mit verachobenen Flächen, 
plattgedrückt, mit quadratischer, rbomboëdrischer Pseudosym- 
metrie, in letzterem Falle keulenformige Gestalten etc. 

Dass man auch sämmtliche spinellartige Zwillinge für 
Doppelzwillinge halten musste, ergiebt sich daraus, dass bei 
ihnen alle Oktanten ein gleiches Aussehen haben, nur modi- 
ficirt durch die Zwillingsbildung. 

Leiten wir nun nach dem Diamanten ein Gesetz für die 
Tetraödrie ab, so kann dies nur lauten: „tetraödrisch sind 
solche Mineralien, bei denen einzelne Krystalle 
eine tetraëdrische Ausbildung haben.“ 

Das Gesetz passt dann auf eine grosse Anzahl holoëdri- 
scher Krystalle und ist auch von HELMHACKER (I. c.) beim 
Golde angewendet worden. 

Wie ganz anders lautet dagegen das aus den unzweifelhaft 
hemiödrischen Mineralien im 1. Abschnitt abgeleitete Gesetz. 
Während das erstere schon deshalb auf den Namen Gesetz 
keinen Anspruch machen kann, weil es sich nicht allgemein auf 
alle Krystalle erstreckt, so verdient das letztere im vollsteu 
Sinne des Wortes diesen Namen, da es sich auf alle Krystalle 
einer Mineralspecies bezieht. Wir haben oben gesehen, dass 
ein wesentliches Kriterium für die Hemiödrie bei allen Kry- 
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stallen eines tetraëdrischen Minerals vorhanden ist, sei es in 
der Formenentwickelung oder im Glauz und dem physika- 
lischen Verhalten uberbaupt, oder im Bau und dase auch die 
tetraëdrische Ausbildung nur in ganz seltenen Fallen fehlt. 

Gerade dieses letzte Kriterium, welches z. B. beim Würfel- 
erz zuweilen nicht vorhanden ist, ist das einzige, welches der 
Diamant bei einer verhältnissmässig geringen Anzahl von 
_Krystallen aufweist und gerade dieses Kriterium zeigen auch 
andere unzweifelbaft holoëdrische Mineralspecies. 

Will man nun an der hemiödrischen Natur des Diamanten 
festbalten, so ist dies nur möglich, wenn man den auf physi- 
kalischer Grundlage beruhenden und allgemein anerkannten 
Satz verwirft: 


„Die Tetraödrie berubt auf einem polaren Ge- 
gensatz der Molekularaggregation in den ab- 
wechselnden Oktanten, ein Gegensatz, welcher 
eine verschiedene Formenentwickelung und 
Ausbildung, einen verschiedenen Bau und damit 
verbundene verschiedene physikalische Be- 
schaffenheit der Flächen in beiden Stellungen 
zur Folge hat.“ 


Wenn ich schliesslich noch ausspreche, dass ich biermit 
Herrn GnroTx gegenüber die Polemik aufgebe, so veranlasst 
mich dazu das Verfabren des Herrn Grots, für welches ich 
nur folgende bezeichnende Beispiele aus dem Voranstehenden 
anführe: 


1. Das hintere Individuum des in Figur 17 meiner Ab- 
handlung über den Diamant abgebildeten Diamantkrystalles 
zeigt eine Pyramide, welche ich als einem Tetrakishexa- 
öder angehörig beschrieben habe (a. a. O. pag. 104, 107, 
144). — Bei der Reproduction dieser Beschreibung des von 
Herrn Gaora in Figur 4 copirten Krystalles bezeichnet Herr 
Grora (Cat. pag. 6. Z. 4 v. u.) jene Pyramide als einem 
Hexakistetraéder angeborig. 


2. Auf pag. 125 und 126 meiner Abhandlung über den 
Diamant beschreibe ich den Schalenbau desselben und sage: 
dass zwei Falle der seitlichen Begrenzung der 
Schalen möglich sind, „die man als holoödrische 
und hemiödrische Begrenzung unterscheiden kann.“ 
— Herr GroTH bemerkt (Cat. pag. 6) in einem durch gesperr- 
ten Druck ausgezeichneten Satze: „SADEBECK vermag {also den 
Diamant nur dadurch zu einer holoëdrisch krystallisirenden 
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Substanz zu machen, dass er ihn aus hemiëdrisch krystal- 
lisirenden Schalen aufgebaut denkt!“ 


3. In meiner Abhandlung über die Blende (pag. 5 des 
Separ. - Abz.) babe ich ausdrücklich die Leitformen, d. s. 
gewisse Pyramiden-Tetraöder, als Hauptkriterien far die Er- 
kennung der Stellung angegeben: „die besten und untrug- 
licbsten Leiter sind die secundären Formen, die Pyramiden- 
Tetraöder.* — Dagegen nimmt Herr Grors bei der Besprechung- 
der Blende von Alston Moor (Catalog pag. 23 und 29) den 
von mir a. a. O. als „trügerischen Führer“ bezeichneten Glanz, 
sowie die als schwankend hingestellte Ausbildung ala Haupt- 
kriterien, leitet daraus die Stellung des Pyramiden-Tetraëders 


1/,(a:a:!/,a) = = ab und nennt dies ein Verfahren nach 


der „SADEBEoK’schen Regel“. 


Erklärung der Tafel XXII. 


Figur. 1. Blende von Kapnik mit Ikositetraëder (a:a:1/;a) = 1/,0 
in 1. Stellung. S, 574. 585. 587. 

Figur 2. Desgl. 2. Stellung herrschend mit (a:a:1/,a) = 1/50’, 
(a: Ya: 1/,a)’ = 8’, vicinalen Triakistetraëdern u’, Deltoëdern v’ und 
Hexakistetraëdern 0’. 8. 578. 580. 587. 

Figur 3. Blende von Bottino bei Serravezza, 2. Stellung 1/,0 mit 
vicinalem Hexakistetraëder und charaktoristischem 2. Tetraëder; mit ein- 
goschalteten Zwillingslamellen. S. 575. 585. 590. 

Figur 4. Blende von Schemnitz, 1. Stellung, mit charakteristischem 
1. Tetraéder. 8. 579. 584. 

Figur 5. Desgl. 2. Stellung mit berrschendem 1/0’. S. 575. 

Figur 6. Desgl. 2. Stellung mit vicinalem Deltoëder mo’ und ein- 
geschalteten Zwillingslamellen. 8. 575. 578. 579. 588. 

Figur 7. Blende von St. Agnes, 1. Stellung (a:a:?/,a) = ?/,o in 
Intermittenz mit 1. Tetraëder, letzteres wieder mit Dodekaéder. 8, 574, 
579. 584. 591. 

Figur 8. Blende von Freiberg, 2. Tetraëder mit Subindividuen, 
welche von vicinalen Flächen begrenzt sind. S. 582. 594. 

Figur 9. Desgl. 2. Stellung mit dem für diese Stellung charakteristi- 
schen Bau auf o und d', sowie ?/,o’ = (a:a:?/,a)'. 8. 581. 585. 594. 

Figur 10. Blende von Rodns mit von vicinalen Flächen begrenzten 
Subindividuen auf dem Hexaéder und 2. Tetraëder. 8S, 581. 584. 586. 590, 

Figur 11. Blende von Harzgerode, 2. Stellung mit 140, ?/s0, vici- 
nalen, gewölbten Hexakistetraëdern. S. 575. 579. 585. 593. 

Figur 12. Blende von Oberlahnstein, ähnlich der vorigen, aber mit 
mo’, das ist einer Fläche eines vicinalen Deltoëders; mit eingeschalteter 
Zwillingslamelle. 8. 578. 579. 
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2. Das Oligocän des Leipziger Kreises, 
mit besenderer Berücksichtigung des marinen Mittel- @ligecans. 


Von Herrn Hermann Crepner in Leipzig. 
Hiersu Tafel XXIII u. XXIV. 


Der Leipziger Kreis umfasst die nordwestliche Ecke des 
Königreichs Sachsen und gleichzeitig den Sudostflugel der 
sächsisch - thuringischen Oligocan - Bucht. Dieser letztere ist 
es, dem nachfolgende Beschreibung gewidmet ist, welche aus 
Vorarbeiten fur die geologische Specialkartirung Sachsens 
resultirte, 


A. Die Gliederung des Leipziger Oligocäns. 


Das Oligocän des Leipziger Kreises gliedert sich in 
3 Abtheilungen, deren älteste und deren jüngste aus weissen 
Sanden, Kiesen und Thonen mit eingelagerten Braunkoblen- 
fiötzen besteht und die sich deshalb so ähneln, dass man sie 
bisher für ein und denselben Schichteneomplex hielt. Zwischen 
beide ist jedoch eine in Leipzigs nächster Umgebung bis 30 M. 
mächtige Gruppe von dunklen Thonen und thonigen Sanden 
eingeschaltet, welche z. Th. reich an marinen Conchylien ist: 
der Meeressand und der Septarieuthon. Ueberall von jüngeren 
Schichten bedeckt, ist ibr Ausgehendes bei Leipzig wohl nir- 
gends zu beobachten, so dass ihre Existenz lange Zeit hin- 
durch vollkommen übersehen und nach ihrer im Jahre 1852 
erfolgten Auffindung durch ein Bohrloch !) geologisch nicht 
weiter ausgebeutet wurde, — und doch ist sie es, die als 
trefflicher Leithorizont nicht nur die geologische Gliederuug 
unserer Oligocänformation, sondern auch die Gliederung deren 
einzelner Etagen mit aussersächeischen Gebilden überhaupt 
ermöglicht. 

Es zerfällt demnach das Leipziger Oligocan in: 


II. Lichte Sande, Kiese und Thone mit Braunkohlen- 
flotsen; Ober-Oligocan. 


1) Naumann, diese Zeitschr. 1852. pag. 245. 
Zeits.d. D. geol. Ges. XXX. 4. 40 
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II. Dunkelgraue und grünlichgraue Thone und Sande mit 
marinen Conchylien; Mittel-Oligocan. 


I. Lichte Sande, Kiese und Thone mit Braunkohlen- 
flötzen; Unter-Oligocan. 


L Das Unter-Oligocän. 


Das Unter - Oligocan des Leipziger Kreises ist ein bis 
gegen 100 Meter machtiger Complex von vorwaltenden weissen 
oder lichten Quarzsanden und Quarzkiesen, zwischen denen, 
ohne an irgend welohes Niveau gebunden zu sein, plastische 
Tbone eingeschaltet sind. 

Der untere Horizont dieser Schichtenreihe zeichnet sich 
durch seine reichliche Führung von Konollensteinen, — ihr 
oberes Niveau durch das Auftreteu von Braunkohlenflötzen 
aus. Danach kann man das Unter - Oligocan in 2 Stufen 
gliedern, namlich in: 


l. die Stufe der Knollensteine, 
2. die Stufe der Braunkohlenflotze. 


l. Die Stufe der Knellensteine. 


Die unterste Stufe des Unter - Oligocans wird vorwiegend 
aus Kiesen und Sanden gebildet. 

Erstere bestehen fast ausschliesslich aus stets wohlgerun- 
deten, erbsen- bis eigrossen Gerollen von weissem, oft gla- 
sigem Quarze, neben denen solche von schwarzem Kiesel- 
schiefer etark zurucktreten, ja fast gänzlich fehlen können. 
Rollstucke von Porpbyr, Porpbyrtuff und Granulit stellen sich 
in der Nähe des äusseren Randes der Oligocan - Mulde bier 
und da in ziemlicher Häufigkeit ein. Die Quarze sind z. Th. 
von jenen Flammen und Membranen von dunkelgrunem Chlorit 
durchzogen, die für die Quarzknauern der erzgebirgischen und 
mittelgebirgischen Phyllitformation so charakteristisch sind; 
andere weisen den löcherig - zerfressenen Habitus der gang- 
formig aufsetzenden Quarzsecretionen auf. Local besitzen die 
nur locker auf einander geschichteten Gerölle einen zarten 
Ueberzug von Eisenhydroxyd, welcher ihnen oberflächlich 
eine rostbraune Farbe verleiht. Noch häufiger sind sie von 
einer nur hauchartigen, firnissglanzenden oder atlasschimmern- 
den, eisblumenartigen Hülle von Quarz bedeckt. Beide Mi- 
neraleubstanzen, Brauneisen wie Kieselsaure, können aber auch 
in solcher Reichlichkeit zwischen die Geröllmassen eingedrun- 
gen sein, dass sie diese als ein verkittendes Cement zu eisen- 
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schüssigen oder kieseligen Conglomeraten umgestalten, die 
jedoch meist nur unregelmässige Platten und Schmitzen von 
geringen Dimensionen oder plumpe Blocke in den losen An- 
haufungen bilden und die Aualoga der Knollensteine in den 
mehr sandigen, gleichalterigen Ablagerungen sind. Nur aus- 
nahmsweise ist dieser Verfestigungs-Process durch Cementirung 
vermittelst Kieseleaure in ausgedehnterem Maassstabe vor sich 
gegangen, so z. B. an dem südlichen Fusse des Hospitalberges 
(sudwestlich von Crimmitzschau), wo ein ziemlich grosser 
Steinbruch in diesen kieseligen Quarzconglomeraten angesetzt 
ist, die dort bei einer Machtigkeit von 4 M. eine dickbankige 
und unregelmassig plattige, horizontale Absonderung zeigen. 
Die Lücken zwischen den aufeinanderliegenden und mit einan- 
der verkitteten Quarzkieseln sind an manchen Stellen nicht 
vollständig ausgefullt, so dass ein zwar sehr festes und zahes, 
aber löcheriges Gestein resultirt. Die Oberfläche der den 
offen gebliebenen Räumen benachbarten Quarzgerölle ist ent- 
weder nur von einem dünnen, schimmernden Ueberzuge von 
Kieselsäure bedeckt, oder sie trägt zahlreiche junge Quarz- 
kryställchen, oder ist auch wohl zu einzelnen ausgedebnteren, 
spiegelnden Flächen oder Flachenpaaren fortgewachsen, Meist 
aber sind diese Conglomerate compact und ausserordentlich fest. 

Auch das Material der Sande besteht fast ausschliesslich 
aus Quarz, neben welchem einzelne Kornchen von Lydit vor- 
kommen. Infolge ihrer Verunreiuigung durch Eisenhydroxyd 
nehmen diese sonst weissen Quarzsande eine gelbliche bis 
rostbraune, durch Braunkohlenstaub eine braunschwarze, durch 
Mangauhydroxyd eine blauschwarze, durch Thon oft eine 
lichtgraue Färbung an. Wo sie vollkommen rein, gleich- und 
feinkörnig und schneeweiss auftreten, so bei Machern, Alten- 
hach und Lausigk, werden sie abgebaut und als Stubensande 
benutzt. 

Die 1 Kilom. sudwestl. von der Harxort’schen Chamottefabrik 
bei Bennewitz unweit Wurzen durch eine grössere Grube aufge- 
schlossenen feinen Quarzsande zeichnen sich durch ihre Führung 
von knolligen Concretionen von Alunit!) aus. Dieselben sind 
erbsen-, nuss- bis beinahe apfelgross, fallen sofort durch ihre 
fast vollkommene Kugelgestalt auf und sind in grosser Menge 
und in gesetzloser Vertheilung den horizontalschichtigen Quarz- 
sanden eingestreut. Ihre flachhöckerige Oberfläche wird von 
einer etwa 1 Mm. dicken, braunen Kruste von durch eisen- 


1) Exemplare dieses neuen Alunit- Vorkommens habe ich Herrn 
Waprpcen in Freiberg, sowie der Mineralienhandlung der Herren Kuuna 
und KLoos in Göttingen übersandt, und dieselben dadurch in den Stand 
gesetzt, etwaige Wünsche der Fachgenossen befriedigen zu können. 
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schüssiges Bindemittel verkitteten Quarzkörnern gebildet, wah- 
rend ihr Inneres aus einer weissen bis lichtstrobgelben 
oder blasschamoisfarbigen, dicht erscheinenden oder ausser- 
ordentlich feinerdigen und dann abfarbenden Masse besteht. 
Dieselbe besitzt ein specifisches Gewicht von 2,645 (Mittel 
aus 3 Restimmungen), einen ausgezeichneten flachmuscheligen 
Brucb und eine grosse äussere Aehnlichkeit mit gewissen Alu- 
miniten. Zwei, von Herron A. FrenzeL in Freiberg (I.) und 
von Herrn Dr. A Scuwarz in Leipzig (II.), ausgeführte Ana- 
lysen ergaben folgende Zusammensetzung des Wursener 
Alunites: 


I. II. 

S0,...... 8471 34,93 
AO 37,02 38,94 
Fe,O,..... 1,03 1,20 
KR Oe ae ea < 9,80 8,83 
Nas Os. 1,25 

MgO ..... 0,16 0,56 
Bi Qs: és 0,15 0,25 
PO 28,4% 0,82 1,03 


Unlösliches . . 0,60 0,10 
Feuchtigkeit. . 0,20 
Wasser .... 14,26 14,12 


100,00 99,98 


Die bisher bekannt gewordenen Vorkommnisse dea Alu- 
nites gehören sämmtlich vulkanischen Gebieten an, wo sie 
aus der Zersetzung z. Th. tuffartiger, trachytischer Gesteine 
durch Schwefelwasserstoff- Exbalationen hervorgegangen sind, 
so bei Gleichenberg in Steiermark, in Ungarn, in der Auvergne, 
in Italien, auf Java. Es bieten somit diese Alunitvorkomm- 
nisse keine Analogieen mit demjenigen in der Braunkohlen- 
formation von Wurzen dar. Unter ähnlicheren Verbältnissen 
hingegen tritt ein dem Alunit sehr nahe verwandtes, nor durch 
seinen grösseren Wassergehalt von ihm unterschiedenes Sulfat, 
der Löwigit auf, welcher spharoidische Concretionen in den 
Pochhammer Steinkoblenflötzen bei Zabrze in Oberschlesien 
bildet.) Dem des Leipziger Alunites ganz analog ist 
auch das Vorkommen des Aluminites in Form von Knollen 
und Schnuren im unteroligocanen Sande der Gegend von Halle, 
gehört aber einem etwas höheren geologischen Horizonte an.?) 


1) F.Rœurn, ie Zeitschr. 1856. pag. 246. und Fieptern, Mineralien 
Schlesiens 1863. p 9, 
3) reg diese Zeitschr. 1872. pag. 306. 
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Kiese und Sande betheiligen sich an dem Aufbau der 
Stufe der Knollensteine in meist regelloser Weise und in 
schwankenden Verhaltnissen; bald walten erstere, bald letztere 
vor, in denen dann die anderen jedesmal unregelmässige 
Schmitze, mächtigere Bänke oder dünnere Lagen bilden. 
Jedoch scheinen im Allgemeinen in den unteren Horizonten 
dieser Stufe die Kiese, in den oberen die Sande zu dominiren. 
Ganz deutlich ausgeprägt ist dies Verhältniss in der Nabe des 
Sudostrandes der Leipziger Oligocän-Ablagerung, z. B. in der 
Gegend von Werdau und Zwickau.!) Wie inconstant jedoch 
diese Schichtenfolge ist, darauf deutet die Ausbildung der 
untersten Stufe des Oligocane an anderen Stellen, z. B. zwi- 
schen Altenbach und Wurzen hin, wo sie mit weissen Thonen 
beginnt, auf welche local alunitführende Quarzsande mit po- 
lyédrisch oder kurzplattig zerklufteten Braunkollensandsteinen 
oder Blöcken von Knollensteinen folgen, die das Liegende 
des Braunkohlenflötzes bilden. 

Neben diesen bei Weitem vorwiegenden Kiesen und San- 
den nehmen auch Thone an der Zusammensetzung dieser 
Stufe Theil. Dieselben sind meist schneeweiss, seltener licht- 
grau, fast stets fett und ausgezeichnet plastisch, zuweilen aber 
auch, und zwar namentlich nahe den beiderseitigen Grenzen 
der Thonlager, mager und sandig, wodurch sie oft in thonige 
und dann in reine Sande übergehen. 

Diese Thone sind meist den Sanden, seltener den Kiesen 
untergeordnet und bilden in ihnen entweder kleine, nur meter- 
lange, unregelmässige Nester oder langgezogen linsenformige 
Einlagerungen von 2 bis 4 M. Maximalmächtigkeit und regel- 
mässige, 1 bis 2, ja 3 M. mächtige Bänke. Eine bestimmte 
Stellung, ein constantes Niveau, wie es LasPeyres?) für die 
Kapselthore der Halle’schen Gegend beansprucht, nehmen 
diese weissen plastischen Thone innerhalb der beschriebenen 
Oligocänstufe nicht ein. Bei Wurzen treten sie zwar, wie 
oben gesagt, an deren Basis, an allen übrigen Punkten aber 
in gesetzloser Einschaltung bald zwischen den Kiesen, bald 
zwischen den Sanden auf. Wo sie mächtigere und reine Ab- 
Jagerungen bilden , werden sie abgebaut und zur Chamotte- 
und Thoowaarenfabrication verwendet (so am Hospitalberge 
bei Crimmitzschau, bei Wenig-Machern, bei Bennewitz-Alten- 
bach, bei Skoplau, bei Colditz u. a. O.). 

Ihren charakteristischen Habitus erhält die unterste Stufe 
des Leipziger Oligocäns durch ibre Führung von Knollen- 


1) Siehe Erläuterungen zu Sect. Zwickau d. geol. Spec. - Karte von 
Sachsen 1877. pag. 45. ff. 
3) Diese Zeitschr, 1872, pag. 286. und Profile auf Taf. XII, 
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steinen (Braunkohlenquarziten), welche ibre Verbreitung fast 
ausschliesslich in dieser Stufe finden. Auffallig durch ihre 
bizarren Formen und durch ihre bedeutende Festigkeit, trifft 
man sie in grosser Häufigkeit auch noch in jenen Stricben 
Sachsens, die einst von der uuteren Stufe des Oligocans 
bedeckt waren, von deren Vertretern jedoch heut’ zu Tage 
die Sande und Kiese durch Wegwaschung verschwanden sind, 
während die oft kubikmetergrossen Blöcke von quarzigem 
Sandstein liegen geblieben sind. Auch dort, wo nur eine dünne 
Ackerkrume das Ausgehende des untersten Oligocäns verbullt, 
trifft man die Knollensteine in oft euormer Anzahl auf der 
Oberfläche zerstreut. Sie werden von dem Landmanne auf- 
gelesen und an den Wegen aufgehauft. Dies ist, um nur ein 
Beispiel anzuführen, östlich von Lausigk der Fall, wo diese 
Kaollensteine zu Tausenden zu finden sind und zugleich so 
auffallig bizarre Gestalt besitzen, wie an kaum einer anderen 
Stelle. Sie sind meist nur faustgross, bilden aber bald nieren- 
formige oder traubige Aggregate von Spharoiden, oder ähneln 
wulstigen Stalactiten, porosem Kalktuff oder aufgeblähten 
Schlacken. An vielen anderen Orten stecken sie in Form 
gewaltiger, bis metermächtiger Platten noch in den Sanden 
und müssen, um zur Beschotterung der Strassen zu dienen, 
gesprengt werden. 

Was Lasperres!) uber die petrographische Beschaffenheit 
der Knollensteine der Gegend nördlich von Halle sagt, gilt 
auch von denen des sächsischen Hugellandes, Sind dabingegen 
nach den Mittheilungen des Genannten die Knollensteine und 
Braunkoblensandsteine im Halle’schen Oligocän auf eine ganz 
constante Zone von nur 0,8 bis 2 M. Mächtigkeit beschränkt, 
so ist dies in deren bei vorliegender Abhandlung in’s Auge 
gefassten Verbreitungsgebiete nicht der Fall. Hier treten sie 
bald im Sande direct unterhalb des unteren Braunkobienflotzes 
(z. B. bei Altenbach), bald im Kiese und Sande an der Basis 
der unteren Stufe des Oligocans, bald in irgend einem an- 
deren Niveau der letzteren auf. Von den Knoliensteinen des 
sächsischen Hugellandes kann man deshalb nur bebaupten, 
dass ibre grosse Häufigkeit fur die gesammte unterste Stufe 
der Brauukohlenformation charakteristisch sei, die eben des- 
halb als Stufe der Knollensteine bezeichnet wird. 

Die Funde organischer Reste haben sich bis jetzt auf 
isolirt im Sande und Thone steckende Fragmente von bitumi- 
nösen Holz und auf verkohlte Blatter und Fruchte, sowie 
deren Abdrücke im plastischen Thone beschränkt. Vorkomm- 
nisse Jetztgenannter Art sind bis jetzt erat von einem einzigen 


1) 1. c, pag. 294. ff. 
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Fundpunkte, dem Einschnitte der Leipzig-Chemnitzer Staats- 
bahn westlich vom Mulde- Viaducte bei Göhren bekannt und 
von Herm. Encer.uanpr !) beschrieben worden. Als wichtigste 
Vertreter der dortigen, nach ihm aus 37 Arten bestehenden 
Flora fuhrt ENGELHARDT an: 


Tazxodium distichum miocenum Herr, Podocarpus eocenica 
Une., Nequoia Lungsdurfü Brone., Liquidumbur europaeum 
AL. Braun, Sulir vuriuns Gopp., Populus latior AL. Braun, 
Myrica lignitum Una., Myrica laevigata Hexr., Alnus Kefersteintt 
GôPP., etula Brongniarti ETTINGSH., Carpinus grandis Una., 
Quercus plutania Heer, Ficus lanceolata Heer, Ficus Morloti 
Une., Plutunus aceroides Gorr., Cinnamomum Rossmässleri HEER, 
Banksia Deikeanu Herr, Eucalyptus oceunica Une., Sterculia 
labrusca Una., Acer trilobutum STERNB., Parrotia pristina 
ETTINGSH. 


Aus seinen palaeontologischen Bestimmungen und Ver- 
gleichungen zieht ENGELHARDT (l. c. pag. 38) den Schluss, 
dass die Gobrener Flora dem älteren Horizonte der Mainzer 
Stufe, wahrscheinlich dem Uebergang von der aquitanischen 
zur Mainzer Stufe angehore. Es würden somit nach EnegL- 
HARDT’8 Ansicht bei der jetzt üblichen Viergliederung ‘der 
Tertiarformation die Gobrener pflanzenfuhrenden Thone und 
Sande ihre Stellung bei dem obersten Oligocän oder bei dem 
untersten Miocan finden. 

Mögen nun auch die Vertreter der Gobrener Flora auf ein 
80 jugendliches Alter jener Schichten hindeuten, — die La- 
gerungsverhältnisse der letzteren weisen ihnen ein Niveau 
tief unterhalb der Septarientbone im untersten 
Oligocan zu. Sie gehören der Stufe der Knollensteine an, 
deren quarzitische Blöcke in Exemplaren von enormen Dimen- 
sionen in der Umgegend der Gobrener, durch Erosion von 
dem benachbarten Hauptverbreitungs - Gebiete abgeschnittenen 
Sand-, Kies- und Tbonscholle nach Wegwaschung der lockeren 
Bestandtheile liegen gebliebeu sind. 

Wir werden später auf diese Differenz zwischen solchen 
auschliesslich nach palaeontologischen Merkmalen vorgenom- 
menen Altersbestimmungen und der wirklichen geologischen 
Stellung gewisser Schichten zurückkommen. 


1) Die Tertiärflora von Göhren. Dresden 1873. Act. Ac. Leop. Car. 
Vol. XXXVI. 
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2. Die Stufe der Braunkohlenflötze. 


Auf die eben beschriebene Stufe der Knollensteine folgt 
eine Gruppe von Sanden, Thonen und Kiesen, welcbe sich 
von den Gesteinen der ersteren an und fur sich, also in petro- 
graphischer Beziehung fast gar nicht, vielmehr nur dadurch 
unterscheidet, dass in ibr einerseits die fur die untere Etage 
charakteristische Fulle von Knollensteinen nicht vorbanden ist, 
während sich andererseits eine Anzahl von Braunkohlenflotzen 
einstellt. 


Walteten in der untersten Stufe des Unter-Oligocans meist 
die Kiese vor den Thonen und Sanden vor, so pflegt in der 
oberen Stufe oft das umgekehrte Verhältniss zu herrschen. 
In ibr dominiren die Sande oder local an deren Stelle die 
Thone, während Kiese zurücktreten. 


Die Sande sind meist vollkommen reine und deshalb 
weisse, feinkörnige Quarzsande. Sie wechsellagern oft mit 
sich zahlreich wiederholenden dunnen Lagen von Thon oder 
Kies; wo dies nicht der Fall ist, und wo dadurch mächtigere 
Complexe reinen Sandes entstehen, werden sie wie die Sande 
der Knollenstein-Zone und namentlich auch des Ober-Oligocans 
als Stubensande gegraben. 


Die Kiese, bestehend aus Geröllen von Milchquarz und 
wenig Lydit, treten meist nur in Form dünner Schmitze, sel- 
tener als 1 bis 2 Meter mächtige Bänke zwischen den San- 
den auf. 


Die Thone sind meist ausgezeichnet plastisch, gewöhnlich 
licht grau bis weiss, selten schmutzig grau oder braun gefärbt 
und führen dann oft Schwefelkies-Concretionen. Wie die Sande 
Thonlagen, so umfassen die Thone Schmitzen von Sand. Im 
Allgemeinen schneiden jedoch die Grenzen beider Gesteine 
baarscharf an einander ab. Ein bestimmtes Niveau nehmen 
die Thone auch innerhalb dieser Stufe nicht ein, — fast 
überall bilden sie, wenn auch z. Th, ziemlich ausgedehnte 
und bis 5 M. mächtige, sich jedoch dann oft rasch auskeilende 
linsenformige Einlagerungen im Sande, oder zwischen diesen 
ond dem Braunkoblenflôtz, oder aber die localen Stellvertreter 
der Stubensande ; daher die Verschiedenbeiten in der Schichten- 
folge selbst nahe bei einander gelegener Tagebaue. Wie die 
Thone der untersten Stufe, so werden auch sie zur Verwen- 
dung in Chamotte-Fabriken gewonnen, z. B. bei Zeititz, Lab- 
schütz, Breitingen, Skoplau, Mittweida und Nenkersdorf. An 
letztgenanntem Orte enthält der Thon sehr zahlreiche, bis 
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1 Cm. grosse, kugelige Concretionen von mebligem B aryt. ') 
Das directe Hangende der Braunkohlenflotze wird fast stets 
von Thonen und zwar meist von Alaunthonen gebildet. 
Dieselben bestehen aus einem von Braunkohlenstaub, zuweilen 
auch von Sand verunreinigten und von Schwefelkiespartikel- 
chen impragnirten sehr zahen Thone von schwarzbrauner 
Farbe, welcher durch oft nur papierdunne Lagen von weissem 
Quarzsande in dunnplattige Schichten gesondert wird. Er kann 
sehr reich an vegetabilischen Beimengungen werden und ver- 
mittelt den Uebergang zu den Braunkohlenflotzen. 

Die Braunkohlenfiôtse. Innerhalb der oben beschriebenen, 
rasch wechselnden und inconstanten Schichtenfolge von San- 
den, Thonen und Kiesen treten nan jene Braunkoblen- 
flötze auf, welche 4 bis 5, local jedoch auch 8 bis 9 M. 
Mächtigkeit erreichen, in dem unserer Betrachtung anheim- 
fallenden Gebiete bei Fuchshain, Lubschatz, Altenbach, Zeititz, 
Brandis, Beyersdorf, Keiselwitz, Tanudorf, Skoplau, Zschadrass, 
Lausigk, Gross-Städteln, Gautzsch, Groitzsch, Lobstädt, Borna, 
Dittmannsdorf, Bockwitz, Thierbaum, Frohburg, Bocka, Mitt- 
weida u. a. QO. abgebaut werden und dadurch auch im Leip- 
ziger Kreise einen nicht unbedeutenden Bergbau in’s Leben 
gerufen haben. An vielen der oben genannten Punkte tritt 
durch Einschaltung eines 1 — 3 M. mächtigen Mittels von 
meist plastischem Thon, oder von Thon und Quarzsand eine 
Zweitheilung des betreffenden Flötzes ein. 

Man unterscheidet in dem von uns behandelten Districte, 
ebenso wie in der benachbarten Gegend von Halle zwei 
Flötze, ein unteres und ein oberes, jedoch ist dabei in Betracht 
zu ziehen: 

l. dass sich diese Flötze nicht etwa so continuirlich, wie 
regelmässige Schichten ausbreiten, wenn sie auch eine grosse 
Ausdehnung erlangen können, sondern local unterbrochen sind 
und sich an solchen Stellen auskeilen; 

2. dass deshalb an manchen Punkten, wo man zwei 
Flötze erwarten müsste, nur ein Flötz angetroffen worden ist; 

3. dass es sehr fraglich ist, ob diese wahrscheinlich 
flach linsenformigen Einzelflöütze wirklich jedesmal ein und 
demselben, nicht vielmehr bald einem etwas tieferen, bald 
einem etwas hoberen Horizonte angehören, wofür der Umstand 
spricht, dass der gegenseitige Abstand des ersten und zweiten 
Flötzes ein ausserordentlich wechselnder ist; 

4. dass local auch mehr als 2 Flötze und zwar in so 
gleich weiten Abständen über einander auftreten, dass man 


1) Erläuterungen sur geolog. Spec.-Karte von Sachsen. 8. Frobarg, 
von A. RorsrLetz pap. 44. 
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ohne der Natur Zwang anzuthun, nicht mehr von einer 
oberen und unteren Flötzgruppe reden kann. 

Weisen also auch die einzelnen, aus Bohrlöchern oder 
Schächten resultirenden Profile, jedes fur sich betrachtet, häufig 
2 Flôtze, ein oberes und ein unteres, auf (siehe ‘Caf. XXIII. 
Fig. 4), so darf doch aus diesen Beobachtungen, wie aus 
Obigem bervorgebt, nicht etwa unbedingt geschlossen werden, 
dass wir es mil ganz allgemein vorbaudenen, feste Horizonte 
repräsentirenden Klötzen zu thun haben. 

Die Braunkohlenfötze des Leipziger Unter-Oligocans be- 
stehen in ibrer Hauptmasse und in der Regel aus erdiger uder 
mulmiger Braunkoble, welche Luld mebr, bald weniger mit 
Knorpelkoble und mit grösseren oder kleineren Stücken bitu- 
minösen Holzes vermischt ist. Nur selteu stellen sich Frag- 
mente von verkieseltem oder verkiestem Holze ein. Im Ver- 
gleiche mit der grossen Ausdebnung der von dieser erdig- 
knorpeligen Kohle gebildeten Flötzareale nehmen diejenigen 
Flötzpartieen, welche vorwaltend oder fast ausschliesslich aus 
woblerbaltenen Holzern aufgebaut sind, nur unbedeutende 
Flachen ein. Vorzugsweise ist dies dort der Fall, wo sich 
Flötze in isolirten Becken oder in sich buchtenartig zwischen 
die Hügel von älteren Gesteinen drangenden Mulden gebildet 
baben (so in den Becken von Mittweida, Tanudorf, Zschadrass 
und Beyersdorf, in der Mulde von Braudis, Altenbach, Zeititz, 
ferner bei Borna). Hier lehrt der Augenschein, dass wir ur- 
sprünglich von Wasserlachen bedeckte, nach deren allmählicher 
Trockenleguug durch Sumpfe und Moorvegetation von Wald 
überzogene Flächen vor uns haben, deren Bestand das Material 
des Flotzkorpers lieferte. So haben z. B. bereits die vorlau- 
figen Untersuchungen des Tanndorfer Braunkohlenflötzes durch 
A. Pence gezeigt, dass die unteren thonigen, dünnschichtigen 
Partieen des Flötzes reich an woblerhaltenen Resten von 
schwimmenden Wasserpflanzen (Salvinia, Trapa), die darauf 
folgenden Lagen voll von Arundo-Stengeln und vielleicht vom 
Winde eingewehten Salir-Blättero sind, auf welche nun erst 
das aus Sequoia-, Betula-, Palmacites - Stammen aufgebaute 
eigentliche Flötz folgt Man sieht hier den Process der all- 
mählichen Trockenlegung und Ausfüllang eines Aachen Sues- 
wasserbeckens durch an Ort und Stelle wachsende und dann 
absterbende Pflanzen und durch sich von diesen anhäufende ve- 
getabilische Masse deutlichst verkörpert. Auch die Häußgkeit 
von noch aufrecht stehenden Baumstrunken, die z. Th. mehrere 
Meter hoch aus der Braunkoble in die hangenden Sande und 
Thone hineinragen und deren Wurzeln entweder in die Soble 
der Flötze oder in letztere selbst eingreifen, dürfte dafür 
sprechen, dass sowobl jene aufrecht stehen gebliebenen 
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Stranke, wie die horizontal zwischen ibnen liegenden Stämme 
an Ort und Stelle gewachsen sind. Erstere werden fortwäh- 
rend in fast allen Tagebauen am Ostrande der Leipziger Bucht, 
so bei Zeititz, Tanndorf, Borna und Altenbach entblost. In 
einem Braunkohleuwerke nahe letztgenauntem Orte zälılte 
Naumann !), und zwar auf einem Areale von etwa einem halben 
Acker, 40 bis 50 aus der Oberfläche des dort abgebauten 
Flötzes senkrecht hervorragende Stücke. 

Ueberall dort, wo sich bituminôses Holz wesentlich an 
dem Aufbau des Flötzkörpers betheiligt, bilden die fast aus- 
nabmslos horizontal oder fast horizontal liegenden , oft auch 
nach ein und derselben Richtung gelagerten Stämme, Aeste 
und Zweige ein dichtes Haufwerk, zwischen welchem oft fast 
gar keine, anderorts mehr oder weniger reichlich erdig-mulmige 
Braunkohle als Zwischenmittel vorkommt. Selbst dort, wo 
dieses letztere vorwaltet, ist die Zahl der Stamm- und Zweig- 
fragmente noch eine auffallend grosse. Das bituminöse Holz 
ist oft noch so frisch, dass es zerhackt und klafterweise ver- 
kauft wird. In Folge des comprimirten Zustandes und der 
horizontalen Lagerungsform der Hölzer, ferner in Folge der 
nicht selten lagenweisen Abwechselung von mulmiger Braan- 
kohle und brettartigen Stammstücken ist die Schichtung des 
Flotzkorpers sehr deutlich ausgeprägt. 

Ueber die Flora dieser Flötze haben A. Scaenk?) und 
H. ESGELHARDT?) Untersuchungen angestellt. Nach Herrn 
SCHENK, der gerade dem in diesem Aufsatze behandelten Ver- 
breitungsgebiete der Braunkohle, also deren Aufschlussen bei 
Altenbach, Zeititz, Brandis und Grimma, besondere Aufmerk- 
sanıkeit zuwendete, hat an der Bildung unserer Flötze die mit 
Sequoia sempervirens und S. gigantea verwandte Sequoia 
Couttsiae Herr‘) den wesentlichsten Antheil. „Aeltere und 
jungere Zweige, gemengt mit stärkeren Aesten, Samen und 
meist schlecht erhaltenen Zapfeti liegen dicht gehäuft uber 
vinander in Lagen von 1 bis 2 Fuss Höhe. Die Stämme, 
welche dort in grosser Menge zu Tage gefördert werden, ge- 
hören der grösseren Mehrzahl nach dieser Art an. Dafür 
spricht die Uebereinstimmung ihrer Structur mit jener der 
stärkeren Aeste und der beblätterten Zweige, sowie das ge- 
meinsame Vorkommen dieser Theile mit den Stammen.* Mit 
dieser Conifere ist Palmacites Daemonorops Hxer Behr 


1) Lehrbuch der Geognosie III. pag. 204. 

7) Botan. Zeitung 1869. No. 23. pag. 375. 

3) Flora der Braunkohlenformation im Königr. Sachsen. Leipzig 
1870. pag. 29 ff. 

4) Heer, On the fossil flora of Bovey Tracy pag. 1051. t. 59—61. 
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gewöhnlich vergesellschaftet. Die Stammtheile dieser Palme sind 
von zu je dreien bis funfen zusammenhangenden, glanzend schwar- 
zen, apitzen, bis 40 Mm. langen Stacheln bedeckt. Eine fast 
gleiche Wichtigkeit haben als Material der Braunkohlen die mit 
woblerbaltener Rinde versehenen Stämme von Betula Salz- 
hausensis. Die Betheiligung dieser drei Baumarten an der Lie- 
ferung des Braunkoblenmaterials innerhalb des hier in Betracht 
kommenden Areales ist eine sebr schwankende. So sind die 
bei Brandis, Zeititz, Altenbach, Keuselwitz und Tanndorf so 
reichlich vertretenen Palmen in dem augenblicklich bei Borna 
und Bockwitz in Abbau begriffenen Flötze kaum vorhanden, 
während hier Sequoien das fast ausschliessliche Material bil- 
den, und Birken sich namentlich bei Mittweida, Keuselwitz, 
: Beyersdorf und Tanndorf einstellen. 

In einem neueren Aufsatze !) fügt Herr ScHENK seinen 
fraheren Mittheilungen die durch Abbildungen erläuterte aus- 
führliche Beschreibung der Früchte von Trapa Credneri 
Sonenk und von Gardenia Wetzleri Heer hinzu. 

Neuerdings hat Herr H. EngeLuaepr aus den Thonen im 
Hangenden des oberen Braunkohlenflötzes von Borna bei 
Bockwitz folgende Pflanzenarten beschrieben ?): 


Tazodium distichum miocenum Heer, Liquidambar europueum 
A. Braun, Salix varians Göpp., Carpinus grandis Una., Laurus 
primigenia Ung., Cinnumomum Scheuchzeri Heer, C. lancevlatum 
Una., Eucalyptus oceanica Une., Acer trilobatum STERNB., Arundo 
Göpperti Heer. 


„Die Hälfte dieser Pflanzen gehören allen Stufen des 
Miocans an, mussen also, wenn man überhaupt ein Recht hat, 
so geringes Material zur Altersbestimmung zu verwenden, 
hierbei ausser Spiel bleiben. Von den übrigen gehören 4 Ar- 
ten dem Unter- und Mittel- Miocan und nur eine Art dem 
Ober-Miocan an. Ueber den miocänen Charakter überhaupt 
dürfte kaum ein Zweifel sein; wahrscheinlich ist, dass Bock- 
witz der Mainzer Stufe einzureiben sei.“ (ENGELHARDT.) 

Diese aus sparlichen Vertretern der damaligen Flora ge- 
zogene Schlussfolgerung wird von den Lagerungsverhaltnissen 
der jene Pflanzeureste führenden Schichten nicht vollkommen 
bestätigt. Dieselben weisen letzteren ein zwar etwas hoberes 
Niveau an, wie den unter-oligocanen Pflanzenthonen von Göh- 
ren (siehe Seite 621), mit denen die Bockwitzer Fundatatte 


1) Botan. Zeitung 1877. No. 25. pag. 395. Taf. IV. 
3) Sitzungsber. d. naturw. Ges. „Isis“ zu Dresden Heft III. u. IV. 
1876. u. Heft I, 1877. 
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von 1] Arten 6 gemeinsam hat, sichern ihnen jedoch noch 
immer eine Stellung im Unter- oder Mittel-Oligocan. 

Aus obigen Mittheilungen uber die Flora der Leipziger 
Braunkoblenflötze, welche übrigens in Kürze eine eingebende 
erganzende Darstellung erfahren wird, geht bereits hervor, 
dass dieselbe einen sonst als ober-oligocan und miocan auf- 
gefassten Charakter aufweist und derjenigen von Bovey Tracy 
und des niederrheinischen Beckens nahe steht. Andererseits 
lassen die untrüglichsten Lagerungsverbältnisse keinen Zweifel, 
dass gerade die an bestimmbaren Pflanzenresten reichsten 
Braunkohlenablagerungen von Tanndorf, Mittweida, Altenbach 
und Brandis, sowie die oben erwähnten Pflanzenthone von 
Göhren dem Unter-Oligocan angehören. Dieser anscheinende 
Widerspruch löst sich, auch wenn sich bei fortgesetzter Unter- 
suchung reichlicherem Materiales constatiren lassen sollte, 
dass der Charakter der Oligocäu-Flora im westlichen Sachsen 
in der That einen Habitus besitzt, der in anderen Gegenden 
als specifisch miocan gilt, durch die naturgemasse Annahme, 
dass auch in der mittleren Tertiarzeit bereits von örtlichen 
Verbaltnissen beeinflusste Localfloren existirten, welche an 
anderen Stellen noch nicht gediehen, sondern erst etwas 
später die Oligocan-Flora verdrangten, Es dürfte mit anderen 
Worten die ausschliessliche Verwerthung des palaeophytolo- 
gischen Kriteriums zur Bestimmung so geringer Altersunter- 
schiede, wie sie zwischen den einzelnen Unterabtheilungen des 
Mittel-Tertiars liegen, nicht hinreichen, — vielmehr beruht 
die Entscheidung auf den Lagerungsverhältnissen der betref- 
fenden pflanzenfubrenden Ablagerungen zu charakteristischen 
marinen Leitschichten. Wo solche nicht in Verbindung mit 
ersteren stehen, ist eine präcise Altersbestimmung überhaupt 
nicht immer möglich. Die Aehnlichkeit der unter- und mittel- 
oligocänen Flora des Leipziger Kreises mit der ober-oligocanen 
und unter - miocanen Flora von Bovey Tracy und des Nieder- 
Rheines beweist eben nur, dass im westlichen Sachsen vor 
und vielleicht während der Ablagerung des Septarienthones 
ein ähnlicher Pflanzenwochs existirt und Braunkohle geliefert 
hat, wie am Rhein und in Devonshire in einer etwas späteren 
Zeit, — nicht aber etwa, dass die untere, eben beschriebene 
Braunkohlenformation Sachsens ober-oligocänes oder miocanes 
Alter besitze. 
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Am Schlusse unserer Betrachtangen über das Unter- 
Oligocan des Leipziger Kreises liegt es nahe, einen Vergleich 
zu ziehen, zwischen der Gliederung, welche dasselbe durch 
uns erfahren und derjenigen, welche Laspryres für die an- 
grenzende Provinz Sachsen, namentlich für die Gegend von 
Halle durchgeführt hat.') Er unterscheidet folgende Stufen: 


5. Das Oberflötz, 

4. den Stubensand oder Quarzsand, 
3. das Unterflötz, 

2. das Knollenstein-Lager, 

1. den Kapselthon. 


Mit Bezug auf das Leipziger Unter-Oligocan muss hierzu 
bemerkt werden: 


ad 1. Im Leipziger Unter-Oligocan kann dem Kapsel- 
thone eine solche bestimmte Stellung nicht zuerkannt wer- 
den. Derselbe tritt vielmehr ganz gesetzlos und willkürlich, 
obne sich an irgend ein Niveau zu binden, bald an der Basis 
des Unter-Oligocans (z. B. bei Wurzen), bald über der Knol- 
lenstein-Zone (Hospitalberg, Colditz), bald als mächtiges Mittel 
innerhalb der Flötze (Borna), bald, und zwar namentlich häufig, 
in dem Niveau zwischen dem unteren und dem oberen Flötze, 
also im Hangenden des unteren Flötzes (Zschadrase, Zeititz, 
Nenkersdorf) in gleicher Mächtigkeit und gleicher Verwerth- 
barkeit auf und betheiligt sich endlich, wie wir zeigen werden, 
auch in ganz den nehmlichen Eigenschaften an dem Aufbau 
des Ober-Oligocans (Thonberg bei Leipzig, Espenhain). Das 
Auftreten des Kapselthones ist somit nicht, wie es LASPEYRES 
für die Halle’sche Gegend beansprucht, fur irgend ein be- 
stimmtes, namentlich nicht für das unterste Niveau des Leip- 
ziger Unter-Oligocans charakteristisch. 


ad 4. Gleiches gilt von der Stufe des Stuben- 
sandes. Derselbe ist bei Leipzig nicht, wie es bei Halle 
nach Laspeyres der Fall ist, für das Niveau zwischen den 
beiden Flötzen besonders bezeichnend, findet sich vielmehr in 
gleicher typischer Entwickelung sowohl an der Basis der ge- 
sammten Oligocan - Formation, wie, und zwar vorzüglich, in 
unserem Ober - Oligocan. Für Leipzig und Umgebung liefert 
letzteres , nicht aber das Unter -Oligocan die zum Scheuern 
und Bestreuen der Fussböden benutzten, vollkommen typischen, 
reinen, weissen Quarz- oder Stubensande. Zur Charakteri- 
sirung eines gewissen geologischen Horizonte und zwar spe- 
ciell der mittleren Stufe des Unter-Oligocans eignet sich des- 


1) Diese Zeitschrift 1872. pag. 285. nebst Taf. XII. 
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halb für die Gegend von Leipzig die Benennung ,Stabensand“ 
nicht. 

ad 2, 3 und 5. Dass endlich im Leipziger Oligocän 
die Knollensteine kein so constantes Niveau einnehmen, 
keine so scharf begrenzte, nur !/, bis 2 M. mächtige Zone 
bilden, — dass auch die Unterscheidung eines oberen und 
eines unteren Flötzes nicht durgehends möglich ist, wurde 
bereits oben ausgeführt. 

Die specielle Gliederung, welche das Unter-Oligocän durch 
LASPEYRES für gewisse Gegenden erfahren bat, besitzt demnach 
keine allgemeine Gültigkeit. 


IL Das Mittel-Oligocän. 


Das Leipziger Mittel - Oligocan gliedert sich bereits nach 
seiner Gesteinsbeschaffenheit in drei Stufen, eine untere und 
eine obere von grauen oder grünlichgrauen Sanden und eine 
mittlere von dunkelgrauen oder grünlichgrauen Thonen. Sie 
alle sind jedoch durch petrographische Uebergange und 
Wechsellagerungen auf das Innigste verknüpft, so dass von 
einer scharfen Begrenzung nicht die Rede sein kann. 


1. Der untere Heeressand. 


Graue bis dunkelgrünlich graue, feine Quarzsande, meist 
mit schwachem Thongehalte, zuweilen, namentlich nach dem 
Liegenden zu, durch kohlige Beimengungen braun gefärbt, 
local glaukonitisch, oft mit kleinen Glimmerblattchen, seltener 
mit bis erbsengrossen Quarzkieseln, sehr kleinen Kieselschiefer- 
brockchen oder Magneteisenkörnchen. Im oberen Niveau, nahe 
der Grenze nach dem Thone ist dieser Sand reich an kugel- 
runden, nuss- bis apfelgrossen Concretionen von durch Schwefel- 
kies verkittetem Quarzsande. Ihre Kugelgestalt ist eine so 
vollkommene, dass sie beim ersten Anblicke für Kunstproducte 
gehalten werden können und dadurch an die von Brum’) aus 
der Gegend von Stettin beschriebenen Kugeln in dem gleich- 
alterigen Stettiner Sande erinnern. Fragmente von bitumi- 
nösem Holze (Stammstücke von Sequoia Coutisiae HBEer) sind 
nicht selten. 

Diese Sandablagerung, deren Maximalmächtigkeit 12 bis 
15 M. beträgt, führt viel Wasser und bereitet deshalb als 
Trieb- oder Schwimmsand dem Schachtabteufen grosse Schwie- 
richkeiten. 


1) Diese Zeitschrift Bd. IX. 1857, pag. 340. 
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Der untere Meeressand ist in der Leipziger Gegend reich 
an woblerhaltenen organischen Resten. Die ergiebigsten Fund- 
stellen derselben waren die in den Jabren 1875 und 1876 ab- 
geteuften, 7 resp. 9 Kilom. südlich von Leipzig gelegenen 
Schächte der Braunkohlenwerke bei Gautzsch und Grossstädteln. 
An letzterer Stelle konnte namentlich Aporrhais speciosa var. 
Margerini Beya. in Hunderten von Exemplaren und in pracht- 
vollster Erhaltung gesammelt werden. Ueberhaupt aber wur- 
den dem Meeressande, der dort das directe Hangende des 
Braunkohlenflotzes bildet, nachstehende, in der Reihenfolge 
ihrer Häufigkeit aufgezählten organischen Reste entnommen: 


Aporrhais speciosa ScHLoTa. var. Margerini BaYk., 
sehr haufig, 

Pectunculus Philippi Desn., bäufig, 

Nucula Chastelii Nyst., häufig, 

Cyprina rotundata A. Braun, haufig, 

Fusus multisulcatus Nysr., 

Dentaltum Kickzü Nysr., 

Cardium cingulatum Govor., 

Isocardia cyprinoides A. BRAUN, 

Cassidaria nodosa Sou. 

Pleurotoma regularis pg Kon., 

Balanus Bronnü SPEYER, 

Lamna cuspidata AG., 


die sämmtlichen letzteren nur in vereinzelteu Exemplaren. 


Die liegendste Schicht der Etage der unteren Meeressande 
besteht bei Grossstadteln aus einem etwa 1 M. mächtigen, 
dünn - und ebenschieferigen Mergel von graubrauner Farbe. 
Sein Kalkgehalt vermag sich in dem Grade zu steigern, dass 
ein dichter, gelblich grauer Kalkstein entsteht, der, wenn 
auch nur local beschränkt, 0,2 bis 0,5 M. mächtig werden 
kann. Diese kalkigen Schichten sind angefullt von meist zer- 
druckten Fischachuppen (eines Barsches?) und führen 
neben diesen einzelne Fischwirbel und Foraminiferen-Gebause, 
sowie ziemlich zahlreiche Schalen von Nucula Chastelü Nysr. 

Der untere Meeressand wurde bereits mit einem von Dr. 
Heise im Jahre 1851 unweit der katholischen Kirche zu Leipzig 
geschlagenen Bohrloche angetroffen. Ueber die aus dem letz- 
teren emporgebrachten Reste mariner Conchylien machte Nav- 
MANN, der dieselben als Pectunculus polyodonta und als Frag- 
mente einer Cytherea oder Venus bestimmte, auf pag. 245 des 
IV. Bandes dieser Zeitschrift Mittheilung.  BeyricH ergänzte 
und berichtigte diese letztere 1, c. VI. Bd. pag. 5. 
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2. Der Septarienthen. 


Graue bis grünlichgraue, plastische, sehr zahe Thone in 
machtigen, vollkommen reinen Banken, abwechselnd mit san- 
digen oder glimmerführenden, jedoch nicht scharf abgetrennten, 
sonderu verschwimmenden Schmitzen und Lagen. Beim Ab- 
schlämmen des Thones bleibt ein Rückstand von kleinsten 
Schalenfragmenten , durchsichtigen Quarzkörnchen , weissen 
Glimmerblättchen und vielen kleinen, kugeligen, stengelig- 
astigen Concretionen von Schwefelkies; — Foraminiferen hin- 
gegen konnten, trotzdem grössere Thonpartieen abgeschlammt 
wurden, nicht nachgewiesen werden. 

In der unteren Halfte dieser Thonablagerung tritt ein 
Horizont von flach linsenformigen Septarien eines dichten, 
etwas thonigen, licht gelblichgrauen Kalksteines auf, welche 
im Gautzscher Schachte bei einer Machtigkeit von bis 0,7 M. 
so dicbt neben einander lagen, dass sie sich fast berührten, 
während sie z. B. im Grossstädtelner Schachte nicht beobachtet 
wurden. Brocken von verkieseltem Holze sind nicht selten. 
Die Maximalmächtigkeit des Septarienthons, wie er bei Leipzig 
entwickelt ist, betragt selten mehr als 10 M. 

Der Septarienthon ist ebensowenig, wie der sein Liegendes 
bildende untere Meeressand, zu Tage ausgehend zu beobachten, 
dabingegen an zahlreichen Punkten der Umgegend von Leipzig 
durch Bohrlöcher und Schächte aufgeschlossen. Auch in ihm 
haben die Braunkohlenschächte von Gautzsch und Gross- 
stadteln die wichtigsten Aufschlüsse und die reichste Ausbeute 
an Conchylien ergeben. Von letzteren sind, nach der Reihe 
ihrer Häufigkeit aufgezählt, gefunden worden: 


Cyprina rotundata A. Braun; ausserordentlich haufig, 

Leda Deshayesiana Ducx.; sehr häufig, 

Nucula Chastelii Nyst; sehr haufig, 

Aporrhais speciosa SCHLOTH., var. megapolitana und 
Margerint Bsra., 

Murex Deshayesii Nysr, 

Fusus multisulcatus Nyst, 

Cardium cingulatum GoLDF., 

Dentalium Kickrii Nyst, 

Tellina Nysti Desn., 

Panopaea Heberti Bosg., 

Fusus elongatus Nysr., 

Pleurotoma Duchastelii Nyst, 

Venericardia tuberculata Minat., 

Pleurotoma regularis pE Kon. 


Zeits. d. D, geol. Ges. XXX, 4, 41 


aq, 
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Als bemerkenswerth ist zu constatiren, dass die Vertheilung 
der oben aufgezahlten Conchylien in dem Septarienthone keine 
auch nur einigermaassen gleichmässige ist, sondern dass sich die- 
selbe auf einzelne Lagen concentriren, in der Weise, dass in 
diesen gewisse Species in grosser Individuen-Zahl mit fast voll- 
ständigem Ausschlusse aller übrigen Formen angehäuft sind. 
So durchteufte man mit dem Gautzscher Braunkoblen- 
schachte nahe der oberen Grenze des Septarienthones eine 
dünne Lage von fettem Thon, welche angefallt war von Ge- 
hausen von Aporrhais speciosa var. megapolitana, ferner etwa 
3 M. tiefer eine bis 1 M. mächtige Zone voll Schalen von 
Cyprina rotundata, welche so dicht an einander gedrängt wa- 
ren, dass oft 2, zuweilen 3 Klappen dieses Zweischalers 
schusselartig in einander sassen. Nach Durchteafang einer 
Lage von eng zusammengereihten Septarien wurde eine Bank 
von plastischem Thon erreicht, in welchem Leda Deshaye- 
siana und Nucula Chastelii bei gleichzeitigem Ausschlusse aller 
Cyprinen ihre Maximalhaafigkeit entfalteten, bis sich in den 
darunter liegenden sandigen Thonen, welche den Uebergang 
zu dem unteren Meeressande vermitteln, Cyprina rotundata 
wieder einstellte. 

Auch in dem Grossstadtelner Braunkoblen- 
schachte wurden ganz ähnliche Erecheinangen beobachtet, 
In dem oberen Horizonte des Septarienthons besass Cyprina 
rotundata eine sehr grosse Häufigkeit; darunter stellten sich 
ausserordentlich zahlreiche Exemplare von _Aporrhais spe- 
' ciosa var. megapolitana ein, welche die Cyprinen fast voll- 
ständig verdrangten, bis sich ganz plötzlich das umgekehrte 
Verhältnisse geltend machte, wodurch Cyprina rotundata ihre 
Maximalhäufigkeit erlangte. Endlich und zwar in den san- 
digen Schichten nahe der liegenden Grenze des Septarienthones 
schwang sich Leda Deshayesiana zu ihrer grössten Häufigkeit 
empor. 

Die Thatsache, dass die Fragmente mancher Cyprinen- 
Schalen vollkommen abgerundet sind, weist darauf hin, dass 
sie, bevor sie von den Thonen umbullt wurden, ein Spiel der 
Wogen waren, und dass ihre Anhäufung in der Nähe des 
Strandes, wenigstens im seichten Wasser, von Statten ging. 


3, Der ebere Heeressand. 


Ein ausserordentlich feiner, beim Trocknen zusammen- 
backender, dann jedoch leicht zerreiblicher Quarzsand, der 
sebr reich an kleinsten Schuppchen von lichtem Glimmer und 
deshalb auch als Glimmersand bezeichnet worden ist. ') 
Organische Reste sind bisher in ihm nicht nachgewiesen, 
jedoch ist er nach Unten mit dem Septarienthone durch Ueber- 
gänge auf das Innigste verbunden und augenscheinlich gleicher 
Entstehung wie der ihm ausserordentlich ähnliche untere 
Meeressand. Wie diese beiden gebt er in Leipzigs Umgebung 
nirgends zu Tage ans, ist jedoch durch zahlreiche Bohrlöcher 
und zwei Schächte durchteuft worden. Er erreichte hier 10 
bis 15 M. Machtigkeit. 


Die flachen Erosionsthaler der Pleisse und Elster sind 
durch das Ober-Oligocän hindurch bis auf den oberen Meeres- 
sand eingeschnitten, so dass dieser hier nach Durchteufung 
der Alluvionen direct unter letzteren angetroffen wird, während 
die beiderseitigen flachen Höhen von den weissen Sanden und 
Thonen des Ober - Oligocans und über diesen vom Diluvium 
gebildet werden (siebe Taf. XXIII. Fig. 5 u. 6). 


Von den folgenden beiden Tabellen gewährt die erste 
einen Einblick in die Gliederung ond Zusammensetzung des 
bisber aus der Leipziger Gegend fast gar nicht bekannten 
marinen Mittel-Oligocans, — während die zweite den palaeon- 
tologischen Charakter dieser Formation und ihrer einzelnen 
Stufen zur Anschauung bringt. 


1) Laspevres, diese Zeitschrift 1872, pag. 315. 
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Tabellarische Uebersicht über die Gliederung de: 


Zusammensetzung und Mäct 





















Bobrloch bei Seste- 

witz, it Kilom. 

südlich von Leipzig. 
1878. 







Schacht bei Gross- 
städteln, 9 Kilom. 
südlieh von Leipsig. 


Bohrloch bei Cos- 
puden, 8 Kilom. 
stidsiidwestlich von 


Schacht bei 
Gautzsch, 7 Km 
südl. von Leipzig. 













1876 u. 1877. Leipzig. 1877. 1875 u. 1570. 
B B 8 
S|. 8 |. ; 5 
5 | in 4 M. Teufe. = | in 8 M. Teufe. in 8 M. Teufe. |& 
é & : . ie 
= lockerer, schwach feiner, grünlich- sebr feiner, grauer, 
on thoniger, an Glim-| 8 |grauer Quarzsand, 13} glimmerreicher 
& | 7 |merblättchen rei- reich an Glimmer. Quarzsand. 
m3 cher, grünlich- 
4 grauer, sehr feiner 
= Sand. 
Re 
grünlichgrauer, grauer, zäher, fet-| Ifetter, grauer Thon) |plastischer, zäher. 


12.6 sandiger Thon mi 9,5 |ter Thon, lagen- mit Fragmenten grauer Thon, = Th 
? 





æ| ’ |Fragmenten von weise sandig oder] 7 (von Cypr. rotun-] |sandig, stets m1 

~~ Cypr. rotundata. glimmerreich, mit] |data und Dent] ikleinen, weisser 

E Leda Desh., Cypr.| | Kickzi. Nicht |10| Glimmerschüpp- 

æ rot., Nuc. Chast. durchbohrt. chen mit Kalkse- 

= u. 8. W. ptarien, und mi 

e Leda Desh., Cypr. 

> rotund., Card. cia: 
gul., Nucula Che 

sieh u. 8. w. 

= 

= ner, an Braunkoh- thoniger , wasser- 1370 oberst voll run- 

4 lenpartikeln rei- reicher Sand ‚der Schwefelkie:- 

rs cher Sand, (Triebsand) voll \Concretionen und 

za Aporrh. speciosa, mit Cypr. rotund 

& Pectunc. Phillipii 

g u. 8, W. 

2 0,5 |Mergel mit Fisch- 

+ schuppen u. Nuc. 


Chasteli. 





Unt.-Oligockn. Unt.-Oligoc&n. 
11 | Braunkohlenflötz. Braunkohlenflétz. 


Unt.-Oligocän 
17| Braunkoblenflötz. 


feiner, graubrau-| 13 igrauer, = licht-grauer Sand 
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‚eipziger Mittel-Oligocäns, sowie über die 
igkeit der einzelnen Stufen. 





Eine Anzahl Bohr- | Bohrloch in der Bie- 
löcher i. d. Pleisse- | necx’schen Brauerei 
und Elster-Aue, | in Neu-Reudnitz 

6 Kilom. ae direct südwestl. von | direct stidsüdöstlich er 
Leipzig. 1877. von Leipzig. 1876. . : 


Bohrloch bei 
Markleeberg, 


Zwei Bohrlöcher von 
Dr. Heine in der Siid- 
Vorstadt von Leipzig 
Leipzig 












in wenig M. Teufe. in 12 M. Teufe. 


‘Snqoeu 
Inyayu 
Iyyayu 


B, 
= in 8 M. Teufe. 
E- 


| 













15 sehr feiner, glim- feinster, grauer, grauer, feiner grauer Sand. 
merreicher Sand. | 4-6 | glimmerreicher | 12- Sand mit Concre- 
Sand. 15 |tionen von Schwe- 
felkies. 
grünlichgrauer, grauer, mebr oder grauer, plastischer, fetter, graublauer 
17 sandiger Thon mit weniger sandiger, lagenweise sandi- Thon, nach oben 
Muschelfragmen- oft zäher, reiner ger Thon, voll von und unten sandig 
ten. Thon mit Frag- Schalenfragmen- werdend. 

menten von Cypr.| 8-9 |ten, unter diesen 

rotund. und ande- Leda Desh., Nuc. 

ren Schalenfrag- Chasteli, Dental. 

menteu. Kickzii. Kalkse- 

ptarien. 
| 
feiner, bräunlicher feiner, grauer dankel-grinlich- grauer Quarzsand, 
Quarzsand. Nach Quarzsand. grauer Quarzsand, zu unterst in ca. 
3,4|Naumann in circa 12 |jzu oberst mit ku- 38 M. Tiefe, mit 
47 M. Tiefe grün- geligen Schwefel sehr viel Cypr. ro- 
licher Sand mit kies-Concretionen. tund, u. Pectunc. 
Muscheln. Phillips. 





Unt.-Oligocän. Unt-Oligocän. Unt.-Oligocän. 


Braunkoblenflötz. Braunkohlenflôts. Braunkohle. 
Weisser Thon. Weisser Thon. Silur. Grauwacke. 


Tabellarische Uebersicht 


uber die verticale Verbreitung der 


marinen Reste des Leipziger Mittel-Oligocäns. 


hh bedeutet, dass der betreffende organische Rest in der durch die Columne 

reprisentirten Etage des Leipziger Mittel- Oligocäns in ausserordentlicher 

Häufigkeit, h dass er ziemlich häufig, -++ dass er nicht selten, s dass er in 

einer sehr geringen Anzahl von Exemplaren, — dass er bisher gar nicht 
gefunden worden ist. 












Leipziger 
Mittel - Oli- 


Sonstige Vorkomm- 
nisse 
(nach v. Kosnex). 






Organische Reste. 


Oligocän 





Unterer | Septa- 
Meeres-! rien- 








Unter | Mittel Ober 






Er 


Aporrhais speciosa SCHLOTH. 
var. Margerint 
var. megapolitana 
2.| Murex Deshayesii Nyst . 
3.| Fusus multisulcatus Nyst. . 
4.| Fusus elongatus Nyrst. 
5.| Cassidaria nodosa Sot. 
6 
7 
8 


eel i itttertet+ele (+l ie 


«| Pleurotoma Duchastelii Nysr 

. | Pleurotoma regularis pg Kon. 

-| Dentalium Kickxü Nyst . 

9.| Nucula Chastelii Nyst 
10.| Leda Deshayesiana Duos. 
11.| Pectunculus Philippii Desa. . 
12.| Cardium cingulatum GoLpF. . 
13.| Cyprina rotundata A. Braun. 
14.| Isocardia cyprinoides A. Braun. 
15.| Venericardia tuberculata Monat. 
16.| Tellina Nysti Desx. , 
17.| Panopaea Heberti Bosg. . 
18. | Balanus Bronni Speyer . 
19.| Lamna cuspidata Ac.. . 


| | ++ © | et | rot+oe | o ++ ot 
PPTL EL IEEL TIRE + 


tt+t+t+++4+t++t++++++ + 
+] tt+++4++ | t+++++1+ + 
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Schlussfolgerung aus dieser tabellarischen 
Uebersicht. | 


Darf auch nicht angenommen werden, dass die zufälligen 
und im Vergleiche zu der quadratmeilengrossen Verbreitung 
des Leipziger Mittel - Oligocans verschwindend kleinen Auf- 
schlusse in diesem letzteren einen auch nur einigermaassen 
vollständigen Ueberblick uber die Fauna dieser Schichten ge- 
währen, dass also die in obiger Tabelle aufgezäblten orga- 
nischen Reste die gesammte Concbylien - Fauna des Leipziger 
Mittel-Oligocans repräsentiren, so geht doch aus dieser tabel- 
larischen Zusammenstellung Folgendes hervor: 


1. dass alle aus dem Leipziger Mittel - Oligocän stam- 
menden Conchylien auch aus dem Mittel - Oligocän anderer 
Fundstellen bekannt sind; 

2. dass dahingegen dem Leipziger Mittel-Oligocan trotz 
enormer Individuen - Fülle gewisser Species eine auffallige 
Formenarmuth eigen ist, die sich wohl kaum allein auf die 
Mangelhaftigkeit der Aufschlüsse zurückführen lasst. Während 
derselbe bis jetzt nor 8 Gastropoden und 6 Pelecypoden auf- 
zuweisen hat, sind nach vy. Kornen z. B. von Söllingen 
80 Gastropoden und 52 Pelecypoden, von Hermsdorf 53 
Gastropoden und 19 Pelecypoden bekannt. 

Im Gegensatze zu dieser wenigstens anscheinenden For- 
men-Armuth fallt die ausserordentliche Individuen -Zahl von 
Aporrhais speciosa uud Cyprina rotundata auf, neben welcher 
der gesammte Rest der Leipziger Oligocan-Fauna vollständig 
in den Hintergrund tritt. Nur Leda Deshayesiana, Nucula 
Chastelü, Pectunculus Philippü und Fusus multisulcatus be- 
haupten noch einige Haufigkeit, während die übrigen 11 For- 
men nur in seltenen, z. Th. sogar nur in 1 oder 2 Exem- 
plaren gefunden worden sind. 

Eine andere höchst auffällige Erscheinung ist die Armuth, 
ja, soweit bis jetzt bekannt, die vollständige Abwesenheit von 
Foraminiferen im Leipziger Beptarienthon im Gegensatze zu 
deren Fülle in den aquivalenten Schichten von Pietzpuhl, 
Hermsdorf, Söllingen, Offenbach u. a. O., aus denen man 
mehrere Hundert Foraminiferen-Arten beschrieben hat. 

Dass übrigens das Leipziger Mittel - Oligocan eine Abla- 
gerung nur geringer Meerestiefe repräsentirt, darauf weist 
nicht nur seine Lage am südlichen Rande des grossen, nord- 
deutschen Oligocän-Territoriums, also in der Nähe der flachen 
Küste des damaligen Meeres, sowie das Vorkommen gerollter, 
von den Wogen vollkommen gerundeter Schalenfragmente und 
eingeschwemmter Hölzer hin, auch 'seine Fauna entspricht 
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durchaus einem flachen Meere und zwar einer Kusten - Zone 
von etwa 15 bis 35 Faden Tiefe, 


8. Trotz der Formen-Armuth der Leipziger Fauna offen- 
bart sich in ihr eine grössere Verwandtschaft mit derjenigen 
des Ober-Oligocäns, als mit der des Unter-Oligocans, indem 
sie mit ersterem 17, mit letzterem aber nur 7 Species gemein 
hat. Das nehmliche Verwandtschaftsverbältniss hat v. Kornen 
(l. c. pag. 279) für die übrigen Localfaunen des norddeutschen 
Mittel - Oligocans dargethan. 


4. Was nun das gegenseitige, verwandtschaftlicbe, pa- 
laeontologische Verbältniss der beiden unteren, bereits petro- 
graphisch geschiedenen Etagen des Leipziger Mittel-Oligocans 
betrifft, so ergiebt obige Tabelle: 


a. dass dem Septarienthone (abgesehen von Formen, 
die in ihm nur in einem einzigen Exemplare angetroffen wur- 
den, und desbalb in gleicher Seltenheit auch in dem Meeres- 
sande vorkommen mögen) eigenthumlich sind: 


Murez Deshayesii. 
Leda Deshayesiana. 
Tellina Nysti. 
Panopaea Heberti. 


b. dass dem unteren Meeressande nach gleicher 
Einschränkung eigentbumlich sind: 


Pectunculus Philippü. 
Isocardia cyprinoides. 
Cassidaria nodosa. 


c. dass die unteren Meeressande und der Septarienthon 
gemeinsam fübren: 


Aporrhais speciosa. 
Fusus multisulcatus. 
Pleurotoma regularis. 
Dentalium Kickri. 
Nucula Chastelit. 
Cyprina rotundata. 
Cardium cingulatum. 


Von diesen gemeinsamen Formen besitst jedoch Aporrhais 
speciosa und zwar als var. Margerini in den Sanden, — Cyprina 
rotundata in den Thonen das Maximum ihrer Häufigkeit, wäh- 
rend die übrigen in beiden Etagen gleich häufig sind. 
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Die unteren Meeressande des Leipziger Oligocans nehmen 
somit die gleiche Stellung wie etwa der Stettiner Sand oder 
die glaukonitischen Sande von Neustadt - Magdeburg zu dem 
darauf folgenden Septarienthone ein, und sind wie jene beiden 
in einer flacheren See als der letztere zur Ablagerung gelangt. 
In dem Schichtenmateriale wie in den organischen Resten des 
Leipziger Oligocäns findet demnach eine nicht unbeträchtliche 
saeculare Oscillation ihren Ausdruck. Nach Bildung der 
Braunkohlenformation mit ihren massenhaften Landpflanzen- 
Resten stellte sich eine langsame Senkung ein, in Folge deren 
sich ein anfänglich flaches Meer auf dem versinkenden unter- 
oligocanen Untergrund ausbreitete und den unteren Meeressand 
mit zahllosen Gebausen und Schalen von -4porrhais speciosa 
und Pectunculus Philippi hinterliess. Durch fortgesetzte Sen- 
kung vertiefte sich das Meer; kalkige Tbone schlugen sich 
nieder und umhüllten die Schalen von Leda Deshayesiana, 
Nucula Chastelii und Cyprina rotundata in aasserordentlicher 
Falle. Jetzt war sugleich das Maximum der Senkung erreicht, 
eine Hebung stellte sich ein, — von Neuem wurden glimme- 
rige Sande (die oberen Meeressande) abgelagert, auf welche 
dann die Bildung einer jüngeren, echten Braunkohlenformation 
folgte, mit welcher das Tertiar der Leipziger Bucht abscbliesst. 


II. Das Ober-Oligooän. 


Auf die grauen, glimmerreichen oberen Meeressande folgt, 
und zwar in 30 bis 35 M. Machtigkeit aufgeschlossen, ein 
Complex von z. Th. schneeweissen Quarzsanden, Kiesen und 
weissen plastischen Thonen mit eingelagerten Braunkohlen- 
schmitzen und Flotzen, — eine Schichtenreihe, welche in 

petrographischer Hinsicht so vollkommen dem beschriebenen 
“ Unter - Oligocän gleicht, dass es entschuldbar ist, wenn sie 
bisher mit letzterem identificirt wurde, Sie ist es, welche den 
Untergrund der höher gelegenen Theile der Stadt Leipzig und 
namentlich die angrenzenden flachen Hohenzuge von Lösnig, 
Markleeberg, Probstheida, Liebertwollkwitz und Fuchshain 
bildet (siehe Taf. XXIII. Fig. 5 u. 6). 

Die Quarzsande sind sehr gleich- und feinkörnig, meist 
weiss, oft gelblich gestreift und geflammt, zeigen discordante 
Parallelstructur und werden z. B. bei Liebertwollkwitz und 
Gross-Possna (östlich von Leipzig) in ausgedehnten Sandgruben 
gewonnen, als Stuben- und Scheuersand benutzt und in grossen 
Mengen nach Leipzig verfahren. Sie bilden die Hauptmasse 
dieser ganzen Abtheilung des Oligocans. In einzelnen Ni- 
veaus werden sie ausserordentlich feinkörnig, fast mehlig und 
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reich an perlmutterglänzenden, weissen oder gelblichen Glim- 
merblattchen. 


Weisse oder lichtgelbliche Quarzkiese mit einzeln ein- 
gestreuten Kieselschiefergeröllen treten gegen die Sande sehr 
zaruck. 

Weisse oder lichtgraue, plastische Thone stellen sich 
innerhalb dieser Schichtengruppe ebenso häufig, aber auch 
ebenso inconstant in ihrem Niveau ein, wie im Unter-Oligocan. 
Sie bilden (so am Vorwerke Thonberg bei Leipzig) 10 bis 
12 M. machtige, nesterartige Einlagerungen und werden am 
Hospitalteiche bei Leipzig, bei Seifertshain, Fuchshain, Losnig 
und Espenhain seit langer Zeit abgebaut und zur Chamotte- 
und Ziegelfabrication benutzt. Kürzlich sind sie durch die 
Einschnitte der neuen Verbindungsbabn bei Stötteritz fur 
grössere Ausdehnung blosgelegt worden. 


Ebenso wie die Thone, so treten auch Braunkoblen 
in verschiedenen Niveaus zwischen den Sanden and Thonen 
dieser Etage eingeschaltet auf, ohne jedoch eine den Abbau 
lohnende Reinbeit, Mächtigkeit und Ausdebnung zu erreichen. 
Solche und zwar dem oberen Horizont des Ober - Oligocans 
angehörige Flötze sind in den höber gelegenen südöstlichen 
Vorstädten Leipzigs nicht nur bei Grundgrabungen und bei 
der Anlage von Brunnen (im Taubstummen - Institute, beim 
Bau der Anatomie, sowie mehrerer Häuser an der Thalstrasse 
und auf der sogen. Milchinsel) und bei Bohrungen (Johannis- 
thal) mehrfach in geringer Teufe angetroffen, soudern auch 
am Ende vorigeu und im Anfange dieses Jahrhunderts abge- 
baut und durch Bohrlöcher auf ihre Ausdehnung untersucht 
worden. Der auf ein solches Flotz im Jahre 1786 nieder- 
gebrachte Versuchsschacht stand in der sogen. alten Leipziger 
Sandgrube, also nahe der Stelle, wo sich jetzt das physikalische 
und mineralogiscb-geologische Institut der Universitat Leipzig 
erhebt. Trotzdem derselbe im Jahre 1804 durch einen aus- 
gemauerten Schacht ersetzt wurde, kam der Abbau 1809 doch 
zum Erliegen. Die erdige, nur wenig knorpelige, mit Frag- 
menten bituminösen Holzes gemischte Koble war ziemlich 
reich an Schwefelkiesconcretionen und bildete unter einem 
Hangenden von Quarzkiesen 3 Flötze zwischen grauem Thon, 
von denen das oberste 3 bis 4, das mittlere 0,4, das unterste 
über 6 M. mächtig war. Die zeitweilige Lebhaftigkeit des 
Abbaues wird durch einen Bericht an den Rath der Stadt 
Leipzig erwiesen, worin dem letzteren mitgetheilt wird, dass 
im Jahre 1800 im Laufe von 16 Wochen 325,000 Stück 
Doppelziegeln gestrichen und 5000 Scheffel Knorpelkohle ge- 
fördert wurden. 
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Braunkohlenflotze des Ober-Oligocans wurden ausserdem 
erbobrt im Vorwerke Thonberg in 20 M. Teufe, sudlich von 
Liebertwollkwitz in 8 M. Teufe und 2,5 M. Machtigkeit and 
in Zuckelhausen in 23 M. Teufe und 3 M. Machtigkeit. 

Dass aber diese, dem Unter-Oligocän in jeder Beziehung 
ähnliche Braunkoblenformation keines Falles mit jenem paral- 
lelisirt oder verwechselt werden darf, dass sie vielmehr einen 
viel höheren geologischen Horizont einnimmt, geht unter An- 
deren daraus hervor, dass mit dem Rızszck’schen Bobrloche 
unter ihr und zwar in 44 M. Teufe der Septarienthon mit 
Leda Deshayesiana und unter diesem die Braunkohle und der 
Thon des Unter - Oliogocans erbohrt wurde (siehe Tabelle auf 
Seite 635 und das Profil 6 auf Tafel XXIII). Auch bei 
Gautzsch wird das an marinen Resten sehr reiche Mittel- 
Oligocan, von weissen Sanden des Ober-Oligocäns, die durch 
einen Babndurchschnitt aufgeschlossen sind, direct überlagert. 

Es tritt also in der Umgegend von Leipzig 
uber der unteroligocänen, sogen. norddeutschen 
Braunkohlenformation und von dieser durch das 
marine Mittel-Oligocan getrennt, eine zweite jan- 
gere Braunkohlenformation auf, die wegen ihrer 
Lage im Hangenden des Mittel-Oligocans als Ober- 
Oligocän bezeichnet worden ist. Die Berechtigung 
bierzu ergiebt sich daraus, dass überall dort, wo in Deutsch- 
land im Hangenden der Septarientbones jüngere Oligocän- 
schichten auftreten, so in der Gegend des Doberges bei Bünde, 
bei Wiepke in Mecklenburg, in Kurhessen uud unweit Düssel- 
dorf, diese ober-oligocanen Alters sind. Beweist nun deren 
palaeontologischer Charakter ihren marinen Ursprung, 80 
dürfie die Braunkoblen-fabrende Schicbtenreihe im Hangenden 
des Leipziger marinen Mittel-Oligocans als eine den oben ge- 
nannten Meeresniederschlagen aquivalente Strand-, Dunen- und 
Sumpfbildung zu betrachten sein, die ibr Analogon in den 
gleichzeitig erfolgenden oberoligocanen brakischen, ebenfalls 
Braunkoblen - führenden Gebilden des Mainzer Beckens (den 
Cyrenen - Mergeln) und in manchen der rheinischen Braun- 
koblenablagerungen finden dürfte. In vollkommenster Ueber- 
einstimmung aber steht ihr Auftreten mit der von Kock!) 
aus der Gegend von Dömitz in Mecklenburg beschriebenen 
Erscheinung, dass sich dort eine aus Sanden, Alaunthonen und 
zwei Flötzen bestehende Braunkoblenformation im Hangen- 
den der Septarienthone von Mallis einstellt, die dann von 
miocanen Sanden mit eingelagerten petrefactenreichen Sand- 
steinen überlagert wird. „Es kann demnach kein Zweifel 


1) Diese Zeitschrift VIII. 1856. pag. 249, 


RS Se ee wre Oi eC; 
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daraber obwalten, dass in abweichender Weise von den 
Braunkoblenlagern im ubrigen Norddeutschland, bei Domitz 
die Kohlen nicht unter, sondern uber dem Septarienthone 
lagern.“ (Koca |. c. pag. 266.) Auch von den samländischen 
Braunkoblen -fübrenden Schichten zeigte ZappacH '), dass sie 
junger als die unteroligocane Braunkoble z. B. Sachsens sind, 
weil sie im Hangenden mariner unteroligocaner Schichten 
auftreten, — ein Altersverhältniss, welches ZappacH auch der 
markischen Braunkohlenformation zuschrieb, und das wenigstens 
local durch die Funde von unter- oder mitteloligocanen Sanden 
unter der Braunkohlenformation von Dahme in der Mark 
bestätigt wird. *) 

Die far Leipzig constatirte Existenz einer auf dem Unter- 
und Mittel - Oligocan auflagernden jungeren Braunkohlenforma- 
tion steht nach Obigem nicht isolirt da, weist vielmehr von 
Neuem darauf hin, dass der Gesammtheit der Braunkoblen- 
ablagerungen der norddeutschen Niederung a priori ein unter- 
oligocänes Alter nicht zugeschrieben werden darf. 

Im Jabre 1857 machte Lupwic*) die Mittheilang, dass 
er unfern Markranstädt (1'/, Meilen westlich von Leipzig) 
marine „Versteinerungen des Ober - Oligocan“ in einem die 
Braunkohlen überlagernden eisenschussigen Sandsteine gefan- 
den babe. Ferner sind im Jahre 1865 einem bei Kulkwitz 
unweit Markranstadt niedergebrachten Bobrloche einige Muschel- 
fragmente, sowie ein Lamna-Zabn entnommen worden.*) Leider 
ist es mir bisher nicht geglückt, in der einzigen mit Tagebau 
verbundenen Braunkohlengrube jener Gegend (Grube Mansfeld) 
ähnliche Funde zu machen. Da ausserdem Lupw16 die von 
ibm angetroffenen „oberoligocänen Versteinerungen® nicht näher 
bezeichnet, endlich die Wahrscheinlichkeit vorliegt, dass die 
Kulkwitzer organischen Reste dem Mittel-Oligocan entstammen, 
so wage ich es nicht, die Lupwie’sche Mittheilung zur Unter- 
stotzung der von mir vorgenommenen Zathbeilung der oberen 
Braunkohlenformation von Leipzig zum Ober-Oligocan heran- 
zuzieben. 

Uebrigens ist die Entscheidung, ob die beschriebene 
Schichtengruppe zam Ober-Oligocän zu rechnen oder als 
oberstes Mittel-Oligocan aufzufassen sei, von keiner besonderen 


1) Die Bernstein- und Braunkohlenlager des Samlandes. Königs- 
berg 1860. 


2 Siehe: Lossen, Generalbericht über die geologische Untersuchung 
des Berliner Bodens. Berlin 1878. pag. 771. 


3) Diese Zeitschr. IX. 1857. pag. 182. 


4) Zıncken, Ergänzungen zu der Physiographie der Braunkohle. 
Leipzig 1878. pag. 63. 
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Tragweite, wenn nur festgehalten wird, dass der betreffende 
Braunkoblen - fahrende Complex dem Hangenden des marinen 
Mittel - Oligocans angehört. 


Die oben ausführlich gegebene Schilderung des Leipziger 
Oligocäns lasst sich in übersichtlicher Weise durch umstehende 
Tabelle zur Anschauung bringen. 


B. Die Fauna des Leipziger Mittel- Oligocäns.') 


Gastropoda. 


Aporrhais speciosa SOHLOTH. 
Beynicu, Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch. 1854. pag. 492. 


Die von Beraica |. c. aufgestellten zwei Hauptvarietaten 
dieser Form, namlich var. Margerini und megapolitana, kom- 
men beide sehr bäufig im Leipziger Mittel-Oligocan vor, ge- 
horen jedoch getrennten geologischen Horizonten an und zwar 
halt var. Margerini stets ein tieferes Niveau inne als var. 
megapolitana. 


a. Aporrhais speciosa var. Margerint. 
Taf. XXIV. Fig. 1—3. 


Diese die bei Weitem grössere der beiden genannten Va- 
rietäten liegt in mehreren Hundert, z. Th. trefflichst erbalteaen 
Exemplaren vor, von denen die grössten 35 bis 38 Mm. 
Länge erreichen. Das Embryonalende war an allen Stücken 
abgeworfen, Die 5, 6 oder 7 erhaltenen Mittelwindungen 
stimmen in ihrer zierlichen Sculptar genau mit Beykıch's Ab- 
bildungen und Beschreibung (l. c. pag. 493) überein. Von 
den Kielen der Schlusswindung trägt bei den meisten vorlie- 
genden Exemplaren nur der oberste starke knotige Höcker in 
schwankender Grösse und Anzahl, der mittlere ist meist glatt, 
weniger häufig mit schwachen, selten mit scharf ausgeprägten 
Höckern besetzt. Der untere Kiel ist sebr schwach, meist 
glatt, sehr selten mit geringer Andeutung von Knoten und 
fehlt sogar zuweilen vollkommen. — Der Kanal ist kurz und 
sehr spitz. 


1) Aufrichtigen Dank schulde ich Herrn v. Kognen in Marburg, der 
mir das zur Feststellung der Identität der mittel-oligocänen Mollusken 
von Leipzig mit solchen anderer Localitäten nothwendige Material aus 
seiner Sammlung zur Disposition stellte, 





Tnbellarische Uebersicht über die Gliederung, dic Bildungsweise, die Gesteins- 
beschaffenheit und die organischen Reste des Oligocäns von Leipzig. 





Allgemeiner 
Gliederung. Charakter der! Gesteinsbeschaffenhoit 
Ablagerung. 





Jüngere Strand- und | Weisse Sande und Kiese 
Braunkohlen-} Sumpfbil- mit weissen, plastischen 
formation. dung. Thonen, sowie mit schwa- 

© | chen Braunkohlenflötzen. 








Oberer 
Meeressand. 








Flachsee- 
bildung. 


Feiner, glimmerreicher, 
grauer oder grünlichgrauer 
Quarzsand. 


ELLE 


Septarien- | Ablagerun- | Grünlichgrauer, z. Th. sehr 
thon. gen einer 15 | plastischer, s. Th. sandiger 
bis 30 Faden | Thon mit Kalkseptarien. 
| tiefen See, 





‘ 


Unterer Flacbsee- Grauer, zuweilen grün- 
Mceressand. | bildung. | licher Quarzsand; zu un- 
terst local mit einer Mergel- 
lage. Oft reich an Schwe- 

| felkiesconcretionen. 


Oligoean 
Mittl 








Stufe der | Strand- und Weisse Sande, Kiese und 
Braunkohlen-| Sumpfbil- | plastische Thone, nach oben 

8 flötze, dung. mit Braunkohlen- 
§ flötzen, nach unten mit 
~ = Knollensteinen. 
D Stufe der 

Knollen- 

steine. 


Organische Reste. 


Das pflanzliche, aber nicht näher 
bestimmbare Material der Braun- 
kohlenflötze. 





Cyprina rotundata, Leda Deshayesi- 
na, Nucula Chastelii, Aporrhais 
apectosn, Mure rn Deshayesii, Fusus 
multisuleatus, Cardium cingulalum 
MDentalium Nickxi u. a, 





Pectunculus Philippi, Aporrhais 

speciosa , Isocardia cyprinoides, 

Cyprina rotundata, Fusus multi- 
sulcatus, Lamna - Zähne u. a. 


Sequoia Couttsiae, Palmacites Dae- 

monorops, Betula Salshausensis, 

Trapa Credneri, Gardenia Wetsleri, 

Tazodium distichum, Liquidambar 

europaeum, Salix varians, Euca- 

lyptus oceanica, Acer trilobatum 
u. a, 


Aufschlasspunkte. 


Liebertwollkwitz, Poessna, 
Thonberg bei Leipzig, 
Bahneinschnitt bei 
Gautzsch. 





Bohrlöcher 
und 
Schächte bei 
Sestewits, 
Markleeberg, 
Gross - Städteln, 
Gautzsch, 
Neu - Reudnits, 
und in 
Leipzig. 


Mittweida, Frohburg, 
Borna, Lausigk, Skoplau, 
Tanndorf, Brandis, Alten- 

bach, Fuchshain u. a. 


nr rn nn 





Hospitalberg, Göhren, 
Lausigk, Colditz, Geithain, 
Tanndorf, Wurzen u. a. 
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In der Ausbildung des Flugels zeigen sich bei der Leip- 
ziger Form durchweg gewisse Abweichungen von BEYRICH's 
Beschreibung anderweitiger Vorkommnisse, — Abweichungen, 
welche sich jedoch an den Exemplaren von 4A. Margerini 
pe Kon. von verschiedenen belgischen Localitäten wiederfinden: 

1. Die aufwärts gekehrte Zacke des Flügels ist bei allen 
guten vorliegenden Exemplaren viel schärfer und länger wie 
bei den Abbildungen 1. c. Taf. XI. Sie bildet eine schmale, 
scharfe, in ziemlich kurzem Bogen nach oben gerichtete Zacke, 
die bis in das Niveau der oberen Mittelwindungen reicht. 
Auch der Kiel, welcber sich von der Schlusswindung in diese 
Zacke hinein fortsetzt, ist im Gegensatze zu der citirten Ab- 
bildung und Beschreibung ein sehr scharfer. Die Andeutung 
einer zweiten von dem mittleren Kiele auslaufenden Erhebung 
zeigt sich nur selten; 

2. der untere Rend des Flugels ist meist durch eine 
flache Bucht ausgerandet, welche in diesem Falle einen unte- 
ren lappigen Vorsprung des Flügels bedingt; 

3. die sich an das Gewinde anlegende obere Verlänge- 
rang des Flügels reicht bei den Leipziger Exemplaren stets 
über mehreren Mittelwindungen und zwar fast immer bis zu den 
obersten Umgängen binauf und ist ausnahmelos fingerförmig 
schmal, ein Verhaltniss, welches Bsyricu als selten bezeichnet; 

4. der Aussenrand der Schlusswindung geht nicht all- 
mählich zum Flügel aber, wie es die Abbildungen 1. c. Fig. 1, 
2, 3 und 4 zeigen, sondern ist stets durch eine vom unteren 
Ende der Schlusswindung auslaufende, nach dem Kiel der 
oberen Flügelecke gerichtete tiefe Einfarchung von dem Flügel 
abgesetzt. 

Die Spindelplatte ist an den meisten der vorliegenden 
Exemplare sehr stark ausgebildet und reicht eben so hoch 
aufwärts, wie die sich an das Gewinde aulehnende, finger- 
formige Verlängerung des Flügels, also bis zu den oberen 
Mittelwindungen. In Folge gleichzeitiger schwieliger Ver- 
dickung des Flügels wird die Mündung sehr verengt. 

Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
sehr häufig in dem unteren Niveau des Septarienthons, noch 
häufiger in dem unteren Meeressande. 


Fundort: Braunkohlenwerk bei Gross - Städteln. 


b. Aporrhais speciosa var. megapolitana. 


Die vorliegenden Exemplare dieser Varietät unterscheiden 
sich von var. Margerini durch viel geringere Dimensionen, 
durch ihre auffallend dünne Schale, durch den Mangel einer 
schwieligen Verdickung and Ausbreitung der Spindelplatte, 
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durch die Kleinheit des Flagels, durch den Mangel einer finger- 
formigen, nach oben gerichteten Zacke (far die nur eine viel 
kleinere spitzwinkelige Verlängerung des Flüges eintritt) und 
dadurch, dass sämmtliche drei Kiele der Schlusswindung stets 
als Höckerreihen, nie ale glatte Kiele ausgebildet sind. End- 
lich reicht der schmale, sich an das Gewinde anlehnende 
Flugelfortsatz nur bis an die vorletzte Mittelwindung. 

Steht auch diese Leipziger durchweg sebr kleine, nur bis 
20 Mm. lange Form der A. speciosa Bryricn’s var. megapoli- 
tana am nächsten, so zeigen sich doch in der spitzwinkeligeren 
und scharfzackigeren Gestalt des oberen Flügelendes, der 
wulstigen Umrandung desselben und dem spitzen Verlaufe des 
Kanals gewisse Annäherungen an SANDBERGER’B 4. orydaciyla 
(Conchyl. d. Mainzer Tert.-Beckens Taf. X. Fig. 7 a. 8), — 
eine wenig auffallige Erscheinung, da bereits v. Koznen (Pa- 
laeontogr. Bd. XVI. 1867. pag. 66) hervorhebt, dass seine 
sammtlichen, von Morigny stammenden Exemplare von A. spe- 
ciosæ zwischen var. megapolitana und A. oxydactyla stehen, 
welche letztere vielleicht als Varietät zu 4. speciosa zu zie- 
ben sei. 

Zwischenformen zwischen var. Margerini und var. mega- 
politana kommen bei Leipzig nicht vor, wie auch beide Varie- 
täten getrennten Horizonten angehören, und var. Margerini an 
sandige Schichten, var. megapolitana an plastische Thone ge- 
bunden zu sein scheint. 

Geologisches Niveau: Obere Zone des Septarien- 
thones. 

Fundort: Braunkohlenwerk bei Gross-Stadteln, hier in 
einer schwachen Thonlage sehr haufig; — Braunkohlenwerk 
bei Gautzsch, hier selten. 


Murez Deshayesii Nysr. 


Unsere bis auf das Embryonalende vollständig erhaltenen 
Exemplare von 35 Mm. Lange stimmen mit Berrıca’s Beschrei- 
bung der genannten Species, Zeitschr. d. d. geolog. Gesellsch. 
VI. 1854. pag. 753, vollkommen überein, zeigen also zwar 
die namliche Ausbildung der Wulste, der Dornen und Längs- 
streifung wie Murex capito Paix. (I. c. pag. 750), haben auch 
wie dieser drei kleine Hocker auf der Innenseite des Aussen- 
randes der Mündung, besitzen aber die schlankere Gestalt und 
den nur schwach vertieften Nabel, die nach Berkıch for Mur. 
Deshayesii charakteristisch sind. Jedoch vereinigt v. KoENER 
beide Species, da sein reichhaltiges Material beweise, dass 
die zwischen denselben gezogenen Unterschiede nicht im min- 
desten constant seien. . (Palaeontogr. Bd. XVI. 1867. pag. 67.) 
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Auch mit der von SanpserGEr beschriebenen Mainzer Form 
(Conchyl. d Mainz. Tert.-Beckens pag. 211. Taf. XVIII. Fig. 3) 
stimmt die unsere uberein, — ebenso mit Exemplaren von 
Kaufungen und Baesele. 


Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
Obere Zone des Septarienthones. 


Fandort: Schacht des Braunkohlenwerkes bei Gross- 
Stadteln. 


Fusus muliisulcatus Nysr. 

Bexricn, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. VIII. 1856. pag. 64. Taf. 91. 
Fig. 7. 8. 9. 

v. Koenen, Marines Mittel - Oligocän Norddeutschlands. Palaeontogr. 
XVI. pag. 81. 


Kommt bei Leipzig in zwei Abanderungen vor; bei der 
einen, die nur 20—30 Mm. Länge erreicht, sind die Umgange ' 
gewolbter und die durch etwas breitere Furchen getrennten 
Längsreifen schärfer, als bei einer zweiten Gruppe von schlan- 
keren, grösseren (bis 50 M. langen) Exemplaren, die eine nur 
sehr flache Längsrippung aufzuweisen baben. 

Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
Nicht selten im Septarienthon, sowie im unteren Meeressande. 


Fundort: Gross-Stadtelner Braunkohlenwerk. 


Fusus elongatus Nysr. 
v. Koenen, Palaeontogr. XVI. pag. 79. 


Von dieser Art liegt nur ein Exemplar vor, welches mit 
solchen aus der Sammlung des Herrn v. Kognen aberein- 
stimmt. 

Geologisches Niveau. im Leipziger Oligocan: 
Septarienthon. 


Fundort: Braunkoblenschacht bei Gross-Stadteln. 


Cassidaria no'dosa Sot. 
v. Koenen, Palaeontogr. XVI. pag. 85. 


Bei Leipzig bis jetzt nur durch einige defecte Exemplare 
vertreten, an denen nur ein Theil des Schlassumganges und 
die gesammte Mundung erhalten ist. Nach Erganzung der 
Fragmente würden die Exemplare eine Hohe von 35 Mm. und 
eine Breite von 28 Mm. besessen haben. 


Zeits. d.D. geol. Ges. XXX. 4, 42 
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Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
Unterer Meeressand. 


Fundort: Braunkoblenschacht bei Gross - Städteln. 


Pleurotoma Duchastelii NYar. 


Speven, Palaeontogr. XVI. pag. 191. t. 20. f. 10—13. 
v. Kosnen,, ebendort pag. 90. 


Das einzige vorliegende, aber gut erhaltene Exemplar hat 
ziemlich gewolbte Umgange, 16 breite Rippen und längs der 
oberen Naht besonders deutlich hervortretende Spiralen. Es 
entspricht vollkommen der Abbildung 1. c. Taf. 20. Fig. 10. 
a. und b., gehört also zu der im Mittel-Oligocän weit verbrei- 
teten Varietät vera SPEYER. Mit belgischen Exemplaren stimmt 
es vollkommen überein. 


Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
* Septarienthon. 


Fundort: Braunkobhlenschacht bei Gross-Stadteln. 


Pleurotoma regularis oe Kon. 
Speyer, Palaeontogr. XVI. pag. 194. t. 17. f. 1—14. 


Die wenigen, aus dem Leipziger Oligocan vorliegenden 
Exemplare gehören BPEYER’s var. tenuicostata an, indem sich 
ihre bogigen Anwachslinien nicht zu Rippen verdicken, und 
die feinen spiraligen Längsstreifen fast ausschliesslich auf die 
Einsenkungen der Windungen beschränkt sind. 


Geologisches Niveau im Leipziger Oligocän: 
Selten im Septarienthone, sowie im unteren Meeressande. 


Fundort: Braunkohlenschacht bei Gross - Städteln. 


Dentalium Kickrii Nysr. 


v. Koznex, Palaeontogr. XVI. pag. 119. 
Sanpseacer, Conch. d. Mainz. Tert.-Beckens pag. 182. t. 14. pag. 6. 


Nur in karzen, cylindrischen Bruchstücken von 1—3 Mm. 
Durchmesser, die nach ihrer aus 14 stumpfen Längsrippen 
bestehenden Sculptur hierher gehören. 


Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
Septarienthon und unterer Meeressand, 
Fundorte: Braunkoblenschacht bei Gross - Städteln, 


Bobrloch bei Cospuden, südlich von Leipsig, und in der 
Riepsck'schen Brauerei bei Leipzig. 


649 


Pelecypoda. 


Nucula Chastelit Nysr. 


v. Kounen, Palaeontogr. XVI. pag. 238. 
Sanpsencer, Conch. d. Mainz. Tert.-Beckens pag. 342. t. 28. f. 7. 


Die concentrischen, sich unregelmässig spaltenden Rippen 
sind namentlich an den Exemplaren aus der unteren Zone des 
Septarienthons besonders scharf und deutlich; an solchen aus 
dem oberen Septarienthone werden sie feiner und regelmassi- 
ger, so dass deren Sculptur an N. Lyelliana Bosg. erinnert. 
Auch die Deutlichkeit der Radialstreifen ist sehr verschieden. 
Auf derartige Schwankungen in der Sculptar, sowie in der 
allgemeinen Gestalt hat v. Koznex }. c. pag. 239 aufmerksam 
gemacht. Die Schalen sind sehr zerbrechlich und spalten sich 
sehr leicht in radial-keilformige Stücke. 

Geologisches Niveau im Leipziger Oligocän: 
Unterer Meeressand und Septarienthon. 

Fundorte: Braunkoblenschachte bei Gautzsch und bei 
Gross-Stadteln, Bohrloch in der Rigprox’schen Brauerei. 


Leda Deshayesiana Duonast. 
Taf. XXIV. Fig. 5 u. 6. 


v. Kosnen, Palaeontogr. XVI. pag. 240. 
Sanpperceer, Conch. d. Mainz. Tert.-Beckens pag. 344, t. 28 f. 4. 


Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan. 
Die verhaltnisemassig kleinen, gewöhnlich nur 20 bis 25, sel- 
ten 30 Mm. langen Schalen sind in der oberen Zone des 
Septarienthones, wo Cyprina rotundata in einer so enormen 
Individaenzabl vorkommt, nur spärlich vorhanden, um so häu- 
figer aber in dem unteren Horizonte des Septarienthones, 80 
dass hier mancher faustgrossen Thonscholle Schalenfragmente 
von 5 bis 6 Exemplaren entnommen werden konnten. 

Fundorte: Braunkohlenschächte bei Gautzsch und bei 
Gross-Städteln, Rızszor’sches Bobrloch in Neu-Reudnits. 


Pectunculus Philippii Des. 


P. puleinatus Gouvr. II. pag. 160. 
v. Kosnen, Palseontogr. XVI. pag. 237. 


Die vorliegenden zahlreichen Klappen von 20 bis 45 Mm. 
Durchmesser sind von Söllingener Exemplaren nicht zu unter- 
scheiden. 


42* 
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Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
Unterer Meeressand. 

Fundort: Braankohlenschacht bei Gross-Stadteln. 

Zu dieser Species gehören auch die von Naumann (diese 
Zeitschr. 1852. pag. 245) und von BkYrich (ebenda 1854. 
pag. 5) erwähnten Pectunculus-Klappen aus dem von Dr. Heinz 
in der Nähe der katholischen Kirche zu Leipzig geschlagenen 
Bohrloche, welche in der Sammlung des mineralogischen Insti- 
tutes der Universität zu Leipzig aufbewahrt werden. 


Cardium cingulatum GoLpr. 
v. Kosnen, Palaeontogr. XVI. pag. 243. 


Die bis 55 Mm. grossen Exemplare sind bei Leipzig nur 
seltener vorgekommen. Mir haben ausser Bruchstücken nur 
3 vollständige, mit Crefelder Exemplaren übereinstimmende 
Klappen vorgelegen. 

Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
Septarienthon und unterer Meeressand. 

Fundorte: Braunkehlenschachte bei Gautzsch und Gr.- 
Städteln. 


Cyprina rotundata A. Braun. 
Taf. XXIV. Fig. 4. 


Sanppercer, Conch. d. Mains. Tert.-Beckens pag. 313. t. 23. f. 9. u. 10. 
| und t. 25. f. 1. 
v. Koenen, Palaeontogr. XVI. pag. 249. 


Von diesem Zweischaler liegen gegen 100 Klappen vor, 
viele davon in unversehrter Vollständigkeit und in den zar- 
testen Details der concentrischen Anwachsstreifung und des 
Articulationsapparates erhalten. Die ausgewachsenen Exem- 
plare erreichen bei eineu Breite von (0 eine Länge von 75 Mm. 
und unterhalb der Wirbel eine Schalendicke von 2 bis 3 Mm. 
Die jüngeren, dünnschaligen Individuen hingegen sind etwas 
breiter als hoch, auch verhältnissmässig gewolbter als jene. 

Nicht selten kommen rechte und linke Klappe noch 
vereint vor, während andere Schalen augenscheinlich längere 
Zeit dem Spiele der Wogen ausgesetzt waren, so dass von 
ihnen nur noch die gerollten und zugerundeten, solideren 
Partieen der Wirbel und des Schlosses übrig geblieben siud. 

Geologisches Niveau im Leipziger Oligocän: 
Unterer Meeressand und Septarienthon; Maximum der Haufig- 
keit in der oberen Zone des Septarienthones, wo sie eine 
formliche Schalenschicht bilden können. Weniger zahlreich 
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im onteren Septarienthon, ebenso, jedoch in den best erhal- 
tenen Exemplaren im Stettiner Sand. 

Fundorte: Schachte der Braunkohlenwerke bei Gautzsch 
und bei Gross - Städteln. In Fragmenten ans verschiedenen 
Bohrlöchern sudlich von Leipzig, sowie aus dem Bohrloche in 
der Rırseck’schen Brauerei in Neu - Reudnitz. 

Hierber gehören auch die von Naumann (diese Zeitschrift 
1852. pag. 245) als Venus oder Cytherea, und von BEYRicH 
(ebendort 1854. pag. 5) als vielleicht Cyprina scutellaria Desa. 
erwähnten Fragmente aus dem Hgmg’schen Bobrloch bei der 
katholischen Kirche. 


Tsocardia cyprinoides A. Braun. 


Taf. XXIV. Fig. 7, 8, 9. 
Sanpsæacer, Conch. d. Mains. Tert.-Beckens pag. 315. t. 25. f. 2. 


Ausser 2 zusammengehorigen, in den zartesten Details er- 
baltenen Klappen, liegen mehrere Einzelklappen vor, bei denen 
sich namentlich auch die Schlosspartieen in trefflicher Erhal- 
tung zeigen. Breite 50, Hohe 50, Wolbang 20 Mm. 

Die vorliegenden Exemplare weichen dadurch von solchen 
aus Weinheim (v. Kornen’s Sammlung) und von SANDBERGER’S 
Abbildung ab, dass sie hinten stark abgestutzt sind und da- 
durch eine plumpere, abgerundet viereckige Gestalt erhalten. 
Auch sind die Schalen stärker aufgebläht und die Wirbel klei- 
ner als bei Exemplaren von Weinheim. Die von dem Buckel 
nach dem hinteren Theile des Unterrandes herablaufenden 
Kiele sind sehr flach, Die Lunula ist durch 2, nahe bei 
einander gelegene Furchen wohl begrenzt. 

Die rechte Klappe tragt einen hohen kegelförmigen, an 
der Spitze abgerundeten vorderen, und einen darüber liegen- 
den, langgezngenen, in der Mitte niedergedruckten, vorn baken- 
formig ubergebogenen hinteren Hauptzahn, — die linke Klappe 
einen vorderen Hauptzahn, der durch eine, dem pyramidalen 
Hauptzahn der rechten Klappe entsprechende, starke rundliche 
Vertiefung tief ausgerandet ist und einen hinteren, flach bo- 
gigen Hauptzahn. Die Seitenzähne sind kurz. 

Ein derartiges Schloss stimmt völlig mit dem von Exem- 
plaren aus dem Meeressande von Weinheim überein, mit denen 
die Leipziger Form, trotz geringer Abweichungen in der äusse- 
ren Gestaltung, zu identificiren ist, — ist doch letztere auch 
bei anderen Vorkommnissen dieser Species gewissen Schwan- 
kungen unterworfen (v. Kossgs, Palaeontogr. XVI. pag. 255). 

Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
Unterer Meeressand. 

Fundort: Braunkohlenschacht bei Gross- Städteln. 
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Venertcardia tuberculata Moner. 
v. Koenen, Palacontogr. XVI. pag. 256. 


Nur ein einziges, aber zweiklappiges und trefflichst er- 
haltenes Exemplar liegt vor. Es besitzt 10 Mm. Höhe und 
Breite und trägt auf jeder Klappe 16 Radialrippen, welche 
durch fast ebenso breite Furchen von einander getrennt werden. 
Wahrend letztere mit zarten, dichten Anwachsstreifen versehen 
sind, bilden die Rippen perlschnurartige Reiben von rundlichen 
Hockern, wie dies SANDBERGER, Conch. des Mainzer Tert.- 
Beckens t. 24. f. 7c., in starker Vergrösserung wiedergiebt. 
Diese Hocker sind in der Nähe der Wirbel dicht gestellt und 
von abgerundet quadratischer Form, werden aber in der Nahe 
des unteren Randes etwas weitlaufiger und abgerundet oblong. 


Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
Septarienthon. 
Fundort: Braunkohlenschacht bei Gross - Stadteln. 


Tellina Nyst¢ Dreux. 


Sanppeancer, Conch. d. Mainz. Tert.-Beckens pag. 294. t. 23. f. 6. 
v. Koznen, Palaeontogr. XVI. pag. 258. 


In ihren Conturen, in der flacheren Wolbung der rechten 
Klappe, in der geringen Auswartsbiegung der hinteren Seite, 
der zarten Anwacbsstreifung, dem Verhaltniss der Breite zur 
Hohe stimmt die Leipziger Form vollkommen mit Exemplaren 
von Weinheim überein. Das wohlerhaltene Schloss einer 
rechten Klappe lasst sehr gut des kleinen einfachen und den 
gespaltenen Hauptzabn erkennen. 


Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
Nicht selten im Septarienthon, 
Fundort: Braunkoblenschacht bei Gross-Stadteln. 


Panopaea Heberti Bosc. 


SANDBERGER , Conch. d. Mains. Tert.-Beckens pag. 279. t. 21. f. 8. 
v. Koenen, Palaeontogr. XVI. pag. 266. 


Die dünne, sebr zerbrechliche Schale ist nur in wenigen 
Exemplaren so weit erhalten, dass deren vollkommene Ueber- 
einstimmung mit Weinheimer Exemplaren constatirt werden 
konnte. Sie klaffen nach hinten stark, die Buckel besitzen 
eine auffällige dreieckige Form und sind von concentrischen 
Runzeln bedeckt, die nach dem unteren Rande zu in eine 
flachere Faltung übergehen. 
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Geologisches Niveau im Leipziger Oligocan: 
Septarienthon. 
Fundort: Braunkohlenschacht bei Gross-Stadteln. 


Zu diesen Conchylien gesellen sich: 


Balanus Bronni SPEYER, in drei mit einander verwach- 
senen Exemplaren aus dem unteren Meeressande; 


Lamna cuspidata AG. (vereinzelte Zähne); 
einzelne Fischwirbel von 1 bis 10 Mm. Durchmesser; 


und gablreiche, aber meist zerdrückte Fischschuppen, 
von denen einige besser erhaltene Exemplare Aehnlich- 
keit mit solchen des lebenden Barsches haben. Sie 
kamen in grosser Anzahl in der Mergelschicht an der 
Basis des unteren Meeressandes im Braunkohlenschachte 
von Gross-Städteln vor. 


C. Die Lagerungsverhältnisse des Oligocäns 
im nordwestlichen Sachsen. 


Die Schichten des Oligocans lagern im nordwestlichen 
Theile des Königreichs Sachsen anscheinend fast horizontal 
auf den steil aufgerichteten archaeischen Formationen des 
sächsischen Mittelgebirges, sowie auf dem dasselbe umgren- 
zenden Rothliegenden und den ihm eingeschalteten Porphyren 
auf. Erst bei Inbetrachtnahme weiterer Strecken offenbart 
sich ein flaches, nach Nordwesten gerichtetes Einfallen der 
gesammten Schichtengruppe. So besitzt die Auflagerungsfläche 
des Unter-Oligocans in dessen sudlichstem Verbreitungsgebiete 
bei Lichtenstein und Zwickau eine Meereshöhe von etwa 
360 M., senkt sich bis Frohburg auf etwa 170 M. herab und ist 
in dem 1828—1830 geschlagenen Bobrloche bei Quesitz unweit 
Markranstädt in 130 M. Teufe, also in etwa 10 M. Meeres- 
höhe erreicht worden, fallt somit, anfänglich jedoch ganz den 
Formen der jetzigen Erdoberfläche folgend, auf ungefähr 
65 Kilom. um etwa 350 M. Es besitzt also das Oligocän 
thatsachlich im Allgemeinen ein flaches, gegen NW. gerich- 
tetes Einfallen, 

In Folge davon, dass während der Ablagerung des 
Oligocans eine gleichzeitige allmähliche Hebung des Landes 
und eine Zuruckdrangung der Gewässer stattfand, liegt die 
äussere Grenze jedes jüngeren der oligocanen Schichtencom- 
plexe eine Strecke weiter nach NW. zu, als die nächst ältere, 
während die untere Etage die grösste Verbreituug besitzt und 
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am weitesten nach’ S. und SO. vorgeschoben ist. Von Aussen, 
also von SO., namlich vom Mittelgebirge aus, nach NW., 
also quer über das Streichen, nach Leipzig wandernd, über- 
schreitet man demgemäss zuerst die Knollenstein- Zone 
(bei Göhren , Narsdorf, Lausigk, Colditz), dann das Aus- 
gehende der Stufe der Braunkoblenflotze (bei Froh- 
burg, Borna, Zschadrass), um endlich in die Region der 
Meeressande und des Septarienthones (bei Sestewitz, 
Gautzsch, Gaschwitz) und in das Gebiet der darüber liegenden 
oberoligocänen weissen Sande und Thone (Lieberwollkwitz, 
Dölitz, Thonberg bei Leipzig) zu gelangen. (Vergl. die Pro- 
file auf Taf. XXIII. und deren Erläuterung auf S. 660.) 

In gleichem Schritte nimmt naturgemäss die Machtigkeit 
der oligocanen Schichtengruppe stetig in nordwestlicher Rich- 
tung zu. Sie beträgt am äussersten südlichen Rande des 
Oligocän-Terrains nur 10 bis 12 M. und erreicht in der Leip- 
ziger Niederung z. B. in einem Bohrloche bei Groitzsch etwa 
100, in denen bei Oderwitz und Quesitz 120 bis 130 M., und 
ist auch in Neu-Reudnitz bei Leipzig mit 70 M. nicht durct- 
bohrt worden. 

Des flachen Einfallens der Schichten wegen sind die von 
SSW. nach NNO. verlaufenden Regionen des Ausstriches 
jeder der 3 Hauptetagen des Oligocäns sehr breit. So reicht 
die ausschliesslich noch vom Unter - Oligocan gebildete Zone 
von Chemnitz über Mittweida, Burgstädt, Göhren und Geitbain 
bis zwischen Borna und Rotha, bildet also einen gegen 
8 Meilen breiten Streifen, der sich in sadwestlicher Richtung 
nach Altenburg, in nordöstlicher über Grimma und Wurzen 
fortsetzt. Erst etwa in der Gegend von Rötha und Kieritzsch 
scheint sich, freilich unter dem Diluvium und jüngeren Oli- 
gocan-Bildungen verborgen, der Meeressand und der Septarien- 
thon aufzulagern, über welchen dann das Ober-Oliogocän von 
Liebertwollkwitz, Probstheida und Possna folgt. 

Die skizzirte Einfachheit und Regelmassigkeit der Schich- 
tenfolge, der Lagerungsverhältnisse und der Verbreitung der 
oligocänen Complexe wird jedoch durch Beeinflussungen dop- 
pelter Art gestört, einerseits durch klippenformige Durch- 
ragungen und vorgebirgsartige Zungen älterer Gesteine, anderer- 
seits durch Zernagung der äusseren Ränder der einzelnen 
Etagen in Folge der erodirenden und denudirenden Thätigkeit 
der fliessenden Gewässer. So ragen in dem gesammten Leip- 
ziger Tertiärgebiete vereinzelt oder schaarenweise dicht ge- 
drängt Kuppen, Rücken und Klippen älterer Gesteine durch 
die verbaltnissmassig dünne Oligocan-Decke, am häufigsten 
natürlich in deren randlicher Zone, wo das Tertiär die geringste 
Mächtigkeit besitzt. Hierher gehören der Zug von Porpbyr- 
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hogeln zwischen Wurzen, Brandis, Grimma und Rochlitz, die 
Grauwacken - und Rotbliegendenklippen von Zschacher und 
Plagwitz, die Grauwackeninsel von Otterwisch und die Por- 
phyre von Taucha. Sie bewirken, dass das Oligocan nicht in 
Form regelmässig aufeinander folgender, gleichmässiger, weit 
verbreiteter Straten, sondern in Gestalt durchbrochener, wellig 
sich hebender und senkender, oft in isolirte Lappen und 
Becken zertheilter Ablagerungen zur Ausbildung gelangte. In 
grösstem Maassstabe musste diese Zerstückelung, diese Incon- 
stanz der Mächtigkeit bei dem Unter-Oligocan zum Ausdrucke 
gelangen, welchem die Rolle des die Unebenbeiten des Unter- 
grundes ausgleichenden Mittels zufiel, während die späteren 
Ablagerungen ein bereits einigermaassen planirtes Terrain 
vorfanden und deshalb zu einer regelmaseigeren Ausbreitung 
gelangten. So bildet denn das Unter-Oligocan innerhalb der 
oben skizzirten breiten Randzone am Nordwest - Abfalle des 
Mittelgebirges eine grosse Anzahl von Einzelmulden und 
grösseren oder kleineren Becken zwischen den Porpbyrrücken, 
also isolirte Ablagerungen, die, — wohl zu unterscheiden von 
durch Erosion entstandenen Lappen, — fruber niemals, viel- 
leicht nur zuweilen an kleinen Verbindungsstellen zusammen- 
gehangen haben. Es ergiebt sich dies auf das Klarste daraus, 
dass sich die an ihrem Aufbau theilnehmenden Schichten, vor- 
zuglich die Braankoblenflotze, an den Abbangen der umge- 
benden Hügel auskeilen, also üher diese hinweg mit den be- 
nachbarten Ablagerungen in keiner directen Verbindung ge- 
standen haben können. Solche isolirte Becken des Unter- 
Oligocäns sind z. B. die von Beiersdorf, von Altenbach, von 
Tanndorf, Mittweida, Ottendorf und Thierbaum. 

Zu dieser durch die Form des Untergrundes bedingten 
Zerstückelung des Unter-Oligocan gesellen sich nun die Re- 
sultate einer Erosion, die sich in um so bedeutenderem Maasse 
bethätigen musste, als ibr einerseits die vorzüglich betroffenen 
Tertiär-Ablagerungen, die Kiese und Sande der Knollenstein- 
Zone nur sehr geringen Widerstand entgegensetzen konnten, 
andererseits das oberflächliche Verbreitungsgebiet dieser Etage 
noch dem Gebirgslaufe der sich einschneidenden Ströme an- 
gehört, wo die Erosionsfahigkeit derselben die beträchtlichste 
war. In Folge davon ist die ausserste, nur von dem untersten 
Gliede des Unter-Oligocans, der Knollenstein-Etage, gebildete 
Zone des Leipziger Tertiärgebietes nicht nur durch alle Fluse- 
thaler und kleineren Wasserlaufe durchschnitten, sondern an 
ihrem Rande sogar zum grössten Theile wieder vernichtet 
worden, so dass nur kleine, die Gipfel der Hagel und Berge 
krönende Lappen oder in schützenden Vertiefungen einge- 
lagerte unbedeutende Becken, ja selbst nur Haufwerke von 
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Knollensteinen oder einzelne solche Blöcke als Reste der 
einst allgemein verbreiteten Decke liegen geblieben sind. 
Zwischen jenen lappenförmigen Ueberbleibseln sind die oligo- 
canen Schichten auf quadratkilometergrossen Flächen voll- 
ständig verschwunden. 

Am auffalligsten tritt diese Zerstückelung und Wegwaschung 
der Knollenstein-Zone dem Geologen dann entgegen, wenn er 
von dem Nordabfalle des Erzgebirges kommend, quer durch das 
erzgebirgische Becken und über das sächsische Mittelgebirge 
bis in das Leipziger Tiefland wandert. Im erzgebirgischen 
Rothliegenden - Becken trifft er in der Gegeud von Lichten- 
stein auf ganz vereinzelte, durch weite Erosionsgebiete ge- 
trennte kuppenformige Lappen unter-oligocaner Kiese und 
Sande von sehr geringer Ausdehnung, deren Auflagerungs- 
flache sich in westlicher Richtung von 365 M. auf etwa 310 M. 
senkt. Etwa °/,, der früheren Oligocandecke sind bier ver- 
schwunden. Erst zu beiden Seiten und namentlich links der 
Zwickauer Mulde nimmt die Ausdehnung dieser Reste der 
einstigen Oligocändecke etwas zu, doch haben sich die Fluss- 
systeme der Mulde und Pleisse noch immer um 50—70 M. 
unter die Auflagerungeflache des Tertiars eingeschnitten und 
das Unter - Oligncan bei der Weite dieser Thäler auf etwu !/, 
seiner früheren Verbreitung reducirt. Es ist deshalb auch hier 
noch auf die Scheitel der aus der Erosion hervorgegangenen 
Höhen beschränkt und tritt meist in Form bandartiger Zonen, 
welche die Horizontal-Curven unter spitsem Winkel schneiden, 
über dem Rothliegenden der Thalwandangen und unter der 
Diluvialdecke der Plateaus zu Tage. 

In wenigstens gleich grossem Maassstabe ist die Vernich- 
tung des Unter - Oligocans auf den Höhen des sächsischen 
Mittelgebirges vor sich gegangen. Nur vereinzelte Kies- und 
Sand-Ablagerungen (so der Rücken von Burgstädt, der Hügel 
von Göhren — siehe Profil 1 Taf. XXIII. — und die von 
Braunkoblen und Tbonen überlagerten Kiese und Sande von 
Mittweida und Ottendorf) beweisen, dass sich auch über dieses, 
an den genannten Punkten etwa 250 M. hohe, Plateau eine 
allgemeine Decke von Gebilden der Knollenstein-Zone ausge- 
dehnt hat. Erbärtet wird dies durch die grosse Verbreitung 
der Knollensteine, die uberall zerstreut, au manchen Stellen 
in grosser Zahl vereint, meist keine bedeutende Ortsverande- 
rung erlitten haben, sondern bei Wegführung der leicht be- 
weglichen Sande und Kiese als deren Residuum liegen ge- 
blieben sind, oder sich auf der allmählich einschneidenden 
Thaleohle concentrirt haben (so in der Schlucht südlich von 
Göhren, in der Koblung bei Ebersdorf nnd bei Draisdorf 
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nordlich von Chemnitz, in der Thalschlucht nordlich von 
Nieder-Steinpleiss bei Zwickau, in Thalchen des Thiergartens 
von Colditz), 

Am nordwestlichen Abfalle des Mittelgebirges und vorher 
schon in den isolirten Becken bei Mittweida lagert sich bereits 
die Stufe der Braunkohlenflötze auf die bis dahin allein vor- 
handenen Schichten der Knollenstein-Etage auf und setzt nun 
im Vereine mit diesen ausgedebntere Areale zusammen. Jedoch 
sind auch diese noch auf die Hohen der Plateaus beschrankt, 
und nicht nur durch Erosion vielfach zerschlitzt und lappig 
ausgezackt, sondern auch durch weitklaffende Erosionswannen 
der grösseren Gewässer von einander getrennt. In diesem 
Verhaltniss stehen die Unter-Oligocan-Ablagerangen von Colditz- 
Skoplau und des Thummlitzwaldes zu einander (siehe Taf. XXIII. 
Fig. 2), von denen die erstgenannten das obere Drittheil, also 
die Gipfelzoue der Berge von Tanndorf, Zschadrass, Com- 
michau und Skoplau bilden, an deren Gehängen, wenn sie 
nicht meist von Löss bedeckt wären, über der allgemeinen 
Basis von Quarzporphyr zu unterst die Knollenstein - Zone, 
daruber das untere Braunkohlenflütz, bedeckt von weissen 
Thonen und Sanden, bandartig zu Tage gehen würden, wie 
es local auch der Fall ist, 

Einen ganz anderen Charakter nimmt das Tertiärgebiet 
in der sich nordwestlich anschliessenden Tiefebene, also in 
der Gegend von Borna, Lausigk und Fuchshain in etwa 160 M. 
Meereshöbe an. Es sind zusammenhängende Areale, welche 
das Unter-Oligocan bildet, nur unterbrochen durch vereinzelte 
inselformig durchragende Porpbyr- oder Grauwackenhogel. 
Hat auch die Erosion die oberen Etagen des Unter-Oligocans 
noch stark beeinflusst, so ist doch die unterste Stufe (die der 
Knollensteine) nur selten und nur ganz local durchschnitten, 
das Oligocan bildet also nicht nur die Thalgehange bis an 
deren Fuss, sondern auch meist die, wenn auch vom Alluvium 
uberdeckten Thalsohlen. Das Areal der continuirlichen Tertiar- 
ablagerungen ist hiermit erreicht. Anfanglith streichen hier 
die Braunkoblenflotze noch an den flachen Gebangen anus, und 
können durch Tagebau erreicht und nutzbar gemacht werden 
(siehe Taf. XXIII. Fig. 3 u. 4), weiter nördlich jedoch senken 
sie sich unter die Thalsohle, und bald sieht man die flachen 
Höhen, welche die Thaler trennen, aus Ober - Oligocan be- 
stehen (siehe Taf. XXIII. Fig. 5 u. 6). Jetzt erlangt auch, 
wie bereits oben erwähnt, das Oligocän naturgemäss seine 
grösste, bis zu 130 M. anwachsende Machtigkeit. Jedoch 
machen sich in ihr gerade in diesem Gebiete die bedeutendsten 
Schwankungen geltend. Es beruht dies auf den wellen-, 
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kappen- oder kesselformigen Unebenheiten des Untergrundes 
des Tertiärs, welche von dessen ältesten Ablagerungen, also 
von den untersten Gebilden des Oligocans, mehr oder we- 
niger ausgeglichen wurden, ehe das übrige Oligocan zur Ab- 
lagerung gelangte. Diese Lagerungsform wird sebr gut illustrirt 
durch die Resultate zweier Bohrlöcher, welche während der 
Jahre 1824—1830 in nur 2 Kilom. Entfernung von einander un- 
weit der Stadt Markranstädt geschlagen wurden. Wahrend 
mit dem einen (bei Quesitz) die Oligocanschichten in etwa 
125 M. Machtigkeit und mit 5 ihnen eingelagerten Braun- 
kohlenflotzen durchbobrt wurden, erreichte man mit dem an- 
deren (bei Markranstädt) das Rothliegende nach Durchteufang 
von ca. 55 M. Oligocan und traf in diesem nur das oberste 
Braunkohlenflötz an. Die untersten Schichten des Oligocan 
müssen sich demnach an dem Abfalle eines dyassischen Ruckens 
auskeilen, während die etwas jüngeren Gebilde übergreifende 
Lagerung besitzen. 

Schliesslich sei noch auf eine Erscheinung aufmerksam 
gemacht, deren Deutung heute freilich noch nicht spruchreif 
ist, deren Klarlegung vielmehr erst durch die geologische 
Specialuntersuchung und Detailaufnahme unserer Gegend er- 
folgen kann. Diese auf den ersten Blick befremdende Er- 
scheinung besteht darin, dass die marinen Gebilde des 
Leipziger Mittel-Oligocäns an dem östlichen und sud- 
lichen Rande der Leipziger Bucht, welche hier allein in Be- 
tracht gezogen sind, nicht zu Tage ausgehen. Während 
also die einzelnen Glieder des Unter-Oligocans in breiten, frei- 
lich vielfach zerfranzten und unregelmässig begrenzten Bandera 
als äusserste Zonen der Leipziger Bucht die Erdoberfläche 
bilden, so streicht weder der Septarientbon, noch der untere 
und obere Meeressand, die doch die nächst inneren Zonen 
bilden müssten, an irgend einer Stelle zu Tage aus, vielmehr 
trifft man vom Rande der Mulde nach deren Innerem schrei- 
tend bereits in sehr geringer Entfernung von dem Unter- 
Oligocän direct diejenigen weissen Sande und Thone, welche 
man bis Leipzig verfolgen kann, wo sie das marine Mittel- 
Oligocan, wie durch Bohrlöcher nachgewiesen, uberlagern und 
von uns als Ober-Oligocan aufgefasst worden sind. Nur zu 
natürlich war es deshalb, dass man die gesammten in grosser 
Einförmigkeit zu Tage tretenden weissen Sande und Thone 
nebst Braunkoblenflotzen und Quarzkiesen so lange als ein 
einheitliches Ganzes betrachtete, bis neuerdings durch Boh- 
rungen und Schächte dargethan wurde, dass sich zwischen sie 
eine marine Schichtengruppe einschiebt and so eine Drei- 
theilang des dortigen Oligocans bewirkt. Wie gesagt, offen- 
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bart sich jedoch, soweit bis jetzt bekannt, diese Dreigliederung 
nur in dem inneren, tieferen Theile der Leipziger 
Bucht ); — an derem südlichen und östlichen Rande lässt sie 
sich nicht durchführen, vielmehr durften hier die Meeressande 
und der Septarienthon gänzlich fehlen. 

So scheint es denn, als ob an dem seichten Strande un- 
seres Oligocän - Meeres die Anhäufung von weissen Sanden 
and die Sumpfbildung von der Zeit des Unter - Oligocan bis 
zum Ober - Oligocan continuirlich fortgegangen sei, während 
sich in der Zeit des Mittel-Oligocans in den tieferen Theilen 
der Bucht gleichzeitig rein marine Niederschläge bildeten. 
Eine Partie der am Südostrande des Oligocan- 
areales zu Tage tretenden weissen Thone und 
Sande (vielleicht c und d des Profils 4 auf Taf. XXIII.) 
wurde demnach als Aequivalent, als Strandfacies 
des marinen Mittel-Oligocans aufzufassen sein. 

So naturgemäss derartige Anschauungen siud, so schwierig 
ist die Frage zu beantworten, wie viel nun von jenen rand- 
licben Sanden und Tbonen Aequivalente der seewärts abge- 
lagerten marinen Sande und Septarienthone sind? wo also in 
dieser oberflächlich vollstandig gleichartigen Schichtenreihe das 
Unter-Oligocan aufhört, und wo das Mittel- und uber diesem 
das Ober-Oligocan anfangt? Dies sind jedoch Fragen, die bei 
der Armuth jener Ablagerungen an woblerhaltenen vegetabi- 
lischen Resten nur secundare Bedeutung haben, — die begon- 
nene Specialantersuchung jener Districte wird versuchen, sie 
zu beantworten. j 

Es ist oben darauf hingewiesen worden, dass man nun 
jenen Wechsel von Strand- und Landbildungen mit marinen 
Ablagerungen, wie er im Unter-, Mittel- und Ober-Oligocan 
von Leipzig verkörpert ist, durch eine Senkung des Unter- 
Oligocäns und eine spätere Hebung des auf diesem zum Ab- 
satz gelangten Mittel-Oligocan erklären müsse. Diese Oscilla- 
tion, wie sie in der directen Umgebung Leipzigs ihren schärf- 
sten Ausdruck findet, kann sich jedoch nicht gleichmässig auf 
dem gesammten Oligocän-Areal bethatigt haben. Aus der eben 
erörterten Existenz einer litoralen Facies des marinen Mittel- 
Oligocans ergiebt es sich vielmehr, dass der Sud- und Ostrand 
des Leipziger Oligocänterrains sich an diesen Niveauveran- 
derungen nicht betheiligt hat, sondern dass dort Strand-, 


1) Der südlichste Punkt, an welchem marines Mittel-Oligocän nach. 
gewiesen ist, liegt etwas östlich von Rôtha, also 17 Kilom. südlich vom 
Centrum Leipsigs, wo beim Schlagen eines Bohrloches in etwa 11 M. Tiefe 
„muschelführende, grünlichblaue Thone“ angetroffen wurden. (Dalmer.) 
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Dünen- und Sumpfbildung, sowie Anbäufung pflanzlichen Ma- 
terials continuirlich ihren Fortgang nahmen, während sich das 
Land nach Nordwesten zu allmählich senkte, um dann wieder, 
beladen mit marinen Sedimenten, emporzusteigen und nun 
gleichfalls von Sand- und Braunkohlenablagerangen (unserem 
Ober-Oligocan) bedeckt zu werden. 


Erläuterungen su Tafel XXIII und XXIV. 


Auf Tafel XXIII. sind die Gliederung und die anf Seite 653 bis 
660 beschriebenen Lagerungsverhältnisse des Leipziger Oligocäns durch 
6 Profile zur Anschauung gebracht, und zwar gehören dieselben einer 
Linie an, welche ungefähr in der Fallrichtung der Schichten vom äusser- 
sten südöstlichen Rande der Oligocän-Bucht in nordwestlicher Richtung 
bis Leipzig gezogen ist. Das erste Profil ist somit der Peripherie, das 
letzte dem Centrum der Leipziger Bucht entnommen. Die Profilschnitte 
sind sämmtlich rechtwinklig auf die Flussthäler gelegt, um zu zeigen, 
wie die postoligocäne Erosion im Süden, also im Gebirgslaufe der Ströme, 
am intensivsten gewirkt und nach Norden zu, also im Flachlande, in 
immer geringerem Maasse sich bethätigt bat. 

Die Höhen mussten, um die Gliederung des Oligocäns überhaupt zur 
Darstellung bringen zu können, stark übertrieben und zwar 5 M. durch 
1 Mm, gegeben werden. Aus dem nämlichen Grunde sind auf den ge- 
sammten Profilen die Ablagerungen des Diluviums und Alluviums hinweg- 
gelassen worden. 

Profil 1 gehört der südlichen Randsone des Leipziger Oligocäns 
an und schneidet das Thal der Zwickauer Mulde zwischen Göhren und 
Cossen, nördlich von Penig. Auf dem dort etwa 220 M. Meereshöhe 
erreichenden Granulit-Plateau (G) sind nur die Kiese, Sande und pflanzen- 
führenden Thone der Knollenstein-Stufe (a) zur Ausbildung gelangt, spä- 
ter aber nebst ihrem granulitischen Grundgebirge durch die Zwickauer 
Mulde gegen 80 M. tief durchschnitten worden, so dass nur noch isolirte 
Lappen des Tertiärs anf den Höhen des Granulit-Gebietes, ferner Knollen- 
steine als Reste der einst allgemeinen jUnter- Oligocän-Decke liegen ge- 
blieben sind. 

Profil 2, der Gegend von Leisnig entnommen. Auf einem Porphyr- 
Untergrunde (P) von etwa 180 — 190 M. Mecreshéhe sind ausser der 
Knollenstein -Stufe (a) nun bereits das Braunkohlenflötz (b) und darüber 
Sande und Thone (c) abgelagert. Die Tiefe des Erosionsthales der Mulde 
beträgt noch etwa 60—70 M., von denen gegen 40 in den Porphyr ein- 
geschnitten sind, so dass die 3 Stufen des Unter-Oligocäns in bandartigen 
Zonen an den Berggehängen zu Tage geben. 

Profil 3, der Gegend direct südlich von Frohburg entnommen. 
Auch hier sind noch keine höheren als unteroligocäne Schichten (a. Knol- 
lenstein-Zone, b. Braunkoblenflétz, c. hangende Sande und Thone) zur 
Ablagerung gelangt. Die Sohle des Wyhra-Thales besitzt dort ca. 150 M. 
Meereshöhe, die Thalerosion beträgt 20 — 30 M. Das untere, hier noch 
das einzige, Braunkohlenflötz streicht am Fusse des Thalgehänges ans. 

Profil 4, von Borna über Lobstädt in der Richtung nach Kieritzsch 
gezogen. Die Thalsohlen der Wyhra und Pleisse liegen in 132 M. 
Meereshöhe. Auf die bisher allein vertretene Knollenstein-Stufe a, un- 
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teres Braunkohlenflötz b, hangende Sande und Thone c, lagern sich 
Braunkohlenflétze von geringerer Ausdehnung und Mächtigkeit d und 
über diese Stubensande und weisse Thone e. Beide sind wahrscheinlich 
Aequivalente des seewarts, also nordwestlich davon, zur Ablagerung ge- 
langten marinen Mittel- Oligocän. Das untere Braunkohlenflétz liegt 
bereits unter der Thalsohle und kann nar durch Schächte abgebaut wer- 
den; das von der Erosion der Wyhra angeschnittene Flötz d gehört 
einem höheren Horizonte an. 

Profil 5, von Sestewitz über Gaschwitz und Gautzsch, ca. 9 Kilom. 
südlich von Leipzig. Die Thalsohle der Elster und Pleisse hat sich hier 
bis zu 110 M. Meereshöhe gesenkt. In Folge der Aufschlüsse, die dort 
durch zahlreiche Bohrlöcher und 2 Schächte erzielt wurden, kommt die 
Dreigliederung des Leipziger Oligocäns deutlichst zum Ausdrucke. Auf 
dem Unter - Oligocän (a, b wie in den früheren Profilen) lagert sich 
das Mittel-Oligocän (1 unterer Meeressand, — 2 Septarienthon, — 3 oberer 
Meeressand) und darüber das Ober - Oligocän (weisse Quarzsande und 
weisse Thone). Die Thäler der Pleisse und der Elster haben sich hier 
bis in den oberen Meeressand eingeschnitten. Die Höhen von Gautzsch, 
Wachau, Gross-Pössna (bis 160 M.) bestehen aus Ober-Oligocän. 

Profil 6, von Plagwitz durch Leipzig, Neureudnitz, Thonberg, in 
der Richtung auf Liebertwollkwitz. Die 3 Stufen des Mittel-Oligocän 
und das Unter - Oligocän sind durch Bohrlöcher erteuft; 3. Th. auch 
durchteuft, Die Alluvionen der Elster und Pleisse liegen auf oberem 
Meeressand; die höheren Theile der Stadt und die Hügel von Stôtterits 
und Probstheida südöstlich derselben bestehen aus oberoligocänen Sanden 
und Thonen mit einigen Braunkohlenflétzen, welche an verschiedenen, 
höher gelegenen Punkten der Vorstädte von Leipzig durch Grundgra- 
bungen, Bohrungen und Schächte aufgeschlossen und z. Th. früher ab- 
gebaut worden sind. Am linken Ufer der Elster tritt bei Plagwitz silu- 
rische Grauwacke, discordant vom unteren Rothliegenden überlagert, zu 
Tage. Die unterirdische Fortsetzung dieser palaeozoischen Klippe ist 
durch mehrere in der Thalsohle der Elster angesetzte Bohrlöcher unter 
dem Mittel - Oligocän und durch das Heine’eche Bohrloch unter dem 
Braunkohlenflötze des Mittel-Oligocäns in einer Tiefe von einigen 40 M. 
erreicht worden. Die Oligocän-Schichten stossen somit an den Abhängen 
des von Grauwacke und Rothliegenden gebildeten Rückens ab. 


Tafel XXIV. 


Einige der wichtigsten marinen Conchylien des Leipziger Mittel- 
Oligocäns, durch Lichtdruck vervielfältigt im photographischen Atelier 
von Osernetter in München. 

Figur 1, 2 und 3. Aporrhais speciosa var. Margerini Berr. 

Figur 4. Cyprina rotundata A. Braun. Rechte Klappe. 


Figur 5 und 6. Leda Deshayesiana Ducu. Fig. 5 linke Klappe von 
Innen; Fig. 6 rechte Klappe von Aussen. 


Figur 7, 8 und 9. Isocardia cyprinoides A. Braun. Fig. 7 linke 
Klappe von Innen, der vordere hohe Schlosszahn ist abgebrochen; Fig. 8 
Schlosspartie der rechten Klappe; Fig. 9 Schlosspartie der linken Klappe. 


(Die zarteren Details treten bei Benutzung der Lupe besonders 
deutlich hervor.) 
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3. Ueber den Piperne. 
Von Herrn Ernst Katxowsxy in Leipzig. 


In den flegreischen Feldern bei Neapel findet sich am 
Fusse des hochsten Bergrickens, der das Camaldulenser 
Kloster tragt, ein Gestein, welches den Localnamen Piperno 
führt. Ein sonderbares Aeusseres hat früh die Aufmerksamkeit 
auf dasselbe gelenkt: es ist die Differenzirung in hellgraue 
und in grauschwarze Substanz, welche an diesem Gestein 
gerade deshalb zu naberem Studium anlockt, weil sie ein 
ganz beständiges Merkmal ist. Wo immer man in Neapel 
oder der Umgegend einen grauen, schwarz gefleckten Stein 
siebt, da kann man sicher sein, Piperno aus den Brüchen 
von Pianura oder Soccavo vor sich zu haben, auch wenn man 
ibn an so einsame Orte verschleppt antrifft, wie der Krater 
Astroni einer ist. 

Eine Schilderung, welche gerade auf die bemerkenswerthen 
Verbaltnisse hinweist, lieferte L. v. Buch. Er schreibt in deu 
Geolog. Beobachtungen auf Reisen, Bd. II.'): „An den Pa- 
lasten vor Neapel, die aus diesem Gestein erbaut sind .... 
fahren grosse Flammen horizontal, parallel über die Façade 
weg. Der Grund des Steines ist aschgrau, die Flammen sind 
fast schwarz, mehrere Fuss lang. Mau möchte sie gemalt 
glauben. Aber so ist das Ganze, selbst auch im Kleinen. 
Die aschgraue Hauptmasse im Bruch uneben von feinem Korn, 
ohne Glanz, spröde, weich. Die Flecke immer läuglich, fast 
eben im Bruch und hart, Sie fangen spitz an, erweitern sich 
und fallen wieder in eine Spitze ab; von allen Grössen, vom 
balben Zoll lang und 2 Linien dick bis zu mehreren Fuss 
Lange und Stärke; immer parallel flächenweis aufeinander. 
Beide, die Grundmasse und die Flammen, werden von kleinen 


langlichen Poren zerrissen, aber weit mehr die letzteren, so. 


sehr, dass sie oft Drusen zu sein scheinen. Denu ihre innere 
Oberfläche ist mit einer Krystallhaut bedeckt, und zuweilen 
wird die Höhlung von spiessigen, wenig glänzenden, schwarzen 
Metallnadeln durchzogen. Merkwürdig ist es, dass die Poren 
der Hauptmasse sich nach der Figur des schwarzen Streifes 


1) pag. 459 im I. Bd. der Ges. Schriften, herausgegeben von Ewan, 
Rota und Eck. 


Zeits. d. D. geol. Ges. XXX. 4. 43 
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richten und seiner äusseren Form folgen und dass im Ganzen 
die Richtung aller langlichen Poren mit dem Laufe der Flam- 
meu ubereinkommt. Kleine glasige Feldspathkrystalle, fast die 
einzigen Gemengtheile, sind in der Grandmasse ond in den 
Streifen gleich haufig. Es ist schwer, sich den Grund einer 
so sonderbaren Bildung zu denken.“ 

Zu dieser Schilderung der Flammen möchte ich nur noch 
Weniges hinzusetzen. Es zeigt sich nämlich eine Gesetz- 
mässigkeit darin, dass kleine schwarze Flecke stets in grosser 
Anzahl beisammen sind, wabrend grosse der Zahl nach spär- 
licher vereinigt sind; die kleinen stellen sich oft in ganzen 
Schwarmen ein, wie Züge kleiner Fiscbeben im Wasser, ja 
bisweilen liegen sie 8o dicht neben einander, dass sie ein 
schwarzes Band zusammensetzen. Ueberhaupt ist ein lagen- 
formiger Wechsel zwischen Massen mit verschieden grossen 
und zablreichen Flammen nicht zu verkennen. 

Der Piperno wurde von L. v. Bucx als eine Lara ge- 
deutet; derselben Meinung sind SoaccHı, Rota und Andere. 
Am Eingang zu den unterirdischen Brüchen bei Pianura sieht 
man deutlich, dass diese Lava eine Schlackenkruste trägt; sie 
ist als Lavastrom an der ehemaligen Oberfläche geflossen. 
Demgemäss liegen auch alle dunklen Flammen flach, parallel 
der Unter- und Oberfläche. Sowohl am Eingang der Gruben, 
als auch in denselben kann man diese Anordnung wahrnehmen; 
es hat überhaupt das ganze Gestein eine Anlage zu platten- 
formiger innerer Structur. Die Steinbrecher wissen ‚davon gar 
wohl Gebrauch zu machen, indem sie durch Keile ganz eben 
solcbe dicke und grosse Platten abtrennen, wie man dies am 
anscheinend structurlosen Granit zu machen gewohnt ist. — 

Der Erkennung der mineralogischen Zusammensetzung und 
der Stellung im petrographischen Systeme hat der Piperno 
bisher hartnackigen Widerstand entgegengesetzt. 

Asıch veröffentlichte 1841 in seinen „Geol. Beobachtun- 
gen“ pag. 39 Partial-Analysen des Piperno. Rots berechnete 
die Bauschanalyse von Neuem, er giebt in den ,Gesteins- 
analysen 1861* pag. 18 folgende Zusamensetzung an: 


Kieselsaure . . . . 61,74 


Thonerde ..... 19,24 
Eisenoxyd..... 4,12 
Kalk... .... . 1,14 
Magnesia ..... 0,39 
Kali........ 5,50 
Natron. ...... 6,68 
Wasser ...... 1,12 
Chlor ....... 0,19 
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Agicx rechnete den Piperno zu den Phonolithen; in der 
That siebt man auch nicht selten auf Kluften feine Hornblende- 
nadeln und weniger oft Nephelinkrystalle aufeitzen. Auf einem 
Handstück der geologischen Sammlung der Universitat zu 
Neapel sieht man mehr als ein Millimeter lange weisse Ne- 
pheline. Aber dennoch ist der Piperno kein Phonolith. Rota 
wies daraof hin, |. c. pag. XXXVIII., dass der Piperno mit 
Säuren nicht gelatinirt; er stellt ihn desbalb zum Sanidin- 
Trachyt. ' 

Damit bat nun Rora allerdings das Richtige getroffen, 
wenn wir davon absehen, dass das Bisilicat dieses Gesteins 
nicht Hornblende ist, wie die Bedeutung des Namens im 
Jabre 1861 es verlangt, sondern Augit. Der Piperno ist 
nach der neueren Nomenclatur ein Augit-Trachyt mit vor- 
waltendem Sanidingehalt; seiner Zusammensetzung nach steht 
er keineswegs vereinzelt da in den flegreischen Feldern. 

Trotzdem dass auf Kluften Hornblende nicht gerade selten 
ist, und dieselbe auch in sehr feinen Kryställchen in kleinen 
Hohlraumen des Piperno vorkommt, so findet sich doch im 
Gestein selbst auch nicht eine Spur von Hornblende, In allen 
meinen 14 Präparaten habe ich vergebens nach einem dunklen, 
pleochroitischen Gemengtheil gesucht; Hornblende und Mague- 
siaglimmer fehlen durchaus, es bildet einzig ein gar nicht 
pleochroitischer Pyroxen den einen Hauptgemengtheil. Augite 
sind bin und ber auch makroskopisch vorhanden, wie das be- 
reite von G. vom Rarx erwähnt wird.!) Dieselben erreichen 
eine Grösse von ca. 1 Mm. und sind, wie sich das aus dem 
Studium der Querschnitte in Dünnschliffen ergiebt, bisweilen 
in der Säulenzone gut ausgebildet. Die Augite enthalten deut- 
liche Dampfporen und Glaseinschlüsse mit Bläschen und selten 
ein Magneteisenkorn. Sie besitzen eine grüne Farbe ohne 
allen Pleochroismus; einige sind jedoch fast farblos, mit einem 
etwas intensiver gefärbten Rande. 

An einigen anderen Augiten nimmt man eine sonderbare 
Erscheinung wahr: eine dünne äussere Schicht derselben zeigt 
namlich eine bräunliche Färbung ; wo mehrere Augite unregel- 
mässig mit einander verwachsen sind, findet sich diese braun- 
liche Zone nur an den äusseren Conturen der ganzen Gruppe, 
nicht an der Verwachsungsgrenze der einzelnen Individuen. 
Dies deutet schon sicher darauf hin, dass derartige Augite 
zwei Bildungsperioden durchgemacht haben, die erste diejenige 
der Entstehung der Augite selbst, die zweite die der Heraus- 
bildung der Randzone. 


1) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1866. pag. 634, Min. geogn. Fragmente 
aus Italien, I. Theil. 
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Letztere erweist sich als vollig unpleochroitisch. Die 
Orientirung der optischen Bisectrix ist eine andere als im 
inneren Augitkern. Aber dennoch scheinen Randsubstanz und 
innerer Augit nur eine Masse zu bilden: Spalten aus dem 
Innern setzen in die Randzone fort, die somit nach Allem 
selbst pyroxenischer Natur ist. 

Diese Randzone dürfte durch Einwirkung von Dampfen 
auf die verfestigten Augite entstanden sein und zwar durch 
Oxydirung des Eisenoxydulgehaltes derselben, worüber noch 
weiter unten, 

Die grösseren Augite sind im Ganzen sehr spärlich, etwa 
ein Dutzend in vierzehn Präparaten. Die Hauptmenge der 
Augitsubstanz ist als ganz winzige Individuen von ziemlich 
scharfer Form oder als Mikrolithen ausgebildet. Ihre durch- 
schnittliche Grösse beträgt nur 0,01 Mm. Lange auf 0,005 Mm. 
Breite. Nur äusserst selten gewahrt man Mittelstufen zwischen 
diesen und den grossen Augiten. — Die kleinen Augite sind 
überall durch das Gestein ziemlich gleichmassig verbreitet. 

Das Magneteisen tritt ebenfalls in sebr kleinen Kry- 
stallchen auf, die aber doch auch mehrfach zu kleinen Häuf- 
chen verwachsen sind. Apatit von bräunlicher Farbe mit 
zahllosen Interpositionen wurde nur einmal wahrgenommen 
und zwar in Gesellschaft mehrerer grösserer Augite. Ob auch 
im Gesteinsgewebe noch häufiger kleine Apatitnadeln vorhan- 
den sind oder nicht, das wage ich nicht zu entscheiden. Das 
Gestein ist dazu zu feinkörnig und ein lichter Augitmikrolith 
und ein stark lichtbrechender Apatit können einander gar 
ähnlich aussehen. 

Ausser den gefarbten oder opaken Gemengtheilen, Augit, 
Apatit, Magneteisen and, wie hinzagefugt werden mag, ein- 
zelnen Eisenglanztafelchen‘), sind im Piperno nun noch vier 
verschiedene, vollig farblose Substanzen vorhanden, die sich 
aber leicht von einander unterscheiden lassen. 

Die beiden ersten dieser farblosen Substanzen sind Or- 
thoklas und Plagioklas, oder weun man lieber will, Sa- 
nidin und Mikrotin. Die triklinen ‘Feldspathe kommen in 
porphyrischen Kryställchen vor, die schon makroskopisch 
wahrnehmbar siud. Haufiger sind Tafeln von monoklinem 
Feldspath, welche die Länge und Breite von 10— 12 Mm. 
erreichen. Ausser den wenigen porphyrischen Feldspathen ist 
nun Sanidin in der sogen. Leistenform der dritte Hauptgemeng- 
theil der Grundmasse, neben Augit und Magneteisen. 

Es ist mir nicht gelungen, bei Anwendung polarisirten 


1) J. Roru hat dieselben in Hohlräumen gefunden, vergl. Der Vesur, 
1857. pag. 518. 
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Lichtes in der Grundmasse gestreifte Feldspathe aufzufinden. 
Alle Sanidine sind fast ohne Ausnahme einfache Individuen. 
Man wird sagen, dass ja wohl unter diesen einfachen Indi- 
viduen auch einige trikline vorhanden sein konnen. Das ist 
gewiss möglich, und ich bin der letzte, der behaupten möchte, 
dass durchaus alle einfachen Krystalle Sanidin sein mussen. 
Die Analyse des Piperno weist nur 1,14 pCt. Kalkerde auf; 
da nun doch Augit in bedeutender Menge (wenn auch in feiner 
Vertbeilung) vorbanden ist und für diesen, abgesehen vom 
Eisen, nur noch 0,39 pCt. Magnesia zur Verfügung stehen, 80 
wird man wohl behaupten dürfen, dass im Magma nicht viel 
Kalkerde frei war zur Bildung von Plagioklasen. Ob nun 
unter Hunderten einfacher Individuen von Feldspäthen auch 
einmal ein halbes Dutzend triklin sind oder nicht, das ist 
meiner Ansicht nach völlig gleichgültig, seitdem wir wissen, 
dass die nahe verwandten Mineralien in Gesteinen einander 
keineswegs ausschliessen. Im Grossen und Ganzen werden 
wir einfache, nicht gestreifte Feldspathindividuen für Sanidin 
resp. Orthoklas balten dürfen; das gilt in gleicher Weise für 
die Massengesteine wie für die krystallinischen Schiefer. Wer 
ein einfaches Feldspathindividuum als triklin aufgefasst wissen 
will, mag die Nothwendigkeit aus der chemischen Zusammen- 
setzung und die Möglichkeit aus dem mineralogischen Ver- 
halten nachweisen, ohne aber dabei zu so subtilen Mitteln zu 
greifen, wie die Abweichung der optischen Bisectrix um 
einen Grad von einer Kante eines Durchschnittes im Ge- 
steins-Dunnschliff. 

Die porphyrischen Feldspathe enthalten Glaseinschlusse 
mit Bläschen, Dampfporen und hin und wieder ein Magnet- 
eisenkorn. Die meisten derjenigen Feldspathe, welche in der 
hellen Masse des Piperno liegen, haben noch eine Randzone, 
die stark erfüllt ist mit Augiten, Magneteisen und gleich zu 
erwäbnenden eigenthumlichen Glaspartikeln. Der Gegensatz 
zwischen dem von Einschlussen fast freien Innern und der 
daran so reichen Randzone ist in die Augen fallend. Stets 
sondert auch eine Grenzlinie die beiden Theile, die aber nur 
dann scharf und dunkel ist, wenn der Schliff nicht schräg 
gegen die betreffenden Grenzflachen gerichtet ist. Manche 
Individuen sind Zwillinge, nach dem Carlsbader Gesetz gebildet, 
und die nur im polarisirten Lichte erkennbare Zwillingsnaht 
setzt dann ohne Störung auch in die von fremden Körperchen 
erfüllte Randzone des porpbyrischen Individuums hinein. Diese 
Feldspäthe lassen somit gleichfalls zwei Bildangsperioden er- 
kennen, die jedoch nicht mit den beim Augit beobachteten 
gleichwerthig sind. 

Die kleinen Feldspathe der Grundmasse enthalten alle 
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Augit etc. eingeschlossen; von ihrer besonderen Verbindangs- 
weise wird weiter unten die Rede sein. 

Nephelin wurde mit dem Mikroskop nicht aufgefunden, 
weder in der hellen noch in der dunklen Masse. Das Ver- 
haltniss von Kali und Natron ist ubrigens ein derartiges, dase 
man die Alkalien recht wohl far Sanidinsubstanz verrechnen 
kann. Dass aber auf Kluften primäre Mineralien vorkommen, 
die dem Gesteine selbst, als Gemengtheile, fehlen, ist ja eine 
keineswegs seltene Erscheinung. 

Die beiden letzten farblosen Gemengtheile des Piperno 
sind Körner amorphen Glases und Sodalith. Beide 
verhalten sich zwischen gekreuzten Nicols völlig isotrop; sie 
sind aber durch ihre Structur unterscheidbar und dann durch 
ihr verschiedenes Lichtbrechungsvermögen. 

Was zuerst den amorphen Gemengtheil anbetrifft, so fin- 
den wir eine isotrope Basis in vielen Trachyten. Diese Basis 
entbalt aber meist noch winzige Entglasungsproducte uberall 
da, wo sie in reichlicher Menge vorhanden ist. Auffallig ver- 
schieden davon ist die Art und Weise, wie Fetzen einer 
amorphen Substanz in dem Quarztrachyt von der Hohenbarg 
bei Berkum auftreten. ZIRKEL hat diese Glaskorner zuerst 
kennen gelehrt!); in gleicher Weise treten sie im Trachyt 
vom Pferdekopf in der Rhön auf.*) ZIsKEL beschreibt diesel- 
ben als „farblose und grelle, scharf indess sehr unregelmässig 
contourirte Korner mit vorspringenden keilähulichen Zacken 
und Spitzen, dazu vielfach von Sprüngen durchzogen.“ 

Im Piperno baben die isotropen Glasmassen ganz densel- 
ben Habitus. Doch ereignet es sich bier auch, dass die Form 
derselben bedingt wird durch die angrenzenden Feldspäthe; 
die isotrope Masse sitzt keilformig zwischen Sanidinleisten; 
oder es ragen einzelne Sanidinkrystalle in dieselbe hinein. 
An vielen anderen Stellen dagegen ist auch im Piperno das 
halbwegs selbstständige Auftreten dieser isotropen Körner 
deutlich zu erkennen. Durch ihr starkes Lichtbrechuogsver- 
mögen lassen sie sich auf den ersten Blick vom Sanidin unter- 
scheiden; dazu kommt noch die Lichtreflexion von der Be- 
grenzungsflachen und den durchsetzenden Sprungen, wodurch 
das ganze, an sich gewiss farblose Korn einen schwach grau- 
lichen Farbenton erhält. 

Es ist doch in bohem Grade bemerkenswerth, dass in 
diesen isotropen Körnern nie die geringste Spur einer Ent- 
glasung wahrgenommen werden kann, ebensowenig einge- 
schlossene Mikrolithen oder dergleichen. Selbst Bläschen habe 


1) Mikrosk, Beschr. der Miner. pag. 343. 
3) L c. pag. 386. 
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ich nur einmal gesehen; es lagen ihrer viele und ganz kugel- 
runde eng bei einander. 

Diese isotropen Körner können aber doch für nichts an- 
deres gehalten werden, als fur amorphe Glasmassen. Was die 
Verbreitung derselben anbetrifft, so stecken sie uberall in dem 
Piperuo, in den hellen wie in den dunklen Theilen und zwar 
sind sie recht reichlich vorhanden. Auch in den an Ein- 
schlussen reichen Randzonen der grösseren Feldspathe treten 
sie auf, auch hier ohne Bläschen ; durch letzteren Punkt unter- 
scheiden sie sich ganz augenscheinlich von den Glaseinschlüssen 
im centralen, reinen Theil der Feldspäthe: als dieser sich 
bildete, waren diese eigenthamlichen Glasmassen noch nicht 
vorhanden. 

Aus dem hohen Kieselsäuregehalt des Gesteins von der 
Hohenburg bei Berkum ergiebt es sich, dass die betreffenden 
Glaskörner recht reich an Kieselsäure sein müssen. Ebenso 
verbalt es sich mit den Glaskörnern des Gesteins vom Monte 
Amiata in Toscana, dass G. vom Rata beschrieb.') Ein 
Gleiches gilt nun von diesen Glaskörnern im Piperno. Auf 
einen Kieselsauregehalt von 61,74 pCt. kommt noch eine 
Menge Magneteisen und Augit; die Berechnung der Analyse 
würde jedoch zu unsicher sein, weil zu viel Gemengtheile von 
unbekannter Zusammensetzung im Gesteine vorhanden sind. 
Der Kieselsäuregehalt der Glaskörner wird den des Sanidins 
allerdings nicht bedeutend überschreiten. ABICH fand in dem 
in Säure unlöslichen Tbeil des Piperno 66,11 pCt. Kieselsäure. 

Auch einige der anderen anstehenden Trachyte des fest- 
landischen Theile der flegreischen Felder entbebren nicht dieses 
eigenthümlichen Glases, allerdings enthalten sie es weder in 
solcher Menge, noch in so typischer Ausbildung wie der Pi- 
perno. Am reichsten daran ist noch der Trachyt vom Monte 
di Cuma, dann der vom M. Olibano; im Trachyt des Ganges 
in dem Astroni sind nur an einzelnen Stellen solche Glas- 
massen zu finden und in dem Gestein von S. Gennaro an der 
Solfatara feblen sie in meinen Präparaten ganz. Auch in die- 
sen Trachyten enthält das völlig farblose Glas keine Spur von 
Entglasungskörperchen; eben hierdurch unterscheidet es sich 
so auffallig von jenen „Magma“-Massen, welche im Allgemeinen 
um so reichlicher zwischen den Gemengtheilen stecken, je 
mehr das untersuchte Präparat von den Grenzen der betref- 
fenden Ablagerung abstammt. Die hier in Rede stehenden 
Glaskörner spielen dagegen die Rolle eines beständigen Ge- 
mengtbeils. 


1) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1865. pag. 412. 
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Der vierte farblose Gemengtheil des Piperno ist Soda- 
lith, der schon von Guiscarnı aufgefunden war, und den 
Asıca 8 Analyse mit 0,19 pCt. Chlor vermuthen lässt. Ueber 
den Ursprung und das Auftreten des Sodaliths sind wir noch 
nicht zu sicheren Resultaten gekommen. Mehrfach hat es sich 
ergeben, dass Gesteine, die auf Spalten zahlreiche Sodalithe 
entbalten, in ihrer Masse selbst dergleichen nicht erkennen 
lassen (ROSENBUSCH, ZiRKEL). Doch fand RoserBusc den So- 
dalith ala integrirenden Gemengtheil eines Trachyts vom (?) 
M. Olibano bei Pozzuoli. Mir gelang es nicht, im Innern des 
compacten Gesteins den Sodalith nachzuweisen, auch wenn 
die Scherben aus der Nähe von mit auskrystallisirtem Soda- 
lith bedeckten Kluftflächen geschlagen waren. 

C. W. Fucus hat nicht angegeben , ob die von ihm be- 
nannten ,Sodalith-Trachyte* Ischia’s!) dieses Mineral. in ihrer 
Masse selbst enthalten, was bei einigen derselben nach einer 
fraheren Notiz von G. vom Ratu der Fall sein soll.?) Der 
Piperno enthält nun den Sodalith in seiner porösen Grund- 
masse, wie es scheint, in sehr nngleichmassiger Verbreitung. 
Manche Praparate enthalten ibn reichlich, in anderen fehlt er 
gänzlich. Der Sodalith ist farblos; er umechliesst oft eine 
Unzahl winziger, dunkler Wesen, die jedenfalls nichts anderes 
sind als Dampfporen, da solche auch öfter in für sichere Er- 
kennung ausreichender Grösse vorkommen. Ueberdies führt 
der Sodalith fast stets zerlappte Blättchen von Eisenglanz (?) 
in wirrer Anordnung; ich halte dieselben fur secundar, sie 
erinnern an die nach G. vom Rats ausserlich rothen Sodalithe 
von Ischia. *) 

An den Eisenglanzblättchen, den Dampfporen und dem 
geringen Lichtbrechungsvermogen ist der Sodalith leicht von 
den Partikeln amorphen Glases zu unterscheiden; überdies 
besitzt er nicht so eigenthumlich fetzenartige Gestalt wie letz- 
tere. Dagegen ist wohl zu beachten, dass der Sodalith 
stets als Ausfüllung von Räumen auftritt, welche 
von Feldspäthen freigelassen werden: aufdiese Weise 
ist also der Sodalith auch hier im Piperno, hier wo er in der 
innersten Masse des Gesteins vorkommt, ein Drasenmineral; 
ein Ergebniss, welches vortrefflich mit der Ansicht Scaccat’s 
und den ihm beipflichtenden Bemerkungen G. vom Rata’s |. c. 
pag. 625 übereinstimmt, namlich dass die Sodalithe der Laven 
nur durch Mitwirkung der Dämpfe entstehen. 

Tbeils um wiederbolt darauf hinzuweisen, dass der Pi- 


1) Die Insel Ischia; Tscuermax, Miner. Mitth. 1872. pag. 226. 
1. c. pag. 624. ff. 
8) 1. c. pag. 620. 
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perno in den flegreischen Feldern mit den anderen Trachyten 
die grosste Verwandtschaft besitzt, theils um einen weiteren 
Beitrag zur Kenntniss der Sodalithbildung zu liefern, will ich 
hier noch meine Beobachtungen uber den Sodalith vom M. di 
Cama einschalten. G. vom Rata lenkte die Aufmerksamkeit 
auf die in Hohlräumen und Spalten dieses Trachyts vorkom- 
menden Mineralien. Die Sodalithe sind hier ganz besonders 
schon und gross ausgebildet (bis 1,5 Mm. Durchmesser). In 
Dünnschliffen, zu denen ich mir die Scherben aus der Mitte 
völlig spaltenfreier Blöcke im dortigen Bruche herausgeschla- 
gen hatte, war keine Spur von Sodalith mit dem Mikroskop 
aufzufinden. Anders verhalt es sich mit Präparaten, die, so zu 
sagen, die Wandungen der Spalten unter dem Mikroskop zur 
Anschauung bringen. Zur Herstellung der Praparate wurden 
Scherben von nahezu ebener, mit Sodalithen etc. bedeckter 
Oberfläche mit gekochtem Canadabalsam übergossen und nach 
dem Erkalten desselben zuerst von derselben, mit Krystallen 
bedeckten Seite ber angeschliffen. Auf diese Weise erhalt 
man Präparate, die an einigen Stellen Gesteinsmasse vielleicht 
einen halben Millimeter von der Kluftflache entfernt zur An: 
schauung bringen, während an anderen die grossen durch- 
schnittenen Sodalithe in Hohlräume hineinragen. In solchen 
Präparaten erkennt man nun, dass die Sodalithe auch im 
Trachyt vom M. di Cuma das zuletzt gebildete primäre Mi- 
neral sind, dass sie auf den Wandangen aufsitzen oder ober- 
Nächliche Poren derselben erfüllen. Sie umschliessen öfter 
die auskrystallisirten Augite der Klüfte und enthalten sonst 
nur noch Magneteisenkörner, die man in secundares Eisen- 
oxyd übergehen sieht. Bisweilen gewahrt man noch einige 
doppeltbrechende farblose Nadeln, die ich dem Feldspath zu- 
theilen möchte. 

Nach diesem Befunde darf man wohl annehmen, dass die 
Sodalithe erst entstanden sind durch die Einwirkung des frei- 
werdenden Chlornatriums auf die sich bereits im festen Aggre- 
gatzustande befindenden Gemengtbeile des Trachyts. Dass 
auch die Trachyte beim Erstarren Chlornatrium frei werden 
lassen, wie die basaltischen Laven, durfte durch C. W. Focus 
erwiesen sein. !) 

Der in sich völlig compacte Trachyt vom M. di Cuma 
enthält also den Sodalith nur auf Klüften, der durchweg po- 
rose Piperno dagegen als Ausfullung winziger Hoblraume: in 
beiden Gesteinen ist er das jüngste Mineral, Es bleibt zweifel- 


1) Die Veränderungen in der flüssigen und erstarrenden Lava; 
Tacueamax, Min. Mitt. 1871. Heft 2. pag. 80. 
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haft, ob man unter solchen Umständen den Sodalith noch als 
Gemengtheil des Gesteins selbst betrachten kann. — 

G. vom Rata fand bei Pianura in quadratischen Prismen 
ein Mineral, welches er für einen wesentlichen Gemengtheil 
des Piperno hielt und- mit dem Namen Marialith oder 
Mizzonit von Pianura belegte. Es gelang mir nicht, an Ort 
und Stelle den Marialith zu finden, jedoch erbielt ich ein 
daran sehr reiches Stuck durch die Freundlichkeit des Herrn 
Cav. Guiscarpı. Der Marialith giebt sich als ein ursprang- 
licher, accessorischer Gemengtheil des Piperno zu erkennen. 
G. vom Ratu führte bereits an, dass derselbe stark durch 
Einschlüsse verunreinigt ist und zwar von Magneteisen und 
rothlichgelbem Glimmer. Diese rötblicbgelben Blattchen sind 
jedoch kein Glimmer, sondern am wahrscheinlichsten Psendo- 
morphosen eines Eisenoxydhydrats nach Eisenglanz; die Masse 
derselben ist jetzt nicht homogen, sondern sie bestehen aus 
Anhaufungen von winzigen Körnchen und Schüppchen, die oft 
zu sich kreuzenden Strichen angeordnet sind und am Rande 
der Pseudomorphosen dichter gedrängt liegen. 

Ausser diesen Pseadomorphosen und Maguetiten enthalten 
die Marialithe noch eine Menge winziger Augite und einzelne 
ziemlich grosse Partikel des Kieselsäure - reichen, von Ein- 
schlüssen freien Glases. Wenn einem Mineral vier verschie- 
dene fremde Substanzen in Menge eingelagert sind, so lässt 
sich doch wohl eine Analyse nicht mehr mit ganzer Sicherheit 
berechnen; desbalb glaube ich wohl, dass der Marialith mit 
dem Mizzonit vom Vesuv identisch ist; die von G. vom Rata 
selbst ausgeführte Vergleichung ,ergiebt doch zu geringe Un- 
terachiede. 

Als wesentlicher und constanter Gemengtheil tritt jedoch 
der Mizzonit weder im Piperno noch in den anderen Trachy- 
ten der flegreischen Felder auf. 

Die vier erwahnten Hauptgemengtheile — Sanidin, Glas- 
korner, Augit, Magneteisen — bilden die porôse Masse des 
Piperno. Wie schon L. v. Bucx erwähnt, ist die helle Masse 
bei weitem poroser als die dunkle. Letztere ist daher bei 
weitem widerstandsfahiger: auf den ausgetretenen Treppen- 
stufen der Universitat oder des Museums in Neapel stehen die 
schwarzen Partieen erhaben hervor, man kann daselbst vor- 
trefflich die ganz unregelmassige Form derselben studiren. 
Die dunklen Massen sind jedoch meist auch noch poros, nur 
selten trifft man ganz dichte Stellen. Die Angabe von 
J. Rote !), wonach besonders die dunklen Partieen von Poren 
zerrissen sein sollen, bezieht sich wohl nur auf das makro- 


1) Der Vesuv, 1857. pag. 518. 
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skopische Verhalten, resp. den ausseren Habitus. Die Haupt- 
menge der Poren sind mikroskopisch klein, so dass man die 
Anwesenheit derselben obne Hilfe des Mikroskops nur aus 
der Begierde vermutben kann, mit welcher der trockne Piperno 
Wasser aufsaugt. Wegen der Porosität mussen die Scherben 
vor dem Schleifen mit kochendem Canadabalsam behandelt 
werden, wenn man genügend dünne und unzerstörte Präparate 
erhalten will. Dennoch werden beim Schleifen so viel neue 
Poren geöffnet, dass sich kein Präparat ohne starke Verun- 
reinigung durch Schmirgelschlamm herstellen lässt. Doch dient 
dieser dann gleich zur leichteren Erkennung der Formen der 
Poren. Dieselben sind ganz gleichmässig vertheilt (in den 
hellen Massen also nur reichlicher und grösser als in den 
dunklen); ibre Formen sind rundlich oder bedingt durch Fla- 
chen der constituirenden Mineralien oder endlich ganz zackig 
unregelmässig. 

Ausser der geringeren Porosität ist es nun noch der 
grössere Gehalt an Magneteisen, welcher den Unter- 
schied der dunklen Flammen von dem hellen Grund- 
teige bedingt. Das gegenseitige Verhaltniss zwischen Augit 
und Sanidin scheint in beiden Massen das gleiche zu sein, 
ebenso sind die amorpben Glaskorper in beiden gleich haufig. 
Auch der Sodalith findet sich in beiden dem Anschein nach 
so verschiedenen Massen. 

So zeichnen sich die dunklen Massen den Gemengtheilen 
nach einzig und allein durch den grösseren Gehalt an Magnet- 
eisen aus; aber verschieden sind sie von den hellen noch 
durch ibre Mikrostructur. Die dunklen Massen des Pi- 
perno besitzen eine in Trachyten bisher noch nicht beobach- 
tete sphärulitische Structur. 

Die Spharulite werden gebildet durch das Zusammentreten 
von Sanidinleisten; schon hiernach wird man sich vorstellen 
können, dass die Spharulite nicht so überaus regelmässig ge- 
staltet sind, wie da, wo sie aus dunn nadelformigen Elementen, 
vielleicht ohne bestimmte stöchiometrische Zusammensetzung 
bestehen. Aber dennoch zeigen auch die Feldspathspbarulite 
des Piperno zwischen gekreuzten Nicols überall das Inter- 
ferenzkreuz, wenngleich nicht in scharfer Form, sondern mit 
mehrfachen Störungen. So trifft es sich bisweilen, dass ein 
Sphärulit drei Arme im Quadranten zeigt; dann stossen wohl 
Bündel von Sanidin wit verschiedener krystallographischer 
Orientirung zusammen, d. h. die einzelnen Individuen liegen 
in den einzelnen Bundeln mit Bezug auf das Centrum nicht 
in der relativ gleichen Lage. Andere Spharulite sind etwas 
in die Länge gezogen, ähneln also ZırkeL’s Axiolithen. An 
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wieder anderen Stellen sieht man grossere Sanidine und Augite 
von radial gestellten Sanidinleistcheu umgeben. 

Weno schon in der Sonderung in helle und dunkle Mas- 
sen im Piperno sich die Neigung des Magneteisens zur Aggre- 
gation kundgiebt, so ist dies zum zweiten Mal der Fall in den 
Spharuliten; dieselben zeigen fast stets in dem cevtralen 
Theile eine Anhäufung von Magneteisen and Augitmikrolithen, 
während die peripherischen Theile eine immer reinere Sanidin- 
substanz aufweisen, bis die aussersten Spitzen der Sanidin- 
individuen, da wo sie in einen Hohlraum hineinragen, ganz 
frei sind von allen Ioterpositionen. 

Die ganze dunkle Masse des Piperno zerfällt unter dem 
Mikroskop in mehr oder minder deutliche Sphärulite, deren 
Ränder in einander greifen, wie die Zähne zweier Zahnräder, 
oder die einen Hoblraum zwischen sich lassen, in welchen die 
Enden der Sanidiue hineinragen. Die stark lichtbrechenden, 
kieselsaurereichen Glaspartikel liegen oft zwischen den Enden 
der Spharulit-Componenten. 

Eine äbnliche sphärulitische Structur findet man in dem 
sehr porösen, schwarzen Trachyt, welcher in einigen Felsen 
bei der Kirche S. Maria del Pianto am Nordost - Ende von 
Neapel aufgeschlossen ist. Das Anstehende gehört offenbar 
den oberflächlichen Theilen einer Lavamasse an, Die Schliffe 
zeigen eine ungemein feinkörnige Structur; die nicht durchweg 
vorbandenen Spbärulithe stehen auch hier mit einer Concen- 
tration des Eisengehaltes in Zusammenhang. 

Die helle Masse des Piperno zeigt nie eine Andeutung 
ephärulitischer Textur; dieselbe ist vielmehr eine ganz rich- 
tungslose. Ich will hier noch bemerken, dass die Präparate 
nach verschiedenen Richtungen eine Verschiedenheit der Textar 
nur insoweit erkennen lassen, als alle langlichen Spbarulite, 
alle „Axiolithe*, auch in der Ebene der schwarzen Flecke und 
der Spaltbarkeit des Gesteins liegen. 

Es fragt sich noch, in welcher Weise die hellen und die 
dunklen Massen des Piperno mit einander verbunden sind, 
Beide sieht man unter dem Mikroskop stets schnell in einander 
übergehen; es ist aber doch stets ein Uebergang, nie eine 
plötzliche, scharfe Grenze vorhanden. Ausser dem makrosko- 
pisch sichtbaren kleinsten Fleckchen werden wohl kaum noch 
andere unter dem Mikroskop sichtbar; aber die spharalitische 
Structur stellt sich auch bei den kleineten Fleckchen ein, we- 
nigstens ist die Neigung zur Bildung von Spharuliten nicht zu 
verkennen. 

Nach allen angeführten Verhältnissen sind die dunklen 
Partien des Piperno keinesfalls Einschlusse fremder Massen; 
wenn schon die genaue Betrachtung der Formverhältnisse der 
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Flammen gegen eine solche Deutung Einsprache erhebt, so 
wird sie durch die Ergebnisse der mikroskopischen Unter- 
suchung als geradezu unmöglich erkannt. 

Doch kommen im Piperno auch wirkliche fremde Ein- 
schlüsse vor; sie zeigen meist eine röthlich - graue Farbe, 
besitzen verschiedene Grösse und sind aberhaupt verbaltniss- 
mässig selten. Die Arbeiter in den Bruchen wissen dieselben 
recht wohl von den dem Piperno eigenthümlichen schwarzen 
Flammen zu unterscheiden. Ich habe mikroskopisch zwei 
derselben untersucht; sie besitzen dieselbe mineralogische Zu- 
sammensetzung, wie der Piperno selbst und sind deshalb wohl 
als durch Einwirkung von Eruptionsdampfen etwas veränderte 
lose Auswurflinge eben jener Eruption zu betrachten, welcbe 
den Piperno lieferte. Die Augite dieser Einschlüsse zeigen 
alle eine starke Ausscheidung von rothen Eisenoxyden vom 
Rande her, die kleineren sind ganz umgewandelt. In dem 
einen Einschluss ist eine überaus grosse Menge von Rhomben- 
dodekaëdern eines Minerals vorhanden, das nach seiner Mikro- 
structur eher Nosean als Sodalith ist. — 


Die durch eine ganze, mächtige Lavamasse mit grosser 
Einformigkeit erfolgte Zerspaltung des Pipernomagmas in einen 
an Eisen reicheren und einen daran ärmeren Theil, sowie die 
vom Eisengehalte abhängige Mikrostructur fordern noch dazu 
auf, den Gang der Erstarrung dieses Gesteins zu ver- 
folgen, soweit dies auf Grund der mikroskopischen Verhalt- 
nisse möglich ist. Letztere lassen im Piperno drei Perioden 
der Verfestigung erkennen und zwar deutlicher als dies in 
vielen anderen Trachyten der Fall ist. 

Das Magma des Piperno muss eich einst in einem voll- 
kommen homogenen Zustande befunden haben, Dafür 
spricht 1. das Fehlen von porphyrischen Gemengtbeilen von 
fremder Beschaffenheit oder in Form von Bruchstucken; 2. die 
gleichmässig feinkörnige Ausbildung der Gemengtheile in den 
hellen wie in den dunklen Massen; 3. das Vorkommen por- 
phyrischer Sanidine und Augite von je gleicher Grösse in den 
heilen und dunklen Massen. L. v. Buch giebt an, dass „gla- 
sige Feldspathkrystalle in der Grundmasse und den Streifen 
gleich häufig“ seien; G. vom Rats dagegen schreibt: „Sanidine, 
bis einen balben Zoll gross, finden eich mehr im dunkeln als 
im lichten Theile*.') Mir scheint die letztere Angabe zwar 


1) 1. c. pag. 634. 
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die richtigere za sein, doch ist der Unterschied im Mengen- 
verhältniss jedenfalls ein schwankender und stets ein sehr 
geringer. : 

_ Aus dem homogenen Magma schieden sich zuerst einzelne 
Sanidine und Augite aus, die wir jetzt als porphyrische 
vorfinden; doch musste schon vorher wenigstens ein Theil des 
Magneteisens sich als solcher abgesondert haben, da wir das- 
selbe in den beiden anderen Gemengtheilen eingeschlossen 
vorfinden. Die Beweglichkeit der ganzen Lava musste noch 
eine sebr grosse sein, denn Augite und Sanidine schliessen 
nur sehr wenig Glaseinschlüsse ein, die gleichartigen Mole- 
kule konnten sich also leicht zusammenfinden. Gleichzeitig 
mit diesem Vorgange oder während desselben begann nun 
aber auch die Eutmischung des Magmas durch Zusammen- 
treten des bereits gebildeten Magneteisens, bez. der Moleküle 
der Eisenoxyde. Der grösste Theil des Magmas ist aber 
noch amorph. 

Hierauf tritt nun eine plötzliche Aenderung des 
physikalischen Zustandes der Lava ein, und zwar eine 
Abkühlung und dadurch bedingte geringere Molekularbeweg- 
lichkeit derselben und beschleunigte Krystallbildung in der- 
selben. Wir werden an diesen Zeitpunkt den Erguss der Lava 
an die Erdoberfläche setzen können. Die an Magneteisen 
reichen Partieen werden durch die Bewegung der fliessenden 
Lava zerstuckelt, in der Richtung des Fliessens in Spitzen 
ausgezogen und breit gedruckt. Es beginnt nun die Krystalli- 
sirung der ganzen Masse; zahlreiche kleine Sanidine und 
Augite bilden sich, die nicht verbrauchte Kieselsaure haaft sich 
an einzelnen Punkten im Magma an. Die grossen Feldspathe 
in den eisenarmen Partieen haben noch einen solchen Ein- 
fluss auf die Orientirung der Sanidin-Moleküle, dass sie weiter 
wachsen; aber die Theilcben des Magma haben doch nicht 
mehr die leichte Verschiebbarkeit gegen einander wie früher: 
deshalb schliesst die sich an die grossen Sanidine anlagernde 
Feldspathsubstanz zahlreiche Augite, Magnetite und Partieen 
des an Kieselsäure reichen, amorphen Magmas ein, welches in 
der Feldspathsubstanz viel besser gerundete Formen annehmen 
kann, als im übrigen Gesteinsgewebe. 

Die grossen Sanidine, welche in den an Magneteisen 
reichen Partieen stecken, wachsen nicht weiter, denn die ganze 
übrige Menge der noch vorhandenen Sanidin - Moleküle wird 
durch eine andere Richtungskraft beherrscht, nämlich durch 
die erneute Wanderung des Magneteisens zu einzelnen Centren. 
Die Wanderung hat nothwendiger Weise die Entstehung von 
Sanidin-Sphäroliten zur Folge, falls bereits die kleineren Sa- 
nidinkrystalle gebildet sind. Durch die wandernden Magnetite 
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werden alle nicht radial gestellten Sanidine hin und her ge- 
stossen, bis sie eben in radiale Stellung kommen, bei welcher 
die Magnetite ihrem Ziele am leichtesten zustreben konnen. 

Wenn man Fichtennadeln mit einem Rechen zu einem 
Haufen zusammenbringen will, so werden die von den Zähnen 
des Rechens berübrten, aber nicht mitfortgeschafften alle mit 
ibrer Längsrichtung gegen den wachsenden Haufen gekehrt 
sein. Ich will keineswegs behaupten, dass alle Spharulite 
auf diese Weise entstehen; hier für den Piperno, wo die 
centripetale Bewegung der Magnetite deutlich erkennbar ge- 
blieben ist, darf sie wohl die richtige Erklärung abgeben. 

Nachdem nun der weitaus grösste Theil des Piperno oder 
vielleicht die ganze Masse fest geworden war, begann als 
dritte und letzte Phase die locale Thatigkeit der Fuma- 
rolen. Die grösseren Augite wurden von aussen her ange- 
griffen, wie es scheint, oxydirt, die kleineren durch und durch 
verändert; an anderen Stellen entstanden in den übrig geblie- 
benen Hohlräumen Sodalithe; auf grösseren Kinften bildeten 
sich Amphibole, selten Nepheline und Eisenglanze heraus. — 

Im Vorstehenden wurde versucht, die Geschichte der Er- 
starrung einer trachytischen Lava aus der Mikrostructur der- 
selben herauszulesen. Jede der Phasen der Gesteinsbildung 
ist, wie mir scheint, genügend begründet worden; sind doch 
diese drei Phasen keine anderen, als diejenigen, auf welche 
uns zahlreiche Beobachtungen bei thatigen Vulkanen hinweisen. 
C. W. Fucus machte in einer werthvollen Arbeit darauf auf- 
merksam, dase die fertige Lava nicht das Product eines ein- 
fachen, continuirlichen Erstarrungs-Vorganges ist, sondern dass 
das Magma bei seiner Verfestigung mannigfachen mechanischen 
und chemischen Veränderungen unterworfen ist. Aber auch 
hiermit ist die Erkenntnisse des Wesens der Laven noch nicht 
abgeschlossen; noch giebt es viele ungelöste Fragen. Für den 
Piperno tritt uns vor Allem die Frage entgegen: welche Kraft 
oder welcher Zustand der Lava verursachte die Differenzirung 
in an Eisen arme und reiche Massen? Die Antwort auf diese 
Frage ist in der verschiedenen Mikrostructur des Piperno nicht 
zu suchen, denn diese ist erst eine Folge jenes Vorganges. 
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B. Briefliche Mittheilangen. 


1. Herr Atsert Hem an Herrn Berrıca. 


Zürich im December 1878. 


Im dritten Hefte des Jahrganges 1878 unserer Zeitschrift 
sagt Herr B. Stuper in Bern, ich habe gegen ihn in meiner 
Arbeit „Ueber den Mechanismus der Gebirgsbildung im An- 
schluss an die geologische Monographie der Todi-Windgällen- 
Gruppe“ eine „Anklage auf Fälschung, die man nicht zu be- 
gründen vermag", ausgesprochen. Die Worte, gegen welche 
sich Herr Stuper richtet, stehen im 2. Band meines Werkes 
Seite 130 als Anmerkung. Sie rechtfertigen sich durch fol- 
gende Thatsachen: 

Im 3. Heft des Jahrganges 1872 dieser Zeitschrift hat 
Herr Sruper auf Tafel XXI. eines meiner Profile aus der 
Windgallengruppe in Kopie publicirt. Dasselbe konnte, wie der 
Vergleich zeigt, entweder einer Tafel aus dem Jahrburch des 
Schweizer Alpenclub von 1872 oder einer Tafel der Viertel- 
jahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft in Zurich 1871 
(Text ab Seite 241) entnommen sein. Beide Profile, die Herrn 
Stuper als Originale gedient haben können, stellen nahezu 
den gleichen Durchschnitt dar und sind im Wesentlichen fast 
gleich, wenn auch das theoretisch wichtige Verhältniss in der 
Figur der Vierteljahrsschrift etwas deutlicher hervortritt. Wa- 
rum Herr STuDer, wie er in der letzten Nummer dieser Zeit- 
schrift angiebt, seine Kopie nach der Figur im Jahrbuch des 
Alpenclub gezeichnet hat, ist mir unbegreiflich, weil jene Figur 
gar nicht die Aufgabe hatte, die discutirten Verhältnisse zu 
erläutern, und weil die theoretischen Schlüsse, welche ich aus 
den Verbaltnissen jener Gebirgsgruppe gezogen habe, und 
welche Herr Stuper widerlegen wollte, nur in der älteren 
Vierteljahrsschrift der Naturforsch. Gesellschaft Zurich, nicht 
aber im Jahrbuch des Alpenclub enthalten sind. In dem 
genannten Aufsatzo des Herrn Sruper über ,Gneisa und 
Granit der Alpen“ citirt derselbe den Ort nicht, welchem er 
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mein Profil entnommen hat, sondern our einen Vortrag von 
mir aus den , Verhandlungen der schweiz. naturforsch. Gesell- 
schaft in Frauenfeld“ von 1871. Das allgemeine schematische 
Profil durch den Nordabfall der Centralalpen, welches dieser 
dritten Pablication von mir beigegeben ist, enthalt allerdings 
die Windgallen, allein der Schnitt geht an einer anderen Stelle 
durch die Kette, so dass das dortige Profil ganz verschieden 
von demjenigen ist, welches Herr Stuper wiedergiebt. Herr 
Stuper bat also dem Leser seines Aufsatzes, dem nicht zu- 
fallig meine Arbeit in der ,Vierteljabraschrift* von Zurich oder 
dem Alpenclubjahrbuch bekannt war, die Möglichkeit nicht 
gegeben, mein Originalprofil nachzuschlagen. Das Wesentliche, 
worauf es bei der zwischen uns discutirten Frage ankommt, be- 
steht darin, dass der unten steil stehende Gneiss, der zum Theil 
in Verrucano übergeht, da wo er über die Kalkformationen 
zu liegen kommt, sich flacher umbiegt und dann den letzteren 
parallel aufliegt. Bei den beiden von mir gezeichneten Pro- 
filen, welche einzig Herrn Stuper für seine Figur zum Origins! 
gedient baben konnten, und die er erst in seinem Briefe von 
diesem Jahr erwähnt, ist diese Umbiegung deutlich gezeichnet, 
und die Structur des oben flach liegenden Gneisses und Verru- 
cano durch gleich dichte Linien deutlich angegeben. In der 
Kopie des Herrn STuDER aber brechen die steilen Schieferungs- 
linien des unten steilen Gneisses plötzlich ab, und ganz un- 
vermittelt folgen in der oberen Gneissmasse davon abgetrennt 
einige wenige unterbrochene horizontale Striche; von der Um- 
biegung, auf welche es vor allem ankommt, ist in der Kopie 
keine Spur zu sehen; ebensowenig von der in meinen Fi- 
guren dargestellten, noch höher oben folgenden, steilen, ge- 
drängten Wiederaufknickung des Gneisses und Verrucano. 
Seite 555 im Text aber sagt Herr Sruner, nachdem er die 
Unabhängigkeit der Gneissschieferung von der Gestaltung der 
Contactflache an den Sedimenten hervorgehoben bat, in Be- 
ziehung auf seine eben, eine halbe Seite höher oben ange- 
rufene Kopie meiner Figur: „Die wenigen Ausnahmen, die 
„Dr. Hem mit anscheinender Unsicherheit eingezeichnet hat, 
„dürften bei näherer Prüfung wohl wegfallen.“ Diese „an- 
scheinende Unsicherheit“, an deren Hand er nicht nur die 
Schlüsse aus meiner Beobachtung, sondern die Beobachtung 
selbst anzweifelt, liegt aber nur in seiner Kopie, nicht in 
meinem Originale. — Durch den Hinweis auf die Unrichtigkeit 
der Sruper’schen Kopie meines Profiles beabsichtigte ich nicht, 
eine „Anklage auf Fälschung* auszusprechen , sondern ich 
wollte vor Allem auf kürzeste Weise damit die auf seine Kopie 
gegründete Widerlegang meiner Anschauung zuruckweisen. Ein 
objectiver Leser wird kaam eine solche Anklage in jenen 
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Worten finden, da dieselben nirgends die Vermuthong von 
Absicht enthalten. Ich habe mich auch nicht darüber ausge- 
sprochen, inwiefern die den wesentlichsten Punkt betreffende 
Unrichtigkeit der Sropgr’schen Kopie theilweise durch Unge- 
nauigkeit des Lithographen verschuldet sein könnte, weil ich 
das Urtheil hieraber jedem Einzelnen, der die Figuren ver- 
gleicht, überlassen wollte, und ich selbst zunächst nur von 
der Thatsache, nicht von der Art ihrer Entstehung betroffen 
war. Bei meinen Figuren kaun sich ein Versehen des Litho- 
graphen nicht einschleichen , da ich dieselben stets selbst 
steche. 

Der Fachgenosse, welcher ein Urtheil uber Recht und 
Unrecht nicht auf Grund unvollständiger Angaben abschliessen 
will, wird die citirten Thatsachen mit eigenen Augen durch 
Vergleichang der betreffenden Profile prüfen und dann wei- 
terer Auseinandersetzungen nicht bedürfen. Es ist mir pein- 
lich, persönliche Differenzen in unserer Zeitschrift discutiren 
zu müssen. Nachdem aber der Brief von Herrn STUDER auf- 
genommen ist, nöthigt mich die Wahrung meiner Ehre zu 
dieser Antwort. 


2. Herr Hörnes an Herrn Beynrıca. 


Graz, den 8. Januar 1879. 


Entschuldigen Sie, wenn ich etwas spät auf einen Vortrag 
zurückkomme, welchen Sie in der Sitzung der Deutschen geo- 
logischen Gesellschaft am 3. Juli v. J. über die Tertiarbil- 
dungen der Gegend von Belluno und Serravalle gehalten ha- 
ben, dessen Inhalt mich umsomehr interessiren musste, als 
die von Ihnen dargelegten Ansichten nicht unwesentlich von 
jenen abweichen, welche ich im ersten und dritten Heft des 
Jahrbuches der k, k. geologischen Reichsanstalt 1878 ge- 
aussert habe. 

Was zunächst die Tertiärbildungen der Mulde von Belluno 
anlangt, so sehe ich mich genöthigt, an meiner Annahme des 
einseitigen Baues derselben festzuhalten. Eocäner Flysch und 
Einlagerungen von Nummulitenkalk in demselben treten in 
einem zusammenhängenden Zuge an der Nordseite der Mulde 
nicht auf, und es wird ihr Fehlen wohl durch jene grosse 
Bruchlinie bedingt, welche parallel der Val-Sugana - Störungs- 
Linie streicht. Auf dieser, den Nordrand der Mulde von 
Belluno bezeichnenden Bruchlinie treffen wir eine meist sehr 
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unvollständige Folge der oberen mesozoischen Straten in steil 
gegen die Mulde einfallenden, bisweilen fast senkrecht ge- 
stellten Schichten; oft ist nur der Lias allein vertreten, bis- 
weilen folgen über dem Jura noch grössere und kleinere 
Schellen von Kreidebildungen; es ist mir endlich nur ein 
einziger Punkt bekannt geworden (eben die Umgebung der 
Kirche von Tisoi), an welchem auch eocäne Gesteine, jedoch 
nur ganz local und zumeist nicht einmal anstehend, sondern 
in isolirten, allerdings sehr zahlreichen Blöcken auftreten. 
Die starke Bedeckung durch Moränenschutt der Glacialperiode 
stört zwar den Einblick, doch scheint es kaum, als ob diesem 
Umstand allein es zuzuschreiben sei, wenn uns bis jetzt die 
Eocänschichten im nördlichen Theile der Mulde von Belluno 
fast vollständig zu fehlen scheinen. Es dürfte dort das Fehlen 
der Eocanbildungen demselben Umstand zuzuschreiben sein, wie 
in der Gegend von Serravalle, wo ich unmittelbar auf der 
Scaglia die Schioschichten beobachtete. Ich schrieb die letz- 
tere Thatsache fruher einer Transgression der Schioschichten 
zu, während ich heute geneigt bin, einer von v. Mossisovics 
mündlich geäusserten Meinung beizupflichten, welche dabin 
geht, dass auch bei Serravalle einzelne Glieder der Schicht- 
folge durch eine tectonische Störung anscheinend in Verlust 
gerathen seien, während sie vor der Faltung des Gebirges vor- 
handen gewesen sind, 

Ueber die Gliederung der Tertiarbildungen der Umgegend 
von Serravalle differiren unsere Ansichten nicht so bedeutend, 
and gerne gestehe ich zu, dass Ihre Bemerkungen meine An- 
gaben in manchem Sinne richtig stellen. Was zunachst den 
Höhenzug von Sta. Augusta bei Serravalle anlangt, dessen 
Schichtensystem ich als „versteinerungsleeren Flysch* be- 
zeichnet habe, so ist allerdings diese von Ibnen getadelte Be- 
zeichnung insofern unrichtig, als erstlich der Flysch nur das 
vorberrschende Gestein darstellt, neben welchem jedoch noch 
Merge] und bydraulische Kalke auftreten, und zweitens die 
Bezeichnung „versteinerungsleer“ richtiger „versteinerungsarm“ 
lauten sollte. Der Contrast gegenüber dem enormen Reich- 
thum an Versteinerungen, welcher sich in dem unteren Com- 
plexe der Schioschichten findet, ist allerdings ein ausser- 
ordentlicher. Es ist übrigens nicht daran zu zweifeln, dass 
auch diese oberen Straten, der Flysch von Sta. Augusta und 
der bydraulische Kalk von Serravalle, noch dem Complexe der 
Schioschichten beizazablen sind. Bei Parallelisirang mit den 
Fischschuppen-führenden, bituminösen Mergeln der Mulde von 
Bellano möchte ich nur bemerken, dass diese allerdings im 
Allgemeinen daselbst ein oberes Niveau einhalten, dass dies 
jedoch nicht durchgehends der Fall ist, und dass meine, auf 
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die localen Verhältnisse der Umgebung von Belluno gegründete 
Ansicht, dass man es nur mit Facies-Unterschieden einer and 
derselben Etage zu thun habe, durch die Vertretung der Schio- 
schichten an anderen Orten ihre Bestätigung findet. In Sud- 
Steiermark und speciell in der Gegend von Neuhaus lageru 
über den kohlenfuhrenden Straten, welche ihren Namen von 
der Ortschaft Sotzka erhalten haben, bituminôse Mergel mit 
Fischschuppen (die Fischschiefer von Wurzenegg gehören in 
dieses Niveau), welche nach oben allmählich in Flysch aod 
groben, grünen Sandstein mit der Fauna der Schioschichten 
übergeben, so dass die umgekehrte Ordnung wie im Becken 
von Belluno sich beobachten lässt. 

Was ferner die bei Serravalle uber den Schioschichten 
folgenden, in wenig mächtigen Lagen wiederholt wechselnden 
zerreblichen Sandsteine und Nagelflue-artigen Conglomerate 
anlangt, welche ich fur fluviatil hielt, so beruht diese meine 
Meinung nur auf der ungemein häufigen Wechsellagerung des 
vollkommen gesonderten Materiales, eine Bildung, die mir ia 
gleicher Regelmässigkeit bis jetzt in marinen Straten noch 
nicht entgegengetreten ist. Doch mögen die von mir nicht 
gesehenen Aufschlüsse zwischen Serravalle und Coneda diese 
Ansicht als eine irrige erkennen lassen. 

Zu meinem Bedauern haben endlich die allzu schema- 
tischen Skizzen, welche meinem Aufsatze über das Erdbeben 
von Belluno beigegeben wurden, ein Missverständniss insofern 
herbeigeführt, als Sie Sich veranlasst sahen, auf Grund des 
Zusammenpassens der beiden Thalseiten bei Serravalle gegen 
die von mir angenommene Terrainverschiebung zu protestiren. 

Zunächst habe ich zu bemerken, dass die Bruchspalte von 
Sta. Croce selbstverständlich nicht ganz vollkommen gerade, 
sondern mehrfach gebrochen ist, sowie, dass sie am Sudrande 
des See’s von Sta. Croce die Thallinie verlässt, und den Mte. 
Agnellazze vom Massiv des Bosco del Cansiglio abschneidet, 
um am Westrand des letzteren in die Ebene zu treten. Mit 
diesem Verlaufe der Bruchlinie hängen folgende Thatsachen 
zusammen: 

1. Das Tbal von Cima Fadalto abwärts bis Serravalle 
liegt in (abgesehen vom antiklinalen Bau) ungestörtem Ge- 
birge, es ist auch eher als Längsthal denn als Querthal zu 
bezeichnen, da seine Richtung mit dem Streichen des Gebirges 
einen ziemlich spitzen Winkel bildet, und es ist, da wir es 
mit einem reinen Erosionsthal zu thun haben, selbstverständlich, 
dass rechtes und linkes Thalgehange zusammen passen. 

2. Dieses Tbalgebiet von Cima Fadalto bis gegen Ceneda 
wurde vom Erdbeben am 29. Juni 1873 auffallend schwach 
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betroffen, eben deshalb, weil die Spalte östlich verlauft, in 
welchem Gebiet wir auch Spuren grosserer Erschütterung 
wahrnehmen. 


Anmerkung. Die in vorstehendem Briefe des Herrn Professor 
Hôanrs enthaltenen Auseinandersetzungen beziehen sich auf das Seite 533 - 
dieses Bandes gegebene Referat über einen von mir gehaltenen Vortrag, 
zu welchem die auf einer kurz zuvor ausgeführten Reise erhaltenen Ein- 
drücke den Anlass gaben. Die Anregung zu dieser Reise hatte ich 
hauptsächlich erhalten durch die vorher erschienenen und mir gütigst 
mitgetheilten Publicationen des Herrn Hönnss in der Zeitschrift des 
naturhistorischen Vereins für Steiermark von 1877 und im ersten Heft 
des Jahrbachs der k. k. geologischen Reichsanstalt von 1875; das Re- 
ferat über meinen Vortrag beschränkte sich darauf, einzelne Thatsachen 
hervorzuheben, die mich nöthigten, in gewissen Punkten den Folgerungen 
zu widersprechen, welche Herr Hoaxes aus seinen sehr lehrreichen Unter- 
suchungen über die Zusammensetzung und Lagerung der Tertiärbildung 
in der Gegend von Belluno und Serravalle gezogen hatte. Den vorste- 
henden Erörterungen sehe ich mich nur veranlasst, wiederholt in zwei 
Punkten entgegenzutreten. Zuerst halte ich es nach meinen Beobach- 
tungen für eine bei Belluno leicht festzustellende Thatsache, dass die 
Tertiärbildungen daselbst nicht, wie Herr Hüanxs sagt, eine Mulde mit 
einseitigem Bau bilden, d. b. so liegen, wie das: schematische Profil im 
Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt Seite 23 darstellt. Sie ent- 
sprechen vielmehr in ihrer Lagerung einer schief liegenden Mulde, deren 
Nordflügel mit steil aufgerichteten Schichten sich um mehr als 1000 Fuss 
höher erhebt, wic der Südflügel, dessen Schichten allein die flache La- 
gerung besitzen, die in dem angeführten Profil angedeutet ist. Ich muss 
annehmen, dass ich auf den von mir gemachten Wegen so glücklich 
war, bessere Aufschlüsse zu sehen, als sie Herrn Hörnes bekannt wur- 
den. — Zweitens kann ich nicht zugeben, dass mein Widerspruch gegen 
die Annahme einer horizontalen Gebirgsverschiebung, welche hauptsächlich 
das Massiv des Bosco del Cansiglio betroffen hätte, nur auf einem Miss- 
verständniss beruhen solle, zu welchem die, wie Herr Hounes sagt, allzu 
schematischen Skizzen in seinem Aufsatz über das Erdbeben von Belluno 
Anlass gegeben hätten. Die fraglichen Skizzen wurden zuerst in dem 
Aufsatz von 1877 publicirt und sind unverändert wiedergegeben im dritten 
Heft des Jahrbuches der k. k. geolog. Reichsanstalt von 1878 Seite 403 
und 406 und entsprechend auf der Karte daselbst Tafel XI. Diese 
Skizzen wurden construirt, um das Zusammenfallen eines „Verschiebungs- 
bruches‘ oder einer „Querbruchlinie und Erdbebenspalte‘* mit einer Bırt- 
nea’schen „Erdbebenstosslinie“ darzuthun, welche die Richtung von NNO. 
gegen SSW. parallel einer anderen von Perrarolo nach Capo del Ponte 
laufenden Stosslinie einbhält Am Lago di S. Croce liegt nun sehr klar 
zu Tage, dass eine Bruchlinie von welcher die Skizze von Hörnes à. a. O. 
Seite 408 eine gute Vorstellung giebt, parallel dem Westrande des Sees, 
d. h. in der Richtung von NNW. gegen SSO. verläuft. Wenn nun Herr 
Hörnes jetzt, in vollständigem Widerspruch gegen früher Gesagtes (vergl. 
a. a. O. insbesondere Seite 407), die Hypothese aufstellt, dass die nur 
längs des Westrandes des Sees von S. Croce nachweisbare Bruchlinie 
fortsetze, wofür eine begründende Thatsache nicht angeführt ist, und 
zwar 80, dass sie am Südrande des Sees das Thal verlässt, den Monte 
Agnellazze vom Massiv des Bosco del Cansiglio abschneidet und am 
Westrande des letzteren in die Ebene tritt, so ist dies eine Linie, die in 
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der Verlängerung des Westrandes des Lago di S. Croce etwa nach Sar- 
niedo und Cordignano hinführen würde, d. h. es wire eine lange gerad- 
linige von NNW. gegen SSO. laufende Bruchlinie, die demnach auch 
nichts mit der Birrner’schen Stosslinie zu thun hätte, Ob eine solche 
Bruchlinie überhaupt vorhanden ist, würde sich bestimmter beurtheilen 
lassen, wenn eine genaue geognostische Kartirung des Bosco del Cansiglio 
und der Gegend von Alpiago in Verbindung mit dem östlichen Theil der 
Mulde von Belluno ausgeführt vorläge. 


Berlin, den 12. Januar 1879. 
E. Beyrıch. 
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C. Verhandlungen der Gesellschaft. 


1. Protokoll der November - Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 6. November 1878. 
Vorsitzender: Herr BEYRICH. 


Das Protokoll der August-Sitzung wurde vorgelesen und 
genehmigt. 


Der Vorsitzende legte die für die Bibliothek der Gesell- 
schaft eingegangenen Bücher und Karten vor. 


Herr WEBSKY zeigte einen sehr umfangreichen Ortho- 
klas aus einem Drusenraume des Granits von Striegau und 
berührte die bei dieser Gattung seltene unvollkommene Raum- 
ausfullung desselben als Motiv der Annahme, dass diese Hohl- 
raume ursprünglich mit jetzt ausgelaugtem Kalkspatb erfüllt 
gewesen sei. — Derselbe legte ferner einen ansehnlichen Kry- 
stall von Orthit von Schmiedefeld, zwei kleine Exemplare von 
Milarit, welche das Museum erworben, und auffallend klare, 
wenn auch dunkel gefärbte Brocken des sogenannten musch- 
ligen Augits aus Basalttuffen der Gegend von Fulda vor. 

Herr v. RöuL übergab der Gesellschaft eine palaontolo- 
gische Abbandlung des Abbé Frigxen und legte die in derselben 
beschriebenen seltenen Versteinerungen, als: Straparollus me- 
tensis, Orbitoidea liasina, Aulacoceras elongatum und Tisoa si- 
phonalis ans dem Lias von Metz vor, welche Redner dort 
zugleich mit zablreichen anderen, z. Th. auch vorgelegten, 
Petrefacten gesammelt hatte. 

Herr Dames besprach einige Geschiebe aus der Gegend 
von Königsberg i. Pr., welche in der Mascke’schen Sammlung 
in Gottingen aufbewahrt werden und in Folge einer an Herrn 
Mascxe gerichteten Bitte auf das Bereitwilligste zur Unter- 
suchung übersandt wurden. 

Eins dieser Geschiebe besteht aus einem grauen, fein- 
körnigen Quarzit mit zahlreichen kleinen Glaukonitkurnchen, 
in welchem zablreiche Belemnitenreste eingebettet sind, resp. 
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waren. Die Kalksubstanz der meisten Scheiden ist namlich 
ausgelaugt und fortgeführt, und nur einzelne unbestimmbare 
Reste kleinerer Scheiden sind erhalten. Es wurde versucht, 
durch Herstellung von Kautschuk - Abgussen die Bestimmung 
zu ermöglichen, und es hat sich ergeben, dass die Scheiden 
dem Actinocamax quadratus mit grosser Wabrscheinlichkeit 
zuzurechnen sind. Zwar vermisst man die für diese Art 
charakteristische Körnelung der Schaale und wird dadurch ge- 
neigt, die Scheiden dem Actinocamaz westphalicus SCHLÜTER 
zuzurechnen. Jedoch passt die Alveolaroffnung mehr zu erste- 
rer Art, und kann der scheinbare Mangel der Körnchen auf 
der Oberfläche der ungenugenden Erhaltung zugeschrieben wer- 
den. Noch mehr wird die Ansicht, dass Actinocamaz quadratus 
vorliegt, dadurch gestützt, dass an demselben Stuck ein Exem- 
plar von Ezxogyra laciniata haftet, eine Art, welche noch nicht 
in Begleitung von Actinocamaz westphalicus, wohl aber in der 
von Actinocamazx quadratus beobachtet worden ist. Man wird 
das Alter dieses Geschiebes als Untersenon und zwar nach 
der ScaLorer’schen Eintheilung der norddeutschen Kreide- 
formation speciell als in die Zone des Jnoceramus lingua und 
der Erogyra laciniata — die unterste Zone des Untersenon — 
gebörig aufzufassen haben. 

Weiter liegt eine Anzabl Geschiebe vor, welche eine 
ähnliche petrographische Beschaffenheit zeigen. Nur ist Glau- 
konit noch bäufiger und das Gestein mehr Sandstein als 
Quarzit, so dass es in seiner weichsten Modification dem 
Grünsand von Köpinge ähnlich wird, mit dem es aber seiner 
organischen Einschlusse wegen nicht in Zusammenhang ge- 
bracht werden darf. Es liessen sich folgende Arten erkennen: 

Gryphaea vesicularis in der kleinen dünnschaligen Varietat, 
wie sie namentlich im Untersenon erscheint; ferner Lima cfr. 
Hoperi Sow., Pinna diluviana Sow., Inoceramus cardissoides 
GoLpr., Inoceramus lobatus Gozpr., Pectunculus sublaevis Sow., 
Lucina cfr. lenticularis, Natica canaliculata Sow. und Avellana 
sp., abgesehen von einer grösseren Anzahl unbestimmbarer 
Pelecypoden- und Gastropoden-Reste und einer zierlichen Ko- 
ralle, welche der Cyclabacia Fromenteli BOLScHE (diese Zeit- 
schrift Bd. XVIII. pag. 474. t. IX. f. 4.) aus der Quadraten- 
kreide verwandt zu sein scheint. — Von diesen Petrefacten 
sind es namentlich die zwei Inoceramus - Arten, welche das 
Alter dieser Geschiebe genau feststellen. Nach den von 
Scacorer im 24. Bande der Palaeontographica pag. 274 ff. 
niedergelegten Beobachtungen gehört Inoceramus cardissoides 
hauptsächlich in das Untersenon mit Actinocamaz quadratus, 
kommt aber auch im Emscher Mergel Westfalens vor. Inoce- 
ramus lobatus dagegen ist in seinem Vorkommen auf die un- 
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teren Abtheilungen der Schichten mit Actinocamaz quadratus 
beschrankt. — Man kann also, wenigstens nach den bishe- 
rigen Beobachtungen, nicht darüber in Zweifel sein, dass, wo 
beide Arten zugleich vorkommen, die untersenone Quadraten- 
kreide vorliegt. Dafür sprechen auch Natica canaliculata Sow. 
und Pectunculus sublaevis Sow., welche beide, wenn auch nicht 
ausschliesslich, so doch am häufigsten in denselben Schichten 
(so am Salzberg bei Quedlinburg und bei Kieslingswalde) auf- 
treten. Auch von den übrigen namhaft gemachten Arten 
widerspricht keine dieser Altersbestimmung. — Bei dem Ver- 
such der Feststellung des Ursprungsgebiets dieser Geschiebe 
ist darauf hinzuweisen, dass Schichten vom Alter des Unter- 
senons an zwei Orten im baltischen Gebiet auftreten, einmal 
auf dem Festlande bei Parlow und Trebenow an den Oder- 
mundungen, wie Herr BEHRENS !) gezeigt hat, und weiter auf 
der Insel Bornholm, wie durch die Untersuchungen SCHLOTER’s 
über die dort vorkommenden Scaphiten ?) sich ergeben hat. 
Die grosse petropraphische Verschiedenheit, welche die Ge- 
steine von Trebenow und Parlow gegenüber deu in Rede ste- 
henden Geschieben aufweisen, lassen es nicht wahrscheinlich 
erscheinen, dass die letzteren von dort stammen. Vielmehr 
deutet ihr petrographischer Charakter auf den Grunsand der 
Insel Bornholm hin, so dass diesen Geschieben eine gleiche 
Heimath zuzuschreiben sein wird, wie dem eben erwähnten 
mit Actinocamaz quadratus. — Es ist hier daran zu erinnern, 
dass vom Vortragenden?) für einige Geschiebe cenomanen 
Alters auch dasselbe Heimatbsgebiet in Anspruch genommen 
wurde. Halt man alle diese Vorkommen aus verschiedenen 
Etagen der oberen Kreide zusammen, so ergiebt sich, dass die 
Kreideablagerungen Schonens und Bornholms beschränkte Reste 
eines ebedem weit ausgedehnten, reichgegliederten und palaeon- 
tologisch reichen Kreidegebietes darstellen, welches vermuth- 
lich einen erheblichen Theil der heutigen Ostsee einnahm. 
Schliesslich legte der Vortragende ein derselben Samm- 
lung angehörendes Geschiebe eines hellgelben, feingeschichteten, 
thonigen Dolomites vor, in welchem sich ein wohlerhaltener 
Kopf von Æurypterus remipes Dexay befindet. Das Gestein 
stimmt in so auffallender Weise mit dem ÆEurypterus - Gestein 
von Rootzikull auf der Insel Oesel, dass über dessen Ab- 
stammung von dort kein Zweifel obwalten kann. Herr MascKE 


1) Diese Zeitschrift Bd. 28. pag. 622. 


3) cfr. Sitzungsberichte der niederrheinischen Gesellschaft für Natur- 
und Heilkunde in Bonn. Sitzung vom 9. Februar 1874 und: diese 
Zeitschrift Bd. 26. pag. 801 ff. 


3) Diese Zeitschrift Bd. 26. pag. 773. 
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theilte mit, dass das Gestein als Geschiebe in der Königsberger 
Gegend nicht gerade selten sei, dass aber nur dieses eine 
Stuck einen organischen Rest enthalten habe, ein Umstand, 
der bei der immerhin ziemlichen Seltenheit von Eurypterus 
auch bei Rootzikull nicht befremden kann; gewiss aber giebt 
es unter unseren Diluvialgeschieben wenige, die mit solcher 
Deutlichkeit ihren Abstammungsort erkennen lassen. 

Dann legte Herr K. A. Lossen Bobrproben aus einem 
Rohrloch der Ackerstrasse vor, welches die Braunkoblenfor- 
mation erreicht hat. Dieselbe Formation ist bei der Bohrung 
eines artesischen Brunnens auf dem Hansemann’schen Grund- 
stuck in der Thiergartenstrasse und vielleicht auch durch eine 
Bohrung auf dem Grundstück des Friedrich - Wilbelm - Gymna- 
siums (Ecke Koch- und Friedrichstrasse) erreicht. 

Schliesslich besprach Herr RAMMELSBERG die Resultate 
der von ihm angestellten chemischen Untersuchung des Kjerulfin, 
sowie mehrerer Lithionglimmer. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen, 


Vv. Ww. OQ. 
BEyYRICH. Weiss. Danses. 


2. Protokoll der December - Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 4. Decemcer 1878. 


Vorsitzender: Herr Beynricu. 


Vor dem Eintritt in die Verhandlungen begrüsste Herr 
Havcarconng die Gesellschaft in den neuen Räumen der 
kônigl. geologischen Landesanstalt und Bergakademie, in de- 
nen von nun ab die Sitzungen stattfinden werden. 


Das Protokoll der November - Sitzung wurde vorgelesen 
und genebmigt. 
Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 


Herr GzoR@ MEYER, stud. rer. nat. in Bonn, und 

Herr R. von Hansteın, stud. rer. nat. in Bonn, 
vorgeschlagen durch die Herren ScHLOTER, Dames 
und LiEBISCH. 
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Der Vorsitzende legte die fur die Bibliothek der (iesell- 
schaft eingegangenen Bücher und Karten vor. 


Hierauf gedachte derselbe des berben Verlustes, welchen 
die Gesellschaft durch den Tod des Herrn Dr. L. Mgyn in 
Uetersen , eines ihres ältesten Mitglieder, erlitten hat, and 
widmete demselben Worte ehrender Erinnerung mit beson- 
derem Hinweis auf seine Thatigkeit und Leistungen im Ge- 
biete der Geologie. 


Herr BERENDT hielt einen Vortrag über die Frage: 
Gletscher- Theorie oder Drift- Theorie in Norddeutschland ? 
Derselbe beantwortete dieselbe dahin, dass weder die reine 
Gletscher- Theorie, noch die reine Drift- Theorie die Bildung 
des norddeutschen Diluviums zu erklären im Stande sei und 
fand die bis jetzt einzige Lösung der in den thatsachlichen 
Beobachtungen ruhenden Widersprüche in einer des Weiteren 
ausgeführten Combination beider Theorieen zu einer einheit- 
lichen. Der Vortragende erklärte, höchst befriedigt sein zu 
wollen, wenn sowohl der Anhänger der Gletschertheorie, wie 
der der Drifttheorie diese combinirte Gletscher - Drift- Theorie 
for nichts Neues, sondern nur für eine Anwendung der eigenen 
speciellen Theorie auf die bestimmten Verhältnisse des nord- 
deutschen Flachlandes erklaren wurde. — Der Vortrag wird 
in dem nächsten Hefte im Druck erscheinen. 


Herr HAUCHECORNE gab Mittheilungen über die Resaltate 
der Weiterbobrang am Priorfliess bei Cottbus und zwar über 
die unterhalb der versteinerungsführenden Tertiarschichten er- 
schlossenen Keupergebilde unter Vorlage dieser. — Sodann 
referirte derselbe über ein zweites Bohrloch zu Gr. - Strobitz 
bei Cottbus, durch welches bei 174 Meter Teufe auch marine 
Tertiärversteinerungen angetroffen worden seien; die darüber 
auftretenden Tertiärschichten als: Sande, Thone, glaukonitische 
Bildungen und Braunkoblen indessen in ibren Niveauverhält- 
nissen und ihrer Anordnung sich sehr verschieden von jenem 
Bobrloche erweisen. 


Herr Kayser legte eine Phillipsia aus dem Stringocephalen- 
kalke von Hagen vor, die in gleichem Horizonte auch in der 
Eifel vorkommt. Die Bildung des Kopfes, der aus 10 Ringen 
zusammengesetzte Rumpf und der lange, vielgliedrige Schwanz 
lassen über die Zugehörigkeit der Art zur genannten Gattung 
keinen Zweifel, wenngleich die Gestaltung der breiten, ge- 
rundet-dreiseitigen, stark zerlappten Glabella von der gewöhn- 
lichen beträchtlich abweicht. BuRM&ISTER hat den Kopf des 
fraglichen Trilobiten nicht ganz correct unter dem Namen 
Trilobites verticalis abgebildet (Organ. Tril. t. 5. f. 9a.). Sreı- 





690 


NINGER bezog die in der Eifel nicht selten vorkommenden iso- 
lirten Schwänze auf Archegonus aequalis Buru., eine Phillipsia- 
ähnliche Form von Altwasser. BARRANDE sah aus der Eifel 
stammende Exemplare unserer Art in der VernguIL'schen 
Sammlung und schlug für sie den Namen Phillipsia Verneuili 
vor, Dieser Name muss indess dem älteren BURMEISTER’schen 
weichen, die Art ist ale Phillipsia verticalis zu bezeichnen. 
Sehr interessant ist die ausserordentliche Aehnlichkeit 
unseres Trilobiten mit zwei Formen des nordamerikanischen 
Mitteldevon, die Hatt bei Proetus unterbringt, nämlich Pr. 
Haldemanni H. und marginalis Conr. (Haut, Paläont. N. York, 
Illastrat. Devonian Fossils). Sie bilden zusammen mit der 
rheinischen Art eine besondere Gruppe der Gattung Phillipsia. 


Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 


Vv. Ww. O. 
BEYRIOH. WEBSKY. SPEYER. 
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Fur die Bibliothek sind im Jahre 1877 im Austausch und 
als Geschenke eingegangen: 


A. Zeitschriften: 


Aussig. Erster Bericht des naturwissenschaftlichen Vereins 
für 1876/77. 

Bamberg. 11. Bericht, 2. Lief. des naturforschenden Vereins. 
1877. 

Basel. Verhandlungen der naturforsch. Gesellschaft. Theil 6. 
Heft 3. 

Berlin. Monatsberichte der Königlich Akademie der Wissen- 
schaften. November 1878 — August 1878. 

Berlin. Mittbeilungen aus dem naturforschenden Verein für 
Neuvorpommern und Rügen. Jahrg. 9. (1877). 

Berlin. Abhandlungen zur geolog. Specialkarte von Preussen. 
Bd. 2., Heft 3. 4. 

Berlin. Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen 
im preussischen Staate. Bd. 25., Lfg. 5. 6. und Bd. 26., 
Lfg. 1—3. 

Berlin. Zeitschrift fur die gesammten Naturwissenschaften. 
III, Folge, Bd. 1, (49.) 1877. 

Bern. Beitrage zur geolog. Karte der Schweiz.” Lief. 13. 
1878. 

Bonn. Verhandlungen des naturhistor. Vereins der Rhein- 
lande und Westfalens. Bd. 33, Halfte 2 und Bd. 38, 
Halfte 1. 

Boston. Proceedings of the Boston Society of natural history. 
Vol. XIX. part. l.u. 2. — Memoirs Vol. II. part. 2. No. 6. 

Bremen. Abhandlungen des naturwissenschaftlichen Vereins. 
Bd. 5. Heft 3. 4. 

Breslau. 25. Jabresbericht der schlesischen Gesellschaft fur 
vaterlandische Kultur. 1878. 

Brünn. Bericht des naturforschenden Vereins. Bd. 15. Heft 1. 2. 

Brussel. Bulletin de la société belge de géographie. 1. année 
No. 5 6. II. année No. 1. 2. 3. 

Caën. Bulletin de la société Linnéenne de Normandie. 2. série 
tome 5. 6. 7. 

Caleutta. Memoirs of the geological survey of India. X. 2. 3. 
XIII. 1.2. — Records X. 1—4. — Palaeontologica In- 
dica. Ser. II. No. 2. 

Colmar. [Bulletin de la société d’histoire naturellef Années 18 
and 19. 
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Cherbourg. Mémoires de la société impériale des sciences natu- 
relles. Tome 20. 1876/77. 

Chur. Jahresbericht der naturforschenden Gesellschaft Grau- 
bundens. Neue Folge, Jabrg. 20. 1876/77. 

Darmstadt. Notizblatt des Vereins fir Erdkande and verwandte 
Wissenschaften, (III. Folge.) Heft 16. (181—192.) 
Dorpat. Archiv für die Naturkunde Liv-, Ehst- und Kar- 
lands. I. Serie, Bd. 8. No. 3., II. Serie Bd. 7. No. 4. 

und Bd. 8. No. 1. 2. 

Dresden. Sitzungsberichte der naturwissenschaftl. Gesellschaft 
„Isis“ 1877. Juli—December. 

Dublin. Journal of the Royal Geological Society of Ireland. 
Vol. IV. No. 3. 4. 

Dublin. Proceedings of the Royal Irish Academy. Ser IT. Vol. 1. 
No. 12. Vol. 2. No. 1—7. Vol. 3. No. 1. — Trans- 
actions, Science, Vol. 26. part. 6—16. Litterature Vol. 21. 
part. 1. 

Freiburg i. B. Bericht der naturforschenden Gesellschaft. 
Bd. 7. Heft 2. 

Genf. Mémoires de la société de physique et d'histoire natu- 
relle. XXV. 2. XXVI. 1. 

Giessen. 17. Bericht der Oberhessischen Gesellschaft far 
Natur- und Heilkunde. 1878. 

Glasgow. Transactions of the geological society. Vol. V., 2. 

Görlitz. Neues Lausitzisches Magazin. Bd. 54. Heft 1. 

Gotha. Mittheilungen aus Justus PERTHES" geographischer 
Anstalt von Perermann. 1878. Heft 1—10. — Erg.- 
Hefte 53--55. 

Hannover. 25. u. 26. Jahresbericht der naturhistorischen Ge- 
sellschaft. 1874/75 und 1875/76. 

Hannover. Zeitschrift des Architekten- und Ingenieur-Vereins. 
Bd. 24. Heft 1—3. 

Harlem. Archives Neerlandaises des sciences exactes et natu- 
relles. Tome XII. Livrais 2—A. 

Heidelberg. Verbandlungen des naturhistorisch - medicinischen 
Vereins. I. No. 5 und II. No. 1. 2. 

Hermannstadt. Verhandlungen und Mittheilangen des Sieben- 
bürgischen Vereins far Naturwissenschaften. Jahrg. 28. 
1877. 

Konigeberg. Schriften der Königl. physikalisch-okonomischen 
Gesellschaft. Bd. 17., 1. 2. Bd. 18., 1. 

Lausanne. Bulletin de la société vaudotse des sciences natu- 
relles. No. 79. 80. 1878. 

Leipzig. Mittheilungen des Vereins für Erdkunde fur 1877, 
nebst 17. Bericht. 
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Leipzig. Sitzungsberichte der naturforschenden Gesellschaft. 
1877. No. 5—10. 

Liege. Mémoires de la société royale des sciences. II. Série, 
Tome 6. 

Liege. Annales de la société géologique. Tome II—IV. 

Lille. Annales de la société géologique du Nord. IV. 1876/77. 

London. Quarterly journal of the geological society. XXI. 2. 
XXIII. 4, XXIV. 1—3. (No. 122. 132—135.) 

Luxemburg. Institut Royal- Grand - Ducal de Luxembourg; 
Section des sciences naturelles et mathématiques. Vol. 16. 
1877. 

Lyon. Société d'agriculture. IV. Série, tome VIII. IX. 1875/76. 

Lyon. Académie de sciences, belles lettres et arts. (lasse des 
sciences. Vol. 22. 

Magdeburg. 8. Jahresbericht des naturwissenschaftl. Vereins. 
1877. 

Manchester. Transactions of the geological society. Vol. XXIV. 
part. 15. 16. 20. 21. 22. 

Moskau. Bulletin de la société impériale des naturalistes. 1877., 
3. 4.; 1878. 1. 2. 

München. Sitzangsberichte der Königl. Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, 1877., 2. 3. 1878., 1—3. — Ab- 
handlungen. Bd 13. Abth, 1. 

Nancy. Bulletin de la société des sciences. Tome III. Fasc. 7. 

Nürnberg. Abhandlungen der naturbistorischen Gesellschaft. 
6. Band. 

Neubrandenburg. Archiv des Vereins der Freunde der Natur- 
geschichte in Mecklenburg. Jahrg. 31. 1877. 

New Haven. American journal of science and arts. No. 83. 
bis 89. 

Offenbach. 15. u. 16. Bericht des Vereins für Naturkunde. 

Paris. Bulletin de la société géologique de France. V., 8. 9. 
VI., 1—4. 

Paris. Bulletin de la société de lindustrie minérale. VI., 4. 
VIL, 1. 2. | 

Pesth. Mittheilungen der Ungarischen geologischen Gesell- 
schaft. V., 2. 

Philadelphia. Proceedings of the academy of natural science. 
No. 1—3. 1877. 

Philadelphia. Proceedings of the American philosophical society. 
Vol. 17. No. 100. 

Pisa. Atti della società Toscana di Scienze naturali. Vol. III. 
Fasc. 2. 

Regensburg. Abhandlungen des zoologisch - mineralogischen 
Vereins. 31. Jahrg. 1877. 

Roma. Atti della R. Academia dei Lincei. Vol. I. II. 
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Rom. Bolletino del Comitato Geologico d'Italia. 1877., 11. 12. 
1878., 1—10. 

Salem. Proceedings of the Essex institute. Bulletin Vol. IX. 

St. Gallen. Jabresbericht für 1876/77 über die Thatigkeit 
der naturwissenschaftl. Gesellschaft 

St. Louis. Transactions of the academy of sciences. Vol. III. 
No. 4. 

Stockholm. Geologiska füreningens i Stockholm förhandlingar. 
Bd. 3. No. 12—14. Bd. 4. No. 1—3. 

St. Petersburg. Bulletin de Vacadémie imperiale des sciences. 
Vol. 24., Heft 4. 5. 7—11. Vol. 25., Heft 1—4. 

Stuttgart. Jahreshefte des Vereins für vaterlandische Natur- 
kunde in Wurttemberg. Jahrg. 34. Heft 1—3. 

Washington. Report of the commissioners of agriculture for 
1876. 

Washington. U. St. geological and geographical survey. Miscel- 
laneous publications No. 9. 1877. 

Washington. Report of the geological exploration of the 40. 
parallel. Vol. II. IV. 

Wien. Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. 
187., 1. 3 6—8. 10—14. — Jahrbuch 24., 4. 28., 1—3. 
— Abhandlungen 8., 2. 

Wien. Sitzungsberichte der k. k. Akademie der Wissenschaften. 
I. Abtheilung, Bd. 73. Heft 1—5., Bd. 74. Heft 1 —5., 
Bd. 76. Heft. 1—5., Bd. 76. Heft 1. — II. Abtheilung, 
Bd. 73. Heft 4.5., Bd. 74. Heft 1—5, Bd.75. Heft 1—5. 

Wien. Mittheilangen der k. k. geographischen Gesellschaft. 
Neue Folge. X. 1877. 

Wiesbaden. Jahrbücher des Vereins für Naturkunde im Herzog- 
tham Nassau. Heft 29. 30. 1876/77. 

Zürich. Naturforschende Gesellschaft.  Vierteljahrsschrift. 
21. Jahrgang, Heft 2—4. 


B. Abhandlungen. 


ADAMS, (Leith), Monograph on the British fossil elephanis. 
Part 1. 8°. London 1877. 

— Report on the exploration of Stanton Cave. 4°. Dublin 
1876. 

— On fossil saurian vertebrata. 8°. Dublin 1875. 

— On gigantic land-tortaises. 

— Remains of the Mammoth and other mammals from northern 
Spain. 
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Bueoger, P., Mémoire sur les chromides marines ou Pomacen- 
troides de l'Inde archipélagique. 4°. Haarlem 1877. 

BRAOKEBUSOR, L., El oro. 8°. Cordoba 1876. 

— — Los fossiles: su origen e importancia para la ciencia, 
8°. Cordoba 1875. 

Bannois, Les sables de Lissonne et les alluvions de la vallée 
de la Souche. 

— Traces de l’époque glaciaire de la Bretagne. 
— et DE GUERNE, Description de quelques espèces nouvelles de la 
craie de l'Est du bassin de Paris. 8°. Lille 1878. 
Dezrsse ef Lapparent, Revue de géologie pour les années 
1875/76. 8°. Paris 1878. 

Dotter, Der Vulcan Monte Ferru auf Sardinien. 4°. Wien 
1877. 

— Ueber den Werth der Mineralanalyse. 8°. Graz 1878. 

— Ueber Diopsid. 

Favre, A., Experiences sur les effets des refaulements ou écrase- 
ments latéraux en géologie. 8°. (Genève 1875. 

— — Revue géologique Suisse pour 1875. 8°. Genève 1878. 

— — Louis Acassiz. 8°. Genéve. 1877. 

— — La zone à Ammonites acanthicus dans les Alpes de la 
Loire et de la Savoie. 4°. Genève 1871. 

Gran, Recherches sur la formation des charbons fouilletés inter- 
glaciaires de la Suisse. 8°. Colmar 1877. 

Gomsez, Die in Bayern gefundenen Steinmeteoriten. 8°. 
München 1878. 

Hassenkamp, E., Geologisches aus der Umgegend von Fulda. 

Haupt, K., Die Fauna des Graptolithen-Gesteins. 8°. Görlitz 
1878. 

HasenicuT, H., Ueber einige geologische Denkmale, welche 
gegen LyeLL’s Naturgesetz sprechen. (Ausland.) 

HıLser, V., Die Miocenschichten von Gamlitz. 8°. Wien 1878. 

Hersst, G., Die neuere Geologie in ihren Mitteln und Erfolgen. 

Jentzsch, Bericht über die geologische Durchforschung der 
Provinz Preussen in 1877. 4°. Königsberg 1878. 

Kazxowsky, E., Der Granitporphyr von Beucha bei Leipzig. 

— — Die Gneissformation des Eulengebirges. 8°. Leipzig 
1878. 

Kuntze, Zur ältesten Geschichte der Pflanzen. 

— Monographie der Gattung Cinchona L. 

Lane, H. O., Beiträge zur Physiographie der gesteinsbildenden 

| Mineralien. 

Lizsz, K. Ta., Das diluviale Murmelthier Ostthüringens und 
seine Beziebungen zum Bobak und zur Marmotte. 

Lunperen, B., Om belemniterna i sandkalken i Skane. 


Leits, d. D.geel. Ges. XXX. à. 45 
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MAOPHERSON, J., Sobre los caracteres petrograficas de las oftas 
de las cercanias de Biarritz. 

MüLLer, A., Anormale Lagerungsverhaltnisse im westlichen 
Baseler Jara. 

MoucHKETOF, J., Les volcans de l'Asie centrale. 

NEHRING, A., Die quaternären Faunen von Tiede and Wester- 
egeln. 4°. Braunschweig 1878. 

NarP, DieArgentinische Republik. 8°. Buenos-Aires 1878. 

Owsoni, G., Le Marocche, antiche morene mascherate da frane. 

PRENDEL, Description du météorite de Vavilovka. 

Pompe, R., Metasomatic development of the copper - bearing 
rocks of Lake superior. 

Perrersen, K., Vorkommen von Olivinfels im nördlichen 
Norwegen. 

— — Om fjord-oy daldannelsen inden det nordlige Norge. 8°. 
Kristiania 1877. 

PurcoLp, A., Bildung des Aussig-Teplitzer Braunkohlenflötzes. 

Rıurr, H., Ueber die chemische Zusammensetzung des Ne- 
phelins, Cancrinits und Mikrosommits. 8°. Bonn 1878. 

Ratu, G. vom, Mineralogische Mittheilangen. Neue Folge. 

— — Ueber den Granit. 8°. Berlin 1878. 

Renard, A., Mémoire sur la structure et la composition minéra- 
logique du coticule. 4°. Bruxelles 1871. 

Rzzenak, A,, Ablagerungen jurassischer Gerolle bei Tieschau 
in Mähren. 

Sémy, K., Unsere Thatigkeit auf dem Gebiete der Natar- 
wissenschaften. 8°. Budapest 1877. 

SCHRAUF, Ueber die Tellurerze Siebenbürgens. 

TôeneBOHM, Die Diabas- und Gabbrogesteine Schwedens. 

Wozr, Ta., Geognostische Mittheilungen aus Ecuador. 

The Louisville limestones. — The black state at the falls of the 
Ohio. 

Report on the clay deposits of Woodbridge ... in New York. 
8°. Trenton 1878. 

Annual report of the state geologist of New-Jersey for 1869 
— 1879. 8°. Trenton 1870—77. 

The geology of New Hampshire. Vol. IV. 

Reports and official letters to the Kaitakushi; by Horace Capron 
and his foreign assistants. 8°. Tokai 1875. 

Geology of Wisconsin. Survey of 1873—75. Vol. II. 
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C. Karten. 


Geologische Spesialkarte vom Königreich Sachsen. Blatt 59. 
60. 61. 94. 96a. und b. 111. 112. 127. 

Geologische Spezialkarte von Preussen und den tharingischen 
Staaten. Lief. 11 u. 13. 

Sveriges geologiska undersökning 1:5000, Bladet 57. 58/59. 60. 
61. 62. — 1:20000, Bladet 1. 2. 3. 

Penog, A., Geognostische Karte von Mitteleuropa mit Text. 


i. Namenregister. 


A, hinter den Titeln bedeutet Aufsatz, B. briefliche Mittheilung, 
P, Protokoll der miindlichen Verhandlungen. 


A. Arzrunı, Ueber rll Nh Saad und chemische Untersuchun- 
gen an Arsenkiesen. 

Bacrzer, Ueber die Marmorlager an ‘der Nordgrenze der Central- 
masse des Finsteraarhorns. B. 

— Geologische Skizze des Wetterhorns im ‘Berner Oberland. A. 

— Ueber vulcanische Asche von der Insel Vulcano. 2. i 

M. Bauer, Mineralogische Mittheilungen. A. 

G. Beurens. Ueber die Kreideablagerungen auf der Insel Wollin. A. 
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u 
. 0. 


„Centro-‘ statt Centra-. 
„war‘ statt zwar, 
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„dem“ statt den. 
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„Centralkanale“ statt Centrakanale. 
„200-“ statt geo-. 

„bietet“ statt bieten. 

„1876 statt 1807. 

„Marsupiten-“ statt Masurpiten-, 
»holoédrisch* statt hemiédrisch, 
„Borazit“ statt Bronzit. 


„Unterscheidungsmerkmale‘ statt Unterschei- 


dungsmale, 
08 statt er. 


„beobachteten ersten Triakistetraéder“‘ 


beobachteten Triakistetraëder. 
„Stellung“ statt Strellung. 


u. ist „dass“ zu streichen. 


0. 
u. 
0. 
. ©. 
0. 
0. 
u 


. u. lies: „o‘* statt ç. 

nv statt y. 

. a. ist ,,b.“ vor Was... zu setzen. 

. un. ist „c.“ vor Was... zu setzen. 

. 0. lies: „abwechselnden“ statt abweichenden. 


„Ausdruck“ statt Ausdrcuk. 
280 statt 576. 


„herrschende Form“ statt horrsche Fndeorm. 
ist „(s. vorn pag. 576)“ zu streichen. 


lies: „begrenzte“ statt begrenzie. 


„Gebiet‘‘ statt Gebit. 
„Welkenraedt“ statt Walkenried. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 
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